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Das Leben des Grafen Aleſſandro Caglioſtro 
verſetzt uns in die trüben Sphären der ſocialen Geſchichte 
des vorigen Jahrhunderts; man lernt daraus, in welche 
Irrgärten der Aberglaube auch edle Geiſter verſtricken kann. 
Aber die Perſönlichkeit Caglioſtro's ſelbſt bietet nichts Er— 
hebendes, nichts Anziehendes dar. Er iſt kein auf das 
„reale gerichteter Menſch geweſen, geſchweige ein Held im 
Reiche der Geiſter, als welchen ihn ſeine Zeitgenoſſen ge— 
feiert haben. Caglioſtro war nichts als ein gemeiner Gaukler 
im höhern Styl, ein Charlatan, der ſich wor andern nur 
durch jeine Unverfchäntheit und feine glänzenden Erfolge 
ausgezeichnet hat. 

Die Klage des englifchen Nritifers Thomas Carlyle in 
jeiner Biographie des Wundermannes müſſen auch wir 
wiederholen: Die Quellen, welde vor 60 und 70 Yahren 
jo reichlich floſſen, find jett beinahe verfiegt, und wir konn— 
ten einige der früher gangbariten Schriften nur mit Mühe 
erhalten. In der Bibliothek eines fleifigen Sammiers der 
Merkwürdigkeiten jener Zeit hofften wir etliche ſelten gewor— 
dene Bücher zu finden, aber auch hier war das Nachſuchen 
umfonft; wahrfcheinlich hat der Beliger das, was er für 
Plunder einer überlebten Zeit hielt, verbrannt. Trotzdem 
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glauben wir mit Hülfe der noch vorhandenen Literatur ein 
vollſtändiges und treues Bild entworfen zu haben. Der 
ganze Fall iſt von uns umgearbeitet und in einen viel 
knappern Rahmen zuſammengedrängt worden. Wir geben 
uns der Hoffnung hin, daß man die bereits halbvergeſſene 
Geſchichte des erſten Betrügers aller Zeiten mit um ſo 
größerm Intereſſe auch jetzt noch leſen wird, als kein Zwei— 
fel darüber beſteht, daß Caglioſtro durch ſeine Beziehungen 
zum Cardinal Rohan und dem Halsbandproceß, ſowie durch 
ſeine Prophezeihung von der Zerſtörung der Baſtille und 
ſein Eingreifen in die Franzöſiſche Revolution eine welt— 
hiſtoriſche Perſon geworden iſt. 


Die Pulververſchwörung iſt eine der außerordent— 
lichſten Begebenheiten in der religiöſen und politiſchen Ge— 
ſchichte Englands. Diejenigen aber, welche ſie für unwahr— 
ſcheinlich halten, weil ihnen die That zu gräßlich zu ſein 
ſcheint, erinnern wir an die Bartholomäusnacht und an 
andere Greuelgeſchichten, und ſie werden dann eingeſtehen 
müſſen, daß religiöſer Fanatismus zu jedem Verbrechen 
fähig iſt. Uebrigens iſt die Sache ſelbſt vollkommen be— 
wieſen, die gerichtlichen Verhandlungen, wenigſtens die über 
den Proceß gegen den Jeſuitenſuperior Garnet, ſind ſogar 
noch erhalten. Freilich bleibt manches dunkel, es fehlt 
der Commentar in Bezug auf die einzelnen Theilnehmer an 
der Verſchwörung; indeß blitzt doch aus den Reden des 
Anklägers und der Lords hier und da ein Licht auf, und 
das Drama ſelbſt tritt in allen weſentlichen Stücken klar 
vor die Seele. 


In dem engliſchen Kriegsgericht über den Admi— 
ral Byng und in dem nordamerikaniſchen über den 
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Major Andräé ſchildern wir zwei Proceſſe, die ebenfalls 
ver Weltgefchichte und ihrem Gerichte angehören. 

Der Admiral Byng hatte den Tod nicht verdient, er ftarb, 
nt weil er ein Verbrechen begangen, jondern meil man 
dem empörten Bolfe ein Menfchenleben opfern mußte. Wenn 
heutzutage die Unfähigfeit eines Feldherrn mit dem Leben, 
gebüßt werben follte, wie viele öfterreihifche und italienifche 
Heerführer hätte man erfchießen müffen? Und Byng hatte 
bei weitem nicht fo grobe Fehler begangen als zum Erempel 
der Admiral Perfano im Feldzuge von 1866! 

Der Major Andre war nad dem Rechte des Kriegs 
als Spion des Todes fehuldig; aber niemand wird ohne 
tiefes Mitleid Iefen, wie dieſer tapfere Soldat, der nur 
feine Pflicht gethan hatte, gleich einem gemeinen Diebe und 
Räuber am Galgen ftarb. 


Die Ermordung Windelmann’s und die Ermor- 
dung des Malers Gerhard von Kügelgen find nicht 
ſowol wegen ber Perfönlichfeit dev Mörder als wegen ber 
Perjonen der Ermordeten von immerwährendem Sntereffe. 
Es iſt sehr tragisch, dag Windelmann, der berühmte Ge- 
lehrte und Kenner des Alterthums, der Schöpfer einer neuen 
Miffenfchaft, in einer fremden Stadt, wo man feinen Na— 
men nicht einmal wußte, von einem italienischen Banditen 
erftochen werden mußte, daß man wenige Jahrzehnte ſpäter 
feine Grabſtätte vergeffen fonnte. Die Unterfuchung gegen 
den Mörder Kügelgen’s, einen feinerzeit allgemein belieb- 
ten und angefehenen Künftler, war in Sachſen eine cause 
celebre erften Ranges; nod lange nachher Fonnten fid) viele 
nicht darüber beruhigen, daß nur der Kanonier Kaltofen als 
Mörder hingerichtet worden war, und daß der Kanonier Fiſcher, 
den er als feinen Mitfehuldigen bezeichnete, frei ausging. 
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Nickel Liſt iſt ein Heros in der deutſchen Nänberwelt, 
der einft im Munde des Bolfs lebte und vielfach durch Lied 
und Bild verherrlicht worden ift. Der große Proceß gegen 
den Räuberhauptmann und feine Geſellen Liefert zugleich 
ein Sittengemälde der Zuftinde in unſerm Baterlande vor 
zweihundert Jahren. 


Die Goldprinzeffin Hat zu einem Criminalproceffe 
die Beranlaffung gegeben, welder in Berlin das größte 
Auffehen erregte. In der That war es faft ein Wunder, 
daß ein in Charlottenburg geborenes, in Berlin erzogenes 
junges Mädchen ohne Kenntniffe, ohne Bildung je lange 
Zeit eine ſolche Rolle ſpielen konnte. 

Die Goldprinzeſſin heuchelte nach ihrer Entlaſſung Fröm— 
migkeit, betrog aber bald darauf von neuem, wurde wieder 
eingeſperrt und ſtarb nach kurzer Zeit im Gefängniß. 


Ein Name wie der eines Cartouche darf in unſerm 
Werke nicht fehlen, weil er ſprichwörtlich der Repräſentant 
eines ganzen Genus geworden iſt. Die actenmäßigen Dar— 
ſtellungen ſind freilich verloren gegangen und Cartouche iſt 
eine halb mythiſche Geſtalt; aber in der Hauptſache iſt es 
doch wahr, was wir von ſeinem Leben und ſeinen Thaten 
berichten, denn wir haben alles aus Biographien entnom— 
men, die noch bei Lebzeiten oder doch bald nach der Hin— 
richtung dieſes Königs aller Spitzbuben erſchienen ſind. 


Eiſenach, im März 1869. 
Dr. A. vollert. 
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Cagliofiro. 
1775—1791. 


Von London aus verbreitete fihb um das Jahr 1775 
die Kunde von einem außerordentlihen Wundermann. Er war 
dem Namen und der Sprabe nah ein Staliener, galt für 
einen Oberſten in preußifchen Dienften und führte in ven ver: 
Ihiedenen Ländern verſchiedene Namen: fo nannte er jih Mar: 
cheſe Pellegrini, Marhefe d'Anna, Marhefe Bal: 
famo, Conde Fenir, am liebften aber Conde Aleſſandro 
Gaglioftro. Der Graf gab zu verftehen, daß auch dieſer 
Name nur ein angenommener, daß feine Geburt, fein Stand, 
jein Alter in ein Geheimniß gehüllt fei. In vertrauten Krei: 
fen äußerte er, feine Wiege habe in Malta gejtanden, er ließ 
Winke fallen, daß er das Kind einer geheimnißvollen Liebe, 
daß fein Vater der Großmeijter des Malteſerordens, feine 
Mutter eine Fürftin von Trebifonde fei. Drang man in ihn, 
fo verfanf er in ein feltfames Schweigen. Zumeilen fuhr er 
wie aus tiefem Nachdenken auf und rief: „Ich bin, mer ich 
bin.” Dann ergriff er ein Papier und zeichnete feine De: 
vije: eine Schlange mit einem Apfel im Munde, deren Schwanz 
in einen Pfeil auslief. 

Gern und oft ſprach er von feinen Reifen, feinen Kennt: 
nifjen, feinen wunderbaren Studien. Er war in den ferniten 
MWelttheilen geweſen und dafelbjt bewandert. Am liebften ver: 
weilte er bei jeinem Aufenthalte in Mekka und unter ven 
Pyramiden, denn dort hatte er feine Wiflenfhaft erworben 
und war in die verborgenen Tiefen ver Natur eingedrungen. 

Eriminalgefhichten, V, 2 1 
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Grihienen jeine Angaben den Zuhörern unglaublih wegen 
des weit zurüdgejegten Datums, jo ſchwebte ein geheimniß- 
volles Lächeln auf feinen Lippen. Er fonnte alles dies und 
noch viel mehr erlebt haben, denn einigen Öläubigen hatte er 
vertraut, daß er, wie jein Vorgänger der Graf von St.-Ger— 
main, als Gaſt auf der Hochzeit von Kana geweſen, andere 
wollten von ihm gehört haben, tab er ſchon vor der Sünd— 
flut geboren jei. 

Mar e3 ſchon ungewiß, wer Gaglioftro war, jo war e& 
noch ungewiſſer, was er vermochte. Faſt jchien es, als ob die- 
jer Mann allwiſſend jei und als ob er über alle Gebiete der 
Natur Macht befige. Er war ein Arzt und man ſprach von wun— 
derbaren Guren, die er verrichtete. Man jagte, dab er feine 
Bezahlung dafür nehme, denn er braude fein Geld. Er war 
in der Kabbala bewandert und bejtimmte durch Reduction 
des ajtrologishen Calculs die Lottozahlen voraus, welche ge= 
zogen werden würden. Er verftand die Kunjt, die Brillanten 
zu vergrößern und die Maſſe des Golvdes zu verftärfen. Zu 
diefem Zwecke ließ er die Heinern Brillanten eine gewiſſe Zeit 
hindurch in der Erde vergraben liegen, dann härtete er jie 
dur ein gewiljes rothes Pulver und machte fie jo groß, daß fie 
um den hundertfahen Werth ftiegen. Mit vdemfelben rothen 
Pulver verjtärkte er die Maſſe des Goldes. Ob er Gold 
wirflih fabriciren fonnte, ob er den Stein der Weijen gefunden 
hatte, war eine bejtrittene Frage. Er bejaß aber eine Flüſſig— 
feit, welche er Aegyptiſchen Wein nannte, und Wulver, 
welche unter dem Namen der erfrifhenden Pulver des 
Grafen Cagliojtro befannt waren; Wein und Pulver wur— 
den, meil fie die Lebenskräfte jteigerten, ftark begehrt; nicht 
minder gejucht waren ein Waſſer und eine Pommade Caglio— 
ſtro's, weldhe die Haut der Frauen von Runzeln befreiten 
und jugendlih friſch glätteten. ES darf jedoch nicht verſchwie— 
gen werden, dab feine Euren und Prophezeiungen nicht allge- 
mein geglaubt wurden, jhon damals tauchten Zweifel auf an 
feiner Perfönlichleit und feinen Wundern, ja er jah ſich mit: 
unter gerichtlihen DVerfolgungen und unangenehmen Proceijen 
ausgefegt. Aber feinem Rufe that dies wenig Abbrud. London 
it eine große Stadt und wer in dem einen Viertel als 
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Charlatan entlarvt ijt, fann in dem andern al3 Zauberer 
dejto mehr bewundert werden. Zudem trat er mit großer 
Kedheit und als vornehmer Mann auf. Was ihm glüdte, 
ward von jeinen zahlreihen Anhängern jubelnd verfündigt, 
und perjönlide Feinde hatte er nicht. Cr lebte im Glanz 
des Reichthums, im Umgang mit hochgeitellten, ausgezeichne: 
ten Perſonen, theilte verichwenderiih Almoſen aus und heilte 
unentgeltlih alle, die zu ihm famen, 

Caglioſtro Stand nicht allein, eine ſchöne, junge Gattin, 
die Gräfin Seraphine Feliciani, leitete fein Hausweſen und 
entfaltete eine binreißende Liebenswürdigkeit. Mit allen den 
verführeriihen Reizen einer Römerin geihmüdt und in allen 
Küniten der Verführung bewandert, jah fie Anbeter aus den 
höchſten Ständen zu ihren Füßen. 

Gagliojtro ließ fih in den Freimaurerorden aufnehmen, 
aber nicht um zu lernen, fondern um zu lehren. Er trat als 
Reformator auf und zeigte denen, welde ihn in ihre Weisheit 
einweihen wollten, daß fie ſelbſt der echten Weisheit entbehr: 
ten, daß ihr Orden von jeiner urfprüngliden Beitimmung 
abgewichen ſei und jeine urfprüngliche Reinheit verloren habe, 
Er fagte, er ſei berufen, die Wiedergeburt zu vollziehen, und 
den Orden zum uralt: ägyptischen Ritus zurüdzuführen. 

Bon London reijte der Graf nah Holland. Im Haag 
erihien er in einer der Logen von der jtrengern Objervanz 
und mußte die Stahlvolte machen, d. h. zwiichen zwei Reihen 
Freimaurer durchgehen, die über jeinem Haupte die Degen 
freuzten. Gleih darauf nahm er aber als DVenerable ven 
Vorjig ein, übte dad Amt eines Viſitators mit unbejchränfter 
Gewalt und hielt eine Rede über fein ägyptiihes Spitem, 
welche auf die Zuhörer den allergrößten Eindruck machte, 
Einer ver Säße des neuen Syſtems war: daß aud Frauen 
in den Orden aufgenommen werden fünnten. Auf Anbringen 
der Brüder jtiftete er im Haag eine Loge für das weibliche 
Geſchlecht. Die Gräfin Cagliojtro ward die Großmeiiterin. 

Der Graf verließ Holland, nachdem er die Nummern, welche 
in der nächſten Lotterie in Brüffel hberausfommen würden, in 
den Sternen gelefen und von einem reichen Holländer, ver 
ein Freund des Lotto war, für jeine Prophezeiungen 400-— 
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500 Thlr. erhalten hatte; wir finden ihn bald darauf in 
Venedig wieder, wo er mit einem Kaufmann chemiſche Kunſt— 
ſtücke treibt. Er will ihn lehren, wie man Quechkſilber in einen 
feiten Körper, Hanf in Seide verwandeln und Gold machen 
fann, dafür hat er von ihm 1000 Zechinen empfangen. Da 
das Duedfilber flüjlig, der Hanf Hanf blieb und Gold nicht 
aus dem Tiegel fam, jo jchien es dem Grafen gerathen, ver 
Inſelſtadt ven Rüden zu fehren. Er wandte fih nad Deutſch— 
land und traf in Nürnberg in einem Gaſthauſe mit einem 
vornehmen Edelmanne zufammen, der ihn an den Zeichen, vie 
beide miteinander wechlelten, als Ordensbruder erkannte und 
ein Geſpräch mit ihm anfnüpfte. Der Gavalier merkte bald, 
daß er es nicht allein mit einem tief in die Geheimniſſe des 
Ordens eingeweihten Briefter, ſondern vielleiht mit dem 
Incognito reifenden Großmeiſter des Ordens zu thun habe. 
Als Gagliojtro ihm die Schlangenvdevije zeigte und in ben 
Chiffren feinen Namen lejen ließ, jtieg des Edelmanns Gr: 
ftaunen und Chrfurht vor dem Unbefannten dermaßen, daß 
er ihn bat, einen foftbaren Diamantring als Zeichen ver 
Verehrung von ihm anzunehmen. 

Gagliojtro reifte von Nürnberg nah Leipzig und wurde 
dafelbit von den Freimaurern, namentlih von denen der 
jtrengern Objervanz jehr freundlih aufgenommen. Man gab 
ihm zu Ehren große Gaſtmähler, bei denen nah der Sitte 
der leipziger Brüder alle Gegenjtände: vie Flaſchen, die 
Schüſſeln, vie Gläſer, die Salzfäfjer, die Kuchen immer zu 
drei aufgejtellt wurden. Der Graf hielt ſchwungvolle Reden 
über jein ägyptifches Lehrgebäude und eiferte gegen die in 
Leipzig eingerifjene Gottlofigfeit. 

Er ſammelte bald eine ziemlih große Zahl von Ber: 
ehrern um fi, die begierig feinen myſtiſchen Vorträgen zu: 
hörten und an ihn glaubten. Als er abreijte, bezahlten fie 
nicht nur feine Rehnung im Gajthofe, fondern gaben ihm 
aud ein anfehnlihes Geldgefhent mit auf den Weg. Er 
fam nah Berlin, hielt fih aber hier nur kurze Zeit auf, ver: 
muthlich meil der dortige Boden für ihn nicht günftig war. 

In Danzig ward Gaglioftro von den Freimaurern mit 
den ausgezeichnetiten Ehrenbezeigungen empfangen. Er befudhte 
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alle Logen der ſtrengern Obſervanz, und ſeine Reden über 
den ägyptiſchen Ritus wurden mit allgemeinem Beifall auf— 
genommen. Dieſe Reden dauerten oft zwei bis drei Stunden 
und umfaßten, wie er ſelbſt ſpäter vor Gericht angab, alle 
geiſtlichen und weltlichen Wiſſenſchaften. Die Zuhörer wurden 
oft ſo ergriffen, daß ſie ſeine Worte nachſchrieben und dieſe 
Niederſchriften als Loſung des Glaubens bei ſich trugen. 
Am 25. Februar 1779 traf er in Königsberg in Preußen ein. 
Hier machte feine Ankunft feinen bejondern Eindrud. Cr 
ſuchte zwar etlihe einflußreihe Perfonen auf, aber er wurde 
fühl empfangen und man fand feine äußere Erſcheinung ziem— 
lib ordinär, fein Benehmen nichts weniger als fein. Der 
Heine, vide, breitihulterige Mann mit den ſchwarzen, rollen: 
den Augen und dem anjehnliden Bauhe war feine imponi- 
rende Figur, fein Italieniſch und Franzöfiih, was er in fici- 
lianifher Mundart ſprach, Hang wie Hebräifh, er ſprach viel 
und verlangte mit einer gewiſſen Zudringlichkeit Huldigungen, 
wie man fie ihm anderwärts gezollt hatte. 

Der Kanzler von Korff, welcher in Königsberg durd feine 
Urtheile ven Ton angab, erklärte in einer Gefellfhaft: „Kinder 
traut dem Kerl nicht, er it ein verkleideter Bedienter.“ in 
andermal äußerte Korff: „Ein Graf ift das nicht, ein Jeſuit 
oder ein Emiſſär der Jeſuiten, das glaube ich eher.” 

Caglioſtro jchüttelte unmillig den Staub von feinen Füßen 
und begab fih auf den Weg nah Kurland. Im März 1779 
fam er in Mitau an. Ueber jein merkwürdige Treiben in 
dieſer Stadt hat eine vollkommen glaubwürbige Zeugin, Frau 
von der Rede, anfänglih jeine eifrigjte Yüngerin, genauen 
Bericht eritattet. Che wir aus ihrem Bude das Nöthige 
mittheilen, faſſen mir zujammen, was er ſelbſt nadhmals 
darüber vor Geriht in Rom ausgefagt hat. 

Hiernah mar feine Ankunft von den furländifchen Frei: 
maurern, unter denen fih Perfonen vom höchſten Adel befan: 
den, ſchon erwartet, und fein Empfang entiprah der Achtung, 
welche fie vor einem ſolchen außerorventlihen Mann Tängjt 
gehegt. Er fing ohne weiteres an, in den Logen zu predigen, 
und bemühte fih, die Ordensbrüder von ihren magifchen und 
abergläubiihen Arbeiten abzuziehen und für den ägyptiſchen 
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Ritus zu gewinnen. Um ſeinen Zweck ſicherer zu erreichen, 
gab er ihnen handgreifliche Beweiſe von dem Daſein Gottes 
und der Unſterblichkeit der Seele. 

Der Sohn eines großen Herrn mußte vor einem Tiſche 
niederknien, auf welchem eine Flaſche mit Waſſer ſtand; da— 
hinter einige brennende Kerzen. Er legte dem Kinde die 
Hand auf den Kopf und betete, daß der Höchſte dem Knaben 
den Erzengel Michael zeige. Das Kind rief: „Ich ſehe etwas 
Weißes, aber unteriheiden fann ih es nicht.” Darauf fing 
e3 an zu tanzen und fehrie wie ein Beſeſſener: „Ich ſehe 
einen Snaben, jo wie ich; aber der iſt wol mehr ala ein 
Engel.‘ Ä 

Alle ftanden da wie verfteinert. Der Bater des Knaben 
fragte, ob jein Sohn wol in der Flaſche die Stellung feiner 
Tochter ſehen fönne, die jih 15 Meilen von Mitau auf einem 
Luftichloffe befand? — Caglioſtro fing die Beſchwörung von 
neuem an und das Kind fah feine Schweiter die Treppe ber: 
unterjteigen und den andern Bruder küſſen. — Das war un: 
möglidh, denn der andere Bruder war mehrere hundert Mei: 
len von jenem Luſtſchloß entfernt. Gaglioftro ſagte fehr 
rubig: „Fragt nah, wenn Ihr nicht glauben wollt.” Man 
Ihidte auf Land, und alles fand fi, wie der verzüdte Anabe 
ed geſehen. Der Bruder mar wieder Erwarten von feiner 
Reife zurüdgefehrt. Jetzt Fannte die Bewunderung feine Gren: 
zen; man warf ſich vor Cagliojtro auf die Anie und widmete 
ihm und feiner Frau eine faft abgöttiſche Verehrung. 

Der Graf ließ den unfhulvdigen Knaben, die jogenannte 
Waiſe, von welcher jpäter mehr die Rede fein wird, nod 
andere Brobeftüde ablegen, 3. B. ven verftorbenen Bruder 
einer jungen Dame fhauen u. dgl. m. Cr meiljagte einem 
Fräulein, daß fie ſich bald vortheilhaft verheiratben werde, 
was denn auch geſchah; jtiftete eine Loge für Männer und 
Frauen und ernannte in der legten Verſammlung ſtatt feiner 
ein anderes Oberhaupt. Lagliojtro jagt: „Ich betrug mid 
in Mitau, wie große Männer zu thun pflegen. Ich ging 
um mit den Großen des Landes und wurde von ihnen fo hoch: 
verehrt, daß fie den rechtmäßigen Herzog vom Throne ftoßen 
und mich hinaufheben wollten. Aus jchuldiger Achtung gegen 
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ven Souverän widerjtand ich der Verſuchung und jchlug den 
Antrag aus.“ 

Sp Caglioſtro ſelbſt. Abgejeben von feinen Aufſchnei— 
dereien jtimmen ferne Angaben mit dem, was uns Frau von 
der Nede erzählt, ziemlich überein. Es fcheint, daß der Herzog 
und die Herzogin von Aurland jelbft in Caglioſtro's Myſte— 
rien tief eingeweiht gewejen find und ebenfall3 an den Gaukler 
geglaubt haben, 

Wir berichten nun nah dem Buche der Frau von der Rede: 
„Nachrichten won des berüchtigten Cagliojtro Aufenthalt in 
Mitau” (Berlin 17837). 

Der Neihsgraf von Medem, Clife von der Rede’s Bater, 
und fein Bruder, der Landmarjhall von Medem, waren auf 
der Univerfität Halle in den Freimaurerorden getreten. Ein 
Hang zur Chemie, die damals noch nicht allzu weit von der 
Alhemie getrennt war, und zu myſtiſchen Studien murbe 
ipäter durch Lehrer und Freunde genährt. In den 30 Jahren 
batten fie über vie vermeinten Geheimnifje, die jener Orden 
in feinen höhern Graden verichließt, mannichfach gedacht, fie 
batten vieles gelejen und in ihren Laboratorien gearbeitet. Auch 
die Tochter des Reichsgrafen, Elife, früh an Herrn von der Nede 
verheirathet, hing in ihrer Art mojtiihen Studien und Grübeleien 
nah. Poung’3 „Nachtgedanken“, Lavater's Schriften übten 
auf ihre in religiöfer Schwärmeret befangene Seele einen be: 
deutenden Einfluß aus. Ahr Geift wandte fih immer mehr 
zur Befshaulichkeit und gewöhnte fih an myſtiſche Spielereien. 
Schon ehe Caglioſtro in Mitau erfchien, bildete fie ſich ein, 
daß fie, wenn fie nur nad völliger Reinheit der Seele jtrebe, 
in die Gemeinfhaft höherer Geifter aufgenommen werden 
fönnte. Ihr ältefter, von ihr unausſprechlich geliebter Bru: 
der, ein hoffnungsvoller Jüngling, ftarb in früher Jugend, und 
infolge dieſes Trauerfalls ward der Hang Elifens zur Myſtik 
immer jtärfer. 

Da erſchien Gaglioftro in Mitau. Er ward von ihrem 
Dheim, dem Landmarfhall Grafen Mevdem, bei dem er id, 
als Meifter vom Stuhle, gemeldet hatte, ehrenvoll empfangen, 
ebenjo von ihrem Vater, vom Oberburggrafen von der Howen, 
vom Major von Korff und andern vornehmen Freimaurern. 
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Gr gab vor, daß er von feinen Obern in wichtigen Geſchäf— 
ten nah dem Norden gejhidt worden jei, und hüllte fich 
gleih von vornherein in ein gemilles Dunkel. 

Elife war begierig, mit dieſem Prieſter der Geheimnifje 
näher befannt zu werden, ihre Tante, die Gräfin Medem, und 
deren Tochter hegten denſelben Wunſch, und alle drei kamen 
ihm vertrauen3voll entgegen. Caglioſtro veritand es, hiervon 
Nugen zu ziehen; er unterrichtete die Damen in der Lehre 
von der Geifterwelt, ſprach mit ihnen von übernatürliden 
Erſcheinungen und jegte es durh, daß in Mitau eine Frei— 
maurerloge „d'Adoption“ gegründet wurde, in welcher auch 
Frauen Mitglieder werden konnten. Allerdings fiel es in 
dieſen Kreiſen der kurländiſchen Ariſtokraten, wo die feine Welt— 
ſitte mit beſonderer Vorliebe gepflegt ward, auf, daß der Groß— 
meiſter jener Loge nicht einmal immer den gewöhnlichen An— 
ſtand beobachtete. Indeß entſchuldigte man ſeine Ungeſchliffen— 
heit mit dem langjährigen Aufenthalte in Aegypten und 
Arabien und ſah einem Manne, der täglich den ſchweren 
Kampf mit Dämonen zu beſtehen hatte, den Mangel an Lebens— 
art gern nach. | 

Die höchſten Perjonen des Adels waren für Caglioftro gewon— 
nen, die Freigeilter wagten ihre Zweifel nicht laut zu äußern, 
daher wuchs die Zahl feiner Anhänger, und fein Anfehen in 
Mitau war im der That außerordentlih. Seine Operationen 
glüdten ihm, und wenn eine oder die andere nicht gelang, 
bradte er Scheingründe vor, ſodaß man glaubte, er habe 
nicht anders hanveln fünnen. Die Gemüther feiner Verehrer 
daten nicht an Goldmachen und Lebenselirire, fie träumten 
von höhern geiftigen Sphären, fie verlangten nad einer Ber: 
bindung mit der Geiſterwelt. Da ift die Zäufhung länger 
möglih, Caglioſtro operirte nad dem Gejhmad feiner Zu: 
fhauer und hielt fih in Mitau länger als an andern Orten. 

Frau von der Rede fhidt ihrem chronologifhen Bericht 
über feine Wirkſamkeit einige Beifpiele voraus, in welder Art 
er jih audzureden wußte, wenn Operationen mißlangen. Gr 
hatte behauptet, das Schmelzen des Bernfteins fei für 
ihn eine leihte Sache. Was mar wichtiger für Gutsbeſitzer 
am Strande der Dftfee! Man bat ihn dringend um das 
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Geheimniß. Er dictirte mit Emphaſe ein Recept und fiebe, 
es war ein Recept zu Räucerpulver! Er hatte geglaubt, die 
Leute würden das Recept nicht verftehen; al3 er ihre Ent- 
tfhung bemerkte, ſprach er fchnell gefaßt: er habe nur vie 
Sharaktere feiner Schüler genau kennen lernen wollen und 
fi tief betrübt, daß jo viele unter ihnen mehr faufmännifchen 
Geiſt als Sinn für das Gute und Edle verrietben. Man 
war beſchämt und zufrieden. Um Bernjtein zu jchmelzen, war 
der große Caglioſtro nicht von feinen unbefannten Obern nad 
Rurland gefhidt worden. 

Eines Tages betrachtete er die koſtbaren echten Perlen der 
verwitweten Herzogin mit befonderer Aufmerkſamkeit. Selt: 
am! fie "waren von ihm felbjt verfertigt! Um einem ban- 
ferotten Freunde in Holland aufzuhelfen, hatte er die Kleinen 
Ihiefen Perlen. feiner Frau zufammengefhmolzen und daraus 
diefe großen gegoflen. — Eliſe brauchte gerade auch Geld zu 
einem. wohlthätigen Zwecke, und die Sahe mußte geheim 
bleiben. Treuherzig bradte die junge Frau ihre Kleinen, 
ſchlechten Perlen und bat den Wundermann, fie in große und 
ſhöne zu verwandeln. Gaglioftro bevauerte, daß fie nicht 
früher gefommen. Zu der Operation gehörten ſechs Wochen, 
und übermorgen müfje er Mitau verlafjen, mweil er dem Be: 
fehl feiner Obern unbevdingten Gehorſam ſchuldig fei. 

Im Fahre 1779, wo fie gläubige Zeugin feiner Wun— 
dverthaten war, hatten fie einen Aufjaß niedergefchrieben, ver 
in der Loge d'Adoption aufgehoben mwerven follte, theil3 als 
Lehre der Magie, theild ald Beweis, wie hoch menſchliche 
Kräfte jteigen könnten, wenn der Menſch fih in die Gemein: 
ſchaft mit höhern Geiftern einmweihen lafie. Sie theilt ihn 
in ihrem 1787 dur Nicolai herausgegebenen Buche mit, 
aber zugleih mit den erläuternden Bemerkungen, melde fie 
in den darauf folgenden Fahren gefammelt hatte Wir gehen 
daraus die hauptſächlichſten Punkte durch. 

Gaglioftro erklärte, er wolle die Loge d'Adoption, in mel: 
ber auch Frauen aufgenommen würden, aus Freundichaft für 
die Damen der Medem’shen Familie ftiften, weil er glaube, 
„fie fönnten würdige Mitglieder der geheimen Gefellihaft wer: 
den, welche diejenigen zu höherer Glüdfjeligfeit führe, die mit 
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reinen Herzen nab Wahrheit firebten und voll Liebe zum 
allgemeinen Beiten ihre Kenntniſſe zu erweitern juchten”. Die 
Bitten der Damen überwogen die Bedenklichkeiten der Männer, 
doch bedungen jene fih aus, daß nur die von ihnen worge: 
fchlagenen Berfonen Mitglieder werden follten. Vater und 
Oheim Eliſens, jowie der Graf Howen wurden durd ein er: 
jtes Grperiment Gagliojtro’3, vermittels welches er Duedfilber 
in Silber verwandelte, für ihn gewonnen; Hofrath Schwander 
trat aus NRüdfichten der Klugheit mit in die Loge, er wollte 
den Mann, der ihm verbädhtig war, prüfen und die Ent: 
widelung der Sache felbjt mit anjeben. life beweinte ven 
Unglauben dieſes fonjt ausgezeichneten Mannes, durch welchen 
fie um die Seligkeit der Gemeinschaft mit überirvifhen Weſen 
gebracht werden follte! 

Caglioſtro ſah Mitau nur als eine Station nah Peters— 
burg an. Gr wollte fih bier feitjegen, um mit Empfehlungen 
und geihügt von mächtigen Freunden in der Hauptitadt des 
Neihes auftreten zu können. Und er fing es ſchlau genug 
an, denn er umjtridte die Familie Medem jo, daß der eigene 
Vater feine Tochter zu bereden fuchte, mit dem Gaglioftro': 
jhen Ehepaar nah Petersburg zu fahren. life follte die 
Stifterin der erften Frauenloge im rujfifhen Neiche werben. 
Welchen Eindruck bätte der Wundermann gemacht, wenn er 
an der Seite der Tochter einer der erften Familien, der 
Schweſter der Herzogin, eingezogen wäre! CEliſens qutes 
Glück und richtiger Takt fchitgte fie wor der Schmach, einem 
betrügerifhen Charlatan als Markthelferin zu dienen. 

Das erjte magische Erperiment mit dem unjhuldigen Kna— 
ben verbielt fih ungefähr fo, wie er felbjt in Rom es ange: 
geben. Der unihuldige Knabe war das fehsjährige Kind 
des Landmarſchalls von Medem, Eliſens Netter. Caglioſtro 
träufelte das Oel der Weisheit (Eliſe vermuthet etwas Ner— 
venreizendes) auf die linke Hand und den Kopf des Knaben 
und weihte ihn durch Beten eines Pſalms zum künftigen 
Seher. Der Kleine gerietb in Schweiß; die Geifter hatten 
Wohlgefallen am Kinde. Der Vater wurde gefragt, melche 
Griheinung er wünjche? — „Mutter und Schweiter”, antiwor: 
tete er. Nah zehn Minuten rief der Knabe: „Ih ſehe 
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Mutter und Schweſter.“ — „Was maht Ihre Schwefter ?“ 
fragte Caglioſtro. „Sie greift ſich nah dem Herzen, als 
wenn ihr da etwas meh thäte.“ — Nah einer Weile jegte 
er hinzu: „Sept. küßt fie meinen Bruder, er ift nah Haus 
gekommen.“ 

Dieſer Bruder war allerdings von der Stadt abweſend, 
aber nicht hundert, ſondern nur ſieben Meilen entfernt. Als 
die Zeugen der Beſchwörung in das Medem'ſche Haus zurück— 
kehrten, erſtaunten ſie nicht wenig, den Bruder des Knaben 
anweſend zu finden. Er war gerade während der Operation 
zurückgekehrt. Die Schweſter aber hatte kurz vorher ſtarkes 
Herzklopfen gehabt und ſich nach dem Herzen gegriffen. 

Von jetzt an war der Credit des Wundermanns geſichert. 
Eliſe bekennt, auf ſie wäre der Eindruck ſo außerordentlich 
geweſen, daß ſie ihre Ruhe verloren und von nun an keine 
ruhige Beobachterin mehr abgegeben habe. 

Wie Caglioſtro das Unwohlſein des Fräulein von Medem 
und die Rückkehr ihres Bruders in Erfahrung gebracht hatte, 
iſt nicht aufgeklärt worden, wol aber ermittelte man ſpäter, 
daß der kleine ſechsjährige Medem mit im Bunde war. Der 
witzige, geſprächige Knabe war durch Liebfojungen, Berfpre: 
Hungen und Drohungen von Gagliojtro beftimmt worden, ihm 
alles zu jagen, was er von Xeltern und Geſchwiſtern über 
ihn hörte, Er wurde genau injtruirt und antwortete, was 
fein Meifter befahl. Unter dem dünnen Papier, auf welchem 
die Charaktere bei den Beſchwörungen ftanden, befand fih ein 
anderer Bogen mit grellen,  colorirten Bildern. Caglioſtro 
drehte den obern Bogen, ohne daß jemand e& bemerkte, um, 
ver Knabe hatte nun die bilvlihen Darftellungen vor ven 
Augen und fonnte der Wahrheit gemäß berichten, daß er das 
und das ſähe. Dafür erhielt er eine Uniform geſchenkt, vie 
Gagliojtro ihm verjproden, und — ſchwieg. 

Seit dem Gtiftungstage der Loge pflog Gaglioftro täglich 
Geſpräche über Magie und Nekromantie mit den Mitgliedern. 
Gr befahl ihnen, nur an Logentagen, und auch dann nur im 
engiten Kreife der Eingeweihten über dieſe Dinge zu fprechen, 
Dafür aber follte jever unaufhörlih für ſich forſchen und fich 
der ewigen Quelle alles Guten zu nahen ſuchen. Während 
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er feine Schüler zur ftrengften Verſchwiegenheit verpflichtete, 
trug er unter der Hand dafür Sorge, daß jeine Thaten und 
MWunderkräfte im Publikum bekannt würden. 

Am 10. April, an dem Tage, wo der Loge d'Adoption 
der legte Grad gegeben worden war, trat Caglioſtro plöglich 
mit wichtiger Miene aus feinem Zimmer und jagte, feine 
DObern hätten ihm fo eben angezeigt, daß in Kurland, am 
Baltifhen Meer, wichtige Schriften über die Magie vergraben 
lägen. Auf einem Landgute, Namens Wilzen, deſſen Lage er genau 
beichrieb, habe vor 600 Jahren ein Magifer gelebt, und in einem 
Malde nicht blos wichtige magische Inſtrumente, ſondern auch 
einen großen Schaß vergraben. Die Anhänger de3 böfen Princips, 
die Netromantiften, jpürten ſchon feit längerer Zeit dieſen für fie 
wichtigen Schägen nah, und namentlich fei einer von ihnen 
ſchon feit Jahren deshalb in Kurland. Glüdliherweife hätte 
er indeß den Ort noch nicht ausfindig gemadt. Er hoffe, 
der große Baumeilter der Welten werde ihn dieſen hochwich— 
tigen Fund thun laſſen. Das Unternehmen fei gefährlich, 
denn böfe Geiſter umſchwirrten ihn und verjuchten e2, ihn zur 
Nefromantie zu verleiten. Wenn e3 den fchwarzen Magikern 
gelänge, die Schäge zu heben, würden Jahrhunderte ver— 
ftreihen, bi3 der Erdball von den Plagen, die daraus für 
dad Menfhengefchleht hervorgehen müßten, befreit werden 
könne. 

Staunend hörte man ihm zu. Woher wußte der fremde 
Mann, der nie aus der Stadt gekommen war, den Namen 
eines unbedeutenden Dorfes! Das Staunen wuchs, als er 
auf dem Papier die Lage des Dorfes und des Waldes ge— 
nau aufzeichnete und den Ort angab, wo der Schatz ver— 
graben fein ſollte. Der Landmarſchall erfannte den Pla auf 
der Stelle. Es war dort, wo er als Kind gefpielt, und die 
Bauern hatten ihm gefagt, er folle fih hüten, Geifter, die 
einen Schatz bewadten, gingen daſelbſt um. 

Bei der magifhen Operation am nädjitfolgenden Tage 
ſah der unfchuldige Knabe, der kleine Medem, den Wald, der 
den Scha enthielt, einen Engel und im Schoſe der Erbe lies 
gend Gold, Silber, Papiere, magifhe Inſtrumente und ein 
Kilthen mit rothem Pulver. 
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Wahrfcheinlih hatte Herr von Medem jelbft in frübern 
Geſprächen dem Grafen Caglioftro von dem Schape bei Wil- 
zen erzählt, und der Gaufler benugte nun, was er gehört, 
um eine Komödie zu fpielen, bei welcher er nur deshalb nicht 
entlarot wurde, weil rings umber Gläubige waren. 

Elife von der Rede hatte dem Wundermanne zugejtanden, 
daß die Welt nah dem Tode ihres Bruder! wenig Reiz für 
fie habe, und daß es ihr höchſter Wunfch fei, der Erjcheinung 
ihre3 feligen Bruderd gewürdigt zu werden. Sie bat ihn, 
den Geift des geliebten Bruders zu citiren. Gaglioftro ant: 
mortete: er habe feine Gewalt über vie Berftorbenen; nur 
die mittlern Geifter der Schöpfung mären ihm unterthan. 
Er ſei niht im Stande, erwachſenen Perfonen Erfcheinungen 
zu verfhaffen. Auch fei es ihm nicht geftattet, Geijter blos 
zum Spaße zu befhmwörm. Er warnte die junge Frau vor 
der mit großer Gefahr verbundenen Kunſt der Magie und 
fagte zu ihr, wenn etwad anderes als der Wunſch, Gutes zu 
jtiften, fie der Myſtik zuführe, möge fie davon ablaſſen, fonft 
werde fie zeitlih und ewiglich unglüdli werden, 

Als Eliſe betheuerte, fie habe feinen andern Beweggrund, 
erwiderte Gagliojtro, jegt höre er nur, was ihre Lippen fprä: 
hen, binnen wenig Stunden werde er aber wiſſen, wa3 fie 
denke. Am folgenden Morgen redete er fie an: „Sekt meiß 
ib, daß Ihre Abjiht rein und edel ift. Sie werden e3 in 
der hoben Wiſſenſchaft ſehr meit bringen, nur müſſen Sie 
mir unbegrenzten Gehorfam verſprechen.“ life wagte 
gegen das „unbegrenzt“ Einwendungen. Cagliojtro frug, ob 
fie niht die Kraft haben würde, wie Abraham zu handeln 
und auf Gottes Gebot ihr Liebſtes zu opfern? life ant— 
mwortete nad einigem Nachdenken, fie würde Gott bitten, nicht 
fo Schwered von ihr zu fordern. Und der Magier benahm 
fih als Huger Mann, er gab fi mit der Antwort zufrieden. 

Zum Troſt verfprah er ihr in der nächſtfolgenden Nacht 
einen Traum, in welchem fie mit ihrem verftorbenen Bruder 
eine wichtige Unterhaltung über vie heilige Myſtik halten folle. 
Aber Elife konnte vor Aufregung und Erwartung nicht ſchla— 
fen, alſo träumte fie auh nicht. Sie Hagte es dem Magier 
am folgenden Tage. Seine Erklärung war: fie hätte ihre 
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Seele mehr in Ruhe bringen und nicht mit ſolchem innern 
Ungeſtüm ihrem Wunſche ſich überlaſſen ſollen. Auch in der 
nächſten Nacht fruchteten ihre heißeſten Gebete nichts, tauſend 
Bilder wechſelten, und ſtatt des Traums kam nur ein kalter 
Schauer über ihre geängſtete Seele. 

Caglioſtro reichte ihr die Hand und redete ſie mild an: 
„Gutes Kind, Sie haben in den letzten Nächten viel gelitten, 
aber Sie ſind ſelbſt daran ſchuld. Ich habe alle meine 
Kräfte und die mir Gehorſam leiſtenden Geiſter aufgeboten 
und würde Ihnen den magiſchen Traum verſchafft haben, 
wenn Sie ſtärkere Nerven und nicht eine beinahe übertrie— 
bene Liebe zu Ihrem Bruder hätten. Nun müſſen Sie den 
gewöhnlichen Weg gehen, um tiefer in die heilige Myſtik ein— 
zudringen.“ Zugleich benachrichtigte er ſie, daß er ihr einen 
ſeiner beſten Diener, den Schutzgeiſt Hannachiel, zugeſellt 
habe, welcher ſie beobachte und ihm von ihren Gedanken und 
Handlungen täglich und ſtündlich Nachricht bringe. 

Daß Eliſe in jenen Nächten nicht ſchlafen konnte und vor 
innerer Aufregung franf wurde, erjcheint uns bei ihrem reiz- 
baren Nervenſyſtem jo natürlih, daß es ihrer Vermuthung, 
er habe ihr unvermerft ein feines Gift beigebradt, faum be= 
darf. Aber nachher fiel ihr ver Umſtand als ſehr verbächtig 
auf, daß er fie und eine Freundin öfters nöthigte, eine Brije 
Taback aus feiner Dofe zu nehmen. 

Gagliojtro nahm in Mitau noch öfters Beihmwörungen vor 
und immer war der Hocus Bocus fo ziemlich derjelbe. Ge: 
wöhnlich rieb er dem Knaben den Kopf mit der Aiche eines 
Papierbogens ein, auf welhem magiihe Charaktere geitanden 
hatten, dann ſchloß er das Kind in ein Zimmer und befahl 
den Zeugen, jih im Nebenzimmer in einen Kreis zu feßen. 
Er felbjt trat, den bloßen Degen in der Hand, in die Mitte, 
gebot Stille und jchrieb mit dem Degen wunderliche Zei: 
hen an die verichloffene Thüre. Hierauf jtampfte er mit 
den Füßen und rief fonderbare Namen, 3. B. Helion, Melion, 
Tetragrammaton. Seine Augen rollten, jeine Lippen bebten 
und mit jchredliher Stimme gebot er, niemand jolle ji be- 
wegen, jonjt jeien alle Kinder de3 Todes. Sodann befahl 
er dem Knaben im andern Zimmer niederzufnien und über 
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die Erſcheinungen zu berichten, die er haben würde. Der Knabe 
ſah, was er ihn fragte: den Wald bei Wilzen, den Engel, 
der die Erde öffnete und den Schatz zeigte; er ſah den ver: 
terbenen Bruder Glifens, der ſehr vergnügt ſchien und eine 
rothe Uniform anhatte. Der Knabe küßte die Engel und die 
Engel füßten ihn wieder. Die Zuhörer hörten aud die Küfe, 
einige zwar nur die des Knaben, andere aber- auch die der 
Engel. Ä 

Als er die Thür öffnete und den Sinaben wieder herein: 
vief, fanf er in eine Art convulfiviiher Ohnmacht. Er er: 
holte ſich indeß bald, ging mit feftem Schritt in das Geifter: 
jimmer und fchlug die Thür hinter fih zu. Man hörte ihn 
in mehrern fremden Sprachen ſchelten, bald darauf ericholl 
ein dumpfes Getöfe und er fehrte mit triumphirender Miene 
jurüd und erzählte: er habe einen Edelmann gezüchtigt, eben 
wäre der umd des Arzt zu ihm gerufen worden, denn er habe 
ihm Hals» und Glieverfchmerzen angezaubert. Wie man am 
andern Tage erfuhr, verhielt es fich wirklich jo. Ein befann- 
ter Herr, der fih am Tage zuvor mit Gaglioftro übermworfen, 
war unwohl geworden und hatte nach dem Arzt gefchidt. 

Eliſe erklärt e8 jo, daß der Charlatan feinem Gegner eine 
giftige Subjtanz eingegeben und den Arzt leiht habe nennen 
innen, weil e3 der Hausarzt gewefen fei. Als man ihn 
tagte, wie er e& über fich vermocht habe, feine Kraft zum 
Schaden eines andern zu gebraudhen, gab er zur Antwort: 
„Bir hängen nicht von ung ab, wie die Alltagsmenfchen, 
\ondern find unjern Obern unbevingten Gehorfam ſchuldig. 
Auch wir leiden als Menfchen, wenn wir unjern Mitmenfchen 
Leiden zufügen, aber ver Gedanke, daß wir dadurd Länder 
und Bölfer von dem Verderben befreien, gibt und Muth; oft 
vetten wir auch denjenigen, den wir bejtrafen. 

Caglioftro fpiegelte feinen Anhängern vor, daß er in den. 
Seelen der Menjchen leſe, wie in einem Buche. Einſt fuhr er 
mit Frau von der Rede in einem Wagen allein. Gr frug 
lie, was fie von einem Herrn 3. halte, und ob fie ihm einige 
Umitände aus feinem Leben. mittheilen könne. Glife hatte von 
Ihrer Stiefmutter unter dem Siegel der Berjchwiegenheit einen 
niht gerade Töblihen Zug von 3. gehört. Sie antwortete, 
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fie fenne 3. zu wenig, um Auskunft zu ertheilen. Auf 
die mit bedeutungspollem Zone wiederholte Frage antwortete 
fie ungefähr daſſelbe. 

„Schlange, die ih an meinem Buſen nähre, du lügſt!“ 
tief der Magier plöglih aus, und Eliſe verftummte und er: 
blaßte. „Nun, Heudlerin, was verjtummen Sie?! Sie 
wiſſen alfo gar nichts von 3.?“ fuhr er mit durchbohrendem 
Blide fort. 

Die arme junge Frau faßte fih und entgegnete mit 
großem Ernft: „Herr Graf! Ihr Betragen befremdet mich. 
Ich weiß nicht, für wen Sie die Scene fpielen, da Sie doch 
jest nur mih an Ihrer Seite haben. Mid, die ja von 
Ihrem dienjtbaren Geiſte Hannadiel beobahtet wird. Ich 
Iheue das Auge des Allfehenden nicht und fürdte auch die 
Beobadtung Hannadiel’3 nicht, wenn er ald guter Geift in 
meiner Seele liejt. Ich traue auf den, der Dämonen und 
Nekromantiſten im Zaum zu balten weiß.“ 

Und Caglioftro war zufrieden. Er hatte fie ja nur prüs 
fen wollen und ihrer Tugend dieſe Stärke des Geilte und 
der Klugheit nicht zugetraut. 

63 läßt fih venfen, daß man den Verſuch madte, den 
Schatz im Walde bei Wilzen zu heben. Aber der Verſuch 
mislang. Der unſchuldige Knabe fah zwar alles Mögliche. 
Er ftieg fogar die vierzehn unterirdifchen Stufen zur Gruft hinab 
und gab ven fieben Geiftern, die dort als Wächter faßen, 
einen Kuß, aber den Schatz ſelbſt gaben die Geiſter nicht 
heraus. Zum Troſt für dieſe fehlgefhlagene Hoffnung ver: 
nagelte ihn Gagliojtro jo feit, daß ihn fein Zauberer ohne 
die Genehmigung des Oberburggrafen von Homwen entführen 
fonnte, Die gefammte Gejellihaft der Eingemeihten fuhr auf 
dem Lande umher und madte Bejuche bei Verwandten und 
Freunden, und überall gab Gaglioftro Proben feiner Wunder: 
fraft. Zuweilen ſchien er die ©eifter nur au3 Uebermuth zu 
citiren. So fagte er 3. B. einmal zu dem unjhuldigen Kna— 
ben: „Gehen Sie dort ind Nebenzimmer. Auf dem Sofa 
wird eine weiße Geſtalt liegen. Sagen Sie ihr, daß fie mir 
heute Naht um 1 Uhr erfheine und fih auf alle meine 
Fragen vorbereite, Dann befehlen Sie ihr zu verſchwinden.“ 
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Der Knabe ging und kam wieder. Er hatte alles gefunden 
und alles beſtellt, wie ihm aufgetragen war. Da man in 
dem Kleinen den Schelm noch nicht kannte, war die Verwun— 
derung nicht gering. Er ward angeſtaunt als ein künftiger 
Beherrſcher der Geiſter. 

Caglioſtro hielt bei dieſen Beſuchen auch Vorträge. Zu— 
weilen ſagte er erhabene Dinge, dann aber — geſteht Eliſe 
ſelbſt in dem Zuſtande ihrer noch vollen Begeiſterung — „kam 
auch ſo viel Plattes dazwiſchen, daß wir alle an ihm irr 
wurden“. Er theilte den Brüdern das Geheimniß mit, aus 
ſchlechtem Flachs Caſtor zuzubereiten! Er ſprach von ſeiner 
berühmten Barba Jovis, einer Arznei, welche das Leben ver: 
längern follte. Er redete von dem nicht minder berühmten 
rothen Pulver, mit Hülfe deſſen man alle Metalle zur 
Reife des Goldes zu bringen vermöge. 

Auf der Rückreiſe nah Mitau führte Cagliojtro entzückende 
Geſpräche mit feiner Lieblingsihülerin. Sie laufchte und 
hing an feinen beredten Lippen, wenn er ihr alle die Ber: 
fonen ihre® Bundes einzeln harakterifirte und ihr Aufſchlüſſe 
gab, warum diejer und jener nicht beveutendere Fortſchritte 
maden fönnte. Ihr ſelbſt ertbeilte er ven Rath, ihre Liebe 
zur Dichtung zu bekämpfen, denn auch eine foldhe Neigung 
ziehe den Geilt von dem Myſterium ab. Sei ihr aber dic 
Dichtkunſt lieber al® die Magie, jo wolle er ihr den näm— 
lihen Beweis der Freundschaft wie der Dichterin Corinna in 
Italien geben. Er molle ihr einen Geiſt zugejellen, der ihrer 
Seele ven höchſten Schwung verleihen folle. life verbat ſich 
diefen Geiſt und beſchwor ihn, fie in die heilige Myſtik ein: 
zuführen. Da fagte er ihr mit verklärtem Geficht, er ver: 
beiße ihr, daß fie nicht nur des belehrenden Umgangs der 
Verjtorbenen fih erfreuen folle, nein, fie folle auch von ihren 
Obern zu geiftigen Reiſen in die Planeten gebraudt 
und fpäter erhöht werden zu einer der Beſchützerinnen 
unſers Erdballs, bisfie — zu noch höhern Regionen 
emporgehoben werde! 

Und Elife glaubte es und ſchwamm in überirdifcher Selig: 
feit. Aber was mehr ift, fie hat es ehrlich nachher befannt. 

Gagliojtro zeigte ſich in der legten Zeit, die er in Mitau 
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vermweilte, ſchwierig hinfihtlih der Aufnahme neuer Mitalie= 
glieder, endlich erklärte er die Loge für geſchloſſen. Seine 
Vorlefungen über die Weisheit der Magie hatten eine gewiſſe 
binreißende Beredſamkeit. Aber aub bier kam fehr viel 
Triviales zum Borfchein. *) 


— — — —— 


*) Eliſe von der Recke hat uns das Bruchſtück einer dieſer 
Predigten erhalten, in denen alles wirr durcheinander geht: 

„Es ift mehr als eine Sündflut geweſen; dies fünnen die 
Raturforicher aus den Erdlagen beweiien. Das Alter der Erde 


— eht weit über Menſchendenken. Man kann Viojes nicht vorwer— 
—— daß er eine falſche Zeitrechnung in Anſehung des Alters der 


32. Erde angegeben hätte; den. Magikeri ift diefe verſtändlich. — Neu— 
3° gierde, wenn fie nicht auf Tugend und Trieb zu Bollfommenheiten 
—— gegründet iſt, wird ſchädlich: Loth's Weib iſt Beweis hiervon. 
X Moſes,Elias und Chriſtüs beſuchen bisweilen in dieſen geheilig— 
ten Krelſeit unſern Erdball. — Es leben in heimlichen myſtiſchen 
Geſellſchaften einige, die Jahrhunderte zählen. 

„Die Heilige Schrift iſt voller Bilder tiefer Magie. Judith 
befreite Bethulia,dutd) Holofernes’ Tod. Die wahre Weisheit war 
ihr Eigenthun, denn fie war ſchon zur Reife der Seele gelangt. 
Die Gebote ihrer Obern waren das Heiligfte für fie, und jo hatte 
das ſchwache Weib die Kraft, den zu tödten, der durch jein län— 
geres Leben dem böjen Principium die Oberhand gegeben haben 
würde. 

„Zu der Zeit war die geheime myſtiſche Weisheit bei Männern 
und Weibern zu finden. Aber fie waren weder dem eiteln Tande 
noch den finnlichen Lüften jo als jetst ergeben; und daher Fonnten 
fie ſchon im ihrer irdiſchen Hülle zur Gemeinjchaft mit Höhern 
Geiſtern gelangen. 

„Auch jest können noch alle Wunder, von denen die Schrift 
redet, gethan werden, wenn wir uns nur von allen finnlichen 
Segenftänden losmachen, nad) Vollkommenheit ftreben, und eine 
ſolche Sehnfucht haben, das allgemeine Wohl zu befördern als 
Curtius hatte, der fich freiwillig in den Tod ftürzte, 

„Stärke der Seele ift das erfte Mittel, alt zu werden, und 
die erite Tugend eines echten Maurers, doch gibt es auch phyfiiche 
Mittel, durch welche man jein Leben Jahrhunderte verlängern kann. 

„Alexander der Große lebt noch in Aegypten, er ijt das Haupt 
einer eigenen Sekte der Magiker, die nad) dem Plane des großen 
Baumeiiters der Welten die beſchützen und leiten, denen die Ge— 
walt diefer Erde in die Hände gegeben ift. Friedrich der Große 
wird durch Alerander’8 dienftbare Geifter gefhüst und bewacht. — 
Die Gewalt der Könige und Fürften ift ihnen nur anſcheinend ges 
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In einer Rede, die er nach einer halbmisglückten Be— 
ſchwörung hielt, erklärte er ſeinen Anhängern, daß einer von 
ihnen als Judas gegen ihn aufſtehen werde. Der Geiſt habe 
es ihm verrathen. Er rufe ein Wehe über den Unglüclichen. 
Keine Gewalt werde den jchügen, der verblendet genug fei, 
fib wider ihn zu erheben, der unter dem Schute des großen 
Baumeilter3 der Welt ſtehe. Auch erklärte er feinen Anhän: 
gern jeßt, dab er weder Spanier, nod der Graf Caglioſtro 
wäre. Nur auf Geheiß feiner Obern habe er diejen Titel 
annehmen müſſen. Cr habe dem Groß-Kophta einige Zeit 
unter dem Namen Frederico Gualdo gedient, Vielleicht werde 
e3 ihm in Petersburg erlaubt, feinen wahren Stand und 
Namen zu nennen, vielleicht dürfe er es erſt thun, wenn der 
Schatz in Wilzen gehoben und damit der fihere Anfang zu 
dem großen Weltbeglüdungsgeihäfte gemacht jei. 

Glife von der Nede und andere eifrige Anhängerinnen 
nahmen Anſtoß daran, daß Caglioftro ihnen ein langes irbi- 
sches Leben al3 ein Glüd anpries und ihre Sehnſucht nad 
dem Tode nicht aut bie. Sie fürdteten, daß der herrliche 
Mann von böfen Geijtern verführt, zur jchwarzen Magie 
neige, vor der er felbjt fie jo nahdrüdlih gewarnt. In hei: 
ken Gebeten flehten fie zu Gott, daß er tiefes auserwählte 
Nüjtzeug vor fo fihwerem Falle bewahren möge. Etlihe von 
Caglioſtro's Vorträgen empörten das Gefühl der Frauen auf 
das äußerſte. Gr erklärte z. B. Mojes 6, 1, wo von der 
Liebe gejproden mird, welche zwiſchen den Kindern des Sim: 
mel3 und der Erde geherrfcht habe, und ließ durchblicken, daß 


— — — — — 


geben, eigentlich ſtehen ſie unter Magikern, guten oder ſchwarzen, 
daher kommt es, daß ſie entweder gut und glücklich, oder hart und 
tyranniſch regieren. 

„Jedes Metall kann man in Gold verwandeln, aber dieſe 
Miffenschajt lernt Feiner, der das Gold um des Goldes willen, 
nicht aber zu wohlthätigen Zwecken brauchen will. 

„Salomo, deſſen Tempelbau in gewilfen Gejellfchaften ein 
allegorijches Bild ift, fiel auf feiner magischen Laufbahn vom Guten 
ab, aber er wurde wieder gerettet. Die Geſchichte vom Falle der 
Engel ift nichts als ein allegorijches Bild des Mebergangs von der 
weißen zur fchwarzen Magie,‘ 

2* 
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nicht allein Chriſtus, ſondern auch er ſelbſt einer ſolchen Ver— 
bindung ſein Daſein zu verdanken habe. Ein anderes mal 
gab er Vorſchriften, wie Frauen, die nicht lieben wollten, 
durch magiſche Mittel ſogar zur phyſiſchen Liebe zu bewegen 
ſeien. Das war denn doch den Damen zu ſtark, ſie erhoben 
ſich. Aber Caglioſtro — lächelte. Auch diesmal batte er 
nur ihre Grundſätze prüfen wollen. 

Eliſe von der Recke hatte bis dahin regelmäßig dieſen 
anſtößigen Vorleſungen beigewohnt; jetzt aber zog ſie ſich 
zurück, und ihr Entſchluß war gefaßt, Caglioſtro nicht nach 
Petersburg zu begleiten. Sein Zureden war umſonſt, ſie be— 
ſchwor ihn, ſich nicht von der ſchwarzen Magie verführen zu 
laſſen, und verſprach ihm, wenn er die Kaiſerin gewonnen und 
in die Magie eingeweiht hätte, wolle ſie nachkommen und in 
Petersburg eine Loge ſtiften helfen. 

Caglioſtro ſchied von Mitau und reiſte nach Petersburg. 
Am Tage ſeiner Abreiſe verhieß er ſeinen Anhängern die 
Erfüllung ihrer heißeſten Wünſche und forderte alle auf, für 
ihn zu beten, daß er das angefangene Werk vollenden und 
ſeine ſchwere Aufgabe löſen könne. Bald nach ſeinem Weg— 
gange wurden zwei Vorfälle bekannt, die ihm nicht zur Ehre 
gereichten. Von einer ſehr würdigen, alten Frau, der Staroſtin 
von Korff, Eliſens eigener Großmutter, war er am 13. Mai 
1779 kalt empfangen und wie ein Charlatan behandelt wor— 
den. Zornig heimkehrend, hatte er in Gegenwart ihrer näch— 
jten Verwandten ausgerufen: „Sie wird ihre Beleidigung 
büßen. Heut über® Jahr, ehe fie ihre Mittagsfuppe ift, wird 
fie des Todes ſein.“ Vergebens tadelten ihn die erfchrodenen 
Verwandten der würdigen Matrone und beſchworen ihn, die 
Prophezeiung zurüdzunehmen. Er bevauerte, daß dies unmög— 
lich jei, und jagte, er würde die Todesſtunde gern aufichieben, 
aber er habe im Auftrag feiner Obern gehandelt, welche nicht 
duldeten, daß ihr Abgejandter verhöhnt werde. Die Staroftin 
überlebte den 13. Mai 1780 und lebte noch, ala Eliſe ihr 
Buch ſchrieb. 

Er hatte feinen Kammerdiener aus dem Dienjt gejagt und 
jedermann verboten, fih des Menjhen anzunehmen. Das 
fam allen fehr unmenihlih von dem Menfchenbeglüder vor. 


Caglioſtro. 21 


Später plauderte der entlaſſene Diener viel Ehrenrühriges 
über ſeinen Herrn aus. Aber man glaubte ihm entweder 
nicht, oder ſtopfte ihm den Mund mit Geld. 

Die Zweifler und Spötter regten ſich bald nah Caglio— 
ſtro's Entfernung auch in Mitau, aber es verging über ein 
Jahr, ehe Eliſe von der Recke in ihrem Glauben zu wanken 
anfing. Als Caglioſtro bei ſeiner Reiſe von Petersburg nach 
Warſchau Mitau nur berührte und keinen ſeiner Verehrer be— 
ſuchte, ſondern nur einem Diener des Medem'ſchen Hauſes, 
dem er zufällig begegnete, ſagte: er möge ſeine Herrſchaft 
grüßen, er habe nicht Zeit, ſie zu beſuchen, werde aber bald 
wiederkommen — da freilich ging allen ein Licht auf. Aber 
ſeine Wunder blieben doch, und der Vermittler dieſer Wun— 
der, Eliſens Heiner Vetter, ein ſechsjähriges Kind. Wie ſollte 
das ein Betrüger ſein? Und wenn Caglioſtro ein Betrüger 
war, weshalb? fragten viele. Erſt ſpät, als Eliſe ihre Blät— 
ter dem Oberburggrafen von der Howen vor der Herausgabe 
vorlegte, theilte ihr dieſer mit: daß Caglioſtro von ihm 
800 Dukaten und einen koſtbaren Brillantring und wahr— 
ſcheinlich von einer andern Perſon eine noch anſehnlichere 
Summe erhalten habe. Der Wahrheit zur Ehre, und um 
andere zu warnen, erlaubte der Oberburggraf Eliſen, ſeine 
Schwäche dem Publikum bekannt zu machen. 

Leſſing's „Nathan der Weiſe“, der damals erſchien, trug 
mächtig dazu bei, Eliſen zu bekehren. Die Verſe: 


Begreifſt du aber, 
Wie viel andächtig ſchwärmen leichter, als 
Gut handeln iſt? wie gern der ſchlaffſte Menſch 
Andächtig ſchwärmt, um nur — iſt er zu Zeiten 
Sich ſchon der Abſicht deutlich nicht bewußt — 
Um nur gut handeln nicht zu dürfen. 


paßten genau auf ihren Zuſtand und wirkten elektriſch. End— 
lich erſchien die kleine Schrift über Caglioſtro's Aufenthalt in 
Warſchau, und einer der Angeführten, Graf P. .., welcher 
ſpäter nach Mitau kam, entlarvte den Mann, welchen man 
faſt für einen Gott gehalten, als einen gemeinen, groben 
Gaufler. 
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Und doch blieben life von ver Nede und andere ihrer 
Ueberzeugung treu, daß hinter ihm etwas mehr verborgen 
jei, als ein einfadher Betrüger, daß er nicht für fich allein, 
fondern als der Emiſſär eines mächtigen Ordens gehandelt 
babe, „eine unfihtbaren Häufleins, deſſen Zweck ift, ven 
Veritand im Schlamme des Aberglaubend. verfinfen zu laſſen, 
um dadurch allmählich über Länder und Völker leichter herr: 
jhen zu fünnen.” Das immer wieberfehrende Symbolum in 


ns 
feinem Syſtem I H S war zu verdächtig. Nicolai und die 
Mehrzahl der Schriftiteller jener Zeit traten derſelben Anz 
fiht bei. 

Diefer Umftand und die Beobadtung, daß die Neigung 
zur Myſtik, ver Glaube an geheime Kräfte und Wunder ſich 
immer gefährlicher verbreiteten, veranlaßten Frau von ver 
Nede, ihr Buch zu jchreiben. 

Caglioftro hatte fih in feinem Me&moire justificative, 
welches nad) jeiner Gefangenſchaft in der Baltille erſchien, auf 
ein Zeugniß des kurländiſchen Adels berufen, life antwor— 
tete darauf, und ihre erjte PBroteftation erichien im Mai 1786 
in der berliner Monatsſchrift. 

Doch ſchien ihr diefe allgemeine Erklärung niht zu ge: 
nügen. Zufchriften, Nachrichten von allen Seiten und Er: 
mittelungen über die Thatfahen in ihrer nächſten Nähe vräng: 
ten fie, mit einem umſtändlichen, tbatfächliben Bericht gegen 
ven berüchtigten Betrüger bervorzutreten. Sie hatte Caglio— 
ſtro eidlich Verſchwiegenheit gelobt, aber fie meinte, es fei 
eine beiligere Pflicht, die Welt vor den Umtrieben der Jeſui— 
ten zu ſchützen, als ven einem Betrüger geleijteten Eid zu 
halten. Ueberdies bezog fie ven Schwur nur auf die Logen: 
angelegenheiten, und von dieſen wolle fie ſchweigen. Sie 
wurde dur ihre ängjtlihen Freunde gewarnt, einen Mann 
nicht zu erzürnen, welcher einen jo weit verbreiteten, mächti- 
gen Anhang habe, daß felbjt die Thore der Baſtille fih vor 
ihm öffneten. Sie überwand jedoch beide Berenklichkeiten 
und ftellte fich ſelbſt Shonungslos in ihrer Schwäde dar, e3 
war die Buße ihrer Schuld. 

Ueber vie Gräfin Caglioftro ſchweigt Elife von der Rede; 
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ebenjo über Gaglioftro’3 Berhältnig zum Herzog und zur Her: 
zogin, und unfere andermweitigen Quellen jagen ebenfalls nichts 
davon, ob und mwelder Kern von Wahrheit binter feinem 
prahleriichen Borgeben liegt, daß der kurländiſche Adel damit 
umgegangen jet, ihn auf den Herzogsthron zu erheben. 

Wir haben Caglioſtro's TIhätigkeit in Kurland umſtänd— 
tiber verfolgt, weil es uns bier vergönnt iſt, tiefere Blide 
in den Mechanismus jeines Treibens zu werfen. Wir hören 
ihn oft jelbjt reden und fönnen aus dem, was er fpridt, 
einen Schluß machen auf feine willenfhaftlihe Bildung. Be: 
deutiamer ijt die Phaſe jeines Lebens auch deshalb für uns, 
weil wir ihn in feiner MWirkfamfeit auf deutihe Gemüthswelt 
zu betrachten Gelegenheit haben, ein Terrain, welches dem 
Sicilianer offenbar fremd if. Er operirt zwar mit Gefcid, 
aber er gibt ſich viele Blößen, er wird nicht recht heimiſch in 
diefer Welt, und es gebört fein unerhörtes Glück, feine Fred: 
heit und die beijpiellofe Befangenheit feiner Berehrer dazu, 
daß jeine robe, plumpe Natur ihn nicht früher verräth. 

Der Bemerkung der Rede, daß bei feinerer Weltbildung 
und größern Kenntniſſen in der Chemie feine Wirkſamkeit 
furhtbarer und dauernder geweſen wäre, vermögen wir nicht 
beizujtimmen. Wenn er e3 verftanden bätte, die zartern Sai: 
ten der Seelen durch jehwärmerifhe Accorde zu berühren, 
würde er vielleiht in Deutichland noh mehr Glüd gehabt 
haben. Seine europäifhe Bedeutung, jeine Einwirkung auf 
die große Mafje ver blajirten vornehmen Welt aber war be: 
dingt duch fein fredes und keckes Auftreten. Sanftere und 
feinere Betrüger wirken nur in Eleinen, erwählten Kreifen. 
Die Mafje will dur eine grelle, imponirende Erſcheinung 
geblendet fein. 


Ueber Gagliojtro'3 Aufenthalt in Vetersburg fehlen ung zu: 
verläjfige Nachrichten. Die römischen Belenntnifje des Aben: 
teurer3 find ganz oberflählih, alle andern Schriften geben nur 
Sabeln, und man muß genau fihten, um Wahres von Fal: 
ihem zu trennen. 

Caglioſtro's Plan war, die Kaiferin Katharina zu ge: 
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winnen und ſie zur Großmeiſterin der ägyptiſchen Freimaure— 
rei zu machen. Er baute auf die Perſönlichkeit der Zarin, 
die ja bekanntlich Eroberin, Philoſophin und Menſchenbeglückerin 
ſein wollte, die ſich gern die erleuchtetſte Fürſtin des Jahr: 
hunderts nennen ließ und ſehr eitel war. Wenn es ihm 
glückte, ihr Intereſſe zu wecken, ihr zu imponiren, ſo konnte 
er ſein Ziel erreichen. Aber es gelang ihm nicht, in die 
Nähe der Kaiſerin zu dringen, und ſo ſchlug ſein kühnes Un— 
ternehmen fehl. 

Caglioſtro trat in Petersburg wieder als Arzt auf. Er 
heilte Arme und gab ihnen Geld. Einem Armen Nahrung 
zumenden ijt oft gleichbedeutend mit der Heilung jeiner Krank: 
heit, man darf ih deshalb nicht wundern, daß viele Curen 
glüdten. Dan fprah von ihm und aud ein Mann höhern 
Standes ſuchte den fremden Doctor auf. Er fhidte ihm ein 
anjehnliches Honorar, empfing das Geld aber wieder zurüd. 
Dies machte natürlih Auffehen. Ein MWunderboctor, der feine 
Bezahlung annahm, mar in Petersburg noch nicht vorgefom- 
men. Dan mill ihn ſehen, und die rufliihen Großen werden 
von dem jarmatifhen Feuer der Neugier und Bewunderung 
ergriffen. Er erhält Aufforderungen, Einladungen von allen 
Seiten, aber er lehnt fie ab und bittet, ihn in feiner Woh— 
nung aufzufuchen. 

Statt einen Adepten zu finden, der in einer rußigen Küche 
über Tiegeln brütet, erblidt man eine lieblihe, junge Frau, 
fauber, zierlih, aber bürgerlih einfah und fittfam gekleidet, 
die von ihren Reizen ſelbſt nicht? zu wiſſen ſcheint. Auf 
die Galanterien und Anträge, mit denen die ruffiihen Großen 
nicht jehr zurüdhbaltend zu fein pflegen, am wenigſten bei ver 
Frau eined Mannes, der in ihren Augen nicht viel mehr als 
ein Duadjalber iſt, antwortete fie flug und freundlid. Die 
arglofe, Shöne Frau kann ſich nicht denken, daß etwas Arges 
hinter den ſchmeichleriſch lautenden Reden verborgen jei. 

Sie war etwa 20 Jahre alt, und tod fprad fie gele- 
gentlih mit völliger Unbefangenheit von ihrem älteſten Sohne, 
der ſchon feit langen Yahren Kapitän in hollänvdiihen Dien— 
jten fei. Man war erjtaunt darüber und frug fie nah ihrem 
Alter. In der unbefangendften Art antwortete fie, daß fie 
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gegen 50 Jahre zähle. Das war zu außerordentlich, und die 
rufifhen Damen bemunderten jegt ihre Kunft, ſich“ jung zu 
erhalten, mehr als die Männer ihre Schönheit. Daß eine 
reijende Frau fih 30 Jahre älter machen jollte, war 
inihren Augen eine Unmöglichkeit; alfo war, was die Gräfin 
auf vieles Andringen endlich befannte, wahrſcheinlich, daß ihr 
Gatte ein Wafler beſaß, welches die Nunzeln glättete und 
gleih einem Brunnen der ewigen Jugend wirkte. Wie die 
Gräfin fih anfänglich geweigert hatte, jo weigerte jich auch 
Gaglioftro, von dieſem Wafler mitzutheilen. Aber er lieb ſich 
endlih, erweichen, und das Waſſer verwandelte ſich in Gold, 
welhes jeine Gattin empfing. Ein ſatyriſcher Memoiriſt jagt: 
„Die Damen wurden nicht wieder jung, aber ihre Verehrer 
veriherten e3, und Gaglioftro wurde ein Gott.“ 

Cr berichtet yns auch einen franzöſiſch pikant angemachten 
Roman von ver Liebe eines ruſſiſchen Fürſten zur Gräfin 
Caglioſtro — oder vielmehr Prinzefiin Santa Eroce, wie 
ih Seraphine in Peterburg nennen ließ — eine Fürſten, 
„welher der mwahrhafte Gott Rußlands war” — Motemlin 
it alfo gemeint. Seinen ftürmifhen Anträgen fegt fie ven 
Anftand, die Tugend, die Treue gegen ihren vortrefflihen 
Gatten als Vertheidigungswaffe entgegen. Er hofft alle diefe 
Shanzen durch einen Diamantenihmud und eine mit Rubeln 
gefüllte Börfe niederzumerfen: die jchöne Frau befennt ihm 
wirflih ihre ftille Liebe, bittet ihn aber, Gold und Gefchmeide 
jurädzunehmen und ihr eine Penfion auszufegen, die es ihr 
möglih mache, für immer in diefem Lande mit dem Gelieb— 
tn zu leben. Er bemilligt die PBenfion und nimmt die Ge: 
ihenfe nicht zurüd. Das Liebesabenteuer des mächtigen 
Nannes ift jofort dur die ganze Stadt befannt. Die ſchöne 
Gräfin S... ift umtröftlih und klagt über die Unbeftändigfeit 
der Männer. Da ſetzt fih die edle Fremde an den Schreib: 
tih und erflärt der Untröftlihen, daß fie einer Mitfchweiter 
ihren Geliebten nicht rauben wolle, vielmehr bereit ſei zu 
jedem Opfer. Die Gräfin weiß dies Opfer zu ſchätzen, fie 
jendet ihr auf der Stelle 30000 Rubel zu, jedoch unter der 
Bedingung, daß fie Rußland verlaſſe. Die Prinzefin Santa 
Ctoce jhreibt nun wieder an den Fürften, fie verlange weder 
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Geſchenke noch Contracte, ſie verlange nur ſein Herz. Heute 
habe ſie erfahren, daß man ihr mit Geld das Liebſte, was 
fie beſitze, abkaufen zu können glaube; fie ſei gedemüthigt, in 
Thränen. Der Fürſt verſteht ihre Abſicht, er ſchickt der Grä— 
fin ©... im Namen der Prinzeſſin Santa Croce 30000 Rubel. 

Im Begriff, den Lohn für eine jolbe Großmuth zu ern: 
ten, wird Gagliojtro 3 Gattin plöglih durd einen Kurier nad 
Gzarskojefelo zur Kaiferin gerufen. Katharina empfängt die 
Ihöne Fremde gütig und fragt fie nach ihrer und ihres Gat: 
ten Lebensgejchichte, inSbejonvdere aber auch nah ihrem Ber: 
bältnig zu dem mächtigen Fürſten. Die Prinzeſſin Santa 
Groce lügt jehr geihidt, indem fie nur ihre eigene Schwäche 
befennt. Katharina hört fie quädig an und ermwidert: „ch 
wünjche Ihnen alles Gute, ſchöne Frau; aber die Wunder: 
thaten Ihres Gatten paſſen nicht zu der Philoſophie, die ich 
in meinen Staaten einführen will, Meine Anſichten for: 
dern, dab Ste andere Länder zu Ihrem Aufenthalt wählen. 
Auch fpriht man von einer unangenehmen Geſchichte, daß ein 
Kind verfhwunden je. Man wird Ahnen 20000 Rubel 
auszahlen. Heilen Sie ab und überlafien Sie das Men: 
ſchengeſchlecht in Weteröburg den Gonjecturen der biefigen 
Üerzte zur Beute. Gaglioftro und feine Gattin mußten ab: 
reifen; die leßtere vergaß aber nicht, die Gefchente des Für: 
jten und der Gräfin zufammen einzupaden. 

Sp der Roman; als fejtjtebend dürfen wir annehmen, daß 
Gaglioftro vie Schönheit und Klugheit feiner Frau zu jeinen 
Zweden benugte und daß eine Immediatbefehl der Kaiferin 
ihn aus Petersburg verwies. 

Ueber den wahren Grund jeiner Ausweiſung liefen ver: 
jhiedene Gerüchte um. Eine franzöfiihe Broſchüre tbeilt eine 
Geſchichte mit, die ſich auch in andern Nachrichten findet. 
Cine Mutter aus den böhern Ständen bat ein todfrantes 
zweijähriges Kind. Die Aerzte haben es aufgegeben, fie wen: 
det fih an Gagliojtro und veripriht ibm 5000 Louisdor, 
wenn er e3 heilt. Er fordert acht Tage Zeit, aber ſchon am 
zweiten Tage wird das kleine Mädchen fichtlih jchlimnter. 
Sept bittet er, daß man ihm gejtatte, die Cur in jeiner eige: 
nen Wohnung vorzunehmen. Am fünften Tage verkündet er 
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der erfreuten Mutter, daß Zeichen ver Bellerung eingetreten 
feien, am achten erflärt er, er fei der Geneſung gewiß, nad 
drei Wochen bringt er der Mutter ein vollfommen gejundes 
Kind zurüd. Die Freude dauert aber nur Furze Zeit. Das 
Mutterherz findet fih niht in gleichem Maße zu dem gene: 
fenen, wie zu dem kranken Kinde bingezogen. Zugleich ver: 
breitet ih das Gerücht, daß einer Butter, einer gemeinen 
Auffin, ein Kind geftohlen oder abgelauft fei. Pie Sade 
wird unterfucht, und Gaglioftro muß bekennen, daß das Kind 
der vornehmen Ruſſin gejtorben ijt, und daß er ein anderes 
gefauft und untergefchoben habe. Er fucht fich zu rechtfertigen, 
indem er jagt, der Schmerz der Muiter jei jo furchtbar ge: 
wejen, daß er es als eine heilige Pflicht betrachtet habe, fie 
für einen Augenblid zu täufhen und ihr auf dieſe Weije 
Trojt zu fpenden. Man verlangt den Leichnam des Kindes, 
aber er fann ihn nicht herausgeben, denn er hat ihn ver: 
brannt, um eine Balingenefie zu verfuhen! Nun will man 
wenigjtena die 5000 Louisdor zurüdhaben; indeß auch fie find 
verihwunden. Gaglioftro reicht feine Nechnungen dafür ein 
und eilt, die Grenzen Rußlands zu erreiben. — Rückſichten 
für den allmädtigen Günftling, den erwähnten Fürjten, follen 
die Kaiferin bewogen haben, jtatt einer Strafe die Auswei— 
fung zu verfügen. 

Andere behaupten, Katharina’s Leibarzt (nad) Garlyle: 
Rogerfon ein derber Schotte aus dem Annandale) habe feine 
Entfernung bewirkt, weil ihm die Praris des Wunderdoctors 
zum Schaden gereichte. Caglioſtro forderte den Arzt nachher 
auf Tod und Leben, aber nicht auf Degen oder Pijtole, fon: 
dern auf Gift. Der Leibarzt follte alle ihm befannten Gifte 
untereinander mijhen und zwei Doſen machen. Alsdann 
wolle er, Gaglivftro, in Gegenwart glaubwürdiger Zeugen, die 
eine Dofis verihluden, der Arzt folle die andere nehmen, 
und hierauf möge jeder feine Wiffenichaft zu Hülfe rufen, um 
durh Gegengifte die Wirkung des Giftes zu paralyfiren. Auf 
diefe Weiſe fünne jeder feine Kunjt bewähren und feine Ehre 
zeiten. Der Arzt ſchlug den Zweikampf aus. 

Noch andere behaupteten, daß ver fpanifhe Geſandte 
von Normandez, oder der preußiihe, Graf won Görz, im 


28 Saglioftro, 


Spiel geweſen feien, jener habe öffentlich erklärt, dab Caglio— 
ftro weder ſpaniſcher Graf noch Oberft ſei, wofür er fi in 
Petersburg ausgegeben, vdiejer habe den Wunvermann megen 
verjchiedener Wechſel auf Antrag des preußifchen Gonjuls in 
Cadix gerichtlih in Anſpruch nehmen wollen. 

Gagliojtro’8 Ausjagen in der nahmal3 in Rom wider ihn 
eingeleiteten Unterfuhung erwähnen von allem bier Erzählten 
nit das Geringſte. Er betrat danach Rußlands Hauptftadt, 
reihb an Ruhm und an Gelde, und erwarb ih die Freund: 
Ihaft vieler Großen und Freimaurer. Er befuhte die Logen 
der ftrengern Obſervanz und predigte, wie anderwärtd. Nach 
feiner Behauptung machte er großes Aufjehen durch feine 
Gabe, verborgene Dinge aufzudeden und die Zulunft voraus: 
zufagen. Einem ruffiihen Fürjten prophezeite er jeine nahe 
Ungnade, einem Fräulein ihren nahen Tod und von einem 
Großen entdedte er, daß er feine eigene Nichte eutehrt habe. 
— Daß er in Petersburg in den Freimaurerlogen gearbeitet, 
it aus andern Quellen befannt; aber jein Hauptzwed, die Zarin 
für die von ihm gejtiftete Loge d'Adoption zu gewinnen, war ver: 
fehlt, jo verfehlt, daß, nahdem er Rußland faum den Rüden 
gekehrt, die Kaijerin fih an den Schreibtiſch jegte und Spott= 
gedichte auf ihn verfaßte. Sie fchrieb zwei Luftfpiele in ruf: 
ſiſcher Sprache. Das erite hieß: „Der Betrüger.“ Caglio— 
jtro wird darin unter dem Namen Kalifaffherton geſchil— 
dert. Sie läßt ihn mit Wlerander dem Großen und Sa— 
lomo jprehen, Eveljteine fehmelzen und Gold maden. Das 
zweite führte ven Titel: „Der Verblendete“, dem nad Jah— 
ren — fo dauernd hatte Gagliojtro Katharinens Aufmerkſam— 
keit in Anjprudh genommen — ein dritte: „Der fibirifhe 
Schamane”, folgte. Nicolai ließ fie ind Deutſche überjegen 
und gab fie 1788 unter dem Titel: ‚‚Quftipiele wider Schwärs 
merei und Überglauben” von J. Maj. d. 8. v. R. heraus, 
Die beiden erften Luftfpiele wurden in Peterburg auf das 
Nationaltheater gebracht, und die Unternehmer hatten ven für 
jene Zeit fehr großen Gewinn von 20000 Aubeln davon. 

Um das Publikum vorher zu inftruiren, hielt man es für 
angemefien, eine öffentlihe Belanntmahung vorauszuſchicken. 
Auch dieſes Publicandum foll von der Kaiferin herrühren. 
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Wir theilen es al& ein merfwürdiges Document zu Gaglio: 
ſtro's Gefchichte mit. | 

„Obwol unjer Jahrhundert von allen Seiten dad Com: 
pliment erhält, das philoſophiſche Jahrhundert zu heißen, und 
obwol wir demſelben das große Wort Aufklärung fon 
zum voraus zur Grabjchrift beftellen, jo werden dennoch überall 
eine Menge Köpfe von einem fo anhaltenden Schwindel er: 
griffen, daß die Göttin der Weisheit ſich genöthigt fieht, Die 
fomiihe Mufe um Arznei für diefe Kranken zu bitten. Man 
möhte feinen eigenen Augen nicht trauen, jo oft man 
lieſt, was für wunderbare Dinge um und meben und vor: 
geben. Man citirt Geiſter, man ſieht durch vide Wände, 
hält Clubs mit Beritorbenen, deſtillirt Univerfaltincturen und 
präferirt fi auf ewig gegen den Tod — man fchmiedet 
Tiamanten, kocht Gold, trägt den Stein der Weifen fchon in 
der Zajche, zaubert ohne weitere Umftände den Mond herab 
und reißt die Welt aus ihrer Achſe. Thierifher Magnetis— 
mus und Kabbala, Desorganijation und Myſtik find aus 
Torten zu Ideen geworden, die dem Scharfjinn zum Weg: 
fteine dienen. Und die Depofitare diefer Wundergaben ver: 
fammeln nit etwa die leihtgläubige Menge um eine Jahr: 
marktsbude, nein, Mesmer, Caglioftro und Compagnie’ fehen ſich 
in geihmüdten, vollgevrängten Aſſembleen; — die parifer 
Delt haſcht ihnen ein Geheimniß nad dem andern weg, und 
verihidt die parifer Puppe fo eiligit als möglih nad allen 
Refidenzen zum angeftaunten Modemodell u. f. w. Dazu 
fhüttelt nun freilich wol die wahre Vhilofophie den Kopf und 
legt niht immer den Finger auf den Mund; aber ihre leife 
Stimme wird nicht überall vernommen; man bört eben auf 
zu magnetifiren, und fängt mit dem Herrn Marquis von Puyſe— 
gur an zu desorganifiren. Erft mußten die Afademiften zu Ba: 
ris in Athen geſetzt werden, ehe Mesmer's Heiligenjchein ver: 
ſchwand; Cardinal Rohan mußte exit ven Verhaftäbefehl leſen, 
ebe er und halb Paris mit ihm fi überzeugen fonnte, daß 
ihn Caglioftro nicht wirklich mit Heinrich IV. zu Abend hatte 
ipeifen und die Nacht über in Kleopatra's Armen fhlummern 
lafjen; Baiern mußte erft Männer in anfehnlihen Poften auf 
die Wanderung fenden, ehe es in den Köpfen Tag mward; 
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Berlin mußte ſeinen Philoſophen volle Arbeit geben, um nach— 
barlichen Philoſophen Behutſamkeit anzuempfehlen. Der glück— 
liche Norden bedurfte dieſer mächtigen Anſtalten nicht. Ein 
lachendes Luſtſpiel reicht hin, die ſchwindelnden Köpfe zu hei— 
len und die geſunden auf immer zu präſerviren. Das bezau— 
berte Schloß, gegen welches anderer Orten Juſtiz und Philo— 
ſophie mit Katapulten und Balliſten anzieht, wird hier mit 
Knallpulver des Witzes geſprengt.“ 


—. 


Mitau durchfliegend, ging aglioftro mit feiner Gattin 
nad Polen. Warſchau, wo er zu Anfang Mai 1780 ein- 
309, war auf feine Ankunft vorbereitet. Mit geipannter Neu— 
gier erwartete man den Wundermann, vielleicht auch mit etwas 
mehr al3 Neugier. Das blutende, zerrijjene Polen jah ſchon da— 
mals wenig Troſt in den irdischen Verhältniffen; möglid, daß 
deshalb der Sinn für Wunder und Offenbarungen aus einer 
andern Welt geftimmter war. Und wußte man denn über: 
haupt, wer Gaglioftro war; ob er nicht der Verkünder, der 
Apoftel einer neuen Zeit, möglicherweife auch einer politiihen 
Mievdergeburt jei? — Die Erwartung murde getäuicht, das 
erite Feuer der Bewunderung verrauchte fihnell, und ftatt ihrer 
erwachte eine mistrauische Kritik, welcde wir jehr genaue Nach: 
richten über fein Wirken in Warſchau verdanfen. Mir find 
bier wieder aus dem Gebiet der Mythe heraus und auf feſtem 
bijtorifhem Boden. In Rom bekannte er über feinen Auf— 
enthalt in Warſchau, daß einer ver reihen Magnaten, mit 
aller Leidenfchaft für die Freimaurerei begeiftert, ihn ganz in 
Beichlag genommen habe, um von ihm die tiefen Geheimnifje 
derjelben zu erlernen. Mit wahrhaft fürjtlicher Freigebigkeit 
wurden er und feine Frau von tem Starejten, der ihn in 
feinen Balaft aufnahnı, bemwirthet. Der Geburtstag der Grä— 
fin Gaglioftro ward wie der einer Königin gefeiert, Die 
Dornehmften des Hofes überichütteten fie mit koſtbaren Ges 
ſchenken. Die Chrenbezeigungen waren grenzenlos. Aber der 
Starojt war ein fo eifriger Freimaurer ter ftrengen Obſer— 
vanz, daß alle Beriuche Caglioſtro's, ihn für den ägypliſchen 
Ritus zu gewinnen, fruchtlos blicben. Bergebens wurde die 
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clairvoyante Waife, diesmal ein etwas erwachſenes Mädchen, in: 
jpirirt. Sie machte ihre Sache aut, aber der Staroſt blieb ein 
altgläubiger Freimaurer. Er verlangte, dab Caglioftro ihm 
einen Dämon citire, aber auch dies misglüdte. Da er nicht 
in den Beſitz des Geijtes kommen fonnte, wollte er wenig: 
jtend den der jchönen, jungen Frau. Gr ward aber aud von 
ihr zum Beſten gehalten. Getäufcht und betrogen von beiden 
Ehegatten, brad fein Zorn in aller ſarmatiſchen SHeftigfeit 
aus. Caglioſtro mußte eiligit fliehen. 

Seine Angabe ftimmt im weſentlichen mit den Zeugniſſen 
aus Warſchau jelbit überein. Er trat fogleih als Mau: 
rer auf und erklärte fich bereit, die tiefen Geheimniſſe des 
ägyptiſchen Urcultus den andern Freimaurern mitzutheilen. 
Der Fürft B.... nahm ihn in feinen Balaft auf, wo er fürjt: 
(ih behandelt und bedient wurde. Gr ging in weißen 
Shuben mit rotben Abſätzen umber und trug zahlreiche 
Ringe, Diamanten, Evelfteine, Ketten und koſtbare Schnallen. 
Seine magiihe Operation mit der Waiſe war ziemlich ebenjo 
angeihban als die in Mitau und Fieferte diejelben Refultate, 
nur geberdete fih der Magus bier noch heftiger; er fchnaufte, 
jtampfte, ftieß mit den Fühen gegen Zbüren und Fußboden, 
um den Geijtern zu imponiren, ja er joll noch unangenehniere 
Töne von fih gegeben haben. Die Waife, ein achtjähriges 
Mädchen, befannte indeffen am Tage darauf, daß ſie von 
den Erſcheinungen, welche fie angegeben, Teine gehabt; man 
babe ihr eingejchärft, wenn der fremde Herr frage, was fie 
gefehen, jo folle fie immer das, was der Herr zuerit genannt 
babe, antworten. Alſo auf die Frage: „Siehſt du die Engel 
über dir jchweben, oder neigen fih die Tannen zu deinen 
Füßen?“ hatte fie zu erwidern: „vie Engel ſchweben über mir.“ 
Später wählte er eine ſechszehnjährige Jungfrau zu feinen 
Gaukeleien und injtruirte fie über ihre Rolle. Sie mußte auf 
die erjte Bhrafe in feiner Frage bejahend oder verneinend antwor: 
ten, je nachdem er gefticulirte. Wenn er ihr befahl, einen von ihm 
citirten Geift oder einen Engel zu küſſen, hatte fie hinter dem 
ſchwarzen Tuchvorhang die Lippen auf ihren Arm zu drüden, 
Das Mädchen ging auf das Spiel ein, weil Gaglioftro ihr 
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veriprad, ihr Glüd zu begründen. Später befannte fie, daß 
er ihr unkeuſche Anträge gemacht babe. 

Anfänglih fanden ih auch in Warfhau gläubige Zu: 
hörer. Gaglioftro jtiftete eine ägyptifhe Loge, trug über 
Arzneilunde vor, jhimpfte auf vie Aerzte und bdictirte jelbft 
Recepte, die jedoh nicht gemadht werben konnten, weil vie 
Sngredienzien nicht zu haben waren. 

Am 11. Juni 1780 bielt er eine ägyptiihe Loge. Für: 
jten, Grafen, die erften Notabilitäten waren zugegen. Bis 
dahin hatte er nur mit unfjichtbaren Geistern werfehrt, deren 
Stimmen er hörte, die mit den von ihm abgerichteten Kindern 
jpraden und fojten. Aber die reichen Polen mollten einen 
materiellen Genuß, fie wollten die Geifter jelbit jehen. Wie 
viele unbedeutendere Geijterbanner, 3. B. der leipziger Schröpfer, 
hatten vor den Cingeweihten die Schemen ver Todten inner: 
halb der vier Wände eines Zimmers erjcheinen lafien. Wollte 
Caglioſtro feinen Ruf nicht verjcherzen, jo mußte er daſſelbe 
thbun und er verjprab, ven ägyptifhen Großkophta, 
über deſſen Bedeutung mir fpäter noch des mehrern ſprechen 
werden, auch den blödeften Augen fihtbar zu zeigen. Der 
Großkophta erihien auch wirklich. Er ſah fehr did aus, war 
weiß gekleidet, trug- weißes, langes Haar und einen langen 
weißen Bart; auf feinem Kopfe ſaß ein großer Turban. — 
Trog des ungewiſſen Lichtfcheins, troß der hin und her wallen- 
den Rauchwolken, trog des Glaubens, der Hoffnung, der 
Bangigkeit der Zuſchauer, Fam ihnen der vide Großkophta 
verdächtig vor. Einzelne waren im Begriff, aufzuipringen; fie 
wollten unterfuhen, was von Materie, was von Geiſt 
an dem Negyptier ei, al3 im glüdlihen Momente die beiden 
einzigen Lichter verlofhen. In demſelben Augenblide — fagt 
ein mwarjhauer Zeuge — fielen Pudermantel, Bart, Maske, 
Zurban unter den Tifh und verſchwanden, und in der Mi: 
nute darauf, al3 die Lichter wieder angezündet waren, ſaß 
Caglioftro auf verfelben Stelle, wo vorhin der Großkophta 
ftand. Er verficherte, der Geift fei in derſelben Secunde, wo 
er auf feinen Ruf erfhienen, von böhern Mächten wieder 
nah Aegypten abberufen worden und babe ihn an feine Stelle 
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Db es zu Grörterungen deshalb kam, oder ob vie Polen 
ih mit diefer Erklärung zufrieden gaben, mijlen wir nit; 
indeß ſcheint es, als ob fie noch immer nicht alles Bertrauen 
verloren gehabt hätten, venn Caglioſtro jegte jeine Erperimente 
fort, nur in einem andern Face. Sept jollte in dem Kreiſe ver 
vertrautern Logenbrüder Gold gemacht werden, und zum Labo— 
ratorium war ein Ort bejtimmt, der fpäter mit Blut gevüngt 
morden iſt und eine traurige Berühmtheit in der polnischen 
Geihihte erlangt hat. In Wola wurden die Operationen zur 
Verwandlung der Metalle vorgenommen. Der Graf fhloß 
ih die Nacht über ein, um fih mit den Geiftern zu be: 
jpreben, und wehe dem, der über die Schwelle, deſſen Fuß 
in die geheiligten Kreife trat, er verfiel der Macht der wache— 
baltenden Dämonen, die fein Mitleid kennen. Und doch hatte 
ih in diefe Cirfel ein Dämon eingefchliden, der Gaglioftro’3 
ganze Arbeit umjonjt machte. Der Graf Moczinski, ver felbjt 
ein tüchtiger Chemifer war, verfolgte den Mundermann auf 
allen Schritten und ließ mit jeinen ſcharfen Augen feinen 
Griff, eine Bewegung unbeachtet. So entdedte er bei dem 
Procek der Firirung des Mercurd und deſſen Verwandlung, 
dab Caglioftro unter feiner Maurerfhürze die Schmelztiegel 
verwechfelte und unverjebens in die Materie etwas Gilber 
prafticirte, während ver Zajchenjpieler das gefundene Silber 
für die Wirkung feines rothen Pulvers erklärte. Moczinski 
protejtirte dagegen, daß die Arbeiten immer bei einem 
ſehr ſchwachen Lichte getrieben und auf einem jchwarzen 
Teppich verrichtet würden. Gagliojtro proteftirte gegen des 
Örafen Proteſtationen. Er fagte, bier glüde ihm nichts, weil 
der Teufel in Geſtalt eines ſchwarzen Affen, einer Kate oder 
eine Hundes um ihn berum ſei. Dagegen, daß der Satan 
ihm nicht Schaden könne, habe er fich zwar durch Fabbaliftifche 
Charaktere verwahrt, die er an beiden Geiten des Ofens an: 
gebracht; allein weit gefährlicher und abjolut hindernd ſei ver 
Umftand, daß fih unter feinen Jüngern ein Ungläubiger be: 
finde, Er gerieth in die furdtbarjte Wuth gegen diefen Geiſt 
der Negation, gegen dieſen Judas, dieſen Gottesläjterer, dieſes 
Ungeheuer. 

Criminalgeſchichten. V. 3 
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Als e3 mit dem Goldmadhen nit ging, follte der Stein 
der Weifen gefunden werden. Gagliojtro ſagte, das könne nur 
in mehrern Epochen gejchehen, er empfahl in der Vorberei: 
tungszeit fleißig Palmen zu fingen, Pergament zu Taufen, 
und ein Fünfed, einen Bentafel, einen Talismann zu fertigen. 
Das Nüchternbleiben und Falten, was er anderwärts fehr 
anrieth, fcheint er bei den polnischen Magnaten nicht für an 
gemefjen gehalten zu haben. Inzwiſchen amüjirte er die Loge 
dur andere Productionen. Er gab an, wie man den Ötein 
aufbewahren folle, wie man Perlen hervorbringen könne und 
fabricirte Schönheitöwafler, von deſſen Wirkung freilich nie: 
mand etwas erfuhr. 

Aber den reihen Polen ward die Zeit zu lang; das 
Pſalmenſingen gefiel ihnen nicht. Graf Moczinski erklärte 
laut, Caglioftro ſei ein Taſchenſpieler. Er jchien feine Faſſung 
zu verlieren. Gr jchrie, er wolle nicht® mehr mit dem Un: 
geheuer von Undank zu thun haben, diefer Graf ſei die 
Reichthümer nicht werth, mit denen er ihn überſchütten molle. 
Dann fchwor er beim Allmädtigen und betheuerte bei feiner 
Chre, daß er alle glüdlihb machen wolle. Cr erbot fih, mit 
Ketten an den Füßen im Laboratorium zu arbeiten und ſich 
auf der Stelle umbringen zu lajjen, wenn er nit alle® Ber: 
ſprochene liefere. Er wollte mit Waifen ovperiren, die nur 
polnisch verftänden, denen er die Lection nicht vorjagen könne (!). 
In feiner immer fteigenden Verwirrung verſprach der Apoitel 
der Gottesweisheit feinen Verehrern ein fihtbares Zeichen 
jeiner Kraft. Man folle ihn nur um Mitternaht in den 
Garten gehen lafien, und er wolle in einem Nu von bort 
aus alle Fenfterfcheiben zertrümmern. Er wolle 50 Bio. 
Duedfilber zum Bejten der warjchauer Armen in Silber ver: 
wandeln, obſchon dieſe Stadt voll Ungläubiger feine Wohl: 
thaten nicht verdiene. 

Das mar die Sprade eines Mannes, der fich jelbjt ver: 
loren gibt. Graf Moczinski rieth, ihn alle Erperimente ver: 
juchen zu laflen, nur nicht das mit der Grjhütterung um 
Mitternadt. Denn wenn der Charlatan auch fein Gold und 
Silber machen könne, jo wolle er ihm doch die Kunft, Knall: 
gold und Knalljilber zu verfertigen, nicht abſprechen. 
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Saglioftro hatte ausgejpielt. Er war am 26. Juni 1780 
mit feiner Gattin und feinem Gefolge aus Warſchau ver: 
ſhwunden. Caglioſtro behauptete jpäter, aus Warfhau von 
allen den reihen Geſchenken, die er befam, nicht3 mitgenoms 
men zu haben. Die Sade verhält fih jedoch anders. 

Gr jelbft nahm zwar jelten oder nie Gejchenfe an und 
mies auch ſehr mwerthvolle Gaben feiner Bewunderer entjchieden 
ab. Die Gräfin aber war weniger jerupulög. Sie veritand 
es auch in Warjhau ihre Reize zu verwerthen und lodte ven 
polniijhen Magnaten Taujende von Dufaten ab. Sie jpielte 
mit ihrem Manne unter einer Dede. Zumeilen faß er, wenn 
ihn Freunde bejucten, theilnahmlos da, wie von einer ge: 
heimnißpollen Melandolie ergriffen. Man fragte die ängſtlich 
um ihn bejorgte Gattin nach der Urjahe und erhielt die Ant- 
wort, e& ſei doch traurig, daß ein Geijt, wie der ihres Ge: 
mahls, in jeinem großen Werke durch Trivialitäten geärgert 
werde, die faum der Rede werth ſeien. Einmal mar er be: 
jtohlen, ein andermal waren Wechſel ausgeblieben; und aus 
Delicatefje, aus nicht zu überwindendem Zartgefühl wollte er 
niht allein feinen Freunden nichts davon fagen, fondern 
würde jonad, deſſen fei fie gewiß, jede Hülfe von fich meifen. 
Es jei nun einmal fein Stolz, ohne irgendeine Belohnung der 
Wohlthäter ver Menfchheit zu werden. Geine Anbeter be- 
eiferten fih alddann, Summen, große Summen in die Hand 
der treuen Gattin zu legen, mit der dringenden Aufforderung, 
die Sache fo zart zu behandeln, daß der Graf es nie erfahre, 
daß er nie darüber zu erröthen brauche. 


Wenn wir Gaglioftro’3 Wirkjamkeit in drei Epoden thei— 
len, jo wäre mit feiner Flucht aus Warſchau die zmeite ge: 
ſchloſſen. Die erfte, fein dunflere3 Umbertreiben in talien, 
Spanien, Frankreich und England, bis zu jeiner Aufnahme 
in den Freimaurerorden zu London, und jein Auftreten als 
Reformator vejjelben behalten wir und für eine ipätere, Für: 
zere Darftellung vor. Wir gehen nunmehr zur dritten Epoche 
über, feine Ihaten in Strasburg, yon und Baris, feine 
Verbannung und fein Auftreten in London gegen die fran- 
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zöſiſche Regierung, und feine legten Reifen durch die Schweiz 
und Oberitalien, bis zu feiner Verhaftung in Rom. 

Wäre die Geſchichte heute gejchehen, jo wäre die Nolle 
des MÜbenteurers mit feiner Flucht aus Warfhau zu Ente. 
Durch ganz Europa und über das Atlantifhe Meer, nad 
Amerifa flögen ihm die denuncirenden Zeitungsberichte nad; 
vor der ganzen Welt wäre er gerichtet. Aber das geiitige 
Fluidum verbreitete fih damals ungleich langfamer. Es mar 
Ihatfache, daß er in Warihau nichts von dem geleijtet, was ' 
er verfproden; er ward laut ein Tajchenfpieler gefholten und 
batte in Naht und Nebel davongehen müjlen. In Peters: 
burg war jein Ruf durh dunkle Anfchuldigungen, durch 
die Ausweifung mindeftens zweifelhaft geworden; in Mitau 
erwachte man von dem Taumel, eine furdhtbare Anklage be: 
reitete Jih gegen ihn vor; in Königsberg hatte man ibm die 
Thür gewiefen; in London nannte ihn die Prefle bereits einen 
Schwindler und Betrüger. Wären alle diefe Ermittelungen 
jo zur allgemeinen Kenntniß gelommen, wie wir fie mitge: 
theift, jo hätte Gaglioftro unmöglih feine Rolle fortfpielen 
fönnen, aber e8 waren nur züdende Lichtfcheine an einem um: 
dunfteten Horizonte. Gerade durch die angeregten Zmeifel 
wurde die Neugier erregt, und die Macht des Wunverbaren 
behielt ihre Oberberrichaft über die Gemüther. 

Paſſiv balf ihm die Stimmung des Publikums, activ die 
unverihämte Stirn, die er allen Angriffen entgegenfegte. 
Ausdauernd frecher iſt nie ein Gaufler aufgetreten, und fein 
Stern follte erft noh in höherm Glanze aufleuchten, ehe er 
unterging. 

Im September 1780 jeben wir ihn plöglihb in Stras— 
burg und zwar in der bejibeidenen Stellung eines menjchen- 
freundlihen Arztes. Gr fagte nichts davon, daß er Gold 
maden oder Geiſter citiren fönnte, fondern er curirte die 
Kranken, und feine Guren gelangen. Der Zulauf wurde im: 
mer größer, bejonvers als man hörte, daß er nie Bezahlung 
annahm. Cr hatte die merfwürdigiten Grfolge und befam 
von Krummen und Lahmen, denen er wieder auf die Beine 
geholfen, eine Menge von Krüden geichenkt, die er alg Tro— 
phäen in feinem Haufe aufhing. Er beilte aber feine Patienten 
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nicht blos, er fpeilte fie auch an feinem Tiſche und entlich 
fie mit Geſchenken. Das Bolf erblidte in ihm den größten 
Mohlthäter, und der Adel des Elſaß war mit ihm befreundet. 

Der Graf entzüdte die ältern Damen durh die Lieben: 
twürdigfeit, mit mweldher er im Spiel große Summen verlor, 
die Gräfin fefielte die Männer durch ihre Schönheit und 
Naivetät. Natürlich fehlte es auch nicht an Feinden, nament: 
li die Aerzte verfolgten ihren Collegen mit bitterm Haß, 
aber ver Freunde waren mehr, und eine Zeit lang war Gag: 
fioftro der Löwe des Tages. Hören wir einige Zeugen. Gin 
Anonymus jehreibt in Briefen über die Schweiz: 

„Sagliojtro it ein außerordentliher, wundervoller Mann, 
deſſen Betragen und ausgzebreitete Kenntnifje aleich bewunde— 
rungswürdig find. Seine äußerliche Geftalt verfündigt Ver: 
jtand und Genie; jeine Feueraugen fünnen tief in der Seele 
lefen. Niemand weiß, wo er ber ift, und wo er hin mill. 
Er iſt jegt fieben oder acht Monate bier. Die Befehlähaber 
der Stadt und alle Nornehme ehren und lieben ibn; vie 
Armen und das Volk beten ihn fait an; gemilje Leute nur 
haſſen, verleumden, verfolgen ihn. Er nimmt feine Belohnung 
für Heilung und Arznei an und unterjtügt dagegen noch Arme. 
Er ißt wenig — und beinahe niht3, als italienische Bajteten — 
legt ſich niemals zu Bette und jhläft nur ungefähr zwei oder 
drei Stunden in einem Lehnſtuhl. Er ift immer bereit, zu 
welcher Stunde e3 fei, den Elenven zu Hülfe zu eilen, und 
fennt fein anderes Vergnügen, al3 feinen Nebenmenjhen zu 
helfen. Diejer unerflärbare Mann macht einen anjehnlichen 
Aufwand, der deſto mehr auffällt, weil er alles vorausbezablt, 
und meil niemand meiß, woher er jeine Einfünfte zieht. — 
Ich habe wenig Seelen jo gefühlvoll als die jeinige ange: 
troffen; wenige Herzen fo zärtlih, jo gutmütbig, jo mitleids— 
voll. Gr befigt ganz außerordentlihe Kenntniſſe, jpricht faſt 
alle europäifhen und aftatifhen Sprachen. Seine Berevjamfeit 
fegt in Gritaunen, er reißt mit fih fort, auch wenn er fi 
in einer von den Sprachen ausvrüdt, die ihm am menigiten 
geläufig find. Ganze Bände könnte man von feinen Guren 
anfüllen und von 15000 Kranken, die er behandelt hat, find 
nur drei geftorben und zwar durch ihre eigene Schuld. Ich 
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fomme eben aus einer Audienz von ihm zurüd,. Jeder muß 
den Menfhenfreund verehren. Man ftelle ſich einen geräu: 
migen Saal vor, der mit elenden Geſchöpfen angefüllt ift, die 
ihre erfhlaffennen Hände gen Himmel erheben, um ven Bei: 
ſtand des Caglioſtro anzuflehen. Er hört einen nah dem 
andern an, vergißt fein einziges ihrer Worte — entfernt ſich 
auf einige Augenblide, fommt mit einer Menge Arzneien und 
mit einer — gefüllten Geldbörſe wieder und vertheilt beides, 
Alle diefe Armen werfen fih ihm zu Füßen, umfaſſen feine 
Knie, nennen ihn ihren Retter, ihren Vater, ihren Gott. Der 
edle Mann wird bewegt — Thränen rollen aus feinen Augen 
— er möhte fie gern verbergen, kann es aber nicht — er 
weint, und die ganze Verfammlung vergießt einen Strom von 
Thränen. Und dies ift nur eine ſchwache unvolllommene 
Skizze des bezaubernden Schauſpiels.“ 

Ein Gorrefpondent, der nah Kurland an Elife von der 
Rede über Gaglioftro berichtet, fjchreibt am 8. Juni 1781, 
nahdem der Graf ſchon dreiviertel Jahre in Strasburg ver: 
weilt batte: „Dieſer außerorventlihe Mann bat ebenjo viel 
enthufiaftiihe Freunde al3 bittere Feinde, er verſpricht gern 
und leicht jeine Hülfe, und dies gibt allen Preßhaften Muth; 
aber bei der Menge feiner Curen find ihm aud viele verun= 
glüdt, beſonders bei Taubheit und Blindheit. Durch die 
Rettung eine Secretärd des Commandanten, de la Galle, 
der am Brande litt, ift fein Ruf gejtiegen. Es gehört zum 
guten Ton, von ihm zu ſprechen, ihn zu gebrauchen, ihn zu 
loben. Nicht nur feine Zimmer, auch die Treppen, die Flur, 
der Plag vor der Hausthür find mit Patienten angefüllt; 
denn e3 ift Mode, zu Caglioſtro zu gehen.“ Plötzlich ändert 
der Correfpondent indejjen feinen Ton, er klagt, daß der Graf 
jeine Patienten kurz und mit allgemeinen Redensarten ab: 
fertige, und fchließt: „Der hieſige Marihall, der vor furzem 
aus Paris gekommen ijt, bat es verhindert, daß man ihn 
nicht als Charlatan aus dem Reiche verwieſen.“ 

Derſelbe Correſpondent legt über die ärztliche Kunſt 
Caglioſtro's das folgende nicht unwichtige Zeugniß ab: „Der 
Graf Caglioſtro ſagt, er habe zu Medina Medicin ſtudirt, 
und daſelbſt die Natur beſſer kennen gelernt, als die europäiſchen 
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Aerzte; diefe gingen zu flüchtig über die Zeichen ver Krank— 
beiten bin, er fei gelehrt worden, nit nur den Puls, fon: 
dern auch die Gefichtäfarbe, den Blid, den Gang und jede 
Bewegung des Körpers mediciniſch zu erforihen, venn vie 
Phyſiognomik fei ein natürlicher Theil der Arzneilunde. Die 
Krankheiten, jagt er ferner, liegen vorzüglih im Blute und in 
dejjen Bertheilung: darauf muß alfo der Arzt achten. Die 
ganze Natur ijt miteinander verwandt, deshalb muß ver Arzt 
fie im großen Umfange fennen und aud in der Chemie be- 
wandert fein. Da alles auf alles wirkt, und dies nicht blos 
von unferer Erde, fondern auch von unjerm Sonnenſyſtem 
gilt, fo ijt dem Arzte die Kenntniß von dem Einfluß der 
Geſtirne unentbehrlih. Gaglioftro hält vorzüglih viel auf 
das Hequinoctium, in diefer Zeit präparirt er feine meiften 
Arzneien. Der gegenjeitige Einfluß aller Dinge befchränft 
ſich aber nad Caglioſtro's Meinung nicht blos auf die Kör— 
perwelt. Diefe ift die Wirkung, der Geiſt die Urſache; die 
wahren NRaturfenner find aljo die, welche mit der Geilterwelt 
in Verbindung ſtehen. In diefe geheime Kenntniß fei er 
gleihfalls in Arabien, und zwar in einer Gefellihaft zu Me: 
dina, eingeweiht worden; er habe vajelbit das Gelübde thun 
müfjen, zum Beſten der Menfchheit eine gewiſſe Zeit in der 
Welt herumzumwandern, und fei dur Aegypten nah Europa 
gelommen.” 

Meiner, ver mährend diefer Epoche zum Beſuch in 
Straßburg war,’ fchreibt in den „Briefen über die Schweiz” 
(1782), dab er Caglioftro nur in feiner Equipage habe vor: 
überfahren jehen; verfelbe nehme feine Bejuche von gefunden 
und neugierigen Reiſenden an. Mer nicht Frank jei und doch 
zu ihm einpringe, ven behandle er auf die gröbjte Weiſe. 
Nah allem, was er hörte, fhien der Graf ihm mehr Be: 
trüger als Schmwärmer zu fein. „Er gibt vor, daß er 
Gottesläſterer riehen fünne, und daß er durd ihre 
Auspünftungen in epileptifhe Zudungen verfalle. 
Deffentlih rühmt er fih bier mehr der Herrfhaft über vie 
Geifter und magifher Künfte, aber er ruft auch noch jegt vor: 
geblihe Geifter an, um durch ihre Beihülfe Krankheiten zu 
heilen.” — Ein anderer Reiſender, welcher in ver Berliner 
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Monatsſchrift“ (1784) über einen Beſuch bei ihm jpricht, 
nennt ihn „einen originalen, impertinenten, alle® unter vie 
Füße tretenden, fopfaufwerfenden Charlatan en gros, wie er 
ihm noch nie vorgefommen”. | 

Dagegen publicirte der Chevalier Langlois, ein Dragoner: 
hauptmann, ein Dankfchreiben, worin er die an ihm verrich: 
tete Mundercur nicht genug preifen konnte. 

Auch in Straßburg arbeitete Cagliojtro in den Freimaurer: 
logen, jedoch mit weniger Geräuſch als an andern Orten. 
Es ijt gewiß, daß er fih durch die Maurer:Connerionen Ein: 
gang in die angejehenern Familien der Stadt verjchafite. Er 
ſprach und mwarb für feinen ägyptiihen Ritus; die Novizen, 
welche noch nicht Freimaurer waren, nötbigte er inveilen, fich 
vorher in den gewöhnlichen Freimaurerorden aufnehmen zu 
laſſen. Die Verſuche mit den Waiſen geriethen, nad jeinen 
Bekenntniſſen in Rom, bier vortrefflih. Die Fragen, welche 
man ihnen ftellte, betrafen nicht blos die Engel, jondern man 
forihte auch nach verborgenen Dingen, nah künftigen Vor: 
fällen, zuweilen auch nach gewifjen pikanten Geſchichten, welche 
das Tagesgeipräh ausmachten. Caglioſtro lieb hier au an- 
dere arbeiten und fragen, doch mußte er ihnen vorher die 
„von Gott ihm gegebene Gewalt’ mittheilen. Ohne dieje 
Mittheilung blieben die Arbeiten der Mitglieder umſonſt. Als 
man äußerte, er und die Maife fönnten doch einverjtanden 
fein, ließ Gaglioftro fih gefallen, daß ein ihm ganz unbekann— 
tes Mädchen geholt wurde, und auch jest gingen die Arbeit: 
ten nah Wunſch. Ja er ließ, um den Zweifler ganz zu be: 
fehren], dieſen jelbjt feine Hand auf das Haupt der Waiſe 
legen, und alles gelang — jagt Caglioftro. 

Seine ägyptihen Logen hielt er meift in einem unfern 
der Stadt gelegenen Landhauſe ab, welches man noch jpäter 
üas Gaglioftranum nannte, Die Landleute zogen im Bor: 
übergehen den Hut davor ab, fagte er wohlgefällig jeinen 
Richtern, und erwiefen dem Haufe große Ehrfurcht; denn jie 
glaubten, es jei zur Orabjtätte des Grafen Gaglioftro be: 
ftimmt. Zur Einrichtung defjelben hatte ihm ein hoher Gön— 
ner 20000 Franes gegeben, und die Gewinnung diejes Gön— 
ner? mar aller Wahrjcheinlichfeit nad) das Hauptziel jeiner 
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ärztlihen Mlaurerarbeiten in Strasburg. irgendwie mußten 
vie Summen wieder eingebracht werben, die er als freigebiger 
Arzt, al3 Menſchenwohlthäter und dur feine prächtige Haus: 
haltung vergeudete. Hier waren feine reihen, verſchwenderi— 
ſhen Polen, und die Zeugen willen von feinem Franzojen 
oder Deutjhen, den er in Strasburg um Gold prellte, bis 
auf das eine Opfer, dad dafür deſto mwillenlojer und verhäng: 
nißvoller in feine Netze fiel. Diefeg Opfer war ein Prieſter, 
ein Prälat von hohem Rang und fürftlihem Vermögen — 
der Cardinal von Rohan, den unfere Leſer bereit3 aus 
der Halsbandgejhihte*), als einen liebenswürdigen Cavalier, 
als einen leichtgläubigen, ſchwachen und eiteln Mann kennen 
gelernt haben. 

Der Lardinal war in Strasburg, welches zu jeinem 
Sprengel gehörte, er ließ jih bei dem Wunderdoctor melden, 
wurde aber brüsf abgemwiefen. Co etwas war Rohan no 
nicht paſſirt, es war etwas Neues, Pikantes. Als der Gar: 
dinal einen Anfall von Engbrüftigfeit befommt und zu Gag: 
lioftro jchidt, fliegt diejer zu ihm und hilft. Hierauf bejucht 
ihn Rohan mit vielem Gepränge, wohnt feinen Arbeiten und 
Vorträgen bei, fnüpft ein Verhältniß mit der gegen ihn jehr 
gefälligen Gräfin an und ift nad kurzer Zeit fo in die Netze 
des Magier verftridt, vaß er auf fein Wort ſchwört und an 
jeine übernatürlihen Kräfte blind glaubt. Der Charlatan 
ipiegelt ihm vor, daß e3 einen Proceß der phyfiihen Wieder: 
geburt gäbe, und Rohan hofft, von ihm die Jugend mieber 
zu erhalten. Er überhäufte ihn und feine Gattin mit Ge— 
ſchenken, jeine Kaſſe jtand ihnen offen, und ungeheuere Sum: 
men flofien in die Tafhe des Grafen. 

In Strasburg machte Cagliojtro die Bekanntſchaft Lava: 
ter’ 3. Bei der eriten Zufammenfunft jprahb der Wunder: 
mann nicht3 weiter als die Worte: „Sind Sie von uns bei: 
ven der Mann, der am beiten unterrichtet iſt, jo braucden 
Sie mich nicht; bin ich's, fo brauche ih Sie nicht.‘ — So 
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fhieden fie voneinander. Am andern Morgen fandte Lavater 
folgende Fragen an Caglioftro: 
Moher ftammen Ihre Kenntnifle? 
Mie haben Sie viefelben erlangt? 
Worin beitehen fie? 
Es erfolgte die lakoniſche Antwort: 
In verbis, 
In herbis, 
In lapidibus. 
Auch diejes Charlatanrecept fonnte den piychologiihen Glau— 
ben Lavater's nicht erjchüttern. In der „Rechenſchaft an feine 
Freunde” fagt er: „Ich möchte Blut weinen, daß eine Ge- 
ftalt, wie die Natur nur alle Jahrhunderte formt, vaß ein 
ſolches Product der Natur fo ſehr misfannt werben muß.“ — 
Später jchreibt er: „agliojtro, ein Mann, und ein Mann, 
wie es wenige gibt; invejlen bin ich doch Fein Gläubiger. 
D! wäre er fo einfachen Herzens und demüthig wie ein Kind; 
hätte er Sinn für die Einfachheit des Evangeliums und die 
Hoheit des Herrn! Wer dann wäre fo groß wie er! 
Gagliojtro jagt oft, was nicht wahr ift, und verſpricht, was 
er nicht erfüllt. Dennoh halte ich feine Operationen nicht 
für Betrug, obgleih fie das nicht find, was er behauptet.“ 
— Menn der redlihe LZavater, ruft Thomas Garlyle aus, jo 
über ihn jprechen fonnte, was durften dann andere über ihn 
jagen! 

Gaglioftro lebte in Straßburg, wie wir ſchon jagten, un- 
ter dem Schutze des mächtigen Cardinals. Er fuhr in Rohan's 
Gquipage, er ging Arm in Arm mit ihm über die Straße 
und wurde durch feine Vermittelung auch von Paris aus den 
Behörden warm empfohlen. So ſchrieb der Minifter Graf 
von Bergennes an den Bräfecten: „Da alle Nachrichten 
über den Grafen Caglioftro fo vortheilhaft lauten, jo erfordert 
die Gaſtfreundſchaft, daß man ihm Achtung bezeigt. Der 
Magijtrat möge ihn deshalb in feinen befondern Schuß neh— 
men.’ In ganz ähnlicher Weife verwandten fih der Groß: 
fiegelbewahrer von Miromenil und der Marquis von 
Segur für ihn. Dennod vertrieb ihn nad mehrern Jahren, 
wie er felbjt jagt, der Neid derjenigen, denen fein Glück ſchon 
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lange ein Dorn im Auge war. Für ſeine Wohlthaten ward 
er in Schmähſchriften angefeindet. Man nannte ihn den 
Antichriſt, den Ewigen Juden, den Eintauſendvierhundertjähri— 
gen Mann. Er verließ Strasburg im Jahre 1783 und eilte 
nah Neapel, angeblih weil der Nitter Aquino, ein theurer 
Jyugenpfreund von ihm, auf dem Sterbebette lag und nad ihm 
verlangte. Vor feiner Abreife machte er auf Anlaß des Car: 
dinald Roban einen Ausflug nah Paris, um den Krankheits— 
zultand des Prinzen von Soubiſe, Rohan's Verwandten, zu 
unterfuhen. Er fonnte in diefem Falle zwar nicht als Wun— 
derthäter wirken, denn die Facultätsärzte hatten den jungen 
Prinzen bereit curirt; aber fchon dag Gerücht von feiner 
Anweſenheit in der Hauptjtadt veranlaßte, daß er von Kran— 
ten beftürmt wurde. In den dreizehn Tagen feines dortigen 
Aufenthalts hatte er von morgen? 6 Uhr bis Mitternacht mit Pa: 
tienten zu thun, die er hier, wie in Strasburg, umjonft heilte. 
Ueber feinen interimiftiihen Aufenthalt in Neapel fehlen 
uns beglaubigte Nachrichten. Er blieb kaum drei Monate 
dort, wie er felbit in feinem Memoire angab, weil die dor: 
tige medicinifche Facultät ihn verfolgte; vor Gericht jagte er, 
weil der Minijter Vergennes ihn gar zu dringend erfucht 
babe, nah Frankreich zurüdzufehren. Seine Frau meinte, 
weil es mit feiner Maurerei dort nit habe glüden wollen. 
Cr wollte durch das ſüdliche Frankreich nah England 
teiien.. Aber in Bordeaur, wo er am 8. November 1783 
anfommt, wird er erkannt, man will ihn nicht fortlaflen; es 
And der Mißbegierigen, der Kranken und Wunverfüchtigen zu 
viele, welhe auf ihn hoffen. Namentlib fcharen fi die Of: 
Agiere der Garnifon als feine neugierigften und gläubigiten 
Jünger um ihn, und er bleibt faft ein ganzes Jahr. 
Rührend Hingt ver Bericht, welchen er jelbft wor Gericht 
über feinen borveaurer Aufenthalt erftattet. Er hatte Bifio: 
ten und nahm zu an SKenntniß der güttlihen Dinge Die 
Vaiſen binter dem ihwarzen Schirme antmworteten bei ben 
Maureriichen Arbeiten mit einer befonvdern Klarheit und In— 
nigfeit. Sie fagten, daß fie die Engel, welche fie herabriefen, 
richt blos fähen, fondern mit Händen griffen. Ja man 
börte ein Geräufh, als ob außer der Waife noch jemand 
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zugegen wäre. Caglioſtro ſchloß, daß dies die Wirkung eines 
ganz beſondern göttlichen Beiſtandes ſei; ein Troſt des himm— 
liſchen Vaters für ihn, daß er nicht verzagen ſolle in ſeinem 
großen Werke, und eine Weiſung, daß alle, die ihn verfolgt 
und verleumdet, namentlich die Richter, welche ſich in den 
Proceſſen gegen ihn hätten gebrauchen laſſen, geſtraft werden 
würden durch einen ſchimpflichen Tod, oder durch anderes 
Unglück. 

In Bordeaur hatte er ferner eine Viſion, die ihn unge: 
mein jtärfte. 

In einer jhweren Gallenfrankheit lag er eines Tages von 
feinen maureriſchen Jüngern umringt, in tiefem Schlummer. 
Plöglih verflärten fih feine Züge, er fhlug die Augen auf 
und verkündete ein wunderbares Gefiht. Zwei Geftalten 
hatten ihn am Halſe ergriffen und nah einer tiefen unter- 
irdiſchen Höhle geihleppt. Durch eine Pforte trat er in einen 
fejtlih beleuchteten, königlichen Saal, wo viele Schatten, wie 
bei einem Feſte, umberwandelten. Er erkannte darunter ver: 
jtorbene Brüder der Logen. Süße Wonne durdftrömte feine 
Adern, denn er vermeinte aus dem irdilhen Jammerthale 
entrüdt und in dag Paradies verjegt zu jein. Auch legte 
man ihm ein langes weißes Kleid an, und gab ihm ein 
flammendes Schwert in die Hand, wie das der Würgeengel. 
Geblendet vom Glanze, der ihm entgegenitrahlte, ging er 
einige Schritte nad} der Richtung zu, von wo der Glanz fam; aber 
er fonnte nicht weiter, er fühlte fi gedrungen, auf jeine 
Knie zu jtürzen und das höchſte Weſen, dem er die himm— 
liſche Glüdjeligkeit verdanfte, anzubeten. Cine unbefannte 
Stimme rief ihm zu: „Dies ift das Geſchenk, welches du 
einjt erhalten wirft; vorher aber mußt du noch vieles voll: 
bringen. Da hörte die Viſion auf. 

Nicht fo rührend und erbaulih ift e8, wenn man bört, 
daß er jene Gallenkrankheit aus Werger fich zugezogen, weil 
ihn ein Ehemann, dejjen Frau er in unziemlicher Weije 
den Hof gemadht, aus dem Haufe geworfen hatte. Seine 
Gattin bezeugte nachmals, die ganze Viſion wäre nur eine 
Erfindung gewejen, um die wankenden Jünger zu befeitigen. 

Gaglioftro operirte in Bordeaur auh als Schatzgräber. 
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Einer adelihen Dame bewies er, dab auf einem ihrer Land: 
güter ein von böjen Geiſtern bewachter Schatz ruhe, den er 
beben wolle. Der Schag ward nicht gehoben, aber Gaglioftro 
ließ ih für feine Mühe 5000 Livres zahlen. Seine Zeit 
in Borveaur war um, feine Sendung erfüllt. Im October 
1784 zog er von dannen und wandte fih nad Lyon. 


Plöglih verbreitete ih die Nachricht: Caglioſtro fei todt. 
Uber ebe man Zeit zur Trauer hatte, lebte er wieder auf, 
Es mar nur die Erfüllung deſſen, was er vielen feiner Jün— 
ger verfündet: fie würden einjt hören, daß er gejtorben fei, 
aber fie follten nicht Hagen, denn fein Tod fei nur der des 
Thönig, der Uebergang zu einer Balingenefie. Und der mie: 
dergeborene Gagliojtro trat in Lyon mit neuer Würde auf; 
nit ald Goldmacher, Arzt und Perlengießer, fondern als 
Stiter einer Mutterloge der ägyptiſchen Maurerei, 
melde ihn jelbjt überleben und die Weisheit des ägyptifchen 
Glaubens über alle Welt ausſtrömen ſollte. Das iſt der Ort, 
wo wir ſein Syſtem im Auszug mittheilen müſſen, und zwar 
folgen wir dabei feinen Bekenntniſſen in Rom, weil fie daſſelbe 
am volltändigiten enthalten. 

Hiernach iſt er weder in Medina, noch unter den Pyra— 
miden in die Geheimniſſe eingeweiht worden, ſondern er fand 
in England bei einem Antiquar das vergilbte Manuſcript 
eines ihm gänzlich unbekannten Schriftſtellers, George Kof— 
ton, welches von der ägyptiſchen Freimaurerei handelte. Die: 
108 Behrgebäude triefte von Aberglauben und Zauberei, und 
kin Streben war es nun, die Spuren weiter zu verfolgen, 
Aes Gottlofe auszumerzen und einen neuen Ritus in der 
fteimaurerei einzuführen. 

Er verfaßte ein vollftändiges Gejegbuh in franzöfifcher 
<prahe, welches er vor den Richtern al3 das feine aner: 
Anke Darin verheißt er allen, die an fein Syſtem glau— 
in, Vollkommenheit durch phyſiſche und fittlihe Wie: 
tgeburt, Phyſiſch mwiedergeboren kann der Menſch werben 
urh den Stein der Weifen oder die Ncacina. Die Wirkung 
it jo vollftändig, daß die Kräfte der frifcheften Jugend zurüd: 
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kehren und die Unſterblichkeit in Ausſicht ſteht. Zur ſittlichen 
Wiedergeburt verhilft ein Fünfeck, wodurch ver Menſch wieder 
in den durch die Erbſünde verloren gegangenen Stand der 
urſprünglichen Unſchuld verſetzt wird. 

Die ägyptiſche Freimaurerei ward durch Enoch und Elias 
geſtiftet, verlor aber im Zeitlauf viel von ihrer Reinheit und 
ihrem Glanze. Bei den Männern ward ſie zur Gaukelei, 
bei den Frauen verſchwand fie gänzlid. Durd den Eifer des 
Groß-Kophta, jo bieß man vor alters die ägpptiichen 
Prieſter, ward ihre Reftauration bemirlt. 

Hierauf folgen die Sagungen: Ueber die Eigenjchaften, vie 
zur Aufnahme erforderlich find; über die verjchievdenen Klaffen 
und deren Verrichtungen; der Katehismus ver Lehrlinge, Ge: 
jellen und Meijter; die Erkennungszeichen; über das Tribunal, 
um etwa entjtehenve Irrungen zwijchen den Logen zu jchlich: 
ten; über daS enge Band der Einigkeit, das alle umjchlingen 
joll; über vie Geremonien bei Aufnahme der Novizen und 
Abhaltung der Logen, welche im wejentlichen mit denen der 
gewöhnlichen Freimaurer übereinſtimmen. 

Der MWiederheriteller der ägyptiihen Freimaurerei mar, 
wie gejagt, der Groß-Kophta. Er wird in dem Lehrgebäude 
mit Gott verglihen; er wird angebetet, fann den Engeln ge- 
bieten, die Gläubigen rufen ihn an, wie einen Heiligen. Syn 
dem Palme: „Herr, ſei David's eingedenk!“ wird ftatt Da: 
vid's, in der ägyptiſchen Liturgie, der Name des Groß-Kophta 
gejegt. — Ein fo mächtiges myjtiihes Wejen war der Groß: 
Kophta, und doch Fonnte Caglioſtro bei der Unterfuhung nicht 
leugnen, daß er fih an vielen Orten mit ihm identificirt habe. 

Zur Aufnahme find die Belenner jeder Religion befähigt, 
nur müflen fie 1) an das Dajein Gottes, 2) an vie 
Unfterblihleit der Seele glauben, und 3) vorher in 
der gemeinen Freimaurerei eingefchrieben jein. Sie müſſen 
Berihiwiegenheit und unbedingten Gehorſam gegen die Obern 
geloben. Von den Geremonien nur etwas: Bei Aufnahme 
einer Frau wird ihr eine Lode abgejhnitten. Man gibt fie 
ihr zuüd mit dem Auftrage, fie nebſt einem Paar Hand— 
ſchuhe an denjenigen Mann zu verjchenten, welchem fie am 
meiften gewogen fei. Wird eine Candidatin zum Lehrlings— 
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ftande geweiht, jo bläjt die Meifterin vom Stuhl ihr ing 
Ungefiht. Sie fängt bei der Stimm an und endet beim 
Kinn, worauf fie jpriht: „Ich hauche dich an, damit die 
Wahrheiten, deren Kenntniß wir befigen, dein Herz durch— 
dringen und darin feimen mögen” u. ſ. w. Wird ein Mann 
aus dem Lehrlingsitande in den der Gejellen erhoben, jo er: 
Härt der Meifter, daß er dieje Erhebung vornehme „kraft der 
Gewalt, die ihm aus Gottes Gnade und durch den Groß: 
Kophta geworden‘, und beitellt ihn zum Berwahrer der neuen 
Geheimniſſe, „welche wir in den geheiligten Namen des He: 
ion, Melion, Tetragrammaton dir mitzutheilen ung 
anſchicken“. 

Die gemeinen Freimaurer haben Johannes den Täufer 
zum Schugpatron, Gagliojtro fügte wegen ver großen Aehn— 
lichkeit zwiſchen den Arbeiten feines Ritus und der Offen: 
barung Johannis noch den Gvangelijten Johannes hinzu. 

Um zum Meifter befördert zu werden, bevarf e3 der In— 
jpiration der oft erwähnten Waije, die au Taube genannt 
wird, eines Knaben oder Mädchens im Stande der Unjchulv. 
Vor dem Sündenfall der Menſchen hatte ein ſolches Weſen 
die Macht, ven fieben reinen Geiftern zu gebieten, Dieje 
Macht ertheilt ihm nach dem Sündenfall ver Venerable. Die 
fieben reinen Geiſter heißen: Anael, Michael, Raphael, 
Gabriel, Uriel, Zobiahel und Annadiel. (Pie Be 
fanntihaft des letztern machten wir ſchon in Mitau.) Unter 
dem Gebet aller Mitglieder wird die Waife in einen weißen 
Zalar mit einer blauen Binde und rother Schnur gefleivet. 
Dan haucht fie an und fließt fie in ven Tabernafel (alias 
binter die fpanishe Wand); er ijt von Innen weiß ausge 
ihlagen, mit einer Thür und einem Fenfter verfeben. Drinnen 
teht ein Fußichemel und ein Keiner Tiſch mit drei brennen= 
den Kerzen. Die fteben Geifter müſſen auf daS Gebot des 
Venerable der Waiſe erſcheinen. Sagt die Waife, daß fie 
da find, fo befiehlt er ihr, fie kraft der dem Groß-Kophta er: 
theilten Macht zu befragen: ob der Candidat de3 Meijter: 
ſtuhls würdig ſei? — Sollte eine Dame zur Meijterin er: 
nannt werden, fo mußte auch Moſes citirt werden, um die 
künſtliche Roſenkrone zu weihen, welche für ihre Stirn beftimmt 
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war. Hatte Moſes die Krone während der ganzen Beſchwö— 
rung in der Hand gehalten, dann war die Dame des Mei— 
ſterſtuhls würdig. 

Zur Erlangung der Vollkommenheit bedarf es, wie ange— 
führt, der ſittlichen und phyſiſchen Wiedergeburt. Um fie zu 
erreihen, muß man zwei verſchiedene Duarantänen durd- 
machen, für die erjte ijt eine vierzigtägige Einſamkeit, für vie 
zweite eine ebenfo lange körperliche Cur erforderlich. 

Zur fittlihen Wiedergeburt ift ein jehr hoher Berg 
nöthig; er wird Sinai genannt. Auf dejjen Gipfel wird 
ein Pavillon von drei Stodwerfen erbaut, Sion. Das oberjte 
Zimmer muß achtzehn Fuß im Quadrat, nad jeder Seite vier - 
eirunde Fenſter und eine einzige Kleine Deffnung zum Ein: 
gange haben. Das mittlere muß ganz rund, ohne Fenjter 
und fo geräumig jein, daß dreizehn Kleine Betten Bla haben. 
Eine Lampe erhellt diefes nur mit dem nothdürftigften Geräth 
ausgejtattete Zimmer, welches Ararat heißt, zur Grinnerung 
an die Städte der Ruhe, wo Noah's Arche fien blieb. 

Die dreizehn Meilter jchließen fih in den Pavillon ein 
und verlaſſen ihn vierzig Tage lang nicht. Don jedem Tage 
verfließen jehs Stunden in Betrachtungen und Ruhe, drei in 
Gebet, neun in heiligen Uebungen (Zubereitung des jung: 
fräulihen DBlatte3 und anderer Inſtrumente), die jehs legten 
Stunden werden zur Erhaltung für die erichöpften Kräfte be: 
jtimmt. Nach dem dreiunddreißigſten Tage werden die dreizehn 
Meifter den fichtbaren Umgang mit den fieben vornehmiten 
Engeln zu genießen anfangen. Die Engel werden ihr Siegel 
und ihren Namenszug in das jungfräulihe Blatt eingraben. 
Das jungfräulihe Blatt wird entweder aus dem Fell eines 
jungen Hammels gefertigt, oder aus der Nachgeburt eines 
jüdiſchen Knaben. Beide müflen mit Geidenzeug gereinigt 
werden. Am vierzigften Tage ernten fie die Früchte ihrer 
Arbeiten; jeder erhält das Fünfeck, d. i. jenes jungfräuliche 
Blatt mit den Engelsunterſchriften. 

Infolge dejjen wird der Geilt der dreizehn Meijter voll 
görtlihen Feuers, ihr Leib jo rein wie der des unfchulvigiten 
Kindes, ihre Einfiht unbegrenzt, ihre Gewalt unermeßlich. 
Außerdem erhält jeder Befiger des gebeiligten Fünfecks noch 
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eben andere Fünfede zweiter Dualität, zur Bertheilung an 
jieben andere Berfonen. Dieſe find nur von einem Engel 
contralignirt, daher kann der Beſitzer auch nur über diefen 
einen Engel visponiren. 

Die phyſiſche Wiedergeburt ift jchmwieriger, dafür 
aber auch deſto lohnender. Wer fie erreiht hat, kann zur 
Seitigfeit von 5557 Yahren gelangen, und fein 2eben fo 
lange gefund und ruhig hinbringen, bis Gott ihn bei leben: 
digem Leibe zu fih nimmt. Die Operation iſt folgende: 
Man muß fih in jedem funfzigften Jahre, im Wonnemonat, 
zur Zeit des Vollmondes mit einem Freunde auf dem Lande 
in ein Zimmer und in einen Altoven einfließen, nichts eflen 
al? eine leichte Suppe, zarte fühlende und öffnende Kräuter, 
und nur Regenwaſſer, welches im Mai gefallen ift, trinken, 
Jede Mahlzeit muß mit einem flüfjigen Körper anfangen und 
mit einer Brotkruſte endigen. Am fiebze,nten Tage ein Ader— 
lab; dann gewiſſe weiße Tropfen, ſechs des morgens, ſechs 
des abends, jeden folgenden Tag immer zwei mehr bi3 zum 
jweiundbreißigften. An dieſem Tage, in der Morgendämme— 
tung ein neuer feiner Aderlaß. Am folgenden zu Bett ge: 
legt, worin man bis zum Schluß der Operation verbleibt. 
Am dreiunddreißigiten wird der erite Gran des Urftoff3, der 
Materia prima, eingefchlürft. Diefen Urftoff hat Gott er: 
(haften, um den Menſchen unfterblih zu mahen. Die Kennt: 
niß davon ging durh den Sünvenfall verloren und kann nur 
duch die Arbeiten der wahren Freimaurer wieder gewonnen 
werden. Raum find die erften Tropfen dieſes Urſtoffs über 
die Zunge geglitten, fo verliert der Menſch das Bemußtfein, 
Zudungen, ein heftiger Schweiß und ebenfo heftige Auslee— 
tungen folgen. it er wieder zu fich gefommen, jo wird er 
in ein neues Bett gebracht und erhält eine Kraftbrühe von 
einem Pfund Rindfleiih, ohne Fett, aber mit Kräutern, Am 
folgenden Tage den zweiten Gran des Urſtoffs; darauf treten 
Sieber und Phantaſien ein, die Haut fhält fih, Zähne und 
Haare fallen aus. Am fünfunddreißigften Tag ein laues Bad; 
am ſechsunddreißigſten den dritten und legten Gran Urſtoff in 
einem Glafe alten Weins. Man fchläft fanft ein und im 
Shlafe wachſen Haut, Haare und Zähne wieder nad! 

criminalgeſchichten. V. 4 
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Beim Erwachen ein aromatiſches Bad. Am achtunddreißigſten 
Tage ein Salpeterbad; am neununddreißigſten zehn Tropfen 
von Caglioſtro's Balſam in zwei Löffeln rothen Weins. Am 
vierzigſten iſt die Wiedergeburt fertig. 

So lautet ſein Syſtem, welches er in Frankreich vortrug. 
Seine Zuhörer waren meiſt gebildete Leute, und dennoch hör— 
ten ſie es andächtig an und glaubten ihm! 

In Kurland hatte feine magiſche Philoſophie einen etwas 
träumeriſch ſinnigen Anſtrich, wir theilen deshalb ein Bruch— 
ſtück von dem mit, was er in Mitau lehrte: „Moſes, Elias 
und Chriſtus ſind die drei Vorſteher unſers Erdballs und die 
vollkommenſten Freimaurer, die bisjetzt gelebt haben. Sie 
haben ſich zwar zu andern Sphären aufgeſchwungen, um Ge— 
ſchöpfe höherer Art zu beglücken, aber ihr Einfluß auf die 
Erde dauert fort, und jeder von ihnen hat hier eine eigene 
unſichtbare Gemeinde, die alle drei in Einem Hauptpunkt 
zuſammentreffen, in dem Streite wider das böſe Princip. 

„Die Freimaurerei iſt die Schule, in welcher diejenigen 
erzogen werden, welche zur heiligen Myſtik beſtimmt ſind; doch 
ahnen die untern Klaſſen der Freimaurer nichts von dieſen 
Gegenſtänden, und ihre Aufmerkſamkeit wird auf verſchiedene 
Wege gelenkt, damit ihre geheimen Obern ſie deſto 
beſſer beobachten, und die würdigſten unter ihnen zu 
höhern Zwecken brauchen können. 

„Der engere Ausſchuß dieſer Mitglieder wird von den 
drei Vorſtehern unſers Erdballs gewählt. Dieſe Untergeord— 
neten von Moſes, Elias und Chriſtus ſind die Geheimen 
Obern der Freimaurerei. 

„Caglioſtro iſt einer der Untergeordneten des Elias. Er 
iſt ſchon zur dritten Klaſſe gelangt. Die Schüler des Elias 
ſterben nie, wenn ſie nicht zur ſchwarzen Magie übertreten, 
ſie fahren, wenn ihre irdiſche Laufbahn vollendet iſt, gleich 
ihren erhabenen Lehrern lebendig gen Himmel. Sie werden, 
ehe ſie zur Zahl zwölf kommen, einigemal durch einen 
anſcheinenden Tod geläutert, aber ſie leben, ſo zu ſagen, aus 
ihrer eigenen Aſche wieder auf; und deshalb iſt der Phönir 
das allegorifhe Bild diejer wohlthätigen Magiker! 

„Aus der Pflanzſchule ver Freimaurer wird die erfte geheime 
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Kaffe der Anhänger des Elias gewählt; die Anzahl viefer 
Jünger bejteht aus zmweiundfiebenzig, und dieſe haben eine 
Arznei, welche verjüngt, und alle Kräfte der Natur im Gleich: 
gewiht erhält, ſodaß fie oft Methujalem’3 Alter erreichen. 
Doh dürfen fie dieſe Arznei feinem ohne Vorwiſſen ihrer 
Dbern mittheilen. 

„Der zweite Grad wird nad) und nad aus den zmeiundfieben- 
jig gewählt und befteht aus neunundvierzig Mitgliedern. Diefe 
haben das Geheimniß des rothen Pulvers, oder, um die Sache 
beitimmter auszudrüden, fie haben das Mittel, alle Metalle 
zur Reife des Golves zu bringen. Auch befigen fie die Kraft, 
ihren Vorgefegten auf eine Entfernung von mehr als hundert 
Meilen in einem Augenblide das wiſſen zu laflen, was fie 
für nöthig halten. 

„Aus dieſen neunundvierzig werden fünfunddreißig, vie 
dritte Klaffe, die, big zu welcher Gagliojtro hinaufgerüdt war, 
und aus den fünfunddreißig werden vierundzwanzig, die vierte 
Hofe gewählt. Diefe beiden Grade find die gefährlichiten, 
weil alle böje Geiſter fih an viefe Mitgliever der Magie 
mahen, um fie vom guten Principium abzulenfen; wer aber 
jum fünften und legten Grade gelangt, der nimmt in alle 
Ewigkeit an Volllommenheiten zu. 

„In diefem letzten irdiſchen Grade find nur zwölf Mit: 
glieder, Sept fei der große Zeitpunkt vorhanden, wo einer 
diefer zwölf, gleih Elias, zu höhern Regionen werde aufge: 
nommen werben. 

„Rah einiger Zeit würde man hören, daß er gejtorben 
fei, und dann wieder, daß er lebe; daraus jolle man fchlie- 
ben, dab er den Verſuchungen aller böfen Geijter widerſtanden 
babe und zum vierten Grade gelangt fei. 

„Welcher von jeinen Anhängern am treueften und rechtichaf: 
fenſten wäre, weſſen Seele der Magie blos um guter Zwecke 
willen ergeben fei, der fünne — ſei e8 Mann oder Weib 
— bei der erjten Vacanz, zu den zweiundſiebzigen verſetzt 
werden. 

„Die Königin von Saba, deren Gejhichte im Alten Te: 
tament ganz in magifhe Bilder gehüllt und nur zum Theil 
dargeftellt wäre, hätte die höchſte Stufe der Magie erreicht, 
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zu der noch je eine weibliche Seele gelangt ſei. Aber am 
Ende wäre ſie zu ſchwach geworden, den Verſuchungen der 
böſen Geiſter zu widerſtehen; und da ſei ihre Geſchichte, nur 
den wahren Magikern verſtändlich, in ver Geſchichte 
der Kalypjo vorgetragen worden. 

„Sowol die Götterlehre der Griehen, als der Zendaveſta, 
die Edda und die Bibel, find der Magie geheiligte Bücher. 

„Der Zirkel und das Dreied find magiſche heilige Figu— 
ren. Drei und neun, zwei und fieben find heilige“ Zahlen. 
Mer die Kraft diefer Zahlen und Figuren verfteht, ift ver 
Duelle des Guten nahe. Das Wort Jehovah faht zweimal 
Drei in fih und bat eine unermeßliche Kraft. 

„Sowie e3 heilige Zahlen gibt, jo gibt es aud, heilige 
Bucftaben. Die Buchſtaben I. S. H. muß man nie ohne 
die tiefite Ehrfurcht anbliden, nennen, oder an fie denken; 
denn fie Schließen alle Weisheit und die Duelle aller Glüd: 
jeligkeit in fih. Wer die wahre Würde dieſer Buchſtaben 
verjteht, ift der ewigen Duelle alles Guten nahe. 

„Drei Kapitel aus ver Bibel fehlen und find nur 
in den Händen der Magiker. Dem, welcher nur eins viejer 
Kapitel befigt, jtehen übernatürlihe Kräfte zu Gebote. 

„Ber I. S. H., die Sonne, Zirkel und Dreied, zwei und 
jieben, drei und neun, und das Wort Jehovah nicht in Ehren hält 
und nicht zur wahren Kenntniß diefer Buchjtaben, Zahlen und 
Worte gelangt ift, wird zum Beige diefer fehlenden Kapitel 
aus der Bibel nicht gelangen; dieſelben enthalten vie höchſte 
MWeisheit, durch welche die Welt beherrſcht wird.” 





— — 


Drei Monate verbrachte er in Lyon mit der Stiftung der 
Mutterloge, welcher der Name der ſiegenden Weisheit 
beigelegt ward. Die Begeiſterung war außerordentlich, der 
Zudrang groß. In feuriger Rede ermahnte er ſeine Jünger, 
daß jeder ein Apoſtel Gottes ſein müſſe, der das Gute ver— 
künde und vor dem Böſen warne. Er ſagte, es ſeien ihrer 
jetzt zwölf beiſammen, wie bei Chriſtus, Einer werde feinen 
Meifter verrathen, aber Gottes Hand merde ihn züchtigen. 
Alle protejtirten, alle waren erfhüttert; doch ſchon am folgen: 
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den Tage trat einer, der fih als Zweifler kundgab, aus, und 
Gottes Hand züchtigte ihn; denn er ward beraubt und gerieth 
nah wenigen Monaten in die dürftigften Umſtände. 

Hier, in yon, wurde nun wirklich ein Bergpapillon mit 
drei Stockwerken, behufs der geijtigen Wiedergeburt nad) 
dem oben angegebenen Plane pracdtvoll und mit großen Un: 
foiten erbaut, in deſſen Mitte fein Bruftbild von Marmor 
ftand. Caglioſtro übergab der Mutterloge das Driginal ſei— 
ned Gejegbuhes, vom Anfang bis zum Ende mit feinem 
Sinnbild: einer Schlange, dur die ein Pfeil gebt, verziert. 
Er ernannte al3 Großmeijter zwei Venerables, welche in fei: 
ner Abmwejenheit die Operationen mit der Waiſe vornehmen 
jollten.. Durch dieſe Venerables ward die Loge feierlid wie 
eine Kirche eingeweiht, jedoch erit nah Caglioſtro's Abreife, *) 


*) Folgender Brief eines feiner Anhänger, bei jener Gelegen- 
heit an den Großmeifter gerichtet, ift uns in den römiſchen Acten 
erhalten: 


„Herr und Meifter! 


„Nichts gleiht Ihren Wohlthaten, als die Glüdfeligfeit, die 
Sie uns verichaffen. Ihre Repräfentanten haben ſich der von 
Ihnen amvertrauten Schlüffel bedient, die Thüren des großen 
Tempels zu eröffnen, und haben fid) alles nöthige Anjehen gegeben, 
um Sie darinnen in Ihrer großen Macht glänzen zu laffen. 

„Europa fahb noch fein fo erhabenes, jo heiliges 
Feſt; und wir getranen uns zu behaupten, daß dafjelbe feine 
Zeugen haben fonute, die von der Größe des Gottes aller Götter 
mehr durdidrungen, und über Ihre höchſte Güte erfenntlicher ge— 
weſen wären. 

„Unfere Meifter haben ihren gewohnten Eifer und jene reli- 
giöfe Ehrfurcht an Tag gegeben, mit welcher fie jede Woche bei 
den geheimen Arbeiten unjerer Kammer erichienen. Unfere Gejellen 
haben einen Eifer und eine edle und ernfthafte Frömmigkeit bezeigt, 
worüber diejenigen zwei Brüder, welche die Ehre Hatten, Sie zu 
repräjentiren, erbaut wurden. Die Anbetung und die Arbeiten 
dauerten drei Tage, und wir waren durch einen bewunderungs— 
würdigen Zujammenfluß der Umftände zu 27 an der Zahl in dem 
Tempel verfammelt. Die Einweihung deſſelben wurde am 27. 
vollendet, nachdem die Anbetung 54 Stunden gedauert hatte. 

„Beute haben wir feine andern Geichäfte, als die freilich allzu 
ſchwachen Ausdrüde unferer Dankbarkeit vor Ihre Füße nieder- 
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Auf ihre inſtändigſte Bitte ließ er den Brüdern ein Patent 
mit feiner eigenhändigen Unterzeihnung zurüd, welches merl: 
würdig genug iſt, um bier einen Plag zu finden. Es lautet: 


„Ruhm Weisheit 
Ewigfeit 
Gutthätigkeit Wohlfahrt. 


„Wir, der Groß:Kophta, in allen morgen: und abendblän- 
diſchen Theilen der Erde, Stifter und Großmeilter der erhabe: 


zulegen. Wir wagen es nicht, Ihnen umſtändlich die göttliche 
Feftivität, zu deren Werkzeug Sie uns zu maden geruhten, zu 
bejchreiben, und ſchmeicheln uns der Hoffnung, eine ſolche aus— 
führliche Beſchreibung in furzem durch einen unferer Brüder über— 
madhen zu können, welder Ihnen diejelbe jelbft zu Händen ftellen 
wird. Inzwiſchen müfjen wir noch anführen, daß in dem Augen- 
blide, als wir den Ewigen anflehten, uns durch ein fihtbares 
Zeichen jein Wohlgefallen an unfern Gebeten und an unjerm Tem- 
pel zu erkennen zu geben, und während unſer Meifter eben im 
Mitte der Ceremonien begriffen war, der Ewige ungerufen er- 
fhien. Der erfte Philofoph des Neuen Teftaments fegnete ung, 
nahdem er fih vor der blauen Wolfe niedergelaffen Hatte, von 
welcher wir die Erfheinung erhielten, und erhob ſich wieder über 
dieje Wolfe, deren Glanz von dem Augenblide an, als fie vom 
Himmel auf die Erde fanf, unjer junges Mädchen E*** nicht 
ertragen konnte. 

„Die zwei großen Propheten und der Gejetgeber 
Sfraels geben uns merfbare Zeihen von ihrer Güte 
und ihrem Gehorfam gegen Ihre Befehle. So viel wir 
endlich nad) unferer Schwachheit urtheilen können, jo hat fi) alles 
vereinigt, die Operationen vollftändig und volllommen zu maden. 

„Wie glücklich find Ihre Söhne, wenn Sie geruhen wollen, 
felbe ftetS zu ſchützen und mit Ihren Flügeln zu bededen! Sie 
find nod) von den Worten duchdrungen, welche Sie aus der Höhe 
der Luft an die E*** richteten, welhe in ihrem und unjerm 
Namen Sie anflehte: «Sag ihnen, daß ich fie Liebe, und fie be- 
ftändig lieben werde.» 

„Sie ſchwören Ihnen eine ewige Ehrfurdt, Liebe und Dank— 
barkeit, und fie bitten Sie, vereint mit uns, um Ihren Segen. 
Möchte diefer ihre Wünſche Frönen! 

Den I. Auguft 5556. . 

Shre unterthänigften, ehrfurchtsvollſten Söhne und Unterthanen, 

der ältere Sohn Alerander Terrible. 
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nen ägyptiſchen Maurerei, thun hiermit allen, die Gegenmär: 
tiges zu Gefiht befommen, zu willen, dab ung, während uns 
ſers Aufenthalts zu Lyon, mehrere Glieder der Loge vom 
Drient und gemöhnliden Ritus, melde ven unterſcheidenden 
Titel der Weisheit angenommen bat, ihre heißen Wünſche ges 
offenbart haben, fi unter unjere Herrihaft zu begeben und 
von uns zur Kenntniß und Fortpflanzung der Maurerei in 
ihrer wahren Gejtalt und primitiven NReinigfeit, die nöthige 
Beleuhtung und Gewalt zu befommen. Wir haben uns ihre 
Wünfhe gefallen laffen, in der Ueberzeugung, daß wir durch 
diefen Beweis unſers Wohlwollend und Zutrauend den ge: 
doppelten Troft genießen werben, zur Ehre Gottes und zum 
Beiten der Menſchheit gearbeitet zu haben. 

„Nachdem wir nun in Gegenwart de Denerable® und 
mehrerer Glieder viejer Loge, die Macht und Gewalt, die wir 
zur BVollziehung einer ſolchen Handlung bejigen, binlänglich 
feftgefegt und erprobt haben, jo errichteten und erjchufen wir 
aus dieſen Beweggründen und unter dem Beiltande jener 
Brüder für immermwährende Zeiten im Orient zu Lyon gegen: 
wärtige ägyptiſche Loge, erhoben fie für alle Morgen: und 
Abendländer zur Mutterloge, ertheilten ihr von diefem Augen: 
blide an den ausgezeichneten Titel der triumphirenden Weisheit. 

„Bir ertheilen ihren Obern ein für allemal Befugniß und 
Gewalt, mit den ihrer Leitung untergebenen Brüdern die 
ägyptifhe Loge zu halten, zu allen Graben der ägyptiſchen 
Lehrlinge, Gejellen und Meijter zu befördern, Attejte auszu— 
fertigen, Gemeinfhaft und Briefwechfel mit allen Maurern 
unſers Ritus, und den Logen, von denen fie abhängen, und 
allen Theilen ver Welt, wo fie ſich auch immer befinden 
mögen, zu unterhalten; diejenigen Logen vom gewöhnlichen 
Ritus, welhe ein Verlangen bezeigen, in unfer Inſtitut eins 
verleibt zu werden, nad einer vorläufigen Prüfung, und mit 
der von und vorgejchriebenen Yormalität aufzunehmen, und 
überhaupt alle jene Gerechtſame auszuüben, welche einer recht: 
mäßigen und vollfommenen ägyptiihen Loge, die den Titel, 
die Prärogativen und die Autorität einer Mutterloge hat, zu: 
ftehen und eigen fein können. 

„Bir befehlen daher ven Venerables, Meijtern, Obern 
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und Gliedern der Loge, eine bejtändige und gemiljenhafte 
Aufmerkfamkeit auf die Logenverrihtungen zu haben, damit 
diejenigen ver Aufnahme, und überhaupt alle übrigen Ver— 
rihtungen in Gemäßheit jener Anoronungen und Statuten 
geichehen, melde wir fejtjegten, und mit unferer Unterfchrift 
und unferm großen Siegel, fowie auch mit unſerm Wappenfiegel 
übergeben haben. 

„Bir befehlen ferner allen und jeden Brüdern, ftanphaft 
auf den jtrengen Geſinnungen der Tugend zu beharren und 
duch die Regelmäßigkeit ihrer Aufführung zu beweiſen, daß 
fie die Gefege und den Endzweck unſers Ordens lieben und 
fennen. 

„Sur urkundlihen Bekräftigung des Gegenmärtigen haben 
wir daſſelbe eigenhändig unterfchrieben, und das große Siegel, 
welches wir diefer Mutterloge zu führen erlaubten, jo wie auch 
unjer eigene® Maurer: und Profanſiegel beigevrudt. 

Gegeben im Drient zu Lyon.“ 


— — — — 


Caglioſtro ſtand auf dem Culminationspunkte ſeines Rufs. 
Strasburg war ein glücklicheres Thor, um in Frankreichs 
Hauptſtadt ſiegreich einzuziehen, als es Mitau für ihn ge— 
weſen war, um in Petersburg zu reuſſiren. So lange, ſo 
viel war von ihm in Paris geredet worden! Im Elſaß, in 
Bordeaux, in Lyon hatte er Wunderdinge verrichtet und noch 
immer verſchmähte er es, die Hauptſtadt der gebildeten Welt 
officiell zu beſuchen! Denn daß er von Strasburg aus halb 
incognito dort verweilt und einige Arme geheilt hatte, ſchien 
eher eine Hintanſetzung oder eine Beſcheidenheit, welche die 
Neugier nur um ſo mehr reizen mußte. Und er wählte den 
rechten Zeitpunkt. Es war gerade kein „Lion“ der Mode da. 
Mesmer hatte magnetiſirt, aber machte kein Furore mehr; 
die eben erfundene Luftſchiffahrt feſſelte das Intereſſe nicht 
recht, und Beaumarchais' Hochzeit des Figaro, die einige 
Wochen lang alles in Aufruhr verſetzt hatte, war ein ver— 
altetes Ereigniß. Man verlangte nach etwas Neuem, da kam 
im Januar 1785 Caglioſtro an. 

Er trat nicht in der Rolle eines Arztes, nicht als ſtiller 
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Menjchenbeglüder, jonvdern als ver mächtige Reformator des 
Freimaurerordend auf, Er reifte wie ein vornehmer Herr in 
Srtrapofthaifen und mit zahlreihem Gefolge. Seine Kuriere, 
feine Läufer, feine Kammerdiener waren prachtvoll gekleidet; 
er ſelbſt und feine Gattin gingen in koſtbaren Gewändern 
einher, fie mietheten ein geräumiges, elegant möblirte® Quar— 
tier und hielten Wagen und Pferde und führten ein lururid: 
ſes Leben. 

Der Graf bielt Borlefungen voll tieffiinnigen Ernjtes über 
fein Syftem, mitten in der Naht kam er zujammen mit fei: 
nen Anhängern, erzählte Schauergejhichten, daß ihnen die 
Haare zu Berge ftanden und citirte, umgeben von Todten— 
ſchädeln, Kreuzen, Schwertern und Rofenfränzen, die Geijter 
der Berftorbenen. Man behauptete, daß Seneca, Alerander 
der Große, Montaigne u. a. ſich mit den Eingeweihten an 
die Tafel gejegt und mit ihnen geijtreiche Todtengeſpräche ge: 
führt hätten. Sa, der Cardinal Rohan glaubte nah einer 
ſolchen Beſchwörungsſcene, umdunftet von den Rauchwolken 
des Magier, er habe neben der jchönen Kleopatra geſeſſen 
und die Nacht in ihren weichen Armen gerubt. Zur Abwech— 
felung lehrte der große Künitler auch, wie man den Ötein 
der Weiſen finden, Lebenselirir und Diamantenwaſſer herjtellen 
fönnte. 

Die Gräfin ftiftete eine weibliche Freimaurerloge, damit 
die meiblihe Haute-Volee von Paris aub an ven Wundern 
tbeilnehmen fönne, und in diefen PVerfammlungen ging es 
theils ernit, theils lasciv ber, jo foll nicht blos der Geijt der 
Wahrheit, fondern auch die ganze Affemblee von 36 Damen, 
welche ihn ſchauen mollten, im leide der Natur aufgetre: 
ten fein. 

Gaglioftro hatte in Paris eine große Zahl von Berehrern, 
darunter viele hochgeftellte Männer. Der Cardinal von Rohan 
war von allen ver eifrigjte. Er betete den Magier geradezu 
an. Man fah ihn mehr als einmal vor Gagliojtro auf den 
Knien liegen, ihm die Hände küffen, ihn um Wunder und 
Weisheit bitten, denn er war von feiner Allmacht feſt über: 
zeugt. Er gab millig alles hin und hoffte auf das Gold und 
die Diamanten, welhe ihm Caglioſtro verſprach. Der Haus— 
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halt des verſchwenderiſchen Grafen ward aus der Kaſſe des 
Cardinals beſtritten. 

Wahrſcheinlich hätte der Gaukler ſein Spiel noch viel 
länger getrieben, wenn fein Gönner nicht von der La Motte, 
die wir aus einem frühern Proceſſe kennen *), bethört und in 
eine Unterfuhung wegen des Halsbandes der Königin ver- 
widelt worden wäre. Der Garbinal wurde am 15. Auguft 
und Gagliojtro am 22. Auguft 1785 verhaftet und in die 
Baftille abgeführt. Wir willen aus der Halsbandgeſchichte, 
daß die La Motte den Grafen Caglioftro bejchuldigte, eine 
myſtiſche Operation im Haufe des Cardinals vorgenommen 
zu haben, bei welder ein Kajten voll ungefaßter Diamanten 
vorfam. Darauf hin ward er eingezogen. Er ſaß mitten 
unter jeinen Schülern, die er in feiner geheimen Weisheit 
unterrichtete, und war eben im Begriffe, mit mehrern anges 
jebenen Perſonen nah Lyon zu reifen, um bei ver Weihung 
der von ihm dort geftifteten Loge gegenwärtig zu fein, als 
er einen Wink erhielt von dem, was ihm drohte. Er eilte 
fort und beftellte Boftpferde, aber fie wurden ihm verweigert, 
und glei darauf traten ein Sergeant und acht Polizeidiener 
bei ihm ein und kündigten ihm und feiner Gattin die Arre: 
tur an. Der Gebraud feines Wagen? ward ihm vermeigert, 
und die beiden Gefangenen mußten den traurigen Meg zu 
Fuß zurüdlegen. 

Darf man Mirabeau trauen, welcher um jene Zeit feine 
Briefe über Caglioftro und Lavater herausgab, fo war das 
Aufjeben, welches Caglioftro’3 Verhaftung erregte, won merk: 
würdigen Symptomen ver Theilnahme begleitet; merkwürdig 
deshalb, weil man ihn kurz vorher „einen Betrüger, einen 
Erzihelm” genannt und gejagt hatte, zum Lohn für feine 
Entdedung des Steines der Weifen, für feine Elirire und für 
feine Mittel, berühmte Todte aus dem Grabe zu rufen und 
Diamantenwaſſer zu bereiten, verdiene er auf 300 Jahre und 
einen Zag zu den Galeren verurtheilt zu werden (weil die 


*) Bgl. „Criminalgeſchichten“, I, 99 fg.: „Das Halsband der 
Königin Marie Antoinette.‘ 


ern 
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Strafe auf Lebenszeit bei ihm, der ſich unſterblich gemacht, 
doch allzu grauſam ſei). 

Wir willen nicht, wie es gekommen iſt, daß er nach Fur 
zem Aufenthalt in Paris bereit3 fein Anfehen verſcherzt hatte; 
aber e3 jteht feit, daß er erjt durch feine Gefangenfchaft wies 
der der Liebling des Publikums wurde. Jetzt pried man ihn 
ald einen Wohlthäter der Menihen, ala einen Weiſen, der 
Sokrates nahahmen und vielleiht wie diefer mit ſtoiſchem 
Sleihmuth den Giftbeher trinken würde. Die Zeitungen gaben 
täglihe Bulletins über jein Befinden aus, und ganz; Europa 
erfuhr, was Cagliojtro aß und tranf und ſprach. 

Wir haben in dem Halsbandproceß ſchon ausgeführt, daß 
die Anklage der La Motte unwahrjheinlih Hang und jevens 
fall3 nicht zu beweiſen war. 

Sn welchem Berhältniß beide früher zueinander gejtanden, 
ob und mie weit fie einverjtanden gemwefen, bleibt unklar. 
Gaglioftro wollte ven Cardinal vor dem ränfefühtigen Weibe 
ihon früher gewarnt, die La Motte dagegen behauptete, dem 
Schmwarztünftler, ver ein Erzböfewicht fei, ſchon längft die 
Maske vom Geſicht gerilien zu haben. Beide führten einen 
langen erbitterten Krieg. Caglioſtro leugnete im Berhör und 
bei der Confrontation alles mit einer Ruhe, die ihm fonft nicht 
eigen war, die La Motte dagegen gerieth in folhe Wuth, daß 
fie ihrem Gegner im Beifein des Gerihts einen Leuchter an 
den Kopf warf. 

Gaglioftro’8 Jünger verwendeten fih für ihren Meijter 
jehr eifrig, einer diefer Eingaben wurde das Bild des Wuns 
dermannes mit der berühmt gewordenen Unterjchrift beigelegt: 


De PAmi des Humains reconnaissez les traits: 

Tous ses jours sont marques par de nouveaux bienfaits, 
I prolongue la vie, il secourt l’indigence; 

Le plaisir d’ötre utile est seul sa recompense. 


Das Parlament ſprach Gaglioftro frei, und nad) Lage ver 
Sahe mußte er freigefprohen werden. Mirabeau bat recht, 
wenn er fagt: „Der Betrüger habe möglicherweije in vieler 
einen Angelegenheit niht als Schelm gehandelt.“ 

Bon bejonderm Intereſſe wurde der Proceß gegen ihn 
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dadurch, das jetzt endlich das Geheimniß ſeiner Herkunft eini— 
germaßen enthüllt ward. Die La Motte erklärte ihn für einen 
ägyptiſchen Juden, ein anderer für den Sohn eines portugie— 
ſiſchen Fuhrmanns. Entrüſtet erwiderte Caglioſtro, er ſtamme 
von chriſtlichen Aeltern und wer unverſchämt genug wäre, 
könne ſich ſelbſt davon überzeugen, daß ihm das Zeichen der 
Beſchneidung fehle. Noch während ſeiner Haft erſchien ein 
von ihm ſelbſt verfaßtes oder dietirtes Me&moire justificatif, 
in welchem er eine Erzählung zum beten gibt, die wie ein 
Märchen aus „Taufendundeiner Naht“ Klingt. Es heißt 
darin: „der wunderbare Mann kannte weder jein Geburtsland 
noch feine eltern.‘ Er felbjt begte nur Muthmaßungen; alle 
feine Nahforfhungen hatten ihm zwar die Gewißheit gege- 
ben, daß er von hoher Geburt fei, aber etwas Näheres erfuhr 
er nicht, ja es war ihm verboten nachzufragen. 

Im dritten Monat feines Lebens ward er, wie ihm jein 
Lehrer mittheilte, Waife und bradte feine erjten Lebensjahre 
in der Stadt Medina in Arabien zu. Er wohnte vafelbit in 
dem Palajt des Mufti Selahaym — ging in türkifcher Kleidung 
umber und ward unter dem Namen Acharat erzogen, den 
er viele Jahre hindurch auf Reifen duch Afien und Afrika 
beibehielt. Von vier PVerfonen ward er bevient; er hatte 
einen SHaußlehrer, Althotas, der in einem Alter von 55 
bis etwa 60 Zahren jein fonnte; einen Kammerdiener, der 
ein Weißer war, und zwei Neger, deren einer Tag und Nacht 
um ihn fein mußte. Aufihluß über feine Herkunft und Ge: 
burt befam er von feinem Lehrer nicht, nur einige Wine, daß 
feine Weltern von gutem Stande und Ghrijten wären, auch 
ganz unbejtimmte Aeußerungen, daß er auf ver Inſel Malta 
geboren jei. Seine Jugendlehrers gedenkt er mit dankbarer 
Empfindung. Althota3 verjtand alle Wifjenfchaften von den 
abjtracten bis auf jene, die zum Vergnügen dienen. Er un: 
terrichtete feinen Schüler in der Botanik und Arzneifunde, er 
lehrte ihn Gott anbeten, ven Nächſten lieben und die Religion 
und Gejepe rejpectiren. Althotas und er befannten ſich äußer: 
lih zur Lehre Mahommed's, aber die wahre Religion war in 
ihren Herzen. 

Der Mufti, in dejlen Haufe fie wohnten, beſuchte den 
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jungen Acharat oft und lehrte ihn die meiſten orientaliſchen 
Sprachen. Auch ſprach er oft mit ihm von den ägyptiſchen 
Pyramiden, von den ungeheuern unterirdiſchen Labyrinthen, in 
welchen die Aegypter ihre Schätze von Erkenntniſſen ver— 
wahrten. 

Durch die Schilderung dieſer Dinge hatte der Mufti den 
zwölfjährigen Knaben ſo bezaubert, daß ihm die ernſtliche Luſt 
anwandelte, zu reiſen und jene Merkwürdigkeiten ſelbſt kennen 
zu lernen. Medina und ſeine Jugendſpiele hatten keinen Reiz 
mehr für ihn, er und ſein Lehrer Althotas verließen Medina. 
Sie gingen mit einer Karavane nah Mekka und wurden in 
dem Balajte des Fürjten von Mekka aufgenommen, 

Hier gibt man ihm weit präctigere Kleider al3 feine bis— 
berigen und ftellt ihn am dritten Tage nad feiner Ankunft 
dem Fürjten vor, von dem er mit großer Zärtlichkeit empfan- 
gen wird — vielleiht ijt gar der Fürft von Mekka jein Ba: 
ter, „denn bei dem Anblid dieſes Fürften wurden alle meine 
Sinne verwirrt, ich vergoß Thränen ver Freude und ſah, daß 
der Sherif die feinigen nur mit Mühe zurüdhielt. Nie kann 
ich an diefen Augenblid ohne Nührung zurückdenken.“ Drei Jahre 
bleibt er zu Mekka, und mit jevem Tage wird die Zuneigung 
des Fürften ftärfer. Der Yüngling bemerkt oft, wie der Alte 
ihn liebevoll anfieht und die Augen dann gerührt zum Dim: 
mel aufihlägt. Es erregt dies fein Nachvenfen, feine Neu: 
gierde, aber vergeblih, nie erfährt er, in welcher Beziehung 
der Herriher zu ihm ſteht. Man ift taub gegen alle feine 
Fragen und fagt ihm nur, er folle Mekka nicht verlafjen und 
in3befondere Trebifonde vermeiden, denn dort werde ihn ein 
grobes Unglüd treffen. 

Der junge Adharat befommt indeß das unthätige Leben 
in Mekka ſatt und mill weiter reifen. Der Fürft nimmt von 
ihm ven rührendjten Abſchied, er umarmt ihn und meint und 
entläßt ihn enplih mit den Worten: „Lebe wohl, unglüdlicher 
Sohn der Natur.” Mit einer eigenen für ihn veranitalte- 
ten Karavane geht er nah Aegypten. Er beſucht die Pyra— 
miden, wird mit den Prieſtern der verfchiedenen Tempel be: 
fannt und läßt fih von ihnen einführen in die Tiefen ver 
Weisheit. 
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Nachdem er drei Jahre lang in Aſien und Afrika geman- 
dert ijt, fommt er im Jahre 1766 mit feinem Hofmeijter und 
drei Bedienten auf der Inſel Rhodus an und fchifft fih dort 
auf einem franzöfifhen Schiffe nah Malta ein. Alle andern 
aus der Levante kommenden Schiffe müfjen bier Quarantäne 
halten, aber ihm wird nad zwei Tagen erlaubt auzzufteigen. 
Der Großmeifter Pinto weilt ihm eine Mohnung im Palaft, 
in der Nähe feines Laboratoriums, an und der Ritter Aquino, 
aus dem Haufe der Fürjten von Garamanien, wird beauf: 
tragt, unfern Helden zu begleiten und ihm alles zu erweijen, 
was Gajtfreundihaft heißt. Acharat legt zum eriten mal 
europäiſche Kleidung an, und mit den Kleidern mwechjelt er auch 
den Namen, er wird nun Gaglioftro genannt, ſpeiſt an der 
Tafel der Vornehmſten und empfängt Beweife von ausgezeich- 
neter Hochachtung. Sein Lehrer Althotas, der in Malta geift: 
lihe Kleider angelegt bat, wird frank und ftirbt, nachdem er 
zu Caglioſtro gejagt hat: „Mein Sohn! Fürchte den Allerhöch: 
ften und liebe deinen Nächſten! Die Wahrheit aller meiner 
Lehren wirft du bald erfahren.“ Der junge Mann widerfteht 
dem Andringen des Grofmeifter®, die Ordensgelübde abzu: 
legen, er bittet dringend, ihn nah Europa reifen zu laſſen, 
und der Großmeiſter mwilligt endlich ein unter der Bedingung, 
daß er verſpricht, einjt nad Malta zuriidzufehbren. Der Rit- 
ter Aquino wird ihm als Begleiter mitgegeben, und beide 
gehen nah Gicilien, wo fich der Adel des Landes um ihre 
Freundſchaft bewirbt, dann befuchen fie verſchiedene Inſeln im 
Archipelagus und ſchiffen durch das Mittelländifhe Meer nad 
Neapel. Der Ritter Aquino bleibt daſelbſt. Caglioftro aber gebt 
nah Rom. Er mill das ftrengfte Incognito beobachten; allein 
eine Morgens, al3 er einfam in jeinem Zimmer ift und fi 
mit Uebungen in der italienifhen Sprache beihäftigt, kündigt 
ihm fein Kammerdiener an, daß der Secretär des Cardinals 
Drfini ihm die Aufwartung mahen will. Der Secretär 
nöthigt ihn zum Gardinal, der ihn Außerft höflich empfängt 
und durch den er nun, ungeachtet feines Incognito, mit den 
römiſchen Prinzen, mit dem Gardinal York und befonders mit 
dem nachmaligen Papſt Clemens XIV,, ®anganelli, be: 
fannt wird. Auch mit dem damals regierenden Papſt Nez: 
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gonico tritt er in vertrauliche Beziehungen und hat mit ihm 
viele Brivatconferenzen. 

In Rom lernt er im Jahre 1770 das Fräulein Sera: 
phine Felichiani kennen. Er entbrennt in heißer Liebe 
zu dem jchönen, liebenswürdigen Mädchen, fie reicht ihm die 
Hand, und nun madt er in ihrer Gejellihaft Reifen durch 
ganz Europa. Er erjheint an allen Höfen und nennt uns 
in feinem Memoire diejenigen Perfonen, mit denen er verkehrt 
bat. Er iſt in Spanien gewefen, und der Herzog von Alba, 
fein Sohn, der Herzog von Vascard, der Graf Prelato, der 
Herzog von Medinaceli, der. Graf von Riglos, ein Anver: 
wandter des Grafen von Aranda, de3 Spanischen Botjchafters 
am franzöfifhen Hofe, werden feine Freunde. In Portugal 
wird er durch den Grafen St.Vincenti dem König vorgeftellt. 
In Holland zeigt er fih dem Herzoge von Braunfchweig. In 
Deutſchland hat er bei allen Fürjten, in Kurland bei dem 
Herzog und der Herzogin Zutritt gehabt. In Peteröburg 
rühmt er fih der Belanntihaft und des Umgangs des Für: 
ften Potemkin, der Generale Nariskin und Galligin. „Alle 
dieje Perſonen, von denen die meilten noch leben, haben mich 
gekannt. Sie alle mögen’3 laut bezeugen, ob ich jemals eine 
Gunſt von ihnen begehrt; ob ich je die Protection der Sou— 
veräne, die mih aus Neugierde kennen lernen wollten, erbet: 
telt habe.“ 

Am 30. März 1786 fuhr Caglioſtro nah dem Parla— 
ment3hauje, um fein freiſprechendes Urtheil zu vernehmen. 
Seine Frau war fhon einige Tage vorher entlaffen worden. 
Der Menſchenwohlthäter benugte dieje Gelegenheit, um zu zeis 
gen, dab er an diefem Tage der Freude auh an andere 
denfe, die des Troftes bedurften. Bor feinem Fiaker ging 
ein Krüppel her mit Medicinflafjhen und Käſtchen für die 
Armen. Gaglioftro ſagte fcherzend: er wolle der La Motte 
bemweifen, daß er feine Zaubertränfe gebraucht babe. 

Der Jubel feiner zahlreihen Anhänger dauerte indeß nur 
kurze Zeit, denn er erhielt vom König den Befehl, Paris bin- 
nen 24 Stunden, das Königreich in drei Wochen zu verlaljen. 
Die römischen Acten berichten, daß ſich infolge deſſen in ſei— 
nem Haufe eine Menge Leute verfammelt hätten, um bie 
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Maffen zu ergreifen und ſich der königlichen Anordnung zu 
widerſetzen. — Caglioſtro aber wollte feine Revolution (!). 
Er fagte, anderwärts werde er feine Stimme erfchallen lafjen, 
und zog nah Paſſy, vor Paris Thoren. Scharenmweife folgten 
ihm feine Jünger, Männer und Frauen von hohem Range, 
fogar Perfonen vom Hofe. Er umgab fih von neuem mit 
fürftlihem Glanze und fagte ftolz: „Sch bedarf feines Men: 
ihen Hülfe.” Bon feinem Bankier in Paris ließ er fih für 
150000 Francs Waͤhſel auf London geben und reiſte am 
13. Juni 1786 in drei eleganten Wagen ab nach Boulogne. 

„Die Küſte, welche ich verließ“, ſchreibt er in einem zweiten 
Memoire, „war mit einer Menge Leuten aus allen Ständen bedeckt, 
die mich fegneten, mir für all das Gute dankten, welches ich ihren 
Brüdern bemwiefen, und mir das letzte Lebewohl zuminkten. 
Die Winde trugen mich fort; ih hörte fie nicht mehr, aber 
ih ſah fie noh auf den Knien, die Arme gen Himmel, ich 
fegnete fie und rief ihnen von den Wellen aus zu, daß ich 
nie den rührenden Antheil vergeffen würde, den Frankreich, 
mein zweite® Vaterland, an meinem Schidjal genommen, 
Strasburg, Bordeaur, Lyon, Paris! ihr werdet mir vor ver 
Melt bezeugen, ob ich je den Geringjten eurer Einwohner be- 
leivigt habe, ob Religion, Regierung und Geſetze nicht immer 
heilige Dinge für mich gewejen. Man hat ven König hinter- 
gangen. Eine immermwährende Landesverweifung ward mein 
Lohn. Ah werde aus Franfreih getrieben, und, gewohnt, 
mih dem Willen der Könige zu unterwerfen, geye ih. Cag— 
lioftro ift au dem Lande gereijt, worin er alles Gute ge— 
than, was er vermochte, aber jein Herz iſt bei euch geblieben.‘ 
Nah Mirabeau's unverwerflihen Zeugnik war der Enthuſias— 
mus für Gaglioftro allerdings ein fehr großer, und die Ber: 
ehrung ftieg, weil man in dem Wundermann das Opfer einer 
willfürlihen Gabinetsjuftiz erblidte.*) 


Gaglioftro fam nah London und erfüllte dafelbjt das fei- 
nen Juüngern gegebene Wort: anderwärts wolle er feine 


*) In einem Briefe eines feiner franzöfiihen Anhänger 
Iefen wir: 
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Stimme erſchallen laffen. Zuerſt ein neuer Proceß; 
die Parodie zum Halsbandproceſſe. Er verklagte den Inten— 
danten Cheönon und den Bajtillengouverneur Marquid de 
Launoy auf die Herausgabe folgender fojtbarer Dinge, die 
man bei feiner Verhaftung mit Bejchlag belegt und ihm nit 
wieder ausgeliefert habe: verjihievdene Medicamente und ſechs 
Bouteillen eines koſtbaren Balfams von Roſen, Zimmt und 
andern theuern Ejjenzen; 15 Rollen, jeve mit 50 Doppel: 
louisdor, ein Beutel mit 1233 römischen Zechinen, 24 ſpa— 
niihe Duadrupel, 2 Wortefeuilleg mit Papieren, 47 Billets 
der Caisse d’Escompte, jedes von 1000 Livres; 4000 Livres 
aus der Haußfafje jeiner Frau; außerdem viel Silberzeug und 
Juwelen. Er Hagt, weil alles, was er bat, das Erbtheil ver 
Unglüdlihen ift, weil er ihre Rechte vertheidigen muß. Für 
ibn ift der DVerluft feiner Papiere dad Schmerzlichſte; von fo 


„Mein Meifter und nad) dem Ewigen mein Alles! E8 jcheint, 
daß ſich das Meer der Trennung widerjeßt, zu welcher ich ge- 
jwungen wurde. Wir waren 18 Stunden auf der Sec und find 
um 11 Uhr morgens hier angefommen. Mein Sohn bat viel ge- 
fitten. Aber, mein Meiſter, ic) habe das Glück gehabt, Sie dieje 
Racht zu jehen. Der Ewige bat den Segen erfüllt, den id) 
geftern erhielt. Ach, mein Meifter, nad) Gott find Sie meine 
Slüdfeligkeit. 

„Wie fehr fehne ich mich nach dem Herbftmonat! Wie glüd- 
‘ich bin ich dann, wenn id) Sie von meiner Treue und Hochachtung 
verfichern fann! Morgen reifen wir wieder. Welch ein Ver— 
gnügen werden unjere Brüder haben! 

„Iſt e8 möglich, daß ich denjenigen, der meine ganze Glüd- 
jeligfeit ausmacht, nicht mehr in Paris finden jol? Aber ic) unter- 
mwerfe mich und demithige mid) vor Gott und vor Ihnen. 

„Ad, mein Meifter! wie jchmerzt es mid), Sie von allen mei- 
nen Empfindungen gegenwärtig nicht anders, als durch Briefe 
verfihern zu können! Wenn doch jchon der Herbftmonat, diejer 
glüdlihe Zeitpunkt, da wäre, in welchem ic) vor Ihren und den 
Füßen der Meifterin, Sie von meiner Unterwürfigfeit, von miei- 
ner Ehrfurcht und von meinem Gehorjam Überzeugen werde. Bon 
diefen Eigenichaften wird ftetS derjenige beherrjcht jein, welcher es 
wagt, fi zu nennen 

Mein Meifter und mein Alles! | 
Unterthänigfter und unmwürdigfter Sohn ***.“ 
Boulogne am Meer, den 20. Suni 1786, ä 
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großer Wichtigkeit ſind ſie für ihn, daß ihn blos 
die göttliche Vorſehung entſchädigen kann. 

Dieſer Proceß erregte außerordentliches Aufſehen, kam aber 
nicht zu einem eigentlichen Ende. Für jeden, der die Sache 
unbefangen anſah, war die Thatſache entſcheidend, daß die 
Gräfin bei ihrer Entlaſſung den Empfang aller ihr und ihrem 
Manne abgenommenen Werthgegenſtände beſcheinigt hatte. Es 
gehörte eben die dreiſte Frechheit eines Caglioſtro dazu, die 
Unterſchrift ſeiner Gattin abzuleugnen und die Quittung als 
gefälſcht zu bezeichnen. 

Caglioſtro war in Frankreich, ohne es zu wollen, eine 
politiſche Perſon geworden, und er fand ſich auch auf dieſem 
Gebiete zurecht. Von England aus ſchleuderte er ſeine Ge— 
ſchoſſe gegen die franzöſiſche Regierung und ließ in Paris von 
einem ſeiner Verehrer einen Aufruf an das Volk abfaſſen, 
welcher im Juni 1786 in London unter dem Titel erichien: 
„Saglioftro’3 Sendſchreiben an die franzöfifhe Nation.” Die 
Schrift ward in alle Sprachen überjegt, fie fand reißenvden 
Abſatz und warf dem Verfaſſer einen anjehnlihen Geminn 
ab. Gaglioftro prophezeite darin: 1) daß die Baftille 
werde niedergeriffen und zu einem öffentliden 
Spaziergange werden; 2) dab in Frankreih ein Fürft 
regieren werde, welcher vie Lettres de cachet abſchaffen, vie 
Generaljtaaten zufammenrufen und die wahre Religion wieder 
einjegen werde. 

Die Politik war indeß nicht das eigentliche Feld des Gra— 
ten, er fehrte deshalb in London bald zu feinem frühern Be- 
rufe zurüd. In England wehte damals durch vie praktisch 
trodene Luft ein feuchter Schauer aus ven germanischen Wun— 
verhöhlen. Es mar feit einigen Jahren eine Theosophical 
society geitiftet worden, welche Swedenborg's Schriften über: 
fegen und feine hinterlafjenen Handichriften vruden lief. Man 
ſuchte nicht nah dem Stein der Weifen, man wollte nicht 
Gold und nicht das ewige Leben auf Erden, hier galt es nur 
die Apofalypfe zu erklären und das neue Serufalem zu ent- 
deden. Gaglioftro war der Mann, die unbejtimmte heilige 
Brunft auf den rehten Weg zu leiten, und in Lord Gor— 
don, einem Menjhen von glühender Einbildungäfraft, aber un: 
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geregeltem Verſtande, der bisweilen Jude, bi&weilen Katholit 
fein mwollte, fand er einen eifrigen Anhänger, einen Bufen: 
freund und abermals einen reihen Gimpel, an ven er feine 
Saugmaſchine jegen konnte. 

Das Spiel wurde in der Stille betrieben, dauerte aber 
nicht lange, weil Caglioſtro in London eine Macht kennen 
lernte, mit welcher er früher noch niemals gekämpft hatte: die 
Zeitung3prejje. Der Redacteur einer in London erſchei— 
nenden franzöfiihen Zeitung, des „Courrier de l’Europe“, 
Morand, ein tüchtiger Publicift, unternahm e3, die Welt 
über Caglioftro aufzuklären, und verfolgte diefe Abficht mit 
unerbittliher Confequenz. 

Die Charlatannatur hatte dem Wundermann in einer un: 
glüdlihen Stunde in den Naden gefhlagen, daß er die Poli: 
tif und daS neue erufalem vergaß. In einem Sendjchrei: 
ben an da3 britiihe Volt hatte er folgendes Curiofum ein: 
fließen laſſen: „Zu Medina befreien fih die Einwohner von 
Löwen, Tigern und Leoparden dadurh, daß fie Schweine 
mit Arfenif mäften und fie fo in die Wälder jagen. Die 
wilden Thiere zerreißen und frejjen jie und crepiren dann am 
Arſenik, welcher den Schweinen nichts ſchadet.“ Morand fer: 
tigte diefe Albernheit nah Verdienſt ab. Cagliojtro blieb ihm 
aber nichts ſchuldig. Am 3. September 1786 lud er ihn 
auf ein nah medinaer Art gemäftetes Spanferfel zum Mit: 
tagefien und wettete 5000 Guineen, dab Morand daran jter: 
ben, er aber gejund bleiben würde. Morand blieb natürlich 
aus, und Gaglioftro behandelte ihn in einem neuen Pamphlet 
mit großem Hohn. Nun ri Morand’3 Geduld, er entlarpte 
ven Gaufler und dedte fo viele einzelne Betrügereien Caglio— 
ftto’3 auf, daß man ihn vor Gericht lud. 

Im März 1788 verſchwand der Graf aus Lonton; jeine 
Frau blieb zurüd und gejtand, was Morand bereits ausge: 
fprochen’ hatte, daß ihr Mann öäffentlih zwar vie leidenſchaft— 
lichfte Liebe für fie an den Tag lege, aber unter vier Augen 
fie roh und unmenſchlich behanvle, ja fie gezwungen habe, ſich 
andern Männern preiszugeben und vafür bezahlen zu lafien. 

Es gelang nun zwar dem Wundermanne, feine Gattin zu 
verjöhnen, fie reifte ihm nad und widerrief Öffentlich alle ihre 
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Anklagen, aber jein Glüdftern war vorüber. Er bielt ji 
jegt in der Schweiz auf, magnetifirte in Bafel, wo er eine 
Loge einrichtete, und arbeitete mit Lavater. Allein er fand 
teinen Rohan und feinen Gorvon, und feine Goldquellen ver: 
fiegten. Alfo wiederum auf die Reije! Er geht nah Zurin, 
von dort wird er jedoch verwiejen, und in Roveredo, wohin 
er ih nun begibt, unterfagt man ihm die mediciniſche Praxis, 
überdies geißelt ein Heine? Buch: „Liber memorialis de 
Caleostro dum esset Roborati”, feine ®aufeleien mit ver: 
nichtendem Spotte. In Trient erhält er Zutritt bei dem 
Fürſtbiſchof, und ein durchreiſender deutfher Fürft befucht ihn, 
al® aber ver Kaifer Joſeph II. an den Prälaten ſchreibt: „er 
müſſe fib wundern, daß man einen Mann von diefem Sclage' 
aufgenommen babe”, war feine® Bleibens auch bier nicht 
länger. Seine Frau beftürmte ihn mit Bitten, in ihrer Vater: 
jtadt, in Nom, eine Zuflucht zu ſuchen. Sie jehnte ſich nad 
den Ihrigen und nah GErlöfung von ihrem bisherigen Leben, 
Gagliojtro war endlih entſchloſſen. Er beucelte vor feinem 
Beichtvater die tiefite Reue über jein freimaureriihes Treiben, 
und ver Fürſtbiſchof gab dem zerfnirfhten Eünvder Empfeh— 
lungen an einige hocdhgejtellte Perfonen in Nom, Ende Mai 
1789 traf er dort ein und fing damit an, ärztliche Guren zu 
machen. Er hatte fein Glück und ftiftete nun eine ägyptiſche 
Freimaurerloge. BZubörer hatte er genug, aber nicht Leute, 
wie er braudte. Sie wollten zwar Wunderdinge jeben, aber 
nicht3 dafür bezahlen. Sie waren begierig, das Goldmachen 
zu erlernen, aber fie weigerten fih, vorher in den Beutel zu 
greifen. Nicht einmal 50 Scudi für das ſchön geftodhene 
Freimaurerpatent aus Lyon wollten fie entrichten. Der große 
Gaglioftro fcheiterte an ſolchen Erbärmlichkeiten. Unzufrieden 
mit der römishen Luft fohaute er voll Sehnfuht zurüd nah 
Franfreih und richtete an die Nationalverfammlung in Paris 
die Bitte, man möge ihm, einem Manne, ver fih jo lebhaft 
für die Freiheit der Franzofen verwendet habe, die Rücdkehr 
gejtatten. 

Während dies geihah, belam er eine Warnung, daß 
man ihm nachjtelle. Er forderte alle Logen der gemeinen wie 
der ägyptiſchen Freimaurerei auf, ihm beizufpringen, im Falle 
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er eingezogen würde, und befahl, wie fpäter ein Zeuge aus: 
ſagte, jeinen Füngern, Feuer an die Engelöburg zu legen, 
wenn es zu feiner Rettung nöthig fein jolltee Am Abend 
des 27. December 1780 ward er nebjt jeiner Gattin von der 
Inquifition verhaftet und unter dem Geleit von 12 Grena: 
dieren in die Engelsburg gebradt, Man fand bei ihm alle 
feine Briefibaften, die Freimaurergeräthe und das von ihm 
ängjtlih gehütete Geſetzbuch der ägyptiſchen Freimaurerei. 

Die Nachricht erregte Aufjehen in der ganzen gebildeten 
Welt, und Caglioftro ward noch einmal der Gegenjtand der 
allgemeinen Aufmerkſamkeit. Man erging fih in Muthmaßun— 
. gen über den Grund der Verhaftung. Einige glaubten, daß 

die Halsbandgeihichte mitipiele, andere, daß er ein geheimer 

Jakobiner fei, daß Pius VI. ihn habe verhaften laffen, meil 
er eine Revolution in Rom anzujtiften verſucht. Noch andere 
jahen in ihm den geheimen Apoftel der Illuminaten, deren 
Terbindungen man durch Bejchlagnahme feiner Papiere auf 
die Spur habe fommen wollen. Man mußte au, daß feine 
Gattin ihn verrathen, daß er fih in Berzweiflung darüber 
zweimal mit einer Bijtole habe erfchießen wollen, dann fei 
er in tiefe Schwermuth verfallen und habe Speifen und Ge: 
tränfe einige Tage hindurch zurüdgemwiefen. Sein Anhang 
fei jebr groß, auch unter den vornehmjten Familien in Rom; 
er conjpirire aus feinem Kerfer, und der Papſt und das Gar: 
dinalzcollegium fürdteten fi vor ihm, weil er den Umfturz 
des päpitlihen Reichs und die Scleifung der Engelsburg 
prophezeit habe. Mit Zittern erinnere man fih daran, daß 
er es ja gewefen, der drei Jahre vorher die Zerftörung 
der Baftille vorausgejagt hatte! 

Solche Bedeutung ſchenkte man dem Betrüger nod immer, 
aber man jollte gründlich enttäufcht werben. 


Che die römifhe Inquifition da3 Rejultat ihrer Unter: 
fuhung publicirte, und fomit der legte Schleier über den Aben: 
teurer gehoben murde, verbreitete ſich die Nachricht, daß 
Caglioſtro aus Sicilien jtamme, ein entfprungener Mönd, von 
niederm Herlommen und von Jugend auf zu ſchlechten Streichen 
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geneigt geweſen ſei. Man nannte den Namen Balſamo, und 
durch die Zeitungen gingen Artikel über dieſen Balſamo, die 
angeblich von einem Onkel deſſelben herrührten. 

Im Frühjahre 1787 war Goethe in Palermo. An der 
Wirthstafel hörte man nur von Caglioſtro ſprechen. Er war 
ſoeben aus der Baſtille befreit worden und nach England ge— 
gangen. Man erzählte geſprächsweiſe, daß der berühmte 
Wundergraf kein anderer ſei als Giuſeppe Balſamo, ein 
Burſch aus Palermo und wegen ſeiner ſchlechten Streiche von 
dort verbannt. Man glaubte ſeine Geſtalt und ſein Geſicht 
in dem Kupferſtich wieder zu erkennen, welcher nach Sicilien 
gekommen war. Goethe ließ es ſich angelegen ſein, dieſem 
Gerüchte nachzugehen. Der Dichter, der den Groß-Kophta 
geſchrieben, wurde zum Hiſtoriker. Er hat in ſeiner italieni— 
ſchen Reiſe niedergelegt, was er in Palermo über Caglioſtro's 
Familie und Jugendgeſchichte ermittelte. Hiernach war der 
Wundermann identiſch mit Giuſeppe Balſamo. Die Familie 
gehörte dem ehrbaren Bürgerſtande an, die des Vaters war 
vermuthlich jüdiſcher Abkunft. Eine Tante, welche Giuſeppe's 
Pathe geweſen, führte ihres Mannes Namen Caglioſtro. 

Giuſeppe Balſamo ward im Juni 1743 zu Palermo ge— 
boren. Er trat in früher Jugend in den Orden der barm— 
herzigen Brüder, zeigte bei der Krankenpflege viel Geſchick für 
die Medicin, ward aber wegen übler Aufführung fortgeſchickt. 
Schon in Palermo hatte er den Zauberer und Schatzgräber 
gejpielt und es verjtanden, alle Hände nachzuahmen. Wegen 
Berfälfhung eines alten Document? wurde er gefänglid ein- 
gezogen, entfloh aber und reijte durch Calabrien nah Rom, 
wo er die Tochter eines Gürtlerö heirathete. Bald varauf 
trat in Neapel ein Marcheſe Bellegrini auf, der von dort 
nah Sicilien und nah Palermo reifte. Hier erfannte man 
in ibm Giuſeppe Balfamo und fperrte ihn abermals in das 
Gefängniß. 

Er wäre verloren geweſen, wenn er nicht eine junge, 
ſchöne und ihm gehorſame Frau gehabt hätte. Sie ſchloß 
einen Bund mit dem Sohne eines ſicilianiſchen Prinzen, eines 
der reichſten und angeſehenſten Großen, dem keine Behörde zu 
widerſtehen wagte. Der junge Herr erklärte öffentlich, daß er 
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das Paar in ſeinen Schutz nehme, und als man Giuſeppe 
dennoch nicht freigeben wollte, verſuchte er es, ihn mit Ge— 
walt loszumachen. Er ſtürzte in das Vorzimmer des Gerichts— 
präſidenten, packte den Advocaten, auf deſſen Antrag Balſamo 
gefangen ſaß, ſchlug ihn, warf ihn zu Boden, trat ihn mit 
Füßen und war kaum von weitern Mishandlungen abzuhalten. 
Der Präſident war Zeuge des Auftritts, aber er wagte es 
nicht, den Sohn des Mächtigen zu ſtrafen. Nun ward auch 
die Gegenpartei kleinmüthig, und Giuſeppe Balſamo erhielt 
ſeine Freiheit. 





— — 


Die päpſtliche Regierung ſah ſich in jo ſtürmiſchen Zeiten 
zu einer Conceſſion an die öffentliche Meinung genöthigt. 
Sie mußte dem Publikum eingeſtehen, warum ſie Caglioſtro 
verhaftet, was ſie unterſucht, was ſie gefunden und um wel— 
cher Verbrechen willen ſie ihn gerichtet habe. Sie hat uns 
nicht die ganze Wahrheit geſagt, aber nicht aus böſem Willen, 
ſondern weil ihre Organe ſie nicht zu entdecken vermochten, 
und ſich wie das große Publikum von Geſpenſtern erſchrecken 
ließen. 

Verhaftet wurde Caglioſtro zunächſt aus dem einfachen 
Grunde, weil er eine Freimaurerloge in Rom geſtiftet, und 
dies an und für ſich ſchon nach päpſtlichen Verordnungen ein Ver— 
brechen war, ferner weil man durch ſeine Verhaftung den ſchon 
in Rom beſtehenden Logen auf die Spur zu kommen hoffte, 
weil er aus vielen Ländern verbannt und eine Perjon war, 
auf die jede Regierung ein wachſames Auge haben mußte. 
Aber e3 kamen noch zwei andere Gründe hinzu. In Rom 
faßte man damals die franzöfifche Revolution als ein Mad: 
werf von Verſchworenen gegen die unantaftbar und un- 
veränderlih heiligen Rechte von Thron und Altar auf. Dieje 
Verſchwörer waren ein geheimer Bund, der ſich Illuminaten 
nannte, jeine Wurzel aber in dem fegeriihen Sreimaurer: 
orden hatte. Wenn man die Freimaurer entdedte, in vie 
Geheimniffe ihrer Logen drang, ihre Negijter in Beſchlag nahm, 
jo war es, fo meinte man, möglih, den braufenden Ideen— 
ſturm zu bannen. In Caglioſtro aber hoffte man einen der 
furchtbarſten Apoſtel dieſes Ordens gefaßt zu haben. 
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Die proteſtantiſche Welt wurde in jener Zeit von einer 
geſpenſterhaften Furcht vor den Jeſuiten geplagt. Während 
die Ultramontanen in Caglioſtro den Apoſtel der Freimaurer 
erblickten, ſahen dieſe in ihm den Emiſſär der Schüler Loyo— 
la's, welcher hinter ſeiner Myſtik den knechtiſchen Glauben der 
Finſterniß zu verbreiten ausgeſandt wäre. Rom ſah ſich von 
der öffentlichen Meinung gezwungen, einen Proteſt dagegen ein— 
zulegen. Darum die Veröffentlichung. 

Caglioſtro's Poſition zwiſchen dieſen beiden Strömungen 
von Geſpenſterglauben war ihm von Nutzen, ſolange er auf 
freiem Fuße war, und auch im Gefängniß, vor ſeinen Richtern, 
machte der Schelm den beſtmöglichen Gebrauch von ihrem 
Wahne. Nachdem er bekannt hatte, was nicht mehr zu leug— 
nen war, ſpielte er den gläubigen katholiſchen Chriſten, der 
vielleicht geirrt, aber nur das inbrünſtige Verlangen gehabt 
hatte, die Ueberzeugungen der wahren römiſch-katholiſchen Re— 
ligion unter den Völkern zu verbreiten. Er habe in dem ge— 
meinen Freimaurerorden Gottloſigkeit, Atheismus und ſchwarze 
Künſte gefunden, und ſeine ägyptiſche Loge nur geſtiftet, um 
die allein wahre Erkenntniß zu verbreiten. Er ſtopfte, um 
uns dieſes populären Ausdrucks zu bedienen, ſeinen Richtern 
den Mund mit grauenvollen Erzählungen von der Gottloſig— 
feit der Freimaurer, mit Winken über ihre fträflihen Abſich— 
ten und Intriguen gegen die monarchiſche Verfaffung und die 
tatholifche Kirche. Der Proceß befam dadurdh eine ganz an: 
dere Wendung. Aus einer Criminalunterfuhung ging er in 
ein religiöfes Disputatorium über, in welchem Cagliojtro Stein 
und Bein jhmwor, daß er als römischer Katholif gehandelt, fie 
dagegen aus den Kirchenvätern und dem kanoniſchen Recht 
ihm bewiefen, dab er recht eigentlih in den abſcheulichſten 
Ketzerwahn verjtriet fei. Diefer Theil des Procefies ijt von 
geringerm Intereſſe, von größerm dagegen, was durch die 
Unterfuhung über fein früheres Leben bis zu feinem Auftre: 
ten als Reformator des Freimaurerordens zu Tage gefördert 
worden ift. 


Caglioftro. 18 


Alejandro Graf Caglioſtro war der Giuſeppe Baljamo, 
von dem Goethe erzählt. Er zeigte jchon im Klofter, mo er 
befonder3 in der Apotheke bejchäftigt war, eine verborbene 
Gemüthsart. Als Borlefer bei Tiſche übte er den Muthwillen, 
in der Geſchichte der Märtyrer ftatt der Namen der heiligen 
Blutzeugen die von bekannten Freudenmädchen aus Palermo un: 
terzufchieben. Später widmete er fih ver Zeichenkunft; feine 
Aufführung aber ward nicht beifer. Er verfälichte Theater: 
billet3, beftahl feinen eigenen Oheim, trug Liebesbriefe zu ſei— 
ner Coufine und prellte die Liebhaber. Einem Goldſchmied, 
Marano, lodte er 60 Unzen Goldes ab und fpiegelte ihm 
vor, daß er einen Schaß heben wolle. Statt des Schatzes 
aber jprangen Baljamo’s Freunde als Teufel verkleidet aus 
der Höhle und prügelten den Goldſchmied durch. 

Auch Zauberei trieb er ſchon in jener Zeit; denn er ließ 
auf Berlangen feiner Freunde eine Dame erfcheinen und die 
Erijheinung angeben, was jene Dame verrichtete. 

Mehreremal angeklagt und in Unterfuhung gezogen, 
mußte er endlich entfliehen und ging zunächſt nah Mejlina, 
wo er den mythiſchen Althotas, einen großen Chemiler, fen: 
nen lernte. Beide jchifften fih nach Alexandrien ein, wo fie 
aus Hanf Seide verfertigten und fih durch allerhand Opera- 
tionen viel Geld verdienten. Bon Alerandrien gelangten fie 
nah Malta und arbeiteten 'dafelbft im Laboratorium des 
Großmeifters Pinto. Althotas jtarb dort, nach feinem Tode 
reiſte Balfamo in Gejellfhaft eines Malteferritters nach Neapel, 
erwarb fi) dort die Zuneigung eines der Chemie ergebenen 
dürften, lebte einige Zeit auf deſſen Lehngütern in Gicilien 
und kam endlih nah Rom. 

Er ernährte fih anfänglih dadurch, daß er mit der Feder 
und Touche Zeichnungen verfertigte und fie als Kupferjtiche 
verkaufte. Cine meit befjere Cinnahmequelle eröffnete ſich ihm 
jedoh durch feine Verheiratbung mit einem jungen, ſchönen 
Dienſtmädchen, Namens Lorenza Feliziani. Er lehrte feiner 
lebenswürdigen Frau die Kunft zu gefallen und zwang fie, 
diefelbe nach feinem Willen und feiner Anleitung zu benugen. 
Als Lorenza bei dem erjten von ihrem Manne veranftalteten 
Rendezvous der Verfuhung widerſtand, empfing er fie mit 
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den bitterſten Vorwürfen und erklärte ihr, der Ehebruch einer 
Frau ſei keine Sünde, inſofern ſie ſich einem Dritten nicht 
aus Liebe, ſondern nur zum Nutzen ihres Mannes überlaſſe! 

Außerdem fing er an, falſche Wechſel zu ſchreiben. Ge— 
wiß iſt, daß er von ſeinem Freunde und Lehrer in dieſem 
Gewerbe, einem Marcheſe Agliata, der ſich ſelbſt für einen 
Oberſt in preußiſchen Dienſten ausgab, ein Patent als Offi— 
zier des Königs von Preußen erhielt, und daß er ſelbſt den 
Namen König Friedrich's darunter gezeichnet hat. Auf Grund 
dieſes Documentes trug er ſpäter die preußiſche Uniform. 

Mit Agliata und deſſen Secretär unternahm das Ehepaar 
eine Reiſe, um die falſchen Wechſel in Geld umzuſetzen. Auf 
dieſer Reiſe lebte Agliata mit Caglioſtro's Frau, und der letz— 
tere war damit völlig einverſtanden. 

In Bergamo wurden ſie verhaftet; Agliata aber entſprang, 
und Caglioſtro ſteckte das Packet mit falſchen Wechſeln ſeiner 
Frau in den Buſen. Man fand die Wechſel nicht und be— 
gnügte ſich damit, die verdächtigen Perſonen aus der Stadt 
zu verweiſen. Sie zogen nun Pilgerkleider an, um nach San— 
Jago in Galizien zu wallfahrten. Aber die Almoſen, die man 
ihnen gab, reichten nicht hin für ihren Lebensunterhalt, und 
Caglioſtro zwang ſeine Frau wiederum, Geld zu verdienen. 
Die Offiziere der Garniſon von Antibes fanden Donna Lo— 
renza reizend, und in der That war das Weib mit dem 
weißen Teint, den runden Formen, den feurigen Augen, den 
edeln Geſichtszügen und der elaſtiſchen Körperfülle verführe— 
riſch ſchön. 

Das Paar kam nach Spanien und auch hier mußte die 
unglückliche Frau ſich in der ſchmählichſten Weiſe misbrauchen 
laſſen. Ihr Mann ſelbſt führte ſie den vornehmen Käufern 
zu, nahm ſeine Belohnung in Empfang, trat ab, bis das 
Rendezvous zu Ende war und erkundigte ſich demüthig, wann 
er mit ſeiner Gattin der Excellenz wieder aufwarten dürfe. 
So trieb er es in Barcelona, in Madrid, in Liſſabon. Von 
hier ſchiffte er ſich nach London ein. Die ſüdländiſchen Reize 
der ſchönen Römerin fanden daſelbſt Bewunderer, die bedeu— 
tende Geldſummen zahlten. Caglioſtro verſtand es vortreff— 
lich, die ſtrengen engliſchen Ehegeſetze auszubeuten, und es 
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war ihm am liebjten, wenn er Ehemänner bei feiner Frau 
überrafchte, denn diefe mußten fih dann loslaufen; fo Eoftete 
z. B. einem Duäfer eine folhe Shäferftunde 100 Bf. St. 

Don London reiſte Caglioftro nah Frankreih und fand 
in einem Herrn Duplefir einen neuen Berebrer feiner Frau. 
Sie fuhr mit ihm zufammen von Calais nad Paris, und der 
geduldige Ehemann ritt hinterdrein. Duplefir gab feiner Ge: 
liebten den Rath, fih von ihrem Manne zu trennen und ent: 
weder nach Italien zu ihren Xeltern zurüdzufehren, oder wenn 
fie das biöherige Geſchäft forttreiben wollte, es auf eigene 
Rehnung zu thun. Lorenza fand diefen Rath gut, entfloh 
ihrem Gatten und bezog ein Quartier für ſich. Gaglioftro 
entvedte fie jedoch, verichaffte fih einen Haftbefehl und fperrte 
fie zur Strafe für ihre Treulofigkeit etlihe Monate in St.: 
Pelagie ein. 

In Bari fing er ernitlicher an, jich mit feiner fpätern 
Praxis zu bejchäftigen. Gr bethörte ältere Frauen dur feine 
Liebesverfiherungen und lodte ihnen Geld ab durch ein Waſſer, 
welches die Haut elaftiih machen und fie verjüngen jollte. 
Zwei angejebenere Männer umjtridte er als Goldmacher und 
durh die VBerfiherung, daß er ein Gebeimniß befige, das 
menjhlihe Leben zu verlängern. Als fie mistrauifch wurden, 
entwich er mit einer Beute von 500 Louisdor aus Paris, 
floh mit falibem Paß nah Brüfjel, irrte eine Zeit lang in 
Deutihland und Italien herum und erfchien plöglich wieder 
in Palermo. 

Hier aber entdedte ihn der Goldſchmied Marano. Er 
ward verhaftet, zugleich jollte ihm der Proceß wegen Fälfhung 
eine® Teſtaments gemacht werden, und er wäre den Galeren 
riht entgangen, ohne „die Verwendung eined großen Herrn, 
von dem er verjhievdene wirkſame Empfehlungen hatte”. 
Bon welcher Art diefe Empfehlungen waren, wifjen wir dur 
Goethe. Er ward aus dem Gefängniſſe entlaffen und fhiffte 
jib mit feiner Frau nah Malta ein. Nah drei Monaten 
jegelt er nah Neapel, wo er in einem reihen Kaufmann 
einen gelehrigen Schüler findet, den er in der Chemie unter: 
richtet. Bald darauf fehen wir ihn nebjt feiner Frau und 
jeinem Schmager in Marjeille in einem äußerjt fchmuzigen 
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Geſchäſt thätig. Balſamo ſpielt als preußiſcher Offizier den 
Liebhaber einer bejahrten, wohlhabenden Dame. Sie hat be— 
reits einen Verehrer, welcher ihr in ſeiner Jugend ſehr theuer 
geweſen iſt, dieſer Verehrer iſt eiferſüchtig und er hat Geld. 
Alle drei verſtändigen ſich dahin, daß Caglioſtro verſpricht, 
den Nebenbuhler zu verjüngen. Der Bruder ſeiner Frau, ein 
liebenswürdiger junger Mann von einnehmenden Manieren 
ſoll zum Danke dafür die vierzehnjährige Tochter der Dame 
heirathen. Caglioſtro hofft, ſie ebenſo wie ſeine Frau benutzen 
zu können. Der Plan ſcheitert indeß an dem Widerſtand der 
Seinigen, die beide deshalb von dem raſenden Sicilianer furcht— 
bar gemishandelt werden. Inzwiſchen wide ver alte Anbeter 
troß der Foftipieligen Cur Gaglioftro’3 nicht wieder jung, fein 
Arzt jagt ibm, er müſſe nod andere jeltene Kräuter holen 
und nah Rom reiien. E3 wird ihm ein Reiſewagen und 
eine anjehnlihe Summe Geld gejchenkt, und er verſchwindet 
auf Nimmermiederjeben. 

Plötzlich iſt vie Gefellihaft in Spanien. Caglioſtro prafti- 
cirt in Valencia, Alicante und Cadix als Doctor Tiihio aus 
Neapel und jchreibt für ſchweres Geld Recepte, wie man den 
Stein ver Weifen finden könne. 

Nach einiger Zeit tritt das Chepaar, aber ohne den jun 
gen Feliciani, wieder in London auf. Hier verkauft Bal- 
jamo leichtgläubigen Narren feine Kunjt, die Zahlen zu be= 
rechnen, welche in ver Lotterie herauskommen merden. Er 
wird verklagt und verhaftet, rettet fich aber dur einen fal- 
ſchen Eid, indem er jhmwört, von ven Klägern fein Geld em— 
pfangen zu haben. 

Außerdem rühmt er jih, vermöge eines rothen Pulvers 
Heine Brillanten in große verwandeln und die Mafle des 
Goldes verftärten zu können. Es finden fih auch gläubige 
Seelen, welche zu diefen Grperimenten Diamanten und Gold 
hergeben. 

In London nennt er jih den Grafen GCaglioftro, läßt fi 
in den Freimaurerorden aufnehmen und beginnt feine neue, 
umfajjendere Wirkſamkeit als Stifter des ägyptifhen Ritus. 
Seine fernere Geſchichte haben wir bereits erzählt. 


F ar je 
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. Dies war der Mann. welcher in ven erften Städten ber 
gebildeten Melt als ein Meteor, als neuer Prophet, als ein 
Erretter und Heiland des Menfchengefhleht3 aufgenommen 
wurde. Der Mann, den die Maſſen mit einer an Verehrung 
grenzenden Grgebenheit empfingen, dem die Großen ihre Auf: 
wartung machten, der viele von ihnen, wie mwillenloje Sklaven, 
am Gängelbande führte, vor dem feine Jünger fih auf vie 
Erde warfen, der fih den Thronen nähern durfte, und, was 
mehr iſt, ver auch edlere Geiiter, eine Elife Rede, einen La: 
vater, bezauberte und mit fih fortriß. Der Mann, vefjen 
Bruſtbild man in Franfreih auf den Fächern und Ringen 
trug, nah dem die parifer Mode Mützen, Hüte, Ubrfetten, 
Knöpfe, Gillet3 à la Cagliostro erfand, der Mann, defien 
Vüften, in Gips, Marmor und Erz, man ſelbſt in PBaläften 
jab, deren eine die Unterfchrift trug: Der göttlihe Gag: 
lioſtro. 

Voll Wunder iſt die Geſchichte dieſes Wundermannes; ja 
das Wunder ſeiner ganzen Erſcheinung iſt größer als alle 
Wunder, die er zu verrichten verſprach. Die Frage, wer mehr 
dazu beitrug, die Verkehrtheit der Zeit und der Menſchen, 
oder das Talent des Mannes, der eine halbe Welt betrog, 
laſſen wir unentſchieden. 

Der römiſche Inquiſitor beantwortet ſie zu ſeiner eigenen 
Beruhigung dahin: die ſonſt unbegreifliche Verblendung haben 
nur an ſolchen Orten ſtattgefunden, wo entweder der katho— 
liſchhe Glaube nicht eingeführte Landesreligion ſei, oder 
wo die Grundpfeiler der Religion wankend geworden ſeien 
(Frankreich). J 

Caglioſtro behauptete vor Gericht, durch ſeine Beredſam— 
teit habe er alle dieſe Wunder bewirkt. Er gab an, daß 
feine Reden oft mehrere Stunden gedauert und feine Zuhörer 
bezaubert und gefefjelt hätten, Aber fie wären auch von einer 
Erhabenheit, einer alles umfaſſenden Gelehriamfeit, einem tie: 
jen Verſtändniß der Heiligen Schrift geweſen und hätten fol: 
den Eindruck gemadht, daß viele Irrgläubige und Zweifler 
zur Erfenntniß Gotted und der katholiſchen Religion zurüd- 
gelehrt wären, Im ſtärkſten Widerſpruch hiermit verficherte 
feine rau, die Reden ihres Mannes feien über alle maßen 
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weitſchweifig und nichts weiter als ein confuſes Gewäſch 
geweſen. 

Auch andere, die ihn hörten, haben dies Urtheil beſtätigt. 
Er ſchwatzte über alles mit einer großen Zungenfertigkeit. 
Seine Vorträge beſtanden aus einer Menge von ſchwülſtigen 
Phraſen, waren aber ohne zuſammenhängende Gedanken. Die 
Phantaſie ſeiner Zuhörer mußte das Beſte thun. Der Glaube an 
ihn war einmal da, wenn er nun Unſinn ſprach, ſo ſuchten 
ſie nach tiefſinnigen Beziehungen; wenn ihnen der Sinn ſei— 
ner Worte dunkel vorkam, maßen ſie die Schuld ſich ſelbſt 
bei. Bei ſeinen Prophezeiungen war er gewöhnlich ſo vor— 
ſichtig, ſich vorher nach den Verhältniſſen zu erkundigen; mit— 
unter freilich declamirte er geradezu ins Gelag hinein. 

Zweifelhafter bleibt es, wie die Operationen mit den ſo— 
genannten Waiſen zu erklären ſind. Manche Zeitgenoſſen 
ſahen darin nichts als Taſchenſpielerkunſtſtücke, und was die 
Frau von der Rede und der Graf Moczinski darüber mit— 
theilen, entfpricht diefer Anſicht. Aber er ließ diefe Arbeiten 
auch von andern vornehmen, und fie hatten immer Erfolg. 
Seine Frau, die offenherzig alle Ränfe und Betrügereien ihres 
Mannes aufvedte, bekannte: bier habe ihr der Verſtand ftille 
geftanden, fie habe geglaubt und glaube no, daß ihr Gatte 
durch feine Beſchwörungen Maht über die Geifter erlangt. 
Seine Richter theilten den Glauben, daß er durch teuflifche 
Künjte und Zauberei auf die Waifen eingewirkt habe. 

Ermittelt fann die Sache heute nicht mehr werden; aber 
die Annahme liegt nahe, daß er die Kinder entweder magne- 
tifirt, oder, wa3 uns wahrſcheinlicher ijt, vorher abgerichtet 
hat. Caglioſtro blieb übrigens? auch vor Gericht ftanohaft 
dabei, daß er fih bei diefen Operationen, die freilihb dem 
Verſtande unerklärlicd feien, einer befondern Gnade Gottes zu 
erfreuen gehabt habe. Er fagte, der übernatürliche Beiftand 
ſei dreifaher Art: Gott felbjt zeige fih den Menfchen, wie 
man dies aus der Gefhichte der Patriarchen wiſſe; ferner 
fende er feine Engel und endlich erleudhte er den Menſchen 
innerlih. Ihm fei infolge feines inbrünjtigen Gebet3 eine 
ſolche Inſpiration zutheil geworden, und deshalb feien ihm feine 
Arbeiten mit den Waifen gelungen. 
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In den Verhören betrug ſich Gaglioftro anfänglich fehr 
ungejtüm, er behauptete, der franzöfiihe Hof habe feine Frau 
beftohen, um ihn durch ihr Zeugniß zu Grunde zu richten. 
Als es ihm nicht gelang, fie bei den Richtern zu verdächti— 
gen, heuchelte er eine von neuem erwachte Zärtlichkeit und 
bat dringend, fie mit ihm in einen Kerfer zu fegen. Natür: 
ih wurde ihm feine Bitte verweigert. Nach einiger Zeit 
fing er an zu gejtehen und fpielte ven veuigen Sünder. Er 
erflärte, man möge doch jeinen Irrthum den Millionen feiner 
Anhänger befannt machen, damit auch ſie in jich gingen und 
ihre Seelen gerettet würden. Er betheuerte, daß er fih nad 
Strafe jehne, um feine Schuld abbüßen zu fönnen, und räumte 
ven größten Theil feiner Betrügereien und Schurfereien ein. 

Aber bald darauf verfiel er wieder in den alten Dünfel 
und in fein früberes Lügenſyſtem. Sept bebarrte er dabei, 
daß er alles, was er gethban, auf Befehl Gottes und zum 
Nugen der Kirche getban habe. Er forderte Belohnung des: 
halb und prophbezeite, wenn ver Papſt das Protokoll über 
diefe jeine Ausjage heute Abend erhalte, werde er morgen 
ſchon auf freien Füßen fein. 

Von nun an wurde er nicht wieder weich, ſondern blieb 
dabei, fein ägyptiſcher Orden jei göttlih und müfle vom bei- 
ligen Bater als eine geiftlihe Gongregation anerfannt werden. 


Zum Schluß fünnten uns zwei Fragen bejhäftigen, wenn 
wir das Material hätten, fie zu beantworten; eriten3 die 
ſchon berührte: war Caglioſtro mehr als ein Betrüger? und 
die andere: Wenn er nur ein Betrüger war, war er e& nur 
auf eigene Hand? 

Es hält jchwer, zu glauben, daß ein Mann, welder joldye 
wunderbare Einflüfe übte und fo lange Zeit hindurch Die 
Melt in Erjtaunen fegte, fein andered Motiv gehabt haben 
ſolle, als das, Geld zu erpreflen und den Lüften und feiner 
Eitelkeit fröhnend, in ven Tag bineinzuleben. Es hält aber 
ebenfo jchwer, zu glauben, daß ein Mann, der von der frühen 
Jugend bis zum DMannesalter durh den gemeinjten Sün— 
denfoth gematet, plöglih von einer Inſpiration ergriffen wor: 
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den ſein ſollte, die höhere Dinge als den Eigennutz zum Ziel 
gehabt. Ideen erhabener Art ſcheinen überhaupt außerhalb 
der Atmoſphäre zu liegen, in der er athmen konnte. Freilich 
jagt die Legendendogmatik: je ärger ver Sünder, um fo größer 
ver Heilige. Aber bier fehlt nicht allein aller und jeder Hei: 
ligungsproceß, jedes Anzeichen einer plöplihen Erleuchtung, 
eine® Gnadendurchbruchs, fondern er nimmt auch vie alte 
Sünde, die Gaunerei, mit hinüber in das SHeiligenleben, und 
mwechjelt und modificirt dafjelbe, wie ein gejchidter Charlatan 
je nah den Anforderungen, nad der Mode und Laune des 
Marktes, welhen er betritt. Ein Inſpirirter, ein Yanatifer, 
der glaubensvolle Stifter einer Sekte, fieht nicht um fih, was 
die Leute von ihm fagen und denken; er prüft nicht vorher 
den Boden, auf den er tritt, er jchreitet blind vorwärts und 
blickt ſich kaum um nah den Scharen, die ihm nachfolgen. Er 
vafft mit fih fort und empfängt, die zu ihm fommen, aber 
er lauert nicht und lodt fie niht an ih. Für Caglioftro's 
tief innere Seelengemeinheit fpricht jeder beglaubigte Schritt 
in feinem Leben: vie niederträctigen Praftifen in feiner 
Jugend; der lajterbafte, jo viele Jahre betriebene Handel mit 
jeiner Frau; feine eigene tief verderbte Gittlichkeit. Sein 
ägpptifcher Wein war ein mit jtimulirenden GSubjtanzen an: _ 
gemachtes feuriged Gebräu, durch mweldhes er die Sinnlichkeit 
reizte.» Seine zur Schau getragene Enthaltjamfeit war nur 
Blendwerk, und er für feine Berfon bielt es durchaus nicht 
mit der Kajteiung des Leibes, dem Falten, der Mäßigfeit, die 
er feinen Yüngern empfahl. Er bheudelte Uneigennügigfeit 
und Großmuth, plünderte aber die Reichen, vie fih von ihm 
betrügen ließen, und hatte für feine darbende Mutter und feine 
armen Geſchwiſter in Palermo nicht einen Kreuzer übrig. 

Ein folber Menſch trug feinen göttlihen Funken in ſei— 
ner Bruft, in ihm brannte nur dad Feuer der Eitelfeit, und 
diefe verließ ihn auch im Kerker nicht. Prahlend erzählte er 
jeinen Richtern von jeinen glänzenden Thaten, von der Schar 
feiner vornehmen, ihm demüthig ergebenen Anhänger in allen 
Ländern, 

Er, der entlaufene ficilianifhe Mönd, der Heine, unan- 
jehnlihe, widerwärtige Menſch, hatte dieſe Groberungen gemacht ! 
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Das machte ihn ſtolz. Es iſt nicht unmöglich, daß ihn in 
jenen Augenblicken, wo Cardinäle und Fürſten, Philoſophen 
und ſtolze Lords zu Füßen ſaßen, wo die Armen ſeine Thür 
belagerten und Tauſende dem verbannten Menſchenfreunde 
ihre Wünſche nachriefen, der Gedanke an eine höhere Miſſion 
durchzuckt hat. Denn wo iſt der Uebergang vom Betrug zum 
Selbſtbetrug. Man kann ſich zwar kaum vorſtellen, daß ein 
ſolcher abgefeimter Sklave des Laſters Vorſtellungen zugäng— 
lich geweſen ſei, welche wenigſtens den Abglanz vom Gött— 
lichen haben. Doch der Aberglaube baut wunderbare Brücken, 
warum nicht auch einem Caglioſtro. 

Die andere Frage, war er nur ein Betrüger auf eigene 
Hand? wurde von ſeinen Zeitgenoſſen verneint. Schon in 
Königsberg wollte man in ihm einen verkappten Mönch, einen 
Emiſſär der Jeſuiten erkennen. Ein Hauptgrund für dieſe 
Behauptung war ſein ganz ungeheuerer Aufwand. Es iſt indeß 
nachgewieſen, daß er außer den Kleinodien über 150000 Thlr. 
an baarem Gelve eingenommen hat. Rechnet man nun nod) 
- hinzu, daß er falihe Wechſel zu fchreiben und unterzubringen 
verjtand, daß er fich für jedes Patent zur Aufnahme in feine 
ägyptifhe Loge 50 Scudi bezahlen ließ, und daß, wenn auch 
niht Millionen, wie er felbft angab, doch Tauſende fih auf: 
nehmen ließen, bevenft man enplih, vaß gewiß ſehr viele 
Verfonen, dte betrogen wurden, nicht gejagt haben, um welche 
Summen fie geprellt worden find, fo wird ntan es erflärlich 
finden, woher er die Mittel befommen hat, jo luxuriös zu 
leben. 

Wir wollen nicht behaupten, daß er nie und zu feiner 
Zeit mit andern in Verbindung geftanden habe. Es ift mög: 
lich, daß ihn einzelne oder Gefellihaften als Werkzeug zu ihren 
Zmeden gebraudt oder zu brauchen verſucht haben. Dafür, 
daß er ein Diener der Jeſuiten gewefen, fpricht indeß Feine 
einzige Thatſache, nicht einmal ein Anzeihen. Er felbit er: 
zählt wor Gericht von einem großen Bunde, der den Gturz 
der Monardien und der fatholifchen Kirche bezmedte und ihn 
als Genofjen zu werben fi bemüht habe. Sein Märden 
lautet fo: 
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„Ih reifte nah Frankfurt. Bei meiner Ankunft fand ich 
die *** und ***, melde Häupter oder Archivarien des Frei— 
maurerordens von der ftrengern oder fogenannten Jlluminaten- 
obfervanz waren. Sie luden mid ein, in ihrer Gefellihaft 
Kaffee zu trinken. Ohne meine Frau oder fonjt jemand von 
meinem Gefolge mitzunehmen, fegte ich mich mit ihnen in 
eine Kutfhe, und fuhr auf ein ungefähr drei Meilen von 
der Stadt entfernte? Landhaus. Wir traten in einem Haufe 
ab und verfügten und, nachdem wir den Kaffee eingenommen 
hatten, in einen Garten, wo mir eine fünftliche Grotte fan: 
den. Mit einem brennenden Lichte ftiegen wir miteinander 
ungefähr 14—15 Stufen unter die Erde hinab und famen 
in ein in die Runde gebautes Zimmer, in deſſen Mitte ein 
Tiſch ſtand, ver, als er abgededt wurde, eine eiferne Kifte 
vorftellte. Sie ward geöffnet und ich erblidte in verfelben 
eine Menge Schriften, aus welchen meine bejagten Begleiter 
ein gefhriebene® Buch Hervornahmen; fein Inhalt bob mit 
den Worten an: Wir Großmeifter der Tempelherren ꝛc. 
Sodann folgte eine Eidformel in fohredlihen Ausprüden, deren 
ih mich nicht mehr erinnern kann, fie enthielt die Verpflichtung, 
alle despotiſchen Monarhen zu vertilgen. Diefe Formel war 
mit Blut gefchrieben, und hatte, außer meiner Chiffre, die 
obenan jtand, elf Unterfchriften, die fämmtlih mit Blut ge- 
fhrieben waren. Dieſe Unterfhriften zeigten die Na— 
men der zwölf Großmeijter der Illuminaten an; meine 
Chiffre war aber niht von mir gemadt, und ich weiß auch 
nicht, wie fie dahin fam, Aus dem, was fie mir über den 
Inhalt viefes in franzöfifher Sprache gefchriebenen Buches 
offenbarten, noch mehr aber aus demjenigen, was ich felbft 
darin las, überzeugte ich mich immer mehr, daß ver Streich 
vornehmlih auf Frankreich abgefehen war, und daß ed nad: 
ber auf Stalien und fonderlih auf Nom losgehen folltee Ich 
überzeugte mich ferner, daß der fogenannte Chimenes eines 
der Häupter diefer Verfhmörung war, daß die Gefellfchaft in 
verfchiedenen Banken zu Amjterdam, Rotterdam, London, 
Genua große Geldſummen liegen hatte, die zur Unterhaltung 
der Ordenshäupter, zur Beſoldung von Kundſchaftern an allen 
Höfen und zu ähnlichen Dingen verwendet werden follten. 
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Ich entvedte ferner, dab 2000 Logen in Amerila und Europa 
aljährlih am St.:Yohannistage 25 Louisdor an die gemeins 
fame Ordenskaſſe fendeten. Endlich boten mir meine Beglei: 
ter Unterftügung an Geld an, und ich erhielt wirflih 600 Louis— 
dor in baarem Gelvde von ihnen. Als wir hierauf in Ge: 
ſellſchaft nah Frankfurt zurüdfamen, reiſte ich andern Tages 
mit meiner Frau nah Straßburg ab. 

Selbft die römischen Inquiſitoren bemerken, daß fie „feine 
binlänglihde Bürgfhaft für die Wahrheit diefer Erzählung 
hätten“. 

Aehnlich klingen einige dunkle Mittheilungen über Caglio— 
ſtro's legten Aufenthalt in Paris. Dort foll eine Berjchmel: 
zung feines ägyptiſchen Ritus mit den vorhandenen Freimau- 
terlogen projectirt worben fein. Eine myſteriöſe Zufammen: 
menfunft zwifchen ihm und dem Haupte der Freimaurer, „einer 
ſehr vornehmen Stanvdesperfon”, fand deshalb ftatt. Man 
fol damit umgegangen fein, fih von feiten des Hof3 an den 
Papſt und an das Garvinalscollegium zu wenden, um durch 
eine päpftlihe Bulle die Beftätigung des ägyptifchen Ordens 
zu bewirken. Die Ordensmitglieder follten noch ein viertes 
Gelübde ablegen: an der Belehrung der Protestanten, 
ſei es audh mit Bergießung des Blutes, zu arbeiten. 
Die Halsbandgeſchichte hätte indeß dieſen Plan zerihlagen. 

Dies iſt wenigſtens möglich. Möglih ift es au, daß, 
wie er jagt, nach feiner Verbannung aus Paris, und wäh— 
end feines Aufenthaltes in Paſſy, Emifjäre einer revolutio- 
nären Propaganda zu ihm gefommen find. Gaglioftro nennt 
unter ihnen den ſchon erwähnten Thomas Chimeneö, der 
ihm zufammen mit einem andern Haupte der Freimaurer den 
Antrag gemacht habe: „ihnen als Häuptern der Maurerei von 
der ftrengern Obfervanz, alfo den Illuminaten, beizujtehen, 
um den QTempelherrenorden zu rächen. Ihre Abfichten waren 
vor allem gegen Franfreih und Italien, beſonders aber gegen 
Rom gerichtet. Möglich, miederholen wir, ift es, daß die 
Misvergnügten in Paris in Gaglioftro einen Märtyrer der 
Cabinetsjuſtiz erblidten und bereit waren fih mit ihm zu 
verbünden, 
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Am 21. März 1791 wurde die ganze Rechtsſache dem 
vollen Rathe der heiligen Inquiſition und endlich, nah altem 
Herflommen, am 7. April dem Heiligen Bater vorgetragen. 
Pius VI. fprah, mwiewol der Verbrecher, ruft der römifche 
Referent aus, „al Wiederherſteller und FYortpflanzer der ägyp— 
tifhen Maurerei” vielfah den Tod vervient hatte, in gewohn— 
ter Milde nur folgende Sentenz über ihn aus: 

„Siufeppe Balfamo, mehrerer Verbrechen Bellagter, Be— 
fenner und gegenjeitig Ueberwiejener, iſt in alle jene Gen- 
furen und Strafen verfallen, welche wider fürmliche Keber, 
Srrlehrer, Erzketzer, Meifter und Anhänger der juperiticiöfen 
Magie verhängt find, ſowie auch in die Cenjuren und Stra- 
fen, welde ſowol in den apoftoliihen Gonititutionen Cle— 
mens' XII. und Benedict’3 XIV. wider alle diejenigen, die 
auf irgendeine Weiſe die Gejellihaften und Zujammenfünfte 
der Freimaurer begünftigen und befördern, als aud im Edicte 
des Stuatöfecretariat3 wider diejenigen bejtimmt find, melche 
fih über vdiefen Punkt in Rom oder an einem andern Orte 
der päpſtlichen Herrihhaft vergehen. Aus befonderer Gnade 
aber wird die Strafe der Uebergabe an ven meltlihen Arm 
(das beißt die Todesſtrafe) in eine ewige Gefangenſchaft in 
irgendeiner Feſtung verändert, wo er ohne Hoffnung einer 
Begnadigung in ftrenge Verwahrung genommen werden foll. 
Menn er als fürmliher Keper in dem Drte feines gegen 
wärtigen Berhaft® abgeſchworen haben wird, jo follen ihm 
die Cenſuren erlafjen und die gebührende beilfame Buße auf: 
gelegt werden, 

„Das gejchriebene Buch, welches betitelt ift: Aegyptiſche 
Paurerei, joll feierlih verdammt fein als ein Buch, welches 
Gebräude, Behauptungen, Lehren und Syſteme enthält, die 
ver Verführung einen weiten Weg bahnen, die riftlihe Ne: 
ligion zerftören, und melches abergläubig, gottesläfterlich, ruch: 
los und fegerifch ift; und foll eben dieſes Buch, fammt allen 
Werkzeugen, die dieſer Sekte angehören, üffentlih von dem 
Henker verbrannt werden.“ 

Caglioftro wurde demnach al3 Freimaurer und Keger ver: 
urtheilt. Seine übrigen Verbrechen: Betrug, Fälfhung u. f. w. 
erwähnt dad Erkenntniß nicht einmal, 


| 
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Er ward nah St.-Leo ind Gefängniß abgeführt, wo er 
bereit3 im Jahre 1795 ftarb. Seine Frau büßte ihre Schuld 
zeitlebend? in einem Slojter. Im höchſten Stodwerf ver 
Engel3burg zeigt man noch heute das Gefängniß, in welchem 
Caglioſtro als Unterfuhungsgefangener geſeſſen bat. 
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Die Pulververſchwörung. 
London 1605—1606. 


In England waren zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
der König, der Hof, die Regierung, das Parlament und das 
Volk proteſtantiſch, aber das Papſtthum lebte noch in jedem 
Winkel des Landes, und unter der Königin Eliſabeth war das 
Zeitalter der Complote geweſen, die oft auch mit der Religion 
in Beziehung ſtanden. Die Papiſten hatten auf ihren Tod 
und die Streitigkeiten gerechnet, welche die Thronfolge hervor: 
rufen würde. Als Jakob I. ganz ruhig mit Zuftimmung des 
Volks den Thron beftieg und feinen fejten Entſchluß kundgab, 
bei der proteftantifhen Sache zu verharren, ſchwand ihnen die 
Hoffnung, und etlihe Rafende erfannen den fürdterlihen Plan, 
den Keperfönig und das Keberparlament zur Ehre Gottes in 
die Quft zu fprengen. 

Der Rädelsführer der Verſchwörung war ein Edelmann 
aus Northbampton, Robert Catesby, ein Mann von alter, 
angefehener Familie. Er verband fih mit Thomas Percy, 
einem Better de3 Grafen von Northbumberland, John Grant, 
Ambrofius Rookwood, Chriftopher Wright, Fran: 
ci3 Treshbam, Guy Fawkes und Sir Everard Digby. 

Es traten noch andere fatholifhe Evelleute zu dem Bunde, 
und ed wurde ein Comite von fünf Männern gewählt, wel— 
ches berathen follte, wie die gefährdete katholiſche Religion in 
England wieder zur Herrfchaft gebracht werden könnte. 

Thomas Percy, in dem das heißeſte Blut kochte, ftimmte 
für den Tod des Königs und machte fih anheifhig, ihn mit 
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eigener Hand umzubringen. E3 war das in jener Zeit nichts 
Unerhörtes, denn wenige Jahre vorher war der König 
Heinrih III. von Frankreih von einem gedungenen Meucdhel: 
mörder erjtochen worden; Paris und der höchſte Adel des 
Reichs hatten darüber gejubelt und die That verherrlicht. 
Und dieſer König war nicht einmal ſelbſt ein Ketzer geweſen, 
ſein Fehler war nur, daß er zu lau gegen die Proteſtanten 
verfuhr. Fünf Jahre ſpäter fiel wieder ein König von Frank— 
reich durch den Dolch eines Jeſuitenzöglings, weil er einſt 
Proteſtant war. 

Catesby hielt den vereinzelten Meuchelmord des Königs 
nicht für ausreichend, weil dann die königlichen Kinder, der 
Adel und alle die Notabilitäten, welche am Proteſtantismus 
nicht minder feſthielten, am Leben blieben. Sein Gedanke 
war, den ganzen Parlamentsſaal mit dem Könige, den Mi— 
niſtern, dem hohen Adel und allen Parlamentsgliedern im 
Augenblick, wo ſie zur Eröffnungsſitzung einträten, in die Luft 
zu ſprengen. Der Plan ward mehrern Jeſuiten mitgetheilt, 
namentlich einem gewiſſe Henry Garnet, Oswald 
Greenvell und John Gerrard — ob um ihr Gutachten 
zu hören, oder ihre Unterſtützung ſich zu erbitten, oder end— 
lich ob dieſe oder andere Jeſuiten die eigentlichen intellectuellen 
Urheber des Attentats waren und die Laien nur ihre Werk— 
zeuge, das iſt die kritiſche Frage, um welche der Criminal: 
proceß ſich dreht. 

Die genannten Jeſuiten follen die Verſchwörung wider die 
Ketzer als ein rechtmäßiges Unternehmen gebilligt haben. So 
verzeichnet es die Geſchichte, auf welche gerichtlihe Zeugniffe 
fie fih ftüßt, davon naher. Gewiß it, dab fie wegen über: 
mwiefener Berheimlihung gerichtet wurden. 

Thomas Percy gehörte zur Nobelgarde des Königs. Im 
Jahre 1604 im November oder December miethete er ein 
Haus, welches nur durch eine Brandmauer von dem Parla— 
ment3gebäude getrennt war. Die Verſchworenen verfammelten 
fih hier, um im Keller einen Durhbruh durch die dort fehr 
dide Mauer zu machen. Gie hatten zu dieſer Arbeit voll» 
fommen Zeit, weil das Parlament vom 7. Februar 1605 auf 
den 7. October prorogirt ward. 
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Anfangs Februar, als die Mauer fait ſchon durchbrochen 
war, hörten die Verſchwörer zu ihrem Schreden auf der an: 
dern Seite einen großen Lärm. Guy Fawkes, ver in der 
Maske eines Diener bei Percy fungirte, ward ausgeſchickt, 
fih nah der Urfahe zu erkundigen. Seine Antwort mar 
beruhigender, ja erfreuliher Art. Das Getöfe war in einem 
Keller durch Auffhüttung von Gteinfohlen entjtanvden, der 
Keller befand fi gerade unter dem Parlamentzjaale; fobald 
die Kohlen verkauft wären, jollte der Keller vermiethet werden. 

Thomas Percy ſah darin ven Finger Gottes. Er kaufte 
fofort den ganzen Kohlenvorrath, miethete den Keller und ver: 
fohrieb aus Holland 36 Tonnen Pulver. Bei Naht wurden 
fie in den Keller geihafft und mit Kohlen und Reiſig über: 
dedt. Die Verſchworenen waren überzeugt, daß ihr Plan ge: 
lingen würde, fie beriethen bereit3 über die Frage, was nad: 
ber geſchehen ſollte. Es mußte natürlih eine neue Regierung 
eingefegt werden, aber fie jelbft hielten fih nicht für ſtark 
genug, um fi der Zügel zu bemäcdtigen. Zwei Kinder des 
Königs waren noch fo jung, daß fie nicht mit ind Parlament 
famen: der Herzog von York und feine Schmweiter die Prin- 
zeſſin Elifabeth. Erſterer wohnte im föniglihen Palaſt, leg: 
tere ward in der Grafihaft MWarwid auf einem Landgut 
erzogen. | 

Man kam dahin überein: Work folle ebenfall3 jterben, 
Glifabethb aber unter einer von den Verſchwörern beftellten 
Regentihaft zur Königin audgerufen werden. 

Percy hatte als Edelmann von de3 Könige Mache freien 
Zutritt im Schloß; er übernahm es, den Herzog von York 
zu ermorden. Die andern follten ſich unter dem Borgeben 
einer großen Fagdpartie in Warmwidihire verfammeln und die 
Prinzeffin entführen. 

Man bejhloß ferner, die PBuritaner für die Urheber des 
Attentat3 auszugeben und auf fie allen Haß und Abjcheu ver 
Nation zu wälzen. 

Alles war vorbereitet und am 7. October follte die furdht- 
bare Berfhmwörung zum Ausbruch fommen, da ward das Par: 
lament nohmal3 bis zum 7. November prorogirt. Die Ber: 
ſchworenen zitterten vor Ungeduld, aber fie gaben ihr Werk 
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nicht auf, ſondern richteten fich für den 7. November ein. Einige 
Zage zuvor erhielt Lord Mounteagle einen Brief, der fo 
lautete: | 

„Mylord! Aus Liebe für jemand, der auch Ihr Freund 
it, bin ih um Ihre Erhaltung beforgt. Deshalb wünſche 
ih nun, wenn Ihnen Ahr Leben lieb ift, bei dieſem Parla— 
mente nicht zu erjcheinen. Denn Gott und Menfhen find 
‚ übereingefommen, die Niederträchtigkeit diefer Zeit zu ftrafen; 
und denken Sie nicht zu leiht von diefer Verwarnung, denn 
wenn aud alles ftille jcheint, jo ſage ich Ihnen doch, fie wer: 
den einen furhtbaren Schlag erhalten, dieſe Herren vom Par— 
lament, und doch follen fie nicht fehen, wer ihnen diesen 
Schlag verjegt; mein Rath iſt niht zu veradhten, weil er 
Ihnen Gutes und feinen Harm anthun kann; denn die 
Gefahr ijt fo Schnell vorüber, al3 Sie dieſen Brief 
verbrannt haben. Ich hoffe, Gott wird Ihnen feine Gnade 
fhenfen, damit Sie davon Gebrauch machen können, mie ih 
Sie denn Seinem heiligen Schuge anempfehle.‘ 

Lord Mounteagle hat niemals erfahren, wer diefen Warn: 
brief gefchrieben. Er hielt ihn anfänglih für die Myſtification 
irgendeine Spaßvogeld. Dennoch überbradte er ihn noch 
an vdemfelben Tage dem Staat3fecretär Grafen Salisbury, 
und diejer las ihn am 31. October dem Könige vor. 

Der König war der erjte, welcher den mwahren Sinn ver 
Schlußworte errieth. Es iſt bis heutigentag® unentfhieden, 
wie er zu dieſem Schlüſſel kam; ob es Divination des be— 
rühmten Hexen- und Koboldskenners war, oder ob er von 
anderwärts her einen Wink befommen batte, | 

Am wahrſcheinlichſten ift, daß er bereit3 won Heinrich IV. 
über die Abfichten der Papiſten gegen ihn unterrichtet worden 
mar. In Sully’3- Memoiren findet ſich wenigſtens mehr ala 
einmal um jene Zeit die Bemerlung, daß die Katholiken 
einen plöglihen Hanpftreih gegen England beabfichtigt hätten. 
Diefe Anfiht bat um jo mehr für fih, al3 in ver zu Rom 
gehaltenen Rede zum Preiſe Ravaillac’3 gejagt wird: „daß 
Heinrih IV. nicht allein in feinem Herzen ein Feind ver 
latholiſchen Religion gemwefen, fondern daß er auch die glor: 
würbige Unternehmung derer verhindert habe, melde fie in 
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England reſtauriren wollten und ſich dafür die Krone des 
Märtyrerthums erworben hätten. Garnet aber und die an— 
dern Hingerichteten wurden im Jeſuitencollegium zu Rom, wo 
jene oft abgedruckte Rede gehalten iſt, für Märtyrer der katho— 
liſchen Sache erklärt. 

Der König war es, der jene dunkeln Worte auf Schieß— 
pulver deutete, mit welchem das Parlament vertilgt werden 
ſollte; er verfügte eine Unterſuchung der Gemächer und Keller, 
die mit dem Parlamentsgebäuden in Zuſammenhang ſtänden. 
Aus Vorſicht verſchwieg und verſchob man indeß die Sache 
bis zum Tage vor der Parlamentseröffnung, weil man hoffte, 
daß man dann die Verſchworenen auf friiher That ergreifen 
würde. 

Der Lord Chamberlain, Earl of Suffolf, wurde befehligt, 
die unterirdifhen Räume zu durchſuchen. Er fand in dem er- 
wähnten Keller die Kohlen und das Reiſig, und al3 er von 
Sir Thomas Knevet, einem Kammerherrn des Königs, hörte, 
daß Thomas Percy den Keller gemiethet habe und vafelbjt 
fein Feuerung3material für den Winter aufbewahre, wollte er 
fih entfernen. Plötzlich bemerkte er einen Menſchen, der fich 
zu verjteden ſuchte. Auf Suffol®’3 Frage gab er fih für einen 
Bedienten Percy's aus. 

Suffolf fpielte ven Arglofen, er verließ den Keller, vie 
Verſchworenen aber athmeten freier‘, fie hielten fih nun vor 
jeder Entdvedung gefihert und fuhren in ihren Arbeiten fort. 

Inzwiſchen erftattete Suffolf dem Geheimrathe Bericht, 
und ed ward bejhlofien, das Gebäude um Mitternaht zu 
umzingeln und zu durchſuchen. Suffolk leitete die Unter: 
nehmung auch diesmal. Man ergriff zwar nur den einen 
Mann, den der Lord fehon vorher im Keller gefehen hatte, 
Guy Fawkes, aber er befaß Werkzeuge, die über feine Ab: 
fihten feinen Zweifel ließen. In der Hand trug er eine 
Blendlaterne, Feuerzeug und Lunten. Man räumte das Reifig 
fort und fand die 36 Fäfler Pulver! 

Fawkes rief freh: „Hättet Ihr mir Zeit gelafien, fo 
wäret Ihr mit mir aufgeflogen.” In dem auf Befehl des 
König jofort angeftellten Verhör gejtand er unummunden ein: 
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er babe den König und das Parlament in die Luft fchleudern 
wollen und bebauere nur, daß e3 mislungen fei. 

| Beim Anblid der Marterwerkzeuge ſank ihm ver Muth, 

auf die Folter gejpannt, gab er genaue Auskunft über das 

Complot und nannte feine Mitfhuldigen. 

Das Gerüdht, von dem was gefchehen, verbreitete ſich 
blitzesſchnell, auch die Verſchworenen in London erhielten Kunde 
davon und eilten nah Warmwidihire zu ihren Genoſſen, die 
ver Prinzeffin nadjftellten. Sie beſchloſſen jegt, vie Standarte 
des Aufruhr? offen aufzupflanzen, alle Katholifen zu den 
Waffen zu rufen und im Bürgerfriege ihr Heil zu verſuchen. 
Aber troß ihres Feuereiferd fonnten fie nicht über 100 Mann 
zufammenbringen. 

Bon allen Seiten wurden die Aufrührer verfolgt und um- 
ftellt; envlih warfen fie fih in ein fejtes Haus zu Strafford— 
fhire und rüjteten fich dafelbft zur äußerflen Gegenwehr. 

Eine überlegene Macht belagerte das Haus und forderte 
fie auf, fih zu ergeben. Sie wiefen die Aufforderung zurüd 
und entſchloſſen fih, als ihnen feine Rettung blieb, einen 
Ausfall zu mahen und fih mit den Waffen in der Hand 
durhzufhlagen. Da entzündete fih eine Pulvertonne, ein 
Theil des Haufe ftürzte zufammen, die Flammen fchlugen 
boh empor, fie ftürzten heraus und fümpften wie die Löwen, 
die meilten wurden niedergehauen, unter ihnen Gatesby und 
Bercy, nur wenige nahm man gefangen, 

In London wurden etliche verdächtige Perfonen, nament- 
ih der Jeſuitenſuperior Garnet, fejtgenommen und ver Bro: 
ceß begann. 

Neben dieſem Proceß wurde gegen die unliebfamen Großen, 
die man der entfernten Theilnahme bezüchtigte, ein Verfahren 
von der Sternflammer, dem damaligen Pisciplinarhof, einge- 
leitet. Sie verurtheilte auf den Wunfh des Königs jeden 
Misliebigen, gegen den man einen Beweis der Mitfhuld nicht 
zu führen vermochte. 

So wurden die Lord Morbount und Gtourton jeder zu 
mehren Taufend Pfund Sterling convdemnirt, weil fie an dem 
verhängnißvollen Tag fern vom Parlament geweſen, alfo ver: 
dächtig waren, um die Verſchwörung gewußt zu baben. Der 
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Graf von Northumberland ward in den Tower geworfen, weil 
er feinen Better Thomas Percy unter die Compagnie der 
Evelleute de3 Königs aufgenommen hatte. Die Sternfammer 
erkannte gegen ihn eine Geldbuße von 3000 Pfr. St., Ent: 
jegung von allen feinen Aemtern und Gefängnißftrafe, fo 
lange e& dem König gefallen mürbg. 


Am 27. Januar 1606 wurden folgende Männer vor ein 
commiſſariſches Geriht von acht Lords geftellt: 

Robert Winter, Thomas Winter, Guy Fawkes, 
Sohn Grant, Ambroje Roofwood, Robert Keyes, 
Thomas Bates und Sir Everard Digby. 

Die Anklage führte aus: die Verſchworenen hätten ſich 
auf Anftiften des ejuitenfuperior Henry Garnet und der 
Sejuiten Oswald Greenwell und John Gerrard verbunden, um 
den König, die Königin, den Kronprinzen Henty, die geijt: 
lihen und meltlihen Lords, die Mitgliever des Parlaments 
und alle darin verfammelten Perjonen in die Luft zu fpren- 
gen. Zu diefem Zmwede feien große Mafjen von Pulver uns 
ter dem Barlamentsgebäude aufgehäuft worden, und Guy 
Fawkes habe e3 übernommen, fie anzuzünden. Ferner hätten 
fie die Prinzeffin Eliſabeth entführen und auf den Thron 
jegen wollen, envlih aber nad) der Entdedung des Complot3 
die Fatholifhen Unterthanen des König zur Empörung auf: 
gewiegelt und fich des offenen bewaffneten Aufruhrs ſchuldig 
gemacht. 

Die Vertheidigung der Angeklagten war ſo ſchwach, daß 
ſie ſämmtlich ohne weiteres für ſchuldig erklärt wurden. Auf 
die Frage, welche Gründe ſie etwa gegen die Verurtheilung 
zum Tode vorbringen könnten, antwortete Thomas Winter: 
man möge ihn hängen. Robert Keyes erklärte: feine 
Glücksumſtände jeien verzweifelt, wenn er nicht jo umfäme, 
müſſe er auf andere Weiſe fterben, und für dieſe Sade er: 
leive er den Tod am liebften. Guy Fawkes und John 
Grant enfhulvigten fi damit, daß die Verſchwörung nicht 
zum Ausbruh gelommen fei. Robert Winter und Tho— 
mas Bates flebten um Gnade. Ambroje Rookwood 


Die Pulververſchwörung. 93 


befannte, daß feine That den vollen Zorn des Königs und 
die Entrüftung des ganzen Reichs verdient habe, indeß boffe 
er doch auf Begnadigung. Er wolle zwar fein Verbrechen 
in feiner Art entfchuldigen, aber er fei voh nur von Gatesby, 
ven er über die Maßen geliebt habe, verführt worden und 
niht handelnd aufgetreten. Er bitte nicht aus Furcht vor 
dem Tode um Gnade, fondern der Schmah wegen, melde 
ſonſt in alle Ewigkeit auf feinem Namen und feiner Familie 
haften merbe. 

Auh Sir Everard Digby zeigte fih reumüthig. Er 
fagte, die Freundfhaft für Catesby und der Eifer für feine 
Neligion hätten ihn beftimmt, ver Verſchwörung beizutreten, 
und bitte nur um die Gnade, enthauptet zu werden und nicht 
fein Weib, feine Kinder und feine Verwandten dadurch zu 
ftrafen, daß man ihn einen fchimpflichen Tod fterben laſſe. 

Die Angeklagten wurben ohne Ausnahme zum Tode ver: 
urtheilt und am 30. und 31. Januar an den Galgen gehängt. 


| — — — 


Der Proceß gegen die auf friiher That ergriffenen Ber: 
ſchwörer war eine leichte Arbeit geweſen, jegt begann vie viel 
fhmwerere, den Procek gegen den Guperior der Jeſuiten 
Henry Garnet, den man für den Kopf des Unternehmens 
hielt. Man hatte e3 mit einem Gegner zu thun, ver fi 
Hug und gewandt vertheibigte. 

Am 28. März 1606 Stand ver Angeklagte in Guildhall 
vor einem Gericht von neun hierzu committirten Lords. 

Der erite Staatsanwalt, Sir John Croke, trug die uns 
bereit3 bekannten Thatfahen vor, fhmüdte feine Anklage mit 
biblifhen Floskeln und mit Citaten aus dem römifchen Recht, 
und fchwelgte in dem euphyilten Bombaft ver Beitepoche und 
der überfchwenglihen Sprade des aufblühenden royalijtifchen 
Cultus, der felbjt den freigelinnten Engländer damals noth: 
wendig erfchien, um der päpftlihen Macht, die fih über die 
Kronen der Fürften diefer Welt erhob, eine unantaftbare 
töniglihe Gewalt entgegenzufegen. 

Mir theilen einige Proben mit. 
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„Da ift nichts fo geheim und verborgen, was nicht offen= 
bar werden fol, und der Gott, der die Könige regiert, jagt 
die Rathſchläge der Böfen in den Wind, 

„sh rede mit Schaudern und Entfegen von der verfaul- 
ten Wurzel dieſes fcheußlihen und verdammungswürdigen 
Verraths, von einer Schledtigfeit, die unerhört if. Wer 
fann davon fpredhen, ohne in feinem Innerſten zu zittern. 

„Der Angeklagte Garnet ijt von der Natur mit vielen 
Gaben ausgeftattet, aber die Gnade Gotte8 war damit nicht 
verbunden, und da diefe fehlte, ift er deſto fchlechter ge- 
worden. 

„Am 9. Juli 1605 bat fih Garnet mit Catesby, dem 
Jeſuiten Greenwell u. a. verfhmworen, den König und feinen 
älteften Sohn zu ermorden, ſolch einen König und folh einen 
Prinzen, folh einen König und Bater, defjen Tugenden man 
beſſer jhmweigend bewundern als in Worten ausprüden kann. 

„Das Ziel ver Verfchworenen war, Aufruhr und Gemetzel 
im ganzen Königreiche hervorzurufen und die wahre Religion 
zu vernichten. 

„Sarnet bat fih für nichtſchuldig erklärt, ich hoffe aber 
feine Schuld klar zu bemeifen, daß jedermann im Volle fagen 
wird: «Du elender Unterthan, ich verdamme dich.»“ 

Nah diefer Einleitung erhob ſich der zmeite Kronanmwalt 
Eir Eoward Cole und fuhr fort: „Ich kann den Inbegriff 
der ſcheußlichen Machinationen und Greuelthaten nicht anders 
bezeichnen al3 Sefuitenverrath. Die Sefuiten find die Urheber 
diefes großen Verbrechens, fie find größere Verbrecher al3 vie: 
jenigen, welche e3 ausgeführt haben, und verdienen ſchwerere 
Strafe. Gott, felbjt hat dies, al3 er die erite Sünde im 
Paradiefe richtete, anerkannt, denn die Schlange als die Ur: 
beberin traf eine breifadhe, das Weib, welches den Mann ver: 
führte, eine zweifahe und ven verführten Adam nur eine ein» 
fache Strafe. 

„Wir haben es mit dem Superior der Yefuiten zu thun, 
deshalb find alle Verbrechen, melde dieſer Orden begangen 
hat, feit er nah England gelommen ift, von Wichtigkeit. 

„Sarnet’3 Ankunft in England vor 20 Jahren war fchon 
an und für fih ein Berrath, denn ein Geſetz hatte es für 
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Verrath erklärt, wenn ein in Rom gemweihter Prieſter dieſes 
Reich beträte. 

„Sarnet fam 1586 nah England, aljo in dem Jahre, 
wo die fpanifhe Armada, melde der Papſt getauft und ge: 
fegnet hatte, außlief, um uns mit Krieg zu überziehen. Die 
Jeſuiten waren die Vorläufer der Invaſion, und Garnet war 
unter ihnen. Aber die Königin fchlug und vernidhtete diefe 
Armada unter dem Beiftande Gottes. 

„Seit die Jeſuiten den Fuß auf englifhen Boden gefegt 
hatten, entjtanden immer neue Complote. In den Jahren 
1588— 92 wollte Patrik Cullen die Königin ermorden und 
empfing von dem Sefuiten Gold, vie Abjolution und das 
Abenpmahl. Es ward offen ausgefproden, wenn nur Glifa: 
beth plöglih aus der Welt gefchafft werden könnte, würde vie 
tatholifhe Religion fiegen und alle Teufel der Hölle würden 
diefen Sieg nicht zunichte machen. 

„Ein Jejuit Credwell in Spanien ſchrieb jogar ein Bud 
unter dem Titel «Philopater», welches dieſe hölliſche Politik 
vertheidigte. s 

„Im Jahre 1594 famen William! und York nad Eng: 
land, um die Königin umzubringen. Auch fie hatte der Pater 
Hold abgefhidt, auch fie hatten im Sefuitencollegium das 
Abendmahl empfangen, und auch dieſes Attentat war von 
einer Drudjchrift begleitet, welche es rechtfertigen follte. 

„Im Jahre 1597 kam Squire aus Spanien bierher, um 
auf das Geheiß des Jeſuiten Walpole die Königin zu ver— 
giften. Walpole hatte ihm Abſolution ertheilt und den Eid 
auf das Abendmahl abgenommen, daß er den Mord voll: 
bringen mollte. | 

„sm Sabre 1601 fehlte es an Meuchelmörvern, man 
verfuchte e3 deshalb wieder mit Krieg, Henry Darnet fchidte 
- den Fejuiten Greenwell und Thomas Winter an den König 
von Spanien und bot ihm die PDienfte der engliihen Katho— 
lifen an. Der König jagte eine Armee und 100000 Kro— 
nenthaler zu, die unter die Papijten vertheilt werden follten. 

„Der Papſt erließ gleichzeitig zwei Bullen, die eine an 
den Klerus, die andere an die Laien. Der Anhalt verfelben 
war, daß nach dem Tode der Königin nur derjenige Anfprüde 
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auf die Krone habe, weldher das Verſprechen ablege, vie katho— 
liſche Religion nad beiten Kräften zu fördern. 

„Seit der Thronbefteigung Jakob's find nit zwei Mo: 
nate verftrichen, ohne daß ein Attentat oder ein Verrath un: 
ternommen worden if. Im März 1603 fandte Garnet ven 
Chriftopher Wright nah Spanien, um Winter’3 Unterhand: 
lungen fortzufegen. Im uni ward Fawkes von dem Je— 
fuiten Baldrin und andern zu gleihem Zwede nah Flandern 
abgeoronet. 

„Garnet, Gerrard und andere Jeſuiten fauften in dem: 
felben Monat Neitpferve und verfprachen viefelben dem König 
von Spanien zuzuführen, jobald er landen würde. Zugleich 
mahnten fie nah der Vorſchrift jener Bullen vie Katholiken 
davon ab, dem ketzeriſchen Könige Gehorfam zu leijten. 

„Einige Zeit nah Jakob's Thronbejteigung hatten Catesby 
und Garnet eine Zufammenkunft, ver erjte äußerte: der König 
babe fein den Katholiken gegebenes Verſprechen gebrochen, 
deshalb werde es in England bald drunter und vrüber gehen. 

„Sm erjten Jahre der Regierung Jakob's hatte Garnet 
für feine frühern Berräthereien einen Generalparvon ausge: 
wirft; der Pardon war dur die Gnade des Königs auf alle 
Theilnehmer ausgedehnt worden, und Gatesby fürdtete, daß 
nun einer oder der andere von den Verſchworenen in fich 
gehen und Enthüllungen machen würde. Gr bat Garnet um 
Rath und legte ihm die Frage vor: ob e3 vecht fei, mit vie 
len Schuldigen auch etlihe Unſchuldige zu verberben, wenn 
es ih um das Wohl ver Fatholiihen Sache handle. 

„Garnet antwortete: in diefem Falle jei es ohne Zweifel 
recht, fie alle zufammen zu ermorden. Er berief fih darauf: 
wenn der Feind eine Feltung befige, in welcher einige Freunde 
wären und man fönne fie durch Sturm nehmen, dann müfje 
man getroft ftürmen, ob aud die Freunde umkämen. 

„Auf Grund diefer Antwort ermahnte Catesby feine Ge: 
treuen zur Ausdauer, und die Pulververſchwörung wurde be: 
ihlofjen. Die Verbündeten leijteten einen Eid dahin: «Ihr 
ſollt ſchwören bei der heiligen Dreieinigfeit und bei dem 
Saframent des heiligen Abendmahls, welches ihr jet em: 
pfangen werdet, daß ihr dasjenige, was euch eröffnet werden 
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wird, weder duch Morte noch Winfe enthüllen, dab ihr von 
der Ausführung nicht abjtehen wollt». 

„Hierauf beichteten fie und empfingen aus der Hand des 
mit gegenwärtigen Jeſuiten Gerard das Abendmahl. 

„Sm März 1605 ward Fawkes wieder nah Flandern 
geihidt mit Briefen von Garnet, in welchen dieſer forderte, 
daß man Truppen bereit halten und nah England einfhiffen 
folle, jobald der Streih gelungen jet. 

„Garnet ſchrieb auh an den Papſt und bat ihn zu be- 
fehlen, daß die Katholifen in England ihre ganze Kraft auf 
das Wulvercomplot concentriren und vorerft feinen andern 
Aufſtand machen jollten. 

„Im Juni beratbichlagte Garnet mit dem Jeſuiten Green: 
well, und beide Famen überein, daß nad erfolgtem Schlage 
einer aus dem hoben Adel zum Wrotector gewählt werben 
jolle. Es wurden noch verſchiedene Zufammenlünfte gehalten 
und endlich am 1. November in einer BVerfammlung aller 
Verſchworenen die Rollen ausgetheilt. Garnet betete dabei für 
guten Erfolg des großen Vorhabens und citirte folgende Verſe: 


Gentem auferte perfidam 
Credentium de finibus 
Ut Christo laudes debitas 
Persolvamus alacriter. 


Die Abtrünnigen, Herr der Welt, 
Verſcheuch' vom Bolt, das Glauben hält, 
Auf daß mit frohem Herzen wir 
Yobfingen fünnen Ehrifto dir.‘ 


Der Ankläger ſchildert ſodann die Entdedung, die Ber: 
haftung und das Ende ver Verſchwörung, er erhebt den Kö: 
nig und die Königin bis zum Himmel und fohließt mit ver 
Behauptung, daß die Beweiſe für jeden Punkt der Anklage 
durch die Ausjagen Garnet’3 und feiner Mitjchuldigen, ſowie 
durch zwei glaubwürdige Zeugen geführt werben würden. 

Garnet vertheidigte ſich jelbjt und ſuchte ſowol feine eigene 
Unſchuld als die Unſchuld ſeines Ordens zu deduciren. Wir 
übergeben, was er in legterer Beziehung vorbradte, und be: 
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Schränken ung auf den Theil feiner Rede, der fih auf das 
Complot bezieht. 

Er gab zu, von der Verſchwörung Kenntnig gehabt zu 
haben, aber entihuldigte.jih damit: „Ich durfte ja niemand 
entdeden, wa3 ih mußte; denn das Geheimniß war mir in 
der Beichte anvertraut, und das Leben vieler Perſonen konnte 
gefährdet werden, wenn ich es enthüllte.” Es ward ihm eingehal: 
ten, daß Catesby außerhalb der Beichte ihm feinen mörderi- 
ihen Anſchlag mitgetheilt habe, er entgegnete, daß dies nur 
in allgemeinen Ausdrücken gefchehen fei und daß er ihm ab: 
geredet habe. 

Auf die Frage des Earl von Northampton: „Wenn Ihnen 
jemand heute in der DBeichte befennt, daß er morgen den 
König mit einem Dolce erjtehen will, müfjen Sie das ge: 
heimhalten?“ erwiderte er: „Ya, ih muß es geheimhalten.“ 

Hierauf entjpann fich folgendes Geſpräch zmwifchen dem Earl 
Northampton und Garnet: 

„Muß nit der Abfolution.die Reue vorausgehen?“ 

„Ja.“ 

„Haben Sie Greenwell abſolvirt oder nicht?“ 

„Ich habe ihn abſolvirt.“ 

„Was hat Greenwell gethan, um ſeine Reue darzuthun? 
Hat er verſprochen von dem Vorhaben abzulaſſen?“ 

„Greenwell ſagte, er wolle ſein Beſtes thun.“ 

„Demnach ſcheint es, als habe Greenwell keine Reue an 
den Tag gelegt, und dann durften Sie ihn nicht abſolviren. 
Hätten Sie nicht gewünſcht, daß das Complot feinen Fort: 
gang habe, ſo würden Sie es, nachdem Catesby ſie im all— 
gemeinen davon unterrichtet hatte, entdedt haben.“ 

„Ich that, was ich konnte, um davon abzureden. — 

„Maſter Garnet, jagen Sie ſelbſt, iſt es nicht ein bejam— 
mernswerther Zuſtand, daß die armen Katholiken in dieſem 
Reiche, wenn der Papſt oder der Ordensgeneral der Jeſuiten 
oder Sie ihnen etwas befehlen, gehorchen müſſen, gleichviel 
ob ſie Leib und Seele dadurch gefährden?“ 

„Mylord, ich wünſchte, ich hätte nie etwas von der Pulver— 
verſchwörung erfahren. 

„Sie waren eingeweiht in alle Einzelnheiten, Sie leiteten 
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das Ganze und ertheilten Befehle, Sie find der Superior der 
Sejuiten, dem alle Gehorfam fhulvig find — ja, ich denke, 
Gie waren der Chef, dad Haupttriebrad der Unternehmung.” 

„Rein, Mylord, ih war es nicht.” 

Schließlich bat Garnet die Jury, ihn nicht auf Indicien 
und Bermuthungen bin zu verbammen, fondern ihm Glau: 
ben zu ſchenken. 

Die Jury zog fih zurüd und ſprach nad einer Berathung 
von faum einer BVierteljtunde das Schuldig aus. 

Der Lord-Oberrichter ftellte noch einmal alle Beweiſe ver 
Schuld Garnet’3 zujammen, dann verfündigte er, daß ber 
Angeklagte zum Richtplatz gefchleift, gehängt und dann ge: 
viertheilt werben folle, 

Der 3. Mai 1606 mar der Tag der Hinrihtung. Am 
Weitende von St.Paul war der Galgen aufgefhlagen. Che 
Garnet auf das Schaffot jtieg, traten zwei anglicanifche Geift- 
lihe an ihn heran und ermahnten ihn, frei und offen feine 
Schuld zu befennen und fein Gewiſſen zu entlaften. Er er: 
ſuchte fie, fie follten fih um ihn nicht bemühen, er fei voll: 
fommen vorbereitet und bebürfe weder ihre Grmahnungen 
nod ihre Tröftungen. Zu denen, die um ihn ftanden, fagte 
er: die That, welche die Verfehworenen hätten begehen wollen, 
fei graufam geweſen, er habe nur im allgemeinen Kenntniß 
davon gehabt, und fein Verbrechen jei nur, daß er nicht an- 
gezeigt habe, was er davon gemußt. 

Der Recorder von London ließ fih noch in diefem Augen: 
blide in eine Debatte mit Garnet ein und fuchte ihn zu dem 
Geſtändniß, daß er an der Verſchwörung theilgenommen habe, 
zu bewegen. Der Delinquent blieb jedoch ſtandhaft, er trat 
an den Rand des Schaffot3 und ſprach: „Theuere Lands— 
leute, heute am Tage der Kreuzesfindung bin ich hierherge— 
fommen, um alles Kreuz in meinem Leben zu enden. ch 
befenne, daß ih mid gegen den König vergangen, und e3 
betrübt mich, daß ich nicht offenbart habe, was mir von dem 
Gomplot befannt war. 

„Ich würde den Hochverrath), wenn er zur Ausführung 
gelommen wäre, werabjheut haben und bevauere von Herzen, 
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dab Katholiken jemals eine jo graufame Ummwälzung beab— 
fihtigt haben.‘ 

Hierauf Fniete er nieder und betete. Als er ich wieder 
erhob, jagte ihm der Recorder, es jcheine ihm, als wenn er 
nob immer auf Begnadigung hoffe, er möge fih aber ja 
nicht täufchen, er müfje fterben, und möge, wenn er ein dem 
Könige oder dem Staate wichtiges Geheimniß wiſſe, dies jetzt 
noch kundmachen. 

Garnet gab kurz zur Antwort: „Mehr als ich bekannt 
habe, weiß ich nicht.“ Er ſtieg auf die Leiter und redete 
nochmals zum Volke: „Ich grüße alle guten Katholiken und 
bitte Gott, daß er den König erhalte und die Königin und 
ihre ganze Nachkommenſchaft, auch die Lords des Geheimen 
Rathes, denen ih mich demüthig empfehle, und es iſt mir 
jehr leid, daß ich fie getäufcht habe. Aber ich glaubte nicht, 
daß fie ſolche Beweiſe wider mi hätten. Ich bitte vie 
Katholiken, daß fie meinetmegen nichts Schlimmes u. f. w. 
thun. Ich ermahne fie ernftlih, daß fie fih nie in Verrath 
oder Rebellion gegen den König einlaſſen.“ 

Garnet befreuzte fi und betete: „Mater Gratiae, Maria 
Mater misericordiae tu me a malo protege et hora mortis 
suscipe. In manus tuas Domine, commendo spiritum meum. 
Fugiat procul omne malignum. Infige crucem tuam in 
corde meo, Domine.“ 

Die Leiter ſank, und er hing, bis er todt war. 


Die Erinnerung an die Pulververfhwörung bat in Eng: 
land fortgelebt bis auf den heutigen Tag. Bor jeder Par: 
lament3eröffnung findet eine Unterfuhung der Keller ftatt, ob 
nicht Pulverfäſſer darin verborgen find. Aljährlih am 
5. November ziehen Scharen von Knaben durch die Straßen 
von London und fingen: 


Bitte, gedenke der Zeit! 
Der fünfte November ift heut, 


Die Pulververſchwörung. 101 


Denk an die Pulververſchwörung. 
- Wär’ es nicht arge Bethörung, 

Wenn wir der Pulververfhmwörung 
i Nicht gedächten in aller Zeit, 





Die Knaben jammeln patriotiihe Gaben und verbrennen 
eine Puppe von Lumpen und Stroh, melde Guy Famkes, 
der mit dem Anzünden des Pulvers beauftragt war, vor: 
ftellen ſoll. 


Ein englifches und ein nordameriRanifches Briegsgericht. 
1) Der Admiral Bong. 
1756 und 1757. 


Im Jahre 1756 drohte zwiſchen England und Frank— 
reich ein Krieg auszubrechen. Die Colliſionen der beiden 
Mächte in Amerika und auf den amerikaniſchen Seeſtationen 
wurden immer häufiger, die Verhandlungen deshalb immer 
gereizter. Noch war kein entſcheidender Schritt gethan, aber 
beide rüſteten und beobachteten ſich mit ſteigendem Mistrauen. 

In Toulon ſammelte ſich ein franzöſiſches Geſchwader, 
12—15 Linienſchiffe und eine große Menge Transportſchiffe. 
Die englifhen Conjuln berichteten darüber nad London und 
meldeten zugleih, daß aus dem Innern Frankreichs ſtarke 
TIruppenabtheilungen nah der Küfte des Mittelmeere® mar: 
ihirten und daß die Schiffe nur für zwei Monate Proviant 
eingenommen hätten, aljo unmöglih nad Amerifa bejtimmt 
jein könnten. 

In England ſchloß man aus diefen Anftalten, daß es ſich 
um eine Erpedition in der Nähe handeln müſſe, und bald 
verbreitete fih die Nahriht, daß die Inſel Minorca anges 
griffen werden ſolle. Minorca war damal3 im Beſitz ver 
Engländer und als Station zum Schuß ihres Handels auf 
dem Mittelländifhen Meere ſowie als Waffenplat von Wich— 
tigkeit. Damals war die Inſel nit gehörig armirt, über- 
haupt hatte man für jenes Meer nur ſchlecht gejorgt. Es 
freuzten zwar etlihe Fregatten dort, aber es maren ihrer zu 
wenige, um einem Feinde wirkſam entgegenzutreten. 
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Die Oarnijon der Citadelle St.:Philipps, der Hauptfeſtung 
der Inſel, war ſchwach, und die Klagen des Gouverneurs hatte 
man nicht beadtet. Die Offiziere, welche in England auf 
Urlaub waren, erhielten nicht einmal Befehl, nah Minorca 
zurüdzufehren, noch weniger fiel es ver Regierung ein, Ber: 
ftärfungen zu jenden. Als man fih nicht mehr darüber täu— 
jhen konnte, daß es ſich wirklich um eine feinvlihe Landung 
auf Minorca handelte, entſchloß fi) das engliſche Minifterium 
endlih, für die BVertheidigung ver bevrohten Inſel etwas zu 
thun. Aber man begnügte fih mit halben Maßregeln: ftatt 
eine der franzöfifhen überlegene Flotte ins Mittelmeer zu 
werfen, jhidte man nur zehn Linienſchiffe dorthin und über: 
trug das Commando dem Admiral John Byng, der einen 
berühmten Namen hatte, aber fein erprobter Seeheld war. 

Sohn Byng, der zweite Sohn des Lord Viscount Tor: 
rington, eined® Mannes von ausgezeichneten Verdienſten, hatte 
ih ſchon in früher Jugend der Marine gewidmet und mar 
allmählih zu dem Range eines Admiral emporgeftiegen. Er 
galt für einen ver beiten Seeoffiziere, indeß hatte er noch 
niemals Gelegenheit gehabt, feinen Muth und feine Befähi: 
gung zum Commandiren an den Tag zu legen, auch erfreute 
er fich feiner großen Popularität. Sein Rear:Admiral Welt 
dagegen ward als einer der gejhidteften und entjchlofieniten 
Seemänner hochgeſchätzt und war fehr beliebt. 

Die zehn Linienjhiffe, welche Byng befehligte, zählten 
nicht zu den beiten, kaum zu den mittelmäßigen Fahrzeugen, 
fie waren jpärlih bemannt und hatten weder Brander noch 
Borrihtungen für ein Hospital. Don Truppen führten fie 
nur ein Regiment mit ſich, weldhes in Gibraltar gelandet 
merden jollte, ferner etwa 100 Rekruten und eine Anzahl von 
Dffizieren, die zu der Bejagung von Fort St.: Philipps ge: 
hörten. Das Minifterium fhien noch immer daran zu zwei— 
feln, daß die Franzofen es auf Minorca abgejehen hätten, 
menigjtend erhielt der Aomiral die Jnftruction, er folle bei 
jeiner Ankunft in Gibraltar Erfundigung einziehen, ob vie 
franzöſiſche Flotte die Meerenge pajjirt habe, alfo nah Eng: 
land oder Amerika beftimmt jei. Für diefem Fall war ihm vie 
Ordre ertheilt, etliche von feinen Schiffen dem Feinde nachzuſchicken 
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AB Byng am 2. Mai 1756 in Gibraltar landete, war 
Kapitän Edgecumbe joeben mit einem Kriegsschiffe und einer 
Sloop aus Minorca angelommen und hatte die Kunde ge: 
bracht, daß die franzöfiihe Armada in einer Stärfe von 
13 Linienſchiffen und einer beträdtlihen Anzahl von Trans: 
portfhiffen vor Minorca erjchienen jei und 15000 Mann 
ausgefchifft habe. Der Admiral de la Galifjonniere comman: 
dirte die Seemacht, der Herzog von Richelieu die Landmacht. 
Der englifhe Kapitän hatte ſich zurüdziehen müſſen, weil ihm 
der Feind zu ſtark war. 

Inzwiſchen hatte der Gouverneur von Gibraltar, General 
Fowke, vom Kriegsminifter in London die MWeifung empfan- 
gen, daß er ein Bataillon Jnfanterie an den Aomiral Byng 
abgeben, und daß der letztere diefe Truppen nah Minorca 
überführen folle. 

Diejer Befehl jtand nit im Einklang mit der Jnftruction 
des Admirals, es wurde deshalb ein Krieggrath zujammen: 
berufen. Die Majerität der Stimme entjchied; man folle nur 
ein Detachement Soldaten nah Minorca abgeben, um die 
Mannſchaft des Kapitäns Edgecumbe, welcher zur Vertheidi— 
gung des Forts St.Philipps Leute zurückgelaſſen hatte, wie: 
der vollzählig zu machen. 

Der Aomiral berichtete diefen Beihluß des Kriegsraths 
nah London und fohrieb an die Lord3 der Nomiralität einen 
Brief, der für ihn verhängnißvoll wurde, 

Er erklärte zupörderft: wenn man ihn früher abgefchidt 
hätte, würde er noch rechtzeitig in Minorca angefommen fein 
und die Franzofen verhindert haben, einen Fuß auf die In— 
jel zu ſetzen. Jetzt fei der Feind bereit3 vor ihm da. Dann 
Hagte er bitter über die Beichaffenheit der ihm anvertrauten 
Schiffe, mehrere habe er ſchon in England reinigen lafjen 
müfjen, weil fie mit Seegras und Moos überwachfen gewejen, 
die Schiffe im Mittelmeere hätten ſich in feinem beffern Zu: 
Stande befunden. In Gibraltar fehle e3 an dem Nothwen— 
digiten, an Magazinen, um feine Flotte zu verproviantiren 
und zu rüjten, die Arfenale und die Docks feien leer, ſodaß 
er nur mit der größten Mühe feine Schiffe hätte ausbeſſern 
und in den Stand jegen fönnen, Ferner feßte er augeinander, 
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das Fort St.:Bhilipps jei, wenn nicht eine bedeutende Land: 
macht die Franzofen zur Aufhebung der Belagerung zwänge, 
verloren, er erachte e3 deshalb für unflug, noch friihe Dann: 
haft hineinzuwerfen, diefe würde nur die Zahl ver Opfer 
vermehren. Uebrigens hielten e3 die beften Ingenieure in 
Gibraltar für ein Ding der Unmöglichkeit, Truppen hinein: 
zubringen, weil die Franzofen auf beiden Seiten des Hafens 
Batterien aufgeworfen hätten, und er ſelbſt theile diefe Anficht. 

Der Brief machte böfes Blut; denn der erjte Theil ent: 
hielt eine directe Anklage gegen das Minifterium, daß e3 die 
Erpedition verzögert, untauglihe Schiffe angewiefen, die Werfte 
von Gibraltar vernachläſſigt habe. Der zweite Theil verrieth 
eine gewiſſe Zaghaftigfeit und fonnte fo gedeutet werden, als 
wenn der Schreiber auf ein Mislingen jeines Unternehmens 
vorbereiten wollte. 

Die Minifter ſahen voraus, daß der Nationalunmwille los— 
breden würde, falls Minorca verloren ginge, fie glaubten, 
der Aomiral wolle fie dafür verantwortlid machen al3 die: 
jenigen, welde ihre Pfliht verfäumt hätten, e3 war begreifs 
ih, daß fie, auf ihre eigene Rettung bedacht, fich darauf vor: 
bereiteten, die Schuld eines etwaigen Mislingend auf den zu 
wälzen, der fie jo hart anſchuldigte. 

Der Admiral gab ihnen durch fein Benehmen die Waffen 
jelbft in die Hand. 

Am 8. Mai ging er durd das kleine Geſchwader des 
Kapitän Edgecumbe, einige andere Schiffe und einen Theil 
der Garniſon von Gibraltar verjtärkt, unter Segel. Als er 
fih der Inſel Minorca näherte, ſah er die britifden Farben 
noh auf dem Gaftell St.Philipps wehen, aber mehrere Bom: 
benbatterien feuerten auf die Feltung. Er detachirte drei 
Schiffe unter Kapitän Harvey, melde die Mündung des Ha: 
fens recognofciren und dem Gouverneur, General Blacquenay, 
womöglich ein Schreiben mit der Meldung, daß die Flotte zu 
jeinem Beiftande angefommen jei, bringen ſollten. 

Che jedoch diefer Verfuh, ſich mit der Citabelle in Ber: 
bindung zu fegen, ausgeführt werden fonnte, erſchien ſüdöſtlich 
die franzöfifhe Seemadt. Byng rief jeine Schiffe zurüd und 
formirte eine Schlachtlinie. Der Feind jtellte jih ihm gegen: 
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über auf, aber bald darauf lavirte er, um die Windſeite zu 
gewinnen, und verſchwand wieder. Am andern Morgen jegelte 
er von neuem heran, von beiden Seiten formirte man das 
Treffen, und um 2 Uhr nachmittags gab Byng das Signal, 
zwei Strich vom Winde abzufallen und anzugreifen. Der 
Rear: Admiral Weit fiel, weil die Entfernung noch zu 
groß war, fieben Strih vom Winde ab und jchoß mit feiner 
Divifion auf die Schiffe ihm gegenüber los. Er griff fie mit 
Ungeftüm an und drängte fie aus der Linie. Wäre er von 
dem Admiral gehörig unterjtügt worden, fo hätte die britifche 
Flotte wahrfcheinlih einen entſcheidenden Sieg erfohten, aber 
die Hauptmacht fam nicht heran, dag Gentrum der Franzojen 
blieb in Ordnung und Weit konnte daher feinen Vortheil 
nicht verfolgen. Er wäre unfehlbar von ven Franzoſen ein: 
gefhloffen und von den Seinigen abgefchnitten worden. 

Schon im Beginn des Gefecht? war das Takelwerk des 
Schiffs „The Intrepid“, in Byng’3 Divifion in Unoronung 
gerathen. Es konnte nicht mehr richtig gejteuert werden und 
trieb auf das ihm in der Schlachtordnung zunächſt ſtehende 
Schiff. Infolge deſſen mußten fihb mehrere andere Schiffe 
ſchnell zurüdziehen und es entitand Verwirrung und Zögerung. 
Der Aomiral hatte zwar ein vortrefflihes Schiff von 90 Ka: 
nonen, aber er hielt fih fern und feuerte kaum etlichemal. 
Der Kapitän des Schiffs ging ihn an, auf den Feind los— 
zugehen, aber Byng antwortete fühl, er wolle den Fehler des 
Admiral Mathews vermeiden, welder in dem vorigen Kriege 
bei Toulon mit dem Admiralſchiffe die Linie der franzöfifchen 
und fpanifhen Geſchwader durchbrochen hatte, jedoch verein- 
zelt dem concentrirten Feuer der Gegner erlegen war. Er 
werde nur mit feiner ganzen Linie angreifen. Diejer Total- 
angriff fonnte indeß wegen de oben erwähnten Unfalls nicht 
ausgeführt werben. 

Der franzöfifhe Admiral de la Galifjoniere hatte, nad: 
dem ein Theil feines Geſchwaders zerftreut war, ebenſo wenig 
Luft zu einem ernjthaften Kampfe wie Byng. Als er ven 
legtern zaudern jah, folgte er feinem gejchlagenen Flügel mit 
vollen Segeln und war fehr froh, daß er fi, obmwol er über 
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mehr Schiffe und mehr Kanonen verfügte, mit einem im 
Seekriege fo erfahrenen Gegner nicht zu meflen braudte. 

Der Admiral Byng fignalifirte zur Verfolgung des Yein: 
des, aber die franzöfiihen Schiffe gewannen einen jo großen 
Borfprung, daß fie ihm aus dem Gefiht Famen. 

Etwa zehn Seemeilen von Mahon legte er an, fammelte 
jeine zerjtreuten Fahrzeuge und überzählte jeine Verluſte. Es 
waren 1 Kapitän und 41 Mann getübtet, 160 Mann ver: 
wundet. Drei Schiffe vermochten wegen Beichädigung ihrer 
Maften die See nicht zu halten, es gab viele Kranke und 
doch fonnte fein Schiff zum Hospital eingerichtet werben. 
Byng berief einen Kriegörath, zu dem auch die Offiziere der 
Landſoldaten gezogen wurden, und ftellte Folgendes vor: 

Die engliihde Macht ſei weit ſchwächer als die franzöſi— 
ſche, ſowol an Geſchützen ald an Mannſchaft. Der Feind habe 
ven Vortheil, die Verwundeten nah Minorca jenden und von 
port Borräthe und Berftärfungen berbeiholen zu fönnen. Nach 
feiner Meinung ſei es unmöglih, St. Philipps zu entfegen, 
deshalb ſchlage er vor, augenblidlih nah Gibraltar umzu— 
ehren, wo man fih unter dem Schuge der Feltung befinde. 

Der ganze Kriegsrath jtimmte bei, die Flotte fegelte jo: 
fort nah Gibraltar. 

St.-Philipps mußte fih trog der tapfern Gegenwehr jei: 
ner Garnifon ergeben, weil alle Hoffnung auf Entjag ver: 
ſchwunden war und das engliſche Geſchwader fih ungeſchlagen 
auf die Flucht begeben hatte. Minorca war durch Byng's 
Schuld für die Engländer verloren. 


Kaum war dad Schreiben Byng's an die Aomiralität, in 
welhem er über die Greignifje berichtete, in England befannt 
geworden, jo erhob fih ein allgemeiner Schrei der Wuth und 
Nahe. Das ganze Volk entbrannte in Zorn, und diefer Zorn 
ward durch gefhidte Emiſſäre, die fih in alle öffentlichen 
Verfammlungen drängten, von der Regierung ſelbſt genährt 
und erhalten. Man fhimpfte auf die Rathlofigfeit und vie 
Feigheit eines engliſchen Admirals, man verjpottete feine 
Gründe für den haftigen Rüdzug nah Gibraltar, man fprengte 
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aus, mit Minorca jei auch die engliihe Herrfchaft auf dem 
Mittelländiſchen Meere gejtürzt, ja es jei die Macht der eng: 
lichen Marine überhaupt gebroden. 

Mit einem Worte: John Byng wurde der Sündenbod des 
Miniſteriums. Die wichtige Feltung auf Minorca war durch 
die verkehrte Regierungspolitif und den Mangel an Energie 
den Franzojen in die Hände gefallen, dafür forderte das er- 
grimmte Volk ein Opfer, und John Byna oder das Minifte- 
rium jelbjt mußten fallen; denn durch ihre Schuld war fo 
großes Unglüd über England gefommen. 

Die Minifter wollten ihre Köpfe retten, deshalb lenkten 
jie den Haß auf den Nomiral. Sein Charakter warb verun- 
glimpft, fein Name befehimpft, jein Bildniß aufgehängt und 
verbrannt. 

Schon am 16. Juni fegelten Sir Edward Fowke und 
Admiral Saunder® von Spithead nah Gibraltar mit dem 
Auftrage, den Aomiralen Byng und Weit das Commando 
über die Gejhmwader im Mittelländifhen Meere abzunehmen 
und den Gouverneur von Gibraltar feines Amtes zu entjegen. 

Al Byng das Schreiben der Apmiralität erhielt, welches 
ihn von jeinem Poſten abrief, antwortete er fejt und ftolz, 
wie jemand, der ſich bewußt ift, in allen Punkten jeine Schul: 
digkeit gethan zu haben. Er fegte eine Art von Rechtferti- 
gungsſchrift auf, beging aber den Fehler, daß er darin neben 
jtolzen, fkühnen, mitunter beleidigenden Redewendungen eine 
kleinliche Berechnung anftellte, wie viele Kanonen der Feind 
mehr gehabt haben müſſe. Dies gab natürlih von neuem 
Beranlafjung zu Spottrevden und böfen Anfpielungen auf die 
Courage des Feldherrn. 

Die oben genannten Offiziere hatten aber nicht allein den 
Befehl, an der Stelle des Admiral Byng die Führung der 
Flotte zu übernehmen, ſie ſollten ihn auch verhaften. Gleich— 
zeitig waren die Commandanten aller Hafenplätze angewieſen 
worden, den beſagten Admiral, wo er ſich betreffen laſſe, im 
Namen des Königs anzuhalten und nah London zu ſenden. 
Ein Mann wie Byng, der jo feit an feinen Werth glaubte, 
folhe Verbindungen in den höchſten Kreifen hatte und jolde 
Briefe an feine Obern zu ſchreiben wagte, würde ohnehin 
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nicht geflohen jein, aber daran dachte man au nicht. ener 
officielle Schritt follte einſchüchtern, die Spannung auf die 
weitere Entwidelung der Sache vermehren und dies erreichte 
man vollftändig. 

Auf demſelben Schiffe, welches ihre Nachfolger gebracht 
hatte, jchifften fih Byng, Weit, der Gouverneur Fowke und 
verſchiedene andere Offiziere, welche dem Kriegsrathe in Gi: 
braltar beigewohnt hatten und deshalb in Ungnade gefallen 
waren, nah England ein. Der Rear-Admiral Weit wurde 
vom Könige fehr gnädig empfangen und von allen Seiten 
mit Ehren und Hulvigungen überhäuftl. Den General Fowke 
dagegen jlellte man vor ein Kriegsgeriht, weldes ihn zum 
Austritt aus dem Dienjte verurtheilte, und der Admiral Bong 
wurde als Gefangener in das Greenwich-Hospital abgeführt. 

Inzwiſchen war der franzöfiihe Admiral de la Galiffon- 
niere bald nach der Gapitulation von St.Philipps mit allen 
im Hafen erbeuteten Schiffen eilig nah Toulon zurüdgefahren. 
Er hatte Grund zu ſchleunigem Rüdzug,; denn der neue eng: 
lihe Admiral Hawkes kam mit einer verſtärkten Flotte heran, aber 
freilih zu Spät — die franzöfifhe Fahne flatterte auf den 
Wällen der Citadelle. 

Frankreich und England boten um jene Zeit einen merk— 
würdigen Gegenſatz dar: das franzöſiſche Volk ſchwelgte im 
Entzücken über die Siegesnachricht, welche der Graf Egmont 
nach Paris gebracht hatte. Ueberall ſah man Triumphbogen 
und Triumphaufzüge. Man pries den Eroberer von Minorca 
in Reden und in Gedichten, man ſang in den Gaſſen Spott— 
lieder auf die Engländer; ein Sieg über die Engländer, ein 
Sieg zur See war etwas ſo Seltenes, daß man ſeine Bedeu— 
tung weit überſchätzte und ſich der zügelloſeſten Freude 
überließ. 

In England war die Stimmung im erſten Augenblick ſo 
trübe, als hätte man einen Tag von Cannä erlebt, als ſtände 
Hannibal vor den Thoren. Der Schmerz über einen em: 
pfindlichen, mehr den britiihen Stolz kränkenden als die Macht 
ſchwächenden Verluft ging in einen Ausbrud des Unwillens 
über, wie er jeit ven Tagen der glorreihen Revolution nicht 
vorgefommen war. Der Schreden, als der Prätenvent Karl 
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Eduard fih vor zehn Jahren in rafhem Marſche ver Haupt- 
ftadt näherte und eine fechzigjährige Verfaſſung umzuftürzen 
drohte, um eine andere verhaßte aus dem Grabe wieder zu 
erweden, hatte die Nation betäubt, ihre Kraft aufgewedt, aber 
nicht jo ungeheuere Entrüftung bervorgerufen. Damals war 
e3 ein Kampf ver Barteien, jegt dagegen verſchwanden alle 
Barteirüdfihten, das Volk fühlte als Volk, die Ehre der Na: 
tion war verlegt, und diejenigen follten es büßen, melde ven 
engliihden Namen verunehrt hatten. 

Der Bertheidiger von St.Philipps, General Blanqueney, 
hatte die Feitung erſt übergeben, nachdem ihm mit feinen 
Zruppen ehrenvoller Abzug bewilligt worden war. Gr wurde 
im Gegenſatz zum Admiral Byng in den Himmel erhoben, 
und jein Lob tönte aus aller Munde. Streng genommen 
waren feine Leiftungen gar nicht jo übermäßig große, er hatte 
fih zwar tapfer gewehrt und alle Pflichten eine gewiſſenhaf— 
ten Commandanten treu erfüllt, aber man fonnte ihm vor: 
werfen, daß er zu früh capitulirt babe. Mannſchaft hatte er 
nur wenig verloren, Borräthe an Lebensmitteln und Munition 
beſaß er noch in ziemlicher Menge, der Feind ftand erjt in 
einigen unbevdeutenden Außenmwerfen und er hätte fib doch 
vielleicht halten fönnen, bi3 der Admiral Hawkes ihn entſetzte. 
Alle viefe Umftände wurden jedoch nicht beachtet, der Gene— 
tal war nun einmal der Mann des Tages, der Liebling des 
Volks, während Byng Englands Ruhm befhimpft hatte, hatte 
Blanqueney ihn gerettet. Als er mit feinen Truppen lan- 
dete, ward er mit Jubel empfangen, fein Weg bis London 
mar eine Kette von Feitlichkeiten und Dpationen, der König 
jpendete ihm den Dank des Vaterlandes und erhob ihn zum 
irifhen Beer. 

Sohn Byng war Mitglied des Parlaments. Das Mini: 
jterium zeigte dem Haufe der Gemeinen an, daß er verhaftet 
jei und wegen feines Benehmen? als Befehlöhaber einer Flotte 
vom Könige vor ein Kriegsgeriht geftellt werben ſolle. Bis 
zum Austrag der Sache werde er an feiner Pflicht, im Haufe 
zu erjheinen, verhindert fein. Bereit3 in ähnlichen Fällen war 
genau ebenjo verfahren worden, das Unterhaus hatte nichts 
dagegen eingewendet, daß feine Mitglieder vor andere Gerichte 
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geftellt wurden. Diesmal begnügte ſich das Parlament indeß nicht 
damit, dieſe Grlaubniß zu ertheilen, ſondern befhloß nod 
außerdem einjtimmig eine Aorejje an den König. Es wurde 
darin um Borlegung aller Papiere gebeten, melde auf die 
Eroberung von Minorca Bezug hätten; ferner verlangte das 
Unterhaus die Lijte aller Kriegsichiffe, welche vom 1. Auguft 
1755 bi3 zum 13. April 1756 ausgerüſtet worden feien, 
Copien aller in dieſer Zeit an die Commandanten der ein: 
zelnen Stationen erlaſſenen Befehle, genauen Bericht über den 
Zuftand aller britifhen Kriegsfhiffe in den verſchiedenen Hä— 
fen zur Zeit von Byng's Abfahrt nah Minorca ſowie deren 
Bemannung, Abjhriften aller Anftructionen an Byng und 
feine Antworten. 

Das Parlament wollte Har fehen, e3 traute dem Mini: 
fterium nicht, und deshalb diefe Anträge. 

Die Minifter lieferten alle Documente aus, das Unter: 
haus forderte immer mehr, und infolge deſſen häuften fich vie 
Maſſen von Papieren auf dem Tijche des Parlaments fo an, 
daß eine ganze, diefer Angelegenheit allein gewidmete Seffion 
nicht binreichte, die Arbeit zu bezwingen. 

Das ganze Haus hatte fih in ein Unterfuchungscomite 
verwandelt, und die war der Fehler. Cine Sade fo dunkler, 
verdächtiger und vermwidelter Art hätte von einer Kleinen Zahl 
tühtiger Fachmänner geprüft werden müflen. Da dies nit 
geihah, hatte das Minifterium leichtes Spiel. Viele ermü— 
deten, viele waren zufrieden mit halben Aufllärungen, man 
eilte, um nur zu Ende zu kommen, und die Beichlüffe ver 
Majorität fielen zu Gunjten der Regierung aus. Nicht wenig 
hierzu trug es bei, daß die Minifter den Glauben rege zu 
machen verjtanden, die Franzofen hätten eine Landung in 
England beabfihtigt und deshalb habe man Minorca nicht 
jo wirkſam ſchützen fünnen, fondern vornehmlich vie Verthei— 
digung der vaterländifchen Küften ing Auge fafjen müſſen. 

Die Zahl ver Kriegsſchiffe, welche damals zur Verfügung 
ftanden, betrug gegen 250 mit 50000 Matrojen und See: 
folvdaten. Seh: Monate vor der Landung auf Minorca hatten 
die Minifter Nachrichten erhalten, daß es jener Inſel gelte, 
Diefe Nachrichten ftammten von den britiihen Conſuln in 
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Garthagena und Genua und von andern zuverläffigen Agen— 
ten. Schon im September 1755 hatte man Kenntniß von 
dem franzöfifhen Unternehmen, im April 1756 erjt wurde es 
ausgeführt, man hatte aljo über ein halbes Jahr Zeit, und 
von England war innerhalb dieſer Friſt nicht ein einziges 
Regiment und nicht mehr ala ein Dutzend Schiffe zum Schuge 
der Inſel abgeſendet worden. Bis zur Ankunft Byng's be: 
ftand die Seeftation im Mittellänvifshen Meere nur aus 
2 Linienfbiffen und 5 Fregatten, und doch war ver Nomiral 
Daborn fhon am 16. Februar 1756 mit 13 Linienſchiffen 
und 1 Fregatte vom Convoi einer Kauffahrteiflotte zurüdge: 
fehrt und hätte recht wohl zum Entjaß der Feſtung abgeoronet 
werden können; denn die Küften von England wurden damals 
noch immer von 8 Linienfhiffen und 32 Fregatten, alle im 
beftem Zuſtande, gededt, und außerdem waren 32 Linienjcifie 
und 5 Fregatten beinahe ausgerüftet. 

Die Regierung hatte geduldet, dab 42 Offiziere von den 
Negimentern auf Minorca in England blieben, fie hatte nicht 
einmal Mineure angeworben, welde in St.Philipps fehlten, 
fie hatte dem Admiral Byng jogar eine Fregatte zum Gigna: 
lifiren, um die er bat, abgeſchlagen. 

In Summa: das Minifterium hatte feine Pflicht nicht 
gethban und trug einen großen Theil ver Schuld an dem 
Falle ver Feſtung. Das Parlament freilich batte die Mini: 
fter freigefproben und der Minderſchuldige jollte büßen, was 
feine Vorgeſetzten gefehlt. 


— — — er 


Am 28. December 1757 begann der Proceß wider den 
Admiral John Byng vor dem im Hafen von Portsmouth am 
Bord des Kriegsſchiffs St.George abgehaltenen Kriegsgericht. 
Bong war von Greenwich unter Escorte einer Abtheilung der 
reitenden Garde dorthin gebracht worden und hatte auf dem 
Wege faft in jeder Stadt und in jedem Dorfe nur zu deut: 
lihe Bemeije von dem Hafle des Volks gegen ihn erhalten. 

Die zahlreihen Zeugen, welche abgehört wurden, fagten 
im wmefentlihen nichts anderes aus, als was wir bereits 
willen und das Krisgsgericht ſprach jchlieflih aus: „Der 
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Admiral Byng habe während des Treffen zwiſchen ver franz: 
zöſiſchen und der englifhen Flotte am 20. Mai 1756 nit 
fein Aeußerſtes gethan, um vie Schiffe des Königs von Frank: 
rei anzugreifen und zu zerftören; er habe ferner die Schiffe 
feines Königs und Herm, welche ins Gefeht gekommen, nicht 
fo unterjtügt, wie e3 feine Pfliht geweſen, und endlich, er 
babe nicht feine ganze Kraft angejtrengt, um der Citadelle die 
erforderlihe Hülfe zu bringen.“ 

Die Richter erklärten einftimmig, daß der 12. Artikel ver 
im zweiundzmwanzigjten Jahre der gegenwärtigen Regierung durch— 
gegangenen Rarlamentsacte betreffend die Verwaltung ver fönig: 
lihen Schiffe und Marinetruppen auf ihn Anwendung finde, 
Diefer Artikel beftimmte: „Jede Perfon, welche zur Zeit des 
Treffens fortläuft, retirirt oder nicht in das Gefecht geht, oder 
nicht ihr Aeußerſtes thut und zwar aus Feigheit, Nadläffig: 
feit oder Mismuth, hat den Tod verdient.“ 

Auf Grund diejer Beitimmung fällte das Kriegsgericht 
das Urtheil: „Der Admiral John Byng folle erſchoſſen mer: 
den zu der Zeit und am Bord desjenigen Schiffs, wie die 
Lordcommiſſare der Admiralität zu befehlen für gut finden 
würden.” j 

Diefem harten Sprucde ward jedoch ein mildernder Zuſatz 
beigefügt: „Da aus den Zeugnifjen der während ver Schlaht 
in feiner Nähe befinvlihen Offiziere herporgehe, daß ver Ad: 
miral während der Action fein Zeihen won Feigheit gegeben 
und in feiner Haltung und feinem Benehmen nichts von 
Furcht oder Verwirrung verrathen, daß er vielmehr feine Be: 
fehle ruhig, feſt und entjchieven gegeben habe, und da das 
Geriht auch aus andern Gründen der Weberzeugung fei, daß 
‚ feine falfjhen Mapregeln nicht aus Feigheit oder Mismuth 
berrührten, fo werde er einftimmig und dringend ver Fönig- 
lihen Begnadigung empfohlen.” 

Der Aomiral hatte fih während der Unterfuhung rubig, 
würdig und liebenswürdig benommen; er. hörte alle Zeugen 
aufmerfam an, vertheidigte ſich kurz und ſachgemäß, jtellte 
den Antrag, ihn ehrenvoll freizufprechen, und fchien feiner Sache 
fo gewiß zu fein, daß er feine Kutjche bereit halten ließ, um 
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fofort nah Verkündigung des Erkenntniſſes nah London zu 
fahren. Ein Freund hatte einen Wink befommen, wie das 
Urtheil ausfallen würde, er fegte den Admiral, damit derfelbe 
auf alles gefaßt fein jollte, in Kenntniß, Byng fuhr in einer 
Aufwallung von Zorn auf, aber er glaubte niht daran. Bei 
der Eröffnung des Urtheild konnten einzelne Mitglieder des 
Kriegsgeriht3 ihre Theilnahme und ihren Schmerz nit un 
terbrüden, man ſah mehrere der Richter Thränen des Mit- 
leids vergießen, Byng felbjt hörte die ganze Sentenz mit Ernjt 
und Faflung an, er verbeugte ſich leiht vor dem Präfiventen 
und entfernte fih mit würbevollem Anſtand. 

Die Offiziere, aus denen das Kriegsgericht zufammengefegt 
war, begnügten ſich nicht damit, den Berurtheilten ver Gnade 
des Königs zu empfehlen, fie richteten noch außerdem ein 
Schreiben an die Womiralität, in welchem die Stelle vor: 
fommt: „Wir können nit umhin, Cuere Herrlichkeiten un: 
jere Trauer mitzutheilen, denn wir find durch die barbarijche 
Strenge ded 12. Artikel gezwungen, einen Mann zum Tode zu 
verurtheilen, der nur aus Irrthum, aus Mangel an Talent 
und Urtheilsfraft ‘gefehlt hat. Der Buchſtabe des Geſetzes 
läßt leider Feine Milvderung der Strafe zu, deshalb bit: 
ten wir ſowol um unſers eigenen Gewiſſens willen, als um 
dem Gefangenen Gerechtigkeit mwiderfahren zu lafjen, auf das 
inftändigfte, daß Euere Herrlichkeiten für den Aomiral vie 
föniglihe Begnadigung erwirfen möchten.‘ 

Das Berfahren, welches eingejhlagen wurde, war ein 
ungewöhnliches. Statt die Bitte des Kriegsgerihts zu un: 
terftügen, fandten die Lords der Aomiralität das Schreiben 
an den König, begleitet von einem Schreiben ihrerjeits, in 
welchem fie ihre Zweifel bezüglich ver Legalität des Urtheils— 
ſpruchs ausdrückten, indem das Verbrechen der Nachläſſigkeit, 
wegen deſſen der Admiral verurtheilt worden ſei, in den Pro— 
ceßacten nirgends erwähnt werde. 

Zu gleicher Zeit liefen von vielen Seiten Bittſchriften ein, 
die Freunde und Verwandten Byng's boten alles auf, ihn zu 
retten. 

Georg II. war perfönlich nicht erbittert gegen den Admi— 
ral, offenbar ſprach fehr vieles zu feinem Gunften, und das 
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einftimmige, warme Fürwort der Richter mußte ſchwer ins 
Gewicht fallen. 

Aber Intriguen der fchlimmften Art wurden in Scene 
gefegt, das Gefchrei nah Rache hallte noch einmal und ver: 
ftärkt wie ein zurüdfehrendes Gewitter dur das Land. Man 
gab dem König zu verftehen: die Hinrihtung des Admiral 
jei durchaus nothwendig, um die Wuth des Volks zu be: 
fänftigen. 

Georg I. mwollte gern von dem ſchönſten Rechte feiner 
Krone Gebrauh machen, aber er wagte es nicht und ſchlug 
einen Mittelweg ein. Er legte das Urtheil und die Bedenken 
der Aomiralität den zwölf Richtern des Königreih3 zur Prü- 
fung vor. Diefe gaben die Erflärung ab, daß jenes Erkennt: 
niß völlig den Gefegen gemäß fei. Hierauf erließ der Ge— 
heimrath an die Nomiralität den Befehl, das Todesurtheil 
am 28. Februar 1757 zu vollitreden. 

Ein Mitglied unterzeichnete dieſen Befehl nicht mit, fon 
dern gab eine Proteftation zu den Acten, in welcher es hieß: 
„Es ift niht an mir, die Frage zu unterjcheiden, ob ver 
Admiral Byng den Tod verdient oder nicht verdient? mohl 
aber, ob ibm zufolge des wider ihn gefällten Urtheil® und 
der darin aufgeführten Gründe das Leben genommen werden 
kann? Nach dem 12. Artikel verdient der den Tod, melcher 
zur Zeit des Treffen? fortläuft, retirirt, oder nicht ins Ge: 
fecht kommt aus Feigheit, Nachläffigkeit oder Mismuth. Das 
Kriegsgericht fpricht aber den Admiral von der Beihuldigung 
der Feigheit und des Mismuths ausprüdlih frei und er: 
mähnt das Wort «Nachläffigkeit» nit. Demnach trifft den 
Admiral feine der drei Bezeihnungen des 12. Artikel. Man 
önnte nun zwar behaupten, daß Nacläffigkeit doch vorhanden 
jein müſſe, jonft würde das Kriegägeriht den Angeklagten R 
nicht verurtheilt haben. Aber die etwa begangene Nachläfig: 
teit kann feine abfihtlihe fein, denn eine folhe müßte in 
Admiral Byng's Lage entweder aus Feigheit oder Mismuth 
hervorgegangen fein, und diefe beiden Vorwürfe hat das Ur: 
theil al3 unbegründet erklärt. Mebrigens können Verbrecher 
diefer Art, die nicht ausprüdlich genannt find, wol den Ber: 
dat rechtfertigen, aber nimmermehr ein Bluturtheil. Nach 
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dem Begleitfhreiben an die Admiralität hat das Kriegsgericht 
gejagt, daß es das Urtheil nur nah dem Buchſtaben des 
Geſetzes und gegen jeine befjere innere Ueberzeugung gefällt 
babe. Es ift aljo Kar, daß er nah ver Gewiſſensanſicht der 
Richter den Tod nicht verdient, und e& fragt fi nun, ob vie 
wahre Meinung des Kriegägeriht oder der Wortlaut ihres 
Spruchs enticheiden fol. Geſchieht das legtere, fo wird er 
gegen die Anfiht und Abficht feiner eigenen Richter hinge— 
richtet, und das ijt eine furchtbare Abnermität. Seine Ridy: 
ter halten feine Handlung nicht für ein todeswürdiges Ber: 
geben, und doch bringen fie diefelbe aus Irrthum oder Mis- 
verftänpniß unter einen Artikel des Kriegsrechts, der nad 
ihrer eigenen Definition darauf nicht anwendbar ift. Auf 
eine ſolche Sentenz bin darf man niemand das Leben 
nehmen.“ 

Der Protejt wurde zu den Acten gelegt und nicht weiter 
beadtet. Ä 

Als die Beltätigung des Todesurtheild bekannt geworden 
war, jtellten mehrere Mitgliever des Kriegsgericht3 im Unter: 
bauje den Antrag, da® Parlament möge fie von dem ide 
der Verſchwiegenheit entbinden und ihnen geftatten, die Gründe 
ihres Spruchs zu entwideln; es würden fich dabei verfhie- 
dene Umſtände heraugitellen, welche eine Vollftredung des Ur- 
theils nicht angemefjen erfcheinen lafjen dürften. 

Der Antrag ward abgelehnt, aber am 26. Februar ging 
durch den Gtaatsjecretär Pitt eine königliche Botfchaft ein des 
Inhalts: „Se. Majeftät jei entſchloſſen, dem Gefeß in Betreff 
de3 Admirals Byng feinen Lauf zu laffen, e8 wären veshalb 
alle Begnadigungsanträge zurüdgewieien worden, jedoch babe 
ver König in Erwägung des Umftandes, daß im Parlament 
jelbjt Bedenken über die Rechtmäßigkeit des Urtheils erboben 
worden jeien, die Hinrichtung aufzufhieben für angemefjen 
erachtet, damit man dur eine befondere eivlihe Vernehmung 
ver beim Kriegsgericht betbeiligten Offiziere in Erfahrung 
bringe, welche Zweifelsgründe noch obmwalteten. Webrigens 
würde Se. Majeftät das Urtheil vollziehen laſſen, es fei denn, 
daß aus der angeorbneten Vernehmung vie Ungerechtigkeit der 
Sentenz erhelle.“ 
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Diefer Antrag war unerhört in der engliihen Parlaments— 
gefhichte, und vennohb ging das Unterhaus auf die Boifchaft 
ein. Es wurde eine Bill eingebracht, daß die Mitglieder des 
Kriegögericht3 ihrer Pfliht zu ſchweigen entbunden werden 
ſollten. Diefe Bill ging ohne Oppofition durch. Als fie 
aber ins Oberhaus kam, jtieß fie auf großen Widerſtand. 
Die Lords forderten das Haus der Gemeinen auf, es möge 
denjenigen feiner Glieder, welche am Kriegsgericht theilgenom:> 
men, die Grlaubniß geben, perjönlid vor dem Haufe der 
Lords zu erfcheinen, um dort bei der zweiten Lefung der Bill 
eraminirt zu werden. 

Die Gemeinen gaben diefe Erlaubniß, die Mitglieder des 
Kriegägeriht3 erfchienen vor den Lords und wurden von ihnen 
eraminirt. Trogdem verwarf das Oberhaus die Bill faft 
einftimmig. Die Motive dieſes Votums find bisjegt nicht 
aufgellärt, und es bleibt rätbielhaft, daß die Lord in einem 
ſolchen alle dabei jtehen blieben, es jeien feine triftigen 
Gründe für die Begnadigung vorhanden. 

Nun mar jede Ausfiht auf Rettung verſchwunden, und 
der Admixal bereitete fi zum Tode. Sein Gefängniß mar 
auf dem Kriegsschiffe Monarh im Hafen von Portsmouth; 
der Marfchall der Aomiralität- bewachte ihn vaielbit, ließ es 
ihm aber an nicht3 fehlen. John Byng war auffallend mild 
und freundlich, er zeigte fich weder unmillig über fein Geſchick, 
noh furchtſam; ernft und gefaßt ſah er die Hoffnung auf Bes 
gnadigung auftauhen und wieder verſchwinden. 

Der 14. März 1757 war der Tag der Hinridtung. 
Die Boote des im Hafen liegenden Geſchwaders untringten 
da3 Schiff, und eine zahlloje Menge von Zujhauern drängte 
ſich herbei zu dem blutigen Schaufpiel. 

Am Mittag verabiciedete fih der Admiral von jeinem 
Beihtvater und trat, von zwei Freunden geleitet, aus ber 
großen Kajüte auf daS Quarterdeck, wo zwei Reihen See: 
foldaten aufmarſchirt ſtanden. Mit feftem Schritt und ruhigem 
Antlig fchritt er duch fie hindurch und jtellte fih auf ven 
zur Erecution beftimmten Plag. Gr wollte ven Gemwehren in 
die Mündungen fehen und mit unverbundenen Augen fterben, 
erſt als man ihm vorftellte, daß die Soldaten dann nicht 
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genau zielen würden, band er fih ein Tuch vor das Gefidht, 
warf den Hut auf das Verdeck, kniete nieder und wehte mit 
einem zweiten Tuche zum Beihen, daß er bereit fei. Die 
Salve krachte, und von fünf Kugeln durhbohrt ſank er todt 
zu Boden, | 

Bon dem Augenblid, wo er die Kajüte verließ, bis zu 
dem, wo fein Leichnam in ven bereit jtehenden Sarg gelegt 
worden, waren nur drei Minuten verftrichen! 

Kurz vor der Hinrichtung hatte Byng dem Marfchall ver 
Admiralität folgende Erklärung. übergeben. „In wenigen Mo: 
menten werde ich befreit fein von ver Bosheit und raftlofen 
Verfolgung meiner Feinde. Ich bin davon überzeugt, daß 
mein Ruf vereint gerechtfertigt werden wird; denn man wird 
erkennen, wie und warum man das Volk gegen mich aufge: 
reizt hat. Man wird mih in zukünftigen Zeiten als das 
Dpfer betradhten, welches die Entrüftung und den gerechten 
Zorn einer gefränkten Nation von denen ablenten mußte, 
welche die Schuld trugen. Heil mir, daß ih meine Unſchuld 
fenne, daß ich für das Unglüd, welches mein Vaterland be- 
troffen, nicht verantwortlih bin! ch wünſche herzlich, daß 
mein Blut zu Englands Glüd vergoffen werde, behaupte aber 
auch jetzt noch, daß ih dem Könige und dem Lande nadh 
meinen beiten Kräften gedient habe. Es betrübt mi, daß 
mein guter Wille von feinem beifern Erfolge gekrönt gewefen 
ift und daß mein Geſchwader zu ſchwach war, um die ihm 
geftellte Aufgabe zu löſen. | 

„Die Wahrheit hat bereit3 über die Verleumdung gefiegt. 
Die Geredtigfeit hat bereit3 ven Fleden ausgetilgt, den man 
auf meinen Namen bat vrüden wollen. Ich babe weder aus 
Mangel an Muth, noh aus gerehtem Misvergnügen gehan: 
delt. Wenn aber mein Berbreden nur Mangel an richtigem 
Urtheil ift, oder darin befteht, daß ich anderer Meinung bin 
als meine Richter, und wenn dennoch vielleiht der Irrthum 
auf ihrer Seite wäre — jo vergebe Gott meinen Feinden, 
wie ich es thue, Der höchſte Richter fieht in alle Herzen, er 
tennt auch die Beweggründe, ihm gebe ich die Gerechtigkeit 
meiner Sache anbeim !“ 
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Das ftolze Wort des Sterbenden und feine zuwerfichtliche 
Appellation an die Nachmelt find in Erfüllung gegangen. Das 
Bluturtheil erfüllte Shon damals Europa mit Unmillen; denn 
man ſah wol eine Römerthat, aber feine Römertugend. Heute 
find alle Gejhichtzforiher darüber einig, daß die Hauptſchuld 
des Falles von Minorca die Minifter trifft, fie opferten ven 
Admiral, um nicht felbjt zum Opfer zu fallen. John Byng's 
Berbrehen war nur, daß er zu vorſichtig operirte, daß er bie 
Kanonen des Feindes zühlte, ftatt wie die britiihen See: 
belvden der Vorzeit, wie fein eigener Bater, der Eroberer von 
Gibraltar, mit dem Muthe des Löwen — loszugehen und 
zu ſiegen oder zu ſterben. 


2) Der Major John Andre, 
1780. 


Im Jahre 1780, in der kritiſchſten Periode der ameri- 
tanifhen Revolution, beſchloß Benedict Arnold, General: 
major in der amerifanifhen Armee, vie wichtige Feſtung 
Weſt-Point am Hudfon, deren Commandeur er war, in bie 
Hände des englifhen Befehlahabers in Neuyorf, Sir Henry 
Clinton, zu liefern. Es ift nit völlig aufgeflärt, welche 
Gründe den verbienten und bis dahin geadteten Offizier zu 
dieſer Verrätherei bewogen, nur joviel jteht feit, daß er mis— 
vergnügt war, fich zurüdgefegt fühlte und für wirkliches oder 
eingebilvetes Unteht Rache nehmen wollte. Genug, General 
Arnold machte den Englänvdern das Anerbieten, ihnen Weit: 
Point zu übergeben. Sir Henry Clinton wußte, daß er den 
feſten Platz nicht ohne die jchweriten Opfer einnehmen würde 
und ging auf den Borfhlag mit Freuden ein. 

Die Unterhanvlungen wurden mit der größten Vorſicht 
geführt, man beobachtete das ftrengfte Geheimniß. Britifcher: 
jeit3 war der Major Andre, ein Mann von feinen Sitten 
und ungewöhnlicher Bildung, damit beauftragt. 

Andre hatte fih urfprünglihd dem Kaufmannzitande ge: 
widmet und mehrere Jahre auf vem Comptoir eines der erjten 
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londoner Häufer gearbeitet. Er liebte ein junges Mädchen 
und feine Liebe wurde erwidert. Der Vater widerſetzte ſich 
jedoch der Verbindung und verheirathete feine Tochter an einen 
andern.“ Bon dieſem Augenblid an fühlte Andre fich tief un- 
glüdlih, er vertaufchte die Feder mit der Musfete, um im 
Getümmel des Kriegd und im Gemwühl ver Schladt feinen 
Schmerz zu vergefien. Er diente furze Zeit in der canadi- 
fhen Armee als Lieutenant, wurde aber fhon im SHerbite 
1775 bei der Einnahme von St.-Johns gefangen nad Lan: 
cafter in Pennſylvanien gefhidt und nah einigen Monaten 
ausgewechſelt. 

Ein kleiner Zug aus dieſer Zeit läßt uns auf den Cha— 
rakter des Mannes ſchließen. Als er gefangen wurde, zog 
man ihn nadend aus. Nur das Bild feiner Geliebten hatte 
er im Munde verjtedt und auf diefe Meife gerettet. Er 
fhrieb an einen Freund: „Ich halte mich für glüdlich, denn 
ih befige mein Kleinod noch.“ Seine Liebe hatte die Stürme 
des Meeres und des Krieges überdauert, 

Andre war ein fehöner, liebenswürdiger Mann, audgeftat- 
tet mit feltenen Fähigkeiten und jhönen Talenten. Cr zeich: 
nete, malte und fchriftjtellerte. Sein Tagebuch aus Amerika 
enthielt lebendige Skizzen der Sitten, Wohnungen, Kleidungen, 
Vergnügungen der Amerikaner und der Indianer; dem Texte 
waren colorirte Bilder, Pläne der Städte und lanpfchaftliche 
Anfichten beigefügt. Er war ein Freund der Poeſie, ein Ken: 
ner der Literatur. Seine Briefe beweifen guten Gefchmad, 
Iharfes Urtheil und Lebendige Einbildungskraft. 

Andre war der Liebling der Armee und der Gejelfchaft, 
feine Vorgeſetzten jchätsten ihn, und General Gray ernannte 
ihn zu feinem Adjutanten. AS Gray nah Europa zurüd- 
fehrte und Sir Henry Clinton an feine Stelle trat, änderte 
fih das dienftlihe Verhältniß Andre's in feiner Weife. Er 
war der Liebling auch des neuen Oberbefehlähabers, und vie: 
jer jegte jo großes Vertrauen in feine Befähigung und fein 
Geſchick, daß er ihm bald darauf den einflußreihen Poſten 
eines Oeneraladjutanten übertrug. 

Andre war damals erjt Hauptmann, der Generaladjutant 
mußte aber Majorsrang haben, deshalb bat Clinton, ihn zu 
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diefer Charge zu befördern. Die Bitte warb abgefhlagen, 
weil Andre ein zu junger Offizier wäre. Der General ent: 
gegnete, er wüßte feinen gebignetern Mann, er würde daher 
Andre zu diefem Amte verwenden und feine definitive Ernennung 
vornehmen. Dies wirkte, Andre erhielt ven Rang eines Ma- 
jors, und Clinton wandte fih nun an den König, um die 
Bejtätigung des neuen Generaladjutanten der Armee in Ame: 
rifa zu erwirten. Das Gefuh ging drei Wochen vor André's 
Gefangennehmung ab, die Beltätigung langte erft drei Wochen 
nach jeinem Tode an, obgleih er den Poſten beinahe ein Jahr 
lang befleivet hatte. 

Dies war der Dffizier, den Sir Henry Clinton beauftragte, 
in einer Zuſammenkunft mit dem General Arnold die Be: 
dingungen feitzufegen, unter denen lehterer Weſt-Point räumen 
wollte. Um die Verbindung mit dem amerikaniſchen Com— 
mandanten zu erleichtern, hatte Clinton die Kriegsfloop Vul— 
ture den Hudfon hinauf bis nah Tellers: Point geſchickt. 
Arnold ſchickte die Nacht ein Boot an Bord und Andre ging 
in einen weiten, feine Uniform bepdedenden Mantel gehüllt, 
ana Land. Die Unterredung führte zu feinem feften Abſchluß, 
man Fam dahin überein, daß Andre fih mit Arnold in das 
innerhalb der amerifanishen Vorpoften gelegene Haus von 
Joſua Smith begeben jollte. Hier einigte man fih am näch— 
iten Tage. Andre erhielt von Arnold gewiſſe, auf vie Lage 
und den Zujtand von Weit: Point bezüglihe Papiere, welche 
er in feinen Strümpfen verjtedte, und wünſchte nun, nach dem 
‚Qulture zurücdgebradht zu werden. Joſua Smith, der Boots— 
führer, weigerte fich jedoch unter dem Vorwande, daß er das 
kalte Fieber habe und folglih das Wafler meiden müfje. Ein 
anderer, mit dem Fluſſe befannter Mann war nicht da, Andre 
entichloß fih deshalb, zu Lande nah Neuyork zurückzukehren. 
Gr legte Eivilfleiver an und trat feine gefährliche Reife mit 
einem auf den Namen John Anderfon ausgeftellten Paſſe an. 
Smith begleitete ihn als Führer. Als er den größten Theil 
de3 jogenannten neutralen Gebiet3 zurüdgelegt hatte, wid 
feine anfänglih düftere Stimmung, er wurde gefpräcdig und 
heiter; denn er glaubte, jept fei die Gefahr überftanden und 
fein fehmwieriges Unternehmen geglüdt. Joſua Smith verließ 
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den Major, der fih nun ficher wähnte und begab fih auf 
den Heimweg. Andre ritt mwohlgemuth auf die nahen engli- 
ſchen Borpoften zu. . 

Nah einem im Staate Neuyorf geltenden Gejege Fonnte 
jedermann fi des Viehes bemächtigen, welches vom Innern 
des Landes über eine gemwifle Linie hinaus nad der Stadt 
Neuyorf gebraht wurde. Man nahm an, daß diefes Vieh 
für die in Neuyork liegenden Engländer bejtimmt fei. Der 
Kriegsgebrauch hatte dies Recht auf die Habe der BViehtreiber- 
ausgedehnt, denn man ſah in ihnen Leute, welche vie Eng: 
länder unterftügen wollten. As Andre noch einige Meilen 
von Neuyorf entfernt war, ſprangen plögli drei bewaffnete 
Männer, die auf Beute lauerten, aus dem Gebüſch hervor 
und hielten ihn an. Er war fo unvorfichtig, fie anzureden: 
„Deine Herren, ich hoffe, Sie gehören zu unferer Partei‘, 
und jegte noch unvorfichtiger hinzu: „Ich bin englifher Offi— 
zier, ih war in Privatgefhäften auf dem Lande und bitte, 
daß Sie mich feine Minute aufhalten.” Die Amerikaner zwan— 
gen ihn aber abzufigen und fingen an ihn zu vifitiren. Er 
berief fih zwar auf feinen Paß vom General Arnold, aber 
man nahm darauf feine Rüdficht, weil er fich ſelbſt als einen 
Dffizier der Engländer zu erfennen gegeben hatte. Bald genug 
wurden die in feinen Strümpfen verborgenen Papiere gefunden, 
Arnold bot für feine Freilafjung eine große und immer grö— 
Bere Summen, aber vergeblih. Er wurde feitgehalten und 
rüdwärt3 zum Gommandanten de3 nächſten amerifanifchen 
Poſtens gebradt. Hier erfannte man fofort, welchen wichtigen 
Fang man gemacht, die Papiere wurden an den General’ 
Wafhington gefendet, und Andre richtete, in der Ueberzeugung, 
daß alles meitere Leugnen unnüß fei, folgenden Brief an den 
Generalijfimus der Amerikaner: 

Salent, den 24. September 1780. 

„Mein Herr! Was ich bisher in Betreff meiner felbjt 
gefagt habe, jollte nur dazu dienen, mich wo möglih aus ver 
Gefahr zu ziehen. Ich bin jedoch. zu wenig an Doppelzün- 
gigfeit gewöhnt, als daß ich hätte Erfolg haben können. Ich 
bitte Em. Ereellenz, überzeugt zu fein, daß weder Ginnes- 
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änderung, noch Furcht für meine Sicherheit mich bewogen 
haben, an Sie zu jchreiben, jondern der Wunſch, mid von 
dem Verdachte zu reinigen, ich hätte aus verrätherifchen oder 
eigenfüchtigen Abjichten eine unmürbige Berkleivung angelegt. 
Eine folhe Aufführung wäre ſowol mit meinen Orundfägen 
al3 mit meiner Stellung unvereinbar. 

„Ich ſpreche nur für meine Ehre, nicht für meine Sicher: 
beit. Ihr Gefangener iſt der Major Andre, Generaladjutant 
der engliſchen Armee. Es ift im Kriege erlaubt, daß man 
auf einen feindlichen Befehlshaber Einfluß zu gewinnen fucht. 
Ich babe, von Sr. Ercellenz Sir Henry Clinton in das Ber: 
trauen gezogen, eine Gorrefpondenz mit einem amerikanischen 
Dffizier unterhalten und, um meinen Zmwed zu erreichen, ein: 
gemwilligt, jemand, der mir Nachrichten bringen jollte, an 
einem zwiſchen ven Vorpoſten beider Armeen gelegenen Orte 
zu treffen. In diefer Abfiht ging ih mit dem Kriegsſchiff 
Bulture den Fluß hinauf und wurde in einem Boote ana 
Land geholt. Daſelbſt jagte man mir, der Anbrucd des Tages 
verhindere meine Rüdfehr, ich müſſe daher bis zum nächſten 
Abend warten. Ich war in Uniform und hatte mich jeder 
daraus entjpringenden Gefahr bloßgeftell. Gegen meine Be: 
dingungen und Abfichten wurde ih nah einem Ihrer Pojten 
gebraht. Meine Gefühle bei. dieſer Gelegenheit werden Em. 
Excellenz ſich vorjtellen fünnen, ebenjo meine Aufregung, als 
mir am nädjten Abend erflärt wurde, es fei unmöglich, mic 
auf dem Wege, auf welhem man mich abgeholt hatte, zurüd- 
jubringen. 

„Sp war ih ein ©efangener und mußte auf Mittel zur 
Flucht denken. Ich legte meine Uniform ab und ward in 
der Naht außerhalb ver amerikaniſchen Vorpojten auf neutra= 
les Gebiet gebradt. Man jagte mir, bier wäre ich über den 
Bereih aller Streifpartien hinaus und überließ mir, allein 
nah Neuyork zu eilen. Bei Torrytomn wurde ich von eini: 
gen Freiwilligen gefangen. Auf diefe Weife, wie ich die Ehre 
gehabt habe, Ihnen zu berichten, bin ih der Generaladjutant 
der britifhen Armee in die ernievrigende Lage eines verflei: 
deten Feindes innerhalb Ihrer Poftenlinie gebracht worden. 
Da ih ein englischer Offizier bin, babe ich nur über mich 
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perfönlic; Cröffnungen zu machen, veren Wahrheit ih auf 
meine Ehre al3 Dffizier und Gentleman verfidhere. Die Bitte, 
welche ih an Em. Greellenz richte und welche Sie mir, wie 
ih überzeugt bin, nicht abſchlagen werben, geht dahin, daß 
man mir, da ich nicht Chrenrühriges begangen, fondern nur 
im Dienfte meines König® gehandelt und unfreiwillig zum 
Betrug gegriffen babe, bei aller von der Politik gebotenen 
Strenge eine achtungsvolle Behandlung zutheil werben laſſen. 
Eine zweite Bitte ift die, daß mir geftattet werden möge, 
einen offenen Brief an Sir Henry Clinton. und einen offenen 
Brief an einen Freund um Kleider und Wäſche zu- jchreiben. 
Ich erlaube mir an die Lage einiger Herren zu Charleston 
zu erinnern, welche, theil3 auf Chrenwort, theils unter unferm 
Schutze daſelbſt befinvlich, fi dennoch in eine Verſchwörung 
gegen uns eingelafien haben. Obſchon ihre Lage der meini— 
gen nicht gleiht, könnten viefelben doch vielleiht Gegenftand 
einer Auswechſelung fein, und die Behandlung, die ih er: 
fahre, wird auf ihr Schidfal Einfluß haben. Im Bertrauen 
auf Ihre Großmuth und Ihre hohe Stellung habe ih Sie 
mit diefem Briefe beläftigt und babe die Ehre u. ſ. m.’ 

Die Berrätherei des amerikanischen Generals erregte im 
ganzen Lande einen Sturm de3 Unwillens. Das hatte fein 
Menſch erwartet, diefe Nachricht ſchlug ein wie ein Blitz aus 
beiterm Himmel; daß ein angefehener, vielvermögender Gene- 
ral den ihm anvertrauten Platz heimlich den Feinden hatte 
überliefern wollen, erſchien vielen faſt unglaublid. 

Waſhington verfuhte zunächſt, fih des Verräthers zu ver- 
fihern, aber Arnold war auf ein engliſches Kriegsſchiff ge: 
flüchtet und in Sicherheit. Nun bemühte fih der amerifani- 
ſche Feldherr, den Verrath in feinen Folgen unfhäplih zu 
maden und vor allen Dingen zu ermitteln, ob noch andere 
Dffiziere bei dem Abfall betheiligt wären. In betreff Anpre’3 
wurden fo energiihe Mafregeln ergriffen, mie fie durch den 
Krieg und die Wichtigkeit des Falles geboten waren. Waſh— 
ington ernannte eine Commiſſion von ſechs Generalmajors 
und acht Brigadierd unter dem Vorſitz des General Greene, 
diefe follten ihm einen genauen Bericht über die Andre’che 
Sache erftatten und ein motivirte® Gutachten über die Straf: 
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barkeit de3 Gefangenen und die zu verhängende Strafe ein- 
reichen. 

Die Commifjion verfammelte fih am 29. September 1780 
zu Tappon im Staate Neuyorf. Major André wurde vor: 
geführt und ein Brief des General Wafhington verlefen, ver 
jo lautete: 

„Meine Herren! Major Anvre, Oeneraladjutant des bri- 
tilhen Heeres, wird vor Sie geſtellt werden. Er Fam wegen 
einer Unterredung mit dem General Arnold verkleidet in den 
Bereih unferer Vorpoften und wurde innerhalb unferer Po: 
ftenlinie verfleivet und mit einem auf einen faljhen Namen 
auzgeftellten Paß verjehen gefangen. Berftedt bei ihm fand 
man die anliegenden Papiere. Nah vorhergegangener jorg: 
fältigen Unterfuhung werden Sie fobald als möglich einen 
genauen Beriht über die Lage feiner Sade abjtatten, aud 
Ihre Meinung abgeben über das Licht, in welchem ver Ge- 
fangene dabei erjheint und über die von ihm vermirfte 
Strafe. Der Auditeur wird dem Verfahren beimohnen und 
der Commifjar noch verschiedene in feinen Händen befindliche, 
die Angelegenheit betreffende Papiere vorlegen,“ 

Zunähft wurden dem Major Andre die Namen der Com: 
miffionsmitglievder genannt und ihm eröffnet, daß man ver: 
ſchiedene Fragen an ihn richten werde, dab es ihm jedoch 
freiftehe, dieſelben unbeantwortet zu lafjen und fich gehörige 
Zeit zur Weberlegung zu nehmen. 

Auf die Frage, ob die in der oben erwähnten Zujchrift 
MWafhington’3 enthaltenen Angaben richtig feien, erklärte er, 
die in feinem Briefe an den commandirenden General nieder: 
gelegte Darftellung fei wahrheitsgemäß. 

Hierauf erzählte er kurz, was er vom Augenblid feiner 
Landung bis zu feiner Gefangennehmung erlebt hatte. Es 
erhellte daraus, daß er in ver Naht vom 21. September nicht 
weit vom Haverjtramberge in einem Boote ohne Flagge gelandet 
war, und daß er über feine Uniform einen weiten Mantel 
gezogen hatte. Er geſtand, ven General Arnold am Lande 
getroffen und eine Unterredung mit ihm gehabt zu haben. 
Seiner Ausfage nah war, ald er den Qulture verließ, aus: 
gemacht worden, daß er womöglich noch vdiejelbe Naht zurüd- 
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gebracht, wenn dies jedoch nicht thunli wäre, ven Tag über 
an einem fichern Orte verborgen und nächſte Nacht wieder an 
Bord gejhafft werben ſollte. Trotzdem hatte man ihm am 
andern Tage gejagt, er könne nicht nah dem Schiffe zurüd 
und müfje den Landweg einfhlagen. Erſt dadurch, daß ihn, 
al3 er ans Land kam, eine Schilpwahe anrief, fei er inne 
geworden, daß er fih innerhalb der amerifaniihen Bojten- 
linie befinde. Die Einzelnheiten bei feiner Gefangennehmung 
erzählte er fo, wie wir bereit3 mitgetheilt haben. Ebenſo er: 
fannte er die ihm vorgelegten Papiere als die bei ihm ge— 
fundenen an und räumte ein, baß er verjucht habe, fih mit 
einem auf den Namen Kohn Anderjon ausgeftellten Paſſe zu 
legitimiren. 

Mährend des ziemlih lange andauernden Verhörs be— 
nahm fihb Andre männlih und würdevoll, auf alle Fragen, 
die ihn betrafen, antwortete er jchnell, offen und ohne feine 
Handlungsweife irgendwie zu bemänteln. In Bezug auf 
Dritte vermied er forgfältig, einen Namen zu nennen, oder 
eine Andeutung zu geben. General Greene ſprach z. B. von 
Smith’3 Haufe, als dem Orte der Zujammenkunft. Darauf 
bemerkte Andre: „Ih ſagte ein Haus, mein Herr, aber nicht, 
mefjen Haus es mar.” — „Allerdings“, antwortete Greene, 
„wir find auch nicht berechtigt, Sie danach zu fragen.” 

Nah reifliher Meberlegung ftattete die Commiffion diefen 
Bericht ab: 

„sn Berüdfihtigung des Schreibens Sr. Ereellenz des 
Generals Wafhington, des vom Major Anpre abgelegten Ge- 
ftändniffes, ſowie der ihr vorgelegten Papiere berichtet die 
Commiffion Sr. Ercellenz dem Commandeur en Chef folgende 
auf ven Major Andre bezüglihe Facta: Erſtens, daß verfelbe 
in der Naht des 21. September von der Kriegsſloop Vul— 
ture behufs einer Unterredung mit dem General Arnold heim: 
lihermweife and Land kam. Zweitens, daß derſelbe innerhalb 
unferer Boftenlinie feinen Anzug mwecjelte und unter falſchem 
Namen und verkleidet unfere Werke zu Stony und Verplants— 
Point am Abende de3 22. September pafjirte und am Morgen 
de 23. bei Torrytown auf feinem Wege nah Neuyorf in 
Berfleivung und im Befiße von Bapieren, die Nachrichten 
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für den Feind enthielten, gefangen wurde. Nach vreiflicher 
Ueberlegung dieſer Thatſachen berichtet die Commifjion, daß 
Major Andre, Generaladjutant ver britifhen Armee, als feind: 
liher Spion zu betradten und nah ihrer Meinung dem Völ— 
ferrehte und dem Kriegdgebrauhe gemäß mit dem Tode zu 
beitrafen fei. 


Das Kriegsgeriht über den Major Andre verurfachte in 
beiden Armeen eine große Aufregung. Die Entſcheidung lag 
in Wafhington’3 Händen, und da fo mwejentlihe Umftände zu 
Andre's Gunſten fprahen, gab man fih in vielen Kreifen, 
jogar im amerifanifhen Heere, der Hoffnung bin, daß ver 
Oberbefehlshaber Gnade für Recht ergehen laſſen würde. 
Waſhington war jedoch der Anficht, daß alle perjönlihen Ge: 
fühle zurüdtreten müßten, und daß diefer außerorventlihe Fall 
eine eremplarifche Strafe erforvere. Es gab nur eine Mög: 
lichkeit, Anore zu retten: feine Auswechſelung gegen den ver: 
rätherifhen General Arno. Man gab dies dem britifchen 
General indirect zu verftehen, Sir Henry Clinton weigerte 
fih aber, darauf einzugehen, weil er Arnold zu jchüßen ver: 
ſprochen hatte und mit feiner Ehre engagirt war, ihn nicht 
der Rache der Amerikaner preiszugeben. Im übrigen that er 
fein Möglichftes, um einem fo vervienten Offizier wie dem 
Major Andre, der unter fo eigenthümlihen VBerhältnifien ge: 
fangen und verurtbeilt worden war, das Leben zu retten. Er 
fandte fogar eine Deputation an den amerikaniſchen Comman: 
deur, welche Beweismittel für Major Andre's Unſchuld über: 
bringen und es verfuchen follte, die Sache in einem andern 
Licht, wie die Unterfuhungcommiffion, darzuftellen. Auf Wafb: 
ington’3 Befehl fand eine Conferenz zwifhen einem Mit: 
gliede diefer Deputation und dem General Greene ftatt. Das 
Resultat diefer Beiprehung änderte jedoh nichts in Waſh— 
ington's Anfiht und Entſchluß. 

Als man dem Gefangenen den Ausſpruch der Commiſſion 
mittbeilte, verwunderte er fih nit im geringiten; er zeigte 
überhaupt eine jo gewinnende Freundlichkeit und fo viel Ruhe 
und GErgebung, daß er allen, die mit ihm zufammenfamen, 
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Liebe und Bewunderung einflößte. „Ich ſehe mein Schidjal 
fommen”, fagte er zum Oberſt Hamilten, „und obgleih ich 
weder den Helden fpielen noch behaupten mag, daß mir dag 
Leben gleihgültig ift, werde ih mich doch in alles ergeben, 
was geſchieht; denn ich habe das Bewußtſein, nicht durch 
meine Schuld, fonvdern durh Unglüd in dieſe Lage gerathen 
zu fein. Es ift nur eine Sade, vie mich beunruhigt. Sir 
Henry Clinton ift gut gegen mich gewejen, ih ſchulde ihm 
viele Verbinvlichfeiten und habe ihn fo lieb, daß ih den Ge: 
danken nit ertragen fann, er möchte ſich Vorwürfe machen 
und glauben, ich jei dur feine Befehle in die Gefahr ge: 
ftürzt worden. Ih möchte um alle® in der Welt feinen 
Stadel in feinem Herzen zurüdlaffen, der ihm jeine fünftigen 
Tage verbittern könnte.“ Thränen binderten ihn, meiter zu 
ſprechen, erſt nah einer Paufe mar er gefaßt genug, darum 
zu bitten, daß man ihm erlauben möchte, an Sir Henry Clin: 
ton zu deſſen Beruhigung einen Brief abzufenden. Die Bitte 
wurde gewährt und Major Anore fchrieb: 

„Ew. Excellenz ift ohne Zweifel jhon von den Umjtänvden 
unterrichtet, unter denen ich gefangen worden bin, vielleicht 
auch von dem ernfthaften Lichte, in dem mein Benehmen bier 
betrachtet wird, jowie von dem ftrengen Urtheile über mich. 
Unter diejen Umftänden habe ih vom General Wafhington 
die Erlaubniß erhalten, dieſes Schreiben an Sie zu ſenden. 
Meine Abfiht iſt es, Ihnen jeden Gedanfen daran zu be: 
nehmen, daß ih mich durch Em. Excellenz Befehle für ver: 
pflidtet gehalten hätte, mich der Gefahr auszuſetzen. Ich habe 
die feindliche Poftenlinie überfhritten und mich verfleivet, bei: 
des geſchah nicht auf Ihren Befehl und gegen meine Abficht. 
Ich bin volllommen ruhig und gefaßt auf alles, was ich für 
meinen König und den Dienft leiden muß. Indem ich mic 
bei diejer Veranlaſſung an Ew. Eprcellen; wende, brängt 
fih mir das Gefühl ver vielen Verpflichtungen auf, die ich 
Ihnen jehulde und der Dankbarkeit und Anhänglichkeit, welche 
ih für Sie empfinde. Bon ganzem Herzen danke ih Em. 
Greellenz für die viele Güte und Freundlichkeit, die Sie für 
mich gezeigt haben, und wünſche Ihnen alles Wohlergehen, 
das ein treuer und anbänglicher Untergebener nur mwünjchen 
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fann. Ich habe eine Mutter und eine Schweiter, für die ver 
Werth meiner Stelle*) ein beveuteuder Gegenſtand fein würde, 
Ich braude mid, da ih von dem Wohlwollen Ew. Ercellenz 
überzeugt bin, über diefen Gegenjtand nicht weiter auszuſprechen. 
Ich empfange fowol von Sr. Ercellenz dem General Waſh— 
ington als von allen andern Perfonen, unter deren Auffiht ich 
bin, die größten Aufmerffamfeiten. Mit der achtungsvollſten 
Anhänglichfeit bin ich” u, f. w. 

Andre richtete ferner einen Brief an Wafhington, in wel: 
chem er in der beweglichſten Weife bat, ihn nicht am Galgen 
jterben zu laſſen. Wafhington aber und die von ihm zu 
Rathe gezogenen Offiziere waren ver Anficht, daß Fein Grund 
vorliege, den ald Spion verurtheilten Major Andre in einer 
andern al3 ver gebräuhlihen Weile binzurichten. Freilich 
eine Graufamfeit, allein die Amerikaner übten damit nur das 
Recht der Wiedervergeltung aus. In einer Unterhaltung mit 
dem amerifanifhen Major Tallmadge fragte Andre dieſen Of: 
fizier nach feiner Meinung. Tallmadge gab ausmweichende Ant: 
worten, Andre wurde immer dringender und nun fagte ver 
Amerilaner: „Ich hatte einen fehr lieben Kameraden, Namens 
Nathan Hale. Nah der Schlaht von Long-Island wollte 
General Waſhington nähere Nachrichten über vie Stärke, 
Stellung und die Bewegung des Feindes haben. Der Haupt: 
mann Sale erbot fi, fie zu bringen und ging nad) Brooklyn, 
Al er auf dem Rückwege die Vorpoſten paifirte, wurde er 
gefangen. Willen Sie den Ausgang der Geihichte?‘ fragte 
Tallmadge mit bedeutungsvollem Tone. „Ja“, entgegnete 
Andre, „er ward ald Spion gehängt. Aber Sie halten doc 
feinen Fall nicht für denſelben mie den meinigen?” — „Für 
ganz denfelben, und aud der Ausgang wird verfelbe fein“, 
erwiderte Tallmadge. 

Aus Zartgefühl und Mitleid verfhwieg man dem Ge: 
fangenen bis zur entſcheidenden Stunde, daß jein Geſuch 


abgejchlagen war. 
Die Hinrihtung war auf den 2. Dctober 1780 anberaumt. 


*) In der engliſchen Armee wurden die Offizierftellen verkauft. 
Criminalgeſchichten. V. 9 
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In der Stadt Tappan erhob fih ein von allen Seiten weit: 
hin fihtbarer Galgen, eine zahlloſe Menjchenmenge martete, 
um mit eigenen Augen zu jhauen, wie der engliihe Spion 
dem Zode ins Angejiht jehen würde, 

As man dem Gefangenen am Morgen anfündigte, daß 
das Urtheil um die Mittagsijtunde vollitredt werden würde, 
hörte er die Nachricht ohne fichtbare Erregung an. Alle die 
Anmejenden waren betrübt und gebrüdt, er allein bewahrte 
jeine fefte Haltung und ſchickte jogar den Diener, der wei- 
nend in das Zimmer trat, hinaus, bis er gelernt habe, ſich 
mannbhafter zu betragen. Der General Wajhington hatte ihm 
Frühftüd von jeinem eigenen Tiſche gejandt. Andre ab wie 
gemwöhnlih, rafirte fih dann, zog fih an, legte feinen Hut 
auf den Tifh und fagte zu den ihn bewachenden Offizieren: 
„Meine Herren, ich ftehe Ihnen jeden Augenblid zu Dienſten.“ 

AS die Mittagaftunde gejchlagen hatte, wurde eine be— 
deutende Truppenmaht in Parade aufgeftellt, fait alle Gene: 
rale und Stab3offiziere fanden fih ein, alle traurig und nie: 
dergeſchlagen. Wafhington und fein Stab waren nidt da. 
Major Andre ging von dem jteinernen Haufe, in welchem er 
gefangen geweſen war, Arm in Arm zwijchen zwei Subaltern- 
offizieren langjam und gemefjen zum Schaffot. Die Taufende, 
welche ihre Augen auf ihn richteten, konnten in feinem Ge: 
fiht3ausprud feine Todesfurcht, Fein Zittern entdeden. Er 
grüßte höflich die Herren, die er kannte und lächelte freund: 
lih wie ſonſt. Es war fein fehnlihiter Wunſch, erſchoſſen 
zu werden und er fuhr unmillfürlich zurüd beim Anblid des 
Galgens. Auf die Frage eines der ihn begleitenden Offiziere, 
was ihm märe? antwortete er feit: „Ich habe mich varein 
ergeben, zu jterben, aber die Art des Todes verabſcheue ich.‘ 

Bor dem Galgen ftehend, war er erjchüttert, er ſetzte ven 
Fuß auf einen Stein, rollte diefen auf der Erde umher und 
bewegte die Kehle, als ob er ſchlucken wollte. Sobald er be: 
merkte, daß alles bereit war, ftieg er auf den Wagen. Einen 
Moment ging ein Beben dur feinen Körper, dann aber rich— 
tete er den Kopf in vie Höhe und fagte faltblütig: „ES wird 
nur eine kurze Dual fein.” Hierauf legte er feinen Hut und feine 
Halabinde ab, nahm aus feiner Tafche ein weißes Schnupftuch 
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verband fih die Augen und legte ſich den verhängnikvollen 
Strid ohne Beihülfe des Henkers jelbjt um den Hals. 

Sein Diener ſchluchzte laut, viele von den Zuſchauern 
meinten. Der Oberft Scommel gab ihm die Grlaubniß zu 
Ipreben. Andre Shob das Schnupftuh von den Augen und 
rief: „Sie alle find meine Zeugen, dab ih mein Schidjal 
wie ein braver Mann ertrage.” 

Der Wagen fuhr unter ihm fort, er war faſt augenblid: 
(ih todt. 

So endete in feinem neunundzwanzigften Lebensjahre die: 
jer ausgezeichnete Offizier, felbjt von denen betrauert, die ihn 
gerihtet hatten. Kein Amerikaner kann dieſe Epiſode des 
Freiheitskriegs Ilefen, ohne tiefes Bedauern, dab ein jolches 
Opfer nöthig war, und fein unparteiifcher Engländer, fagt ver 
Amerifaner, wird leugnen, daß Andre nah Kriegdgebraud 
und gerecht gerichtet worden ift. 

Ob es nicht Wafhington’3 würdiger gewefen wäre, wenig: 
ſtens die legte Bitte des Gefangenen, den ehrlihen Soldaten: 
tod, zu gewähren, ift eine Frage, die wir nicht entjcheiden 
wollen. Das ftrenge Recht ijt keinesfalls verlegt morben, 
denn Andre hatte als Spion den Tod am Galgen vermwirkt 
und nicht einmal Sir Henry Clinton hat in feinem Bericht 
an die engliſche Regierung und in dem Tagesbefehle, welcher 
der Armee den Tod Andres kundmachte, zu behaupten ge: 
wagt, daß die amerikaniſche Juftiz einen Mord begangen 
habe. Nach den Gefegen des Kriegd kann es eben vorlom: 
men, dab ein Mann für eine Handlung, wegen deren ihn 
fein Soldat tadeln wird, einen jhimpflihen Tod leiden muß. 

Die Leihe des Majord Andre wurde im offenen Felde 
unweit des Hinrichtungsplages begraben, 40 Jahre jpäter 
aber nah) England gebradht und in der MWeftminfterabtei in 
der unmittelbaren Nähe des dem Todten von Georg II. er: 
tihteten Denkmale beigejekt. 


9% 


Die Ermordung Winckelmann's. 


(Trieft 1768.) 


Am 1. Juni 1768 kam ver berühmte Arhäolog Win: 
delmann in Trieft an. Eine unbejtimmte Sehnſucht hatte 
ihn von Rom nad Deutfchland getrieben, er wollte fein Vater: 
land und vie Seinigen wiederfehen. Kaum auf deutſchem 
Boden angelangt, ergriff ihn die Sehnfuht nah Stalien, er 
ward in Münden und in Wien ehrenvoll empfangen und mit 
Auszeichnungen überhäuft, aber es trieb ihn zurüd über vie 
Alpen mit unmiderftehlicher Gewalt, zurüd nad feinem ge: 
liebten Rom. 

Er eilte von Wien wieder ſüdwärts nah Trieft, um ſich 
bier einzufhiffen. Gr kehrte in dem großen ſtädtiſchen Gaſt— 
hofe am Petersplage ein und bezog im zweiten Stode das 
Zimmer Nr. 10, weldes die Ausfiht auf den innern Hafen 
Mandradio hat. 

In dem Kleinen Nebenzimmer Nr. 9, deſſen Thüre von 
der Windelmann’s feine fieben Fuß entfernt war, wohnte feit 
zwei Tagen ein Fremder, der ohne Geld und Gepäd von 
Venedig angelommen war, aber ven äußern Anſtrich eines 
Gentleman hatte, f 

Der Fremde bie Francisco Arcangeli, er war von 
mittlerer Größe, hatte ein dides, braunes, etwas podennarbiges 
Geſicht, graue Augen, eine Eleine Nafe, eine niedrige Stirn 
und ſchwarzes Haar. In feiner Jugend war er Koch, dann 
Bedienter bei verjchiedenen vornehmen Herren, Cr zog mit 
ihnen in Italien, Deutihland und Ungarn umber, jtahl, 
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wurde ergriffen nnd vier Jahre ins Gefängniß geſetzt, nachher 
begnabigt, ftahl von neuem und trieb ſich al3 gemeiner Schelm 
und Gauner in den Küftenftädten am Noriatiihen Meer herum, 
um eine ©elegenheit zum Geldverdienen aufzufpüren. 

Trotz des abgejhabten Nodes war es ihm gelungen, in 
dem eriten Gaſthofe aufgenommen zu werden, und an ver 
Mittagstafel ſaß er zufällig an der Seite Windelmann’s, Er 
gab ihm Auskunft auf die Frage, ob fein nah Venedig 
jegelfertigeg Schiff im Hafen zu finden fei, und begleitete ihn 
auf feine Bitte zu dem Schiffspatron. Diefer war noch nicht 
bereit zur Abfahrt, Windelmann erfuhr aber, daß ein anderer 
Schiffer noch in verjelben Woche nah Ancona unter Segel 
gehen würde. Nah einer furzen Sieſta begab jih Winkel: 
mann in Gejellihaft des gefälligen Arcangeli nochmals in 
den Hafen, fie fanden ven Schiffer, dieſer verfprad, den näch— 
ften Sonnabend oder Sonntag ſpäteſtens auszulaufen, Win- 
delmann ſchloß mit ihm ab und ficherte ihm ein Ertragefhent 
von zwei Dufaten zu, wenn er fein Wort bielte. 

So waren beide befannt geworden, Arcangeli hatte ihm 
mittelbar zu der Neifegelegenheit verholfen, er jehien ein ge: 
wandter Menſch zu fein, der überall Befcheid wußte, er wohnte 
Thür an Thür mit ihm in demfelben Wirthshaufe, fein Wun: 
der, daß der arglofe Windelmann fih ihm anſchloß. Geiſt— 
reihe Männer pflegen oft auf Reifen nicht wähleriſch in ihrem 
Umgange zu fein, ja man hat Beifpiele, daß hochbegabte 
Männer gelegentlich mit recht einfältigen Schwätzern nit uns 
‚gern verkehrt haben. Auch Arcangeli, ver fpigbübifhe Her: 
umtreiber, gelang e3, dem großen Windelmann näher zu fon: 
men, beide tranfen zufammen Kaffee, plauderten miteinander, 
und als es Abend wurde, aßen fie auf Arcangeli’3 Stube. 
Am nächſten Morgen mahten fie einen Spaziergang, früh: 
ftüdten in einem Kaffeehaufe und faßen an der Wirthötafel 
beim Diner nebeneinander. 

So ging e3 einen Tag wie den andern, Windelmann ges 
wöhnte ſich allmählih an ven Umgang des unmifjenden, aber 
dienftfertigen, in jeine Launen eingehenden Burſchen. 

Arcangeli wurde es nicht leicht, die Gentlemanrolle fort: 
zufpielen, denn er war von allen Gelvmitteln entblößt. Er 
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fannte überdie3 meder den Stand noch den Namen feines Ge- 
jellfhafter und mußte nicht, ob es fih der Mühe verlohne, 
feine Kunſt an ihm zu verfuhen. Um Gemißheit zu befom= 
men, frug er ihn endlich direct: wer er fei? und entſchuldigte 
feine Frage mit dem Vorgeben, daß er die Neugier der Wirth3- 
leute befriedigen wolle. 

Mindelmann fhöpfte keinen Verdacht, er zeigte ihm feinen 
Pak, mehrere Empfehlungsſchreiben an angejehene Handlungs: 
bäufer in Venedig und erzählte ihm, er jei wegen eines wich: 
tigen Gefchäftes nah Wien gejhidt worden, habe dort bei 
der RKaiferin Maria Therefia und dem Fürften Kaunit Au: 
dienzen gehabt und von ihnen zwei goldene und zwei filberne 
Schaumünzen gejhentt erhalten. 

Arcangeli bat Windelmann nicht, ihm die Münzen zu 
zeigen, er wollte feinen Mann erjt ganz außftudiren. Aber 
andern theilte er bereit3 jet mit, was fein Herz bemegte: 
daß der Fremde jhöne Gold: und Silbermünzen befige, daß 
er Geld haben müſſe und eine verfiegelte Schachtel für den 
Garvinal Albany mit fih führe. Er halte ven Mann für 
einen Juden, möchte aber gern wiſſen, wer verfelbe eigent- 
lich fei. 

Arcangeli frug auch den Wirth des Hotels, befam aber 
feine zuverläffige Auskunft. 

Nah einigen Tagen ſprach Arcangeli den Wunfh aus, 
Windelmann möge ihm doch die Schaumünzen einmal vorlegen. 
Es geihah, und nun reifte in dem Buben der Entſchluß, ſich 
die Gold: und GSilberftüde anzueignen, und wenn es nicht 
anders gehe, den Eigenthümer vorher auf die Seite zu ſchaffen. 

Am 7. Juni kaufte er im Handlungdgewölbe von Pfnei- 
ſel u. Comp. ein Mefjer mit einer Scheide. Er ftedte es ein 
und ging in dad Kaffeehaus, wo er Windelmann traf. Gie 
geriethen in eine lebhafte Unterhaltung über die Reije, und 
Windelmann äußerte voll Ungeduld darüber, daß der Schiffer, 
obſchon der Termin längjt abgelaufen war, noch immer zögerte, 
er wolle lieber zu Lande nad Venedig fahren. 

Abends gegen 6 Uhr holte Arcangeli bei einer Krämerin 
für 3 Solvi Bindfaden. Er drehte ihn zu einer Schnur und 
knüpfte eine Schlinge daran. Meſſer und Schnur verbarg er 
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unter feinen Kleidern. Cr hatte den Vorſatz gefaßt, Windel: 
mann umzubringen, wenn er, wie gewöhnlich, das Abendbrot 
auf feiner Stube verzehrte. Windelmann fam, aber dem Mör: 
der entfanf der Muth, beide vwerbradten den Abend in hei: 
term Geſpräche, dann kehrte Windelmann in fein Zimmer 
zurüd und legte ſich zur Ruhe. 

Am andern Morgen, den 8. Juni, ſtand Nrcangeli auf 
mit dem fejten Entfhluß, feine That nun auszuführen. Er 
ſchlich allein aus dem Haufe, trank feinen Kaffee und fpazierte 
auf und nieder, überlegend, wie er fein Ziel am ficherjten er: 
reihen könne Windelmann fand feinen Gefährten im Kaffee: 
baufe nicht und fuchte ihn an mehrern Orten vergeblid. In 
dag Hotel zurüdgelehrt, machte er es fi bequem, er legte 
feine Oberfleiver, vie Halsbinde und die Perrüfe ab, feßte 
fih an den Schreibtiih und fing an zu fehreiben. Da trat 
der taliener herein. Windelmann erhob fih, begrüßte ihn 
und theilte ihm mit: das Schiff fei fertig, er werde endlich 
beute Abend fortflommen. Sein Herz floß über, als er von 
Rom fprad, er lud Nrcangeli ein, ihn dort zu beſuchen, und 
plauderte mit ihm von dem Cardinal Albani, der fein Freund 
und Gönner fei, von den berrlihen Baläften und Baumerfen 
Roms. 

Ürcangeli ging in feine Kammer, holte das Mefjer und 
die Schnur, ftedte beides in fein Kamifol und kehrte unter 
dem Vorwande, daß er fein Schnupftuh vergejlen habe, in 
Windelmann’3 Zimmer zurüd. Der Staliener frug, ob er 
niht jeine Schaumünzen einmal an der Wirthstafel zeigen 
wolle? Windelmann ermwiderte: Nein, er wolle fein Auffehen 
erregen. Arcangeli fragte weiter: warum er nicht jagen 
wolle, wer er eigentlich ſei? Windelmann, dem diefe Zudring- 
lichkeit misftel, entgegnete kurz: er habe Feine Luſt, ſich zu er: 
fennen zu geben, und fegte fi, ohne weiter Notiz von dem 
Staliener zu nehmen, an feinen Schreibtifh. Arcangeli trat 
hinter ihn, warf ihm die Schlinge um den Hald und zog fie 
mit aller Kraft zufammen. Windelmann fprang in die Höhe 
und jtieß den Mörder Fräftig zurüd. Arcangeli griff nun 
zum Meſſer. Windelmann faßte, ohne ſich zu befinnen, mit 
der einen Hand die Klinge, mit der andern feinen Gegner 
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an der Bruft. Vielleicht hätte der ftärfere Deutſche, obgleich 
er halb erwürgt war, gefiegt, aber im Ringen ftürzten beide 
nieder. Windelmann fiel unglüdlicherweife rüdlings und kam 
unter Urcangeli zu liegen, der auf ihm fniete und ihm mit 
dem Meſſer fünf Stiche verfegte. 

Das Stampfen und das Getöje des Falles hatte den 
Kammerdiener Harthaber, der in dem unter Windelmann’3 
Zimmer befinvlihen Speifefaale war, aufmerkſam gemadt. 
Er ging die Treppe hinauf, laufhte, hörte ein Aechzen und 
Röcheln, öffnete die Thüre und ſah, wie Arcangeli mit dem 
Meſſer in Windelmann’3 Bruft berummühlte. Im Moment, 
wo die Thüre aufging, fprang der behende Italiener in die 
die Höhe, fhob den ganz verblüfften Kammerdiener mit Ge: 
walt beifeite und ftürzte ohne Rod und Hut die Treppe 
hinunter zum Hotel hinaus, ehe jemand Zeit hatte, ihn an— 
zuhalten. 

Hartmann half Windelmann aufitehen und frug ihn, was 
denn vorgegangen ſei? Windelmann, der die tödliche Schlinge 
um den Hals hat, kann kaum fprehen, er öffnet dad Hemd 
auf der Bruft, aus der ein Blutjtrom hervorquillt und flüftert: 
„Sieh', was er mir gethan!” Der Kammerdiener mwähnt, es 
handle fih um einen blutigen Streit zwijchen zwei Freunden, 
er ermahnt ihn, ruhig zu bleiben, und läuft fort nah einem 
Wundarzte. Windelmann ſucht ihn vergeblich zu halten, er 
geht in Todesangft dein Cameriere nad, die Treppe hinunter, 
bis in den erſten Stod, um Leute zu finden, die ihn von 
dem furchtbaren Stride befreien. 

Die Stubenmagd Therefe Baumeifter will gerade in die 
Kühe gehen, da hört fie hinter fih eine leife, gebrochene 
Stimme ädzen: „Jeſus, Jeſus!“ Erſchrocken dreht fie ſich 
um und fiehbt, dab Windelmann gleih einem Geſpenſte mit 
blauangelaufenem Gejiht, blutiger Bruft und blutigen Hän- 
den wanfend ihr nachgeht. „Thereſe! Therefe!” Er winkt 
ihr flehend, daß fie ihm helfen foll. Uber das neunzehnjäh- 
tige Mädchen ijt über den Anblid fo entjegt, daß ſie bie 
Treppe hinunterfpringt und laut fohreit: „Herr Windelmann 
briht Blut!” Sie hat den Kopf verloren, rennt fort nad 
einem Beichtvater, dann nah einem Arzte, als fie heimkommt, 
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ift fie felbit fo frank, daß fie zu Bett gebraht und ihr zur 
Ader gelafjen werden muß. 

Der unglüdlihe Windelmann jchleppt fih bis zum Zim: 
mer des Wirths, es iſt verjchloflen, er muß zurüd und bleibt 
am Treppengeländer ftehen, mit der Linken hält er fih an, 
mit der Rechten drüdt er die Haffenden Wunden zujammen, 
Therefens Gefhrei hat das Haus alarmirt, e3 fommen vie 
andern Mägde herbei, fie gaffen ihn an und halten ihn für 
wahnfinnig. Sie glauben, er habe fich ſelbſt die Wunden 
beigebracht; fie fürdten, daß er in feiner Tollheit auch ihnen 
ein Leid anthun könne und fliehen. 

Ein Mann, Antonio Vanino, der ihn erblidt, meint, bier 
thue vor allen Dingen ein Beichtvater notb, Hals über 
Kopf ftürzt er fort, einen folden zu holen. Gin anderer 
Mann, Francesco Bontini, wird felbft ohnmächtig, ala er das 
graufige Bild fteht, ein Dritter, der Jäger Joſeph Sutter hält 
die Schnur für einen Darm, der aus dem Unterleibe gefallen 
it, und eilt, ftatt zu helfen, die Treppe hinauf, um feinem 
gnädigen Herrn über den fchredlihen Vorfall Bericht zu er: 
ſtatten. 

Endlich kommt ein vernünftiger, entſchloſſener Menſch, der 
Cameriere Movio, er begreift die Zeichenſprache des Unglück— 
lihen, löjt die eng zugezogene Schlinge und ſorgt dafür, daß 
der zufammenbrehende Windelmann in fein Zimmer gebradt 
und niedergelegt wird. 

Der Wundarzt verbindet die Wunden, ſieht aber jofort, 
dab zwei derſelben tödlich find. Windelmann hört, daß er 
verloren ijt, er vernimmt die Botjchaft mit Faſſung und Er: 
gebung. Die Gerichtöperfonen finden fih ein und können nur 
noh mit Mühe von dem Sterbenden, der infolge des Blut: 
verluftes und der gräßlichen Schmerzen oft in Ohnmacht finkt, 
Aufſchluß erhalten über das, was geichehen ift. Seine Er: 
Härung lautet: | 

„Jener Verräther, der bier in der Kammer nebenan 
wohnte, machte fih mit mir befannt und jtellte ſich, als wäre 
er mein Freund. Ich ließ ihn einige von meinen filbernen 
Shaumünzen fehen und zwei goldene. Darunter war eine 
große mit dem Bilonifje des Fürften von Lichtenftein, welche 
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die Katferin mir in Schönbrunn verehrte. Diefen Morgen 
ift der Verräther wieder in mein Zimmer gelommen und bat 
mih, daß ih ihm noch einmal diefe Münzen zeigen und 
ihm jagen follte, wer ich wäre? Nachdem ich ihm ermwibert: 
daß ich fein Auffehen erregen und mich bier nicht nennen 
wollte, warf er mir plöglih eine Schlinge um den Hals und 
wollte mich damit erdroſſeln. Ich vertheidigte mich, fo gut 
ih konnte, er aber verjegte mir mit einem, Mefjer Stiche, ich 
weiß nicht wie viele, und darauf entfloh er und ließ mih in 
dem Zuſtande zurüd, in dem ich mich befinde.“ 

Auf die Frage: ob er den Menfchen fenne, antwortete er: 
„Der Wirth muß es wiſſen, fragt ihn darüber.” 

Die Mordwerkzeuge, dad Meſſer, welches Arcangeli in die 
Stube geworfen hatte, und die Schlinge wurden in Beichlag 
genommen, ebenfo vie Scheide, welche zu dem Meſſer gehörte. 

MWindelmann befaß noch jo viel Befinnung, daß er fein 
Zejtament zu Protofoll dictiren fonnte, dagegen war er nicht 
mehr fähig, dad Protokoll zu unterzeichnen. Er ernannte den 
Cardinal Albani zu feinem Haupterben und bat das Gericht, 
den Mörder mild zu beurtheilen. 

Nah einem äußerft heftigen Todeskampfe hauchte Windel: 
mann unter großen Qualen nadhmittagg um 4 Ubr fein 
Leben aus. 


Arcangeli war entflohben, er hatte fih nicht einmal die 
Zeit genommen, feine Kleider mitzunehmen, geſchweige daß er 
die Frucht feines Verbrechens, die Münzen, fi hätte zueig- 
nen fünnen. Er ftürmte fort aus Trieft und fuchte auf Sei: 
tenwegen Lazo d'Iſtria zu erreihen. Ein Straßenauffeher 
gab ihm den Rath, nicht dorthin zu gehen, weil man ihm 
bereit3 auf der Fährte fei, er folle ſich lieber in einer Bauern: 
bütte verbergen und den folgennen Tag nah Iſola begeben. 

Der Mörder folgte dem Rathe, e3 gelang ihm, fich feinen 
Derfolgern noch längere Zeit zu entziehen, aber zulegt wurde 
er doh auf dem Wege nah Kroni ergriffen. Schon bei dem 
eriten Berhöre vor dem Kreishauptmann in Adelsberg geftand 
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er jein Berbreden ein und ward in Felleln nad Triejt zurüd- 
transportirt. 

In der Unterſuchung leugnete er anfänglich, daß ihn die 
Gier nach Gold zu der blutigen That getrieben habe, er klei— 
dete das Ereigniß ſo ein, als wäre es ein im Raufhandel be— 
gangener Mord geweſen. 

Er ward indeß widerlegt und geſtand, ſuchte aber nach 
Vertheidigungsgründen, die zur Milderung ſeiner Strafe die— 
nen könnten. Er ſagte: Winckelmann habe ſich an ihn heran— 
gedrängt und ſeine Dienſte benutzt. Er habe den Deutſchen 
für einen Juden oder einen Lutheraner gehalten und gemuth— 
maßt, daß derſelbe ein Spion ſei. Winckelmann ſei ſelbſt 
ſchuld an ſeinem Tode, denn er habe ihm die Münzen frei— 
willig gezeigt; der Teufel habe ihn verblendet, und der Kam— 
merdiener hätte den Mord verhindern können, wenn er zu— 
geſprungen wäre, ſtatt verdutzt wie ein Gimpel an der Thüre 
ſtehen zu bleiben. 

Arcangeli zeigte ſich in der Unterſuchung als eine lascive 
Bedientenſeele, ohne allen Halt und Geiſt. Es nimmt Wun— 
der, daß ein Winckelmann mit einem ſolchen Lump eine 
ganze Woche täglich verkehren konnte, ohne ſich mit Ekel von 
ihm abzuwenden. 

Am 16. Juli verurtheilte das Stadt: und Landgericht 
von Trieft den Angejhulvigten zum Tod durch das Rab. 

Arcangeli gebervete ſich bei der Publication des Urtheils 
wie ein Raſender, war aber, al3 ver Tag ver Hinrichtung 
beranfam, muthig und gefaßt. 

Am 20. Juli, an vdemfelben Wochentage, in verjelben 
Stunde, wo er das Berbredhen verübt hatte, auf demfelben 
Peteröplage, vem Gaſthofe gegenüber, wurde die Erecution an 
ihm vollzogen. 

Man hatte Windelmann im Tode feine jener Ehrenbezei: 
gungen gewährt, die man einem Manne von feinem Verdienft 
Ihuldig war. Archäologie und Kunftkritif waren damals für 
die Einwohner von Trieft unbelannte Dinge. Erſt als er im 
Schos der Erde ruhte, fam von allen Seiten Kunde, melden 
Verluft die gebildete Welt erlitten hatte. Seine Gebeine 
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ruhen neben der Kirche San: Giufto, in einer Halle ift ihm 
1832 ein bejcheivenes Denkmal errichtet worden mit der 
Inſchrift: 


. Joh. Winckelmanus domo Stendelia explanatori 
praestantissimo antiquitatis. Manu advenae 
proditoris hac in urbe peremtus est 
a. 1768. 


Die Ermordung des Malers Gerhard von Kügelgen. 
(Dresden 1820.) 


Der Maler Gerhard von Kügelgen lebte in Dres: 
den in jo glüdlichen Verhältnifien, wie man e3 bei den Jün— 
gern der Kunft nur felten findet. Cr war bochgefeiert wegen 
feines edeln Charakters, feiner liebenswürdigen Verfönlichkeit 
und feiner bedeutenden Leiftungen. Gr bejaß ein nit unbe: 
trächtlihed Vermögen, hatte eine ihn zärlich liebende Gattin 
und tohlgerathene Kinder. 

Um fih ein Atelier zu einem größern Werke, einem für 
einen Freund in Riga bejtellten Altarblatt, zu verjchaffen, 
faufte er an der Elbe einen Meinberg, auf dem reizendjten 
Punkte ver fogenannten Lojhwiger Pflege, mit der fehönen 
freien Ausfiht auf die Elbufer und die Berge der Sächſiſchen 
Schweiz. Hier wollte er ein bequemes Wohnhaus für fi 
und feine Familie bauen, und diefer Plan beihäftigte ihn un: 
gemein. Er jchrieb im November 1819 an feinen Bruder: 
„Dies Häuschen joll uns ein Feenpalajt werden, bis die Zeit 
fommt, wo wir durch ein noch Hleineres, engeres Haus die 
Thüre finden zu dem großen Haufe des himmlifchen Vaters, 
wo viele Wohnungen find und wo fih die ganze Yamilie 
einmal wieder beijammen finden wird. Sollte e3 Gott ge: 
fallen, mid bald nah Haufe zu rufen, jo bat meine Frau 
einen Witwenfig, von wo fie die Erziehung der Kinder leicht 
vollenden kann, da die Stadt nur eine Stunde Wegs ent: 
fernt liegt. 
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63 war eine PVorahnung, Kügelgen follte, ehe er vie 
Schwelle diejes Feenpalajtes überſchritt, in das kleinere, engere 
Haus eintreten. 

In der Charwoche des Jahres 1820 war feine Stimmung 
bejonvers heiter. Sein Sohn war eingejfegnet worden, und 
diefe Feier hatte ihn gerührt und erhoben. Als ein Freund 
jeine Freude ausſprach über Kügelgen’3 glüdjelige Stimmung, 
fagte er: „Ich weiß, jo finde ih e3 im Himmel wieder.’ 

Am 27. März ging er wie gemwöhnlih nachmittags in 
feinen Weinberg, um nad) dem Baue zu jehen. Er fragte 
einen feiner Schüler, ob er ihn begleiten wolle, viefer war 
indeß verhindert, und Kügelgen ging allein. 

Er kam gegen 5 Uhr an, orbnete und beforgte, was 
nöthig war, zahlte die Arbeiter aus, bejtellte junge Birken für 
den Weinberg und ging zwifhen 6 und 7 Uhr fort, um nad 
Dresden zurüdzufehren. 

Die Landftraße von Dresden nah Baugen geht zwar 
über den Mordgrund, eine tiefe Felsſchlucht, die nah der 
Elbe mündet, führt aber an den anmuthigen Elbvillen, an 
dem Linke'ſchen Bade, Findlaters u. ſ. w. vorüber und ijt 
einer der frequentejten, ficherjten Spaziergänge; auch als Land- 
jtraße ift fie fajt nie menfchenleer. Auf ver Höhe hingeleitet, 
ohne tiefe Einſchnitte, kann man fie faft überall leicht über: 
ſehen, und e3 war ein mondheller Abend. 

Kügelgen fam nicht nah Haus. Die beunruhigte Fami— 
lie jandte Boten aus. Der fiebzehnjährige Sohn madte ſich 
jelbjt mehrmals auf den Weg nah dem Weinberge, ohne 
Spuren des verfhmwundenen Vaters zu finden. Bei Kügel- 
gen’3 ‚regelmäßiger Lebensweife war fein Grund feines Aus— 
bleibens zu vermuthen. Die Polizei ward in Kenntniß ge= 
jegt, indek auch ihren Nachforſchungen gelang es nicht, irgend= 
etwas zu entveden. 

Erſt am 28. März gegen 9 Uhr fand ver junge Kügel— 
gen, als er in Begleitung eines Gensdarmen noch einmal 
an dem unten nah der Elbe zu belegenen Fußwege entlang 
ging, in einer Vertiefung des daſelbſt befinvlihen Röhren: 
lagers hinter einem Feldraine den Leichnam feines Vaters. 

Der entfeelte Körper war bi3 auf die Unterhofen und das 


Ermordung des Malers Gerhard von Kügelgen. 143 


blutige Kamijol nadt, das Gejiht von mehrern Hieb- und 
Stihmwunden entjtellt, der linfe Augenwinfel, der linke Unter: 
tiefer und das linfe Schlafbein zerfchmettert, das rechte Schlaf: 
bein zum Xheil eingedrüdt und zerbroden. 

Fußtritte, anfcheinend von zwei Perjonen, gingen von der 
Baugener Straße her über einen Sturzader, an deſſen Rande die 
Leiche lag. Nach allen Anzeihen war der Mord auf der Chaufiee 
verübt, der Erſchlagene über den Ader weg nah dem Röhren: 
lager gejchleppt und vajelbjt entkleivet und beraubt worden. 
Kügelgen’® Müte fand man bald darauf auf demjelben Felde, 
etwa 24 Schritte hineinwärt® nah der Stadt. 

Das Aufiehen, welches die Nachricht in Dresden erregte, 
war außerorventlih. Etwa 180 Schritte von dem befannten 
Marcoliniſchen Vorwerke, einige hundert Schritte von dem 
Linke'ſchen Bade war ein harmloſer Spaziergänger, der feine 
Schäge bei fih trug, ermordet worden. Wer war da nod 
feines Lebens ficher! 

Der Schreden jtieg, als man fich erinnerte, daß vor eini- 
gen Monaten in derjelben Gegend ein armer Tifchlergejelle 
umgebradht worden war. 

Schon am 29. März feste die Regierung auf den Bor: 
ihlag des Jujtizamtes einen Preis von 1000 Thlen. auf die 
Entdedung des Mörders. 

Noch an demſelben Tage fanden Kinder, die beim auf— 
gefahrenen Schutt hinter dem Accishauſe vorm Schwarzen 
Thore ſpielten, unter den Steinen einen blauen Tuchmantel. 
Es war der Mantel Kügelgen's. In der Taſche ſtak das 
kleine Gebetbuch, welches er ſiets bei ſich führte. 

Alſo mußte der Raubmörder in die Stadt geſchlichen ſein. 
Wahrſcheinlich hatte er nicht gewagt, das große Kleidungs—⸗ 
ftüd durh das Thor in feine Wohnung zu tragen, und es 
deshalb an jenem Orte verborgen, um es bei gelegener Zeit 
in Sicherheit zu bringen. Der Raubmörder war aljo wahr: 
Iheinlih ein Bewohner ver Stadt! 

Dom 29. März bis 4. April blieb die Publication der 
Regierung ohne Wirkung, obgleih man fie wiederholt durch 
Anfhläge und in den Zeitungen befannt machte und eine 
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genaue Beihreibung der geraubten Kleidungsſtücke und ver 
Uhr gab, welche Kügelgen getragen hatte. 

Man entdedte nicht die geringjten Anhaltepunfte und ging 
deshalb zurüd auf ven frühern Mordanfall. 

Am 29. December 1819 hatte ein Zuhrmann auf der won 
Dresden nah Großenhayn führenden Chauffee, ungefähr 
900 Schritte von dem Gajthofe „Zum wilden Mann’ abends 
nah 6 Uhr den entjeelten Körper des Tiſchlergeſellen Winter 
gefunden. Er war noch mit Stiefeln, Strümpfen, Hofen und 
dem Hemde befleivet, der Hirnſchädel total eingefhlagen. Man 
hatte feine Spur, nicht einmal einen Fußtritt bemerkt, wol aber 
'n Grfahrung gebradt, daß am Tage zuvor, am 28. December, 
in der Nähe des Wilden Mannes eine arme Frau von einem 
unbefannten, mit einem Militärmantel und einer Militärmüge 
befleiveten Menſchen angefallen worden war. Gr hatte jie 
freigelafjen, weil ein Wagen fam, und war über die Felder 
nah dem Schwarzen Thore der Neuftadt und ven SKafernen 
zu entjprungen. 

Der Solvatenmantel, die Solvatenmüge, die Flucht nad 
ven Kafernen zu wiefen darauf hin, daß man ven Räuber 
unter den Soldaten zu juhen habe, und dieſe Vermuthung 
beftätigte ih, al® am 4. April ein jüdiſcher Handelsmann 
eine filberne Uhr an das Stadtgericht ablieferte, welche er 
am 28. März, noch ehe Kügelgen’3 Ermordung ruchbar ge- 
worden war, von einem Artilleriften gefauft haben wollte, 
Die Uhr gehörte Kügelgen. 

Auf Requifition des Gerichts ließ die Militärbehörvde 
jämmtlihe Artillerijten in den Kafernen antreten. Der Jude 
ging die Neihen hindurch, fonnte aber feinen von den Sol: 
daten als den Berfäufer der Uhr mwiedererfennen. 

An demjelben Tage begegnete er in der Stadt einem 
Soldaten in bürgerlicher Kleidung. Es war der Unterfano: 
nier Johann Georg Fiſcher. Der Hanveldmann glaubte 
in ibm ven Verkäufer der Uhr zu erbliden. Er redete ihn 
ve&,alb an und ging eine Gtrede Wegs mit ihm. Fiſcher 
jtand Rede, ſprach von feiner Uhr, gab aber verworrene Ant: 
worten, es jammelten ſich mehrere Leute, au ein Gensdarm 
fam hinzu, und als viefer hörte, wovon die Rede mar, 
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arretirte er den Kanonier Fiſcher und führte ihn auf die 
nädjte Polizeiwache. 

Der Jude hatte ven Verkäufer ver Uhr erkannt, e3 war 
ein Soldat, wie die angefallene Frau ausgefagt hatte, er war 
bei dem Geſpräche jehr confus geweſen und verhaftet worden. 
Im Volle galt e8 deshalb für eine ausgemadte Sade, daß 
ver Kanonier Fischer der Mörder jei und daß es nur darauf 

ankomme, ihn zum Geſtändniß zu bringen. 

Es verlautete auch bald, dab er ein Geſtändniß abgelegt 
babe. Bei feinem erjten Verhör am 4A. April leugnete er 
allerdings beharrlih, die Uhr dem Juden verkauft zu haben; 
es machte ihn aber jehr verdächtig, daß er behauptete, faum 
von dem Raubmord an Kügelgen jprechen gehört zu haben, 
eine Begebenheit, die doch jedes Kind in Dresden mußte. 
Desgleihen wollte er auch den Anſchlag mit den 1000 Thlen, 
Belohnung nicht gelefen haben, was ebenjo unglaubwürdig 
Ihien. Aber fhon am folgenden Tage, am 5. April, geſtand 
er ein: ja, er habe die Uhr dem Juden verkauft, ven Kügel: 
gen aber habe er nicht ermordet und die Uhr nicht geraubt, 
jondern diefelbe — vor dem Schwarzen Thore gefunden! 

Gleih nachher widerrief er und fagte, er fei dur die 
plöglihe Verhaftung gar zu fehr in Angjt gejegt worden, und 
und da ihm der Wolizeigensdarm zugeredet und ihm ver: 
fihert hätte, daß er jo am beiten wegkommen würde, habe er 
den Berfauf eingeräumt. 

Gr mußte jeine Uniform anziehen und warb mit dem 
Juden confrontirt. Diefer erklärte, daß er in ihm den Ber: 
fäufer ver geraubten Uhr nicht wieder erkenne. Fifcher habe 
zwar mit ihm gleiche Länge und blondes Haar, allein „das 
Geſicht fei nicht daſſelbe“. 

Hiermit fielen alle Indicien gegen ven Kanonier Fiſcher 
bi3 auf feine umverjtändige Selbitangabe zufammen. Dennod 
blieb er in Haft, weil nicht blos das Publikum, jondern, Fa 
die Gerichte an feine Schuld glaubten. 

Nahdem er 14 Tage gefeflen hatte, zeigte ver anis: 
frohn am 18. April abends an: Fiſcher habe ihm ſoeben ein— 
geſtanden, daß er den Herrn von Kügelgen umgebracht. 

Criminalgeſchichten. V. 10 
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Noch in der Naht warb vor ordentlich bejegtem Gerichte 
ein Verhör mit ihm vorgenommen und Fiſcher befannte, daß 
er der Mörder des Herrn von Kügelgen ſei. Den Tiichler- 
gefellen Winter wollte er dagegen nicht ermordet haben. 

Am 19. des Morgens kam der Amtsfrohn mit einer neuen 
Meldung: gleih nah dem Verhör habe er mit dem Gefan— 
genen ein Gejpräh gehabt und der legtere habe ihm auf 
jeine eindringlihen Borfjtellungen envlih befannt, auch den 
Tiſchler Winter ums Leben gebracht zu haben. 

Sofort ein neues Verhör, und was Fiicher in der Nacht 
im einfamen Gefängniß dem Frohne befannt hatte, geſtand 
er auc bei Tageslicht vor bejegtem Gerichte ein. 

Am folgenden Tage, 20. April, ward er auf die Chauflee 
nah Baugen, auf den Sturzader und das Röhrenlager und 
auf die Chaufjee nah Großenhayn am Wilden Mann geführt 
und räumte bier, unter Gotte3 freiem Himmel, auf den 
Morvftellen die doppelte Morpthat, wie vorher zu Proto— 
foll, ein. 

Aber ſchon am nädften Tage, 21. April, erfolgte wieder 
ein Umſchlag. Er miderrief beide Gejtänpnifje und gab an: 
„Beil er doch fo ganz unjhuldig in Verdacht gekommen, habe 
er gern jterben wollen.” Man hielt ihm vor, daß fein jegiger 
Widerruf mit dieſem Wunſche ſich nicht vereinigen laſſe. 
Hierauf antwortete er: „Ach, er molle auch jegt noch gern 
jterben, man möge ihn martern, fo viel man Luft habe.’ 
Dann äußerte er: „Er habe befürdtet, daß jein Arreſt noch 
jhmwerer merden würde und deshalb habe er alles ein- 
geſtanden.“ 

Am 23. April zeigte der Amtsfrohn an, Fiſcher habe 
alle jeine Gejtänpniffe gegen ihn wiederholt. Der Gefangene 
ward vorgeführt, gejtand won neuem, widerrief aber jchon am 
27. April alles. 

Um 24. April erſchien der jüdifhe Handelsmann Löbel 
Graf vor Gericht und bradte an: am 3. Februar 1820 habe 
er von dem Unterfanonier Kaltofen einen ftahlgrünen Ober: 
rod und am 4. April einen dunfelblauen QTuchoberrod und 
ein Paar lange Beinkleiver gekauft. Die Kleider feien ihm 
verdächtig vorgefommen, er habe daher ven Verkäufer Kaltofen 
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neuerlih darüber zur Rede geitellt, dieſer hätte anfänglich 
Ausflüchte gemacht, ſpäter aber angegeben, er habe die beiden 
Oberröde von dem verhafteten Kanonier Fiicher gekauft. 

Johann Gottfried Kaltofen, ein vierundzwanzigjähriger jun: 
ger. Menſch, der als Burſche eines Offizier nicht in den Kafer: 
nen wohnte, ward jofort verhaftet. Freimüthig geſtand er 
ohne weiteres ein, dem Löbel Graf die Röde verkauft zu 
haben. Er behauptete, Fiiher, mit dem er übrigens nicht ge: 
nauer befannt fei, habe ihm die Kleider gebradt. 

Fiſcher wiederholte zuerjt, was er jchon früher gejagt, daß 
er die Sachen des Tijchlergefellen Winter an einen Juden 
veräußert habe. Dann gerieth er ins Leugnen und betheuerte: 
„er wille von dieſen Kleidern nichts und habe niemals einen 
Rod an einen Kanonier verkauft.” 

Man nahm nun eine Hausfuhung in Kaltofen’® Woh— 
nung vor und fand daſelbſt drei Schlüfjel, welche dem ver: 
ftorbenen Kügelgen gehörten. Kaltofen wollte von den Schlüfjeln 
nicht3 willen, er begreife nicht, wie fie an den Ort gekommen, 
er habe fie noh nie gefehen. Nach einigem Befinnen fiel 
ihm ein, die Schlüſſel hätten in dem blauen Rode gejtedt, 
ven Fiiher ihm verlauft habe. 

Fticher, der eben aus dem Verhör entlafjen war, bat um 
nohmaligen Vortritt und befannte nun von freien Stüden: 
er habe den Rod des Tifhlers Winter und die andern Klei— 
der an Kaltofen verkauft. 

Als man ihn meiter fragte, jtodte er plöglih, noch ehe 
das Protokoll vorgelefen wurde, nahm er auch dieſes Gejtänd: 
niß zurüd, wiederholte, daß er an Kaltofen gar nicht3 ver- 
kauft habe und brach endlich in die Worte aus: „Nun Tann 
ih nicht3 mehr jagen, mein Berftand fteht mir ſtill.“ Hier— 
bei blieb er ftehen, in jedem neuen Verhör verficherte er: 
„Ich babe weder den Herrn von Kügelgen noch den Winter 
umgebracht und mich felbjt nur aus Furt vor noch ſchwe— 
rerm Arreſt fälſchlich angeſchuldigt.“ 

Am 27. April ließ ſich ein dritter Kanonier, Kießling, 
der Compangnieſchuhmacher melden und theilte mit: Kaltofen 
habe ihm kurz vor ſeiner Verhaftung geſagt, daß er den 
Herrn von Kügelgen mit einem Beile ermordet und in ſeinem 
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Duartiere noch einen Hoſenträger und eine Weſte des Er— 
ſchlagenen verſtedt habe; aber er wolle alles auf Fiſchern 
fchieben. Bor 14 Tagen babe ihm Kaltofen ein Baar Com: 
mißftiefeln zum Befohlen gegeben, und als er fie abgeholt, 
dafür ein Paar andere, feinere zurückgelaſſen. Kießling über: 
gab dieſe Stiefeln, e8 waren diejenigen, weldhe Kügelgen am 
Tage jeiner Ermordung getragen hatte. 

Kaltofen leugnete ruhig und entſchieden jene Aeußerung 
gegen Kießling und wollte die feinern Stiefeln neu auf dem 
Markte gekauft haben. 

Am 25. April wurde eine nochmalige Hausfuhung bei 
Kaltofen vorgenommen. Man fand in einer Bodenkammer 
den größten Theil der dem Tiſchler Winter und dem Herrn 
von Kügelgen geraubten Gegenjtände vor. Sie wurden Kalt: 
ofen vorgezeigt, und aller Augen bafteten auf dem jungen 
Manne, ver bis dahin durch feine phlegmatifhe Ruhe und 
jeine Bildung vie Aufmerkſamkeit und Verwunderung jeiner 
Richter in Anſpruch genommen hatte. Cr war fihtlih über- 
rafht und ohne Fallung; aber ftatt in Sammer und Ber: 
zweiflung auszubrehen und mit dem Belenntniß feiner Schuld 
anzufangen, fuhr er auf Kießling los und überhäufte ihn mit 
Vorwürfen wegen ſeines Verraths. Erſt nachdem er feinem 
Borne Luft gemacht hatte, legte er ein vollſtändiges Geſtänd— 
niß ab. Cr befannte, daß er den Tifchler Winter und ven 
Herrn von Kügelgen angefallen, ermordet und beraubt habe. 
Sein Geſtändniß wich von dem Fiſcher's in mehrern Punk— 
ten ab; auch jprah er Fiſchern von aller und jeder Theil- 
nahme an beiden Mordthaten gänzlich frei. 

Der Inbegriff feiner Angaben war folgender: Er brauchte 
Geld und ging deshalb in einer Woche, Ende December 1819, 
vreimal aus in der Abfiht, den eriten, ver ihm begegnete, 
zu erfhlagen und zu berauben. Zu dem Zmede jtedte er ein 
Beil unter den Mantel und wählte ven Weg auf der Chaufjee 
nah dem Wilden Manne. Am 29. December kam Winter, ven 
er früher niemals geſehen hatte, auf ver Chauflee ber, er 
ließ ihn vorübergehen, holte ihn dann wieder ein, ging eine 
Strede mit ihm und verjegte ihm plöglih mit dem Rüden 
des Beild einen Schlag auf vie rechte Geite des Kopfs. 
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Winter fant zu Boden, Kaltofen verjegte ihm noch zwei töd— 
lihe Schläge auf den Kopf und nahm ihm dann einen Hals: 
fragen, Oberrod, Hut, Halstuch, Uhr, 1 Thlr. 10 gGr. Gel, 
zwei Bücher und einiges Handwerkszeug ab. Stiefeln und Bein: 
Heider hätte er gern aud genommen; aber e3 machte ihm zu 
viel Mühe, fie auszuziehen; überdies ward er dur einen 
Magen, der vom Wilden Manne herfam, geſtört; er eilte mit 
jeiner Beute raſch über die Felder nach der Neuftabt zurüd 
und in fein Duartier. Den Hut ließ er durch Kießling ver- 
faufen, die andern Sachen verhandelte er an Juden. 

Aehnlich verhielt es fih mit ver an Kügelgen verübten 
Mordthat. — Kaltofen brauchte wieder Geld. Am Montag 
vor dem Oſterfeſte 1820 ging er mit dem Beile unterm 
Mantel die baugener Straße hinaus, um — jemand aufzu: 
lauern und ihn zu ermorden. Da, wo ed nah dem Meilen: 
jteine aufwärts gebt, begegnete ihm ein Mann in einem 
blauen Mantel. Er ließ ihn eine Weile vorüber und folgte 
ihm dann. Cine Frau, die in verfelben Richtung aber ſchnel— 
ler ging, ließ er voraus, big fie an den eriten Häufern ver: 
ihmwunden war. Dann näherte er fi feinem Opfer und gab 
ihm mit dem Beile einen furchtbaren Schlag auf den Kopf. 
Kügelgen jtürzte beſinnungslos nieder, Kaltofen padte ibn 
und jchleppte ihn fort quer über den Sturzader. 

Der Unglüdlihe hatte feinen Laut von ſich gegeben und 
fh nicht mehr gerührt, dennoch bieb ihn der Mörder nod 
mehreremal auf ven Kopf. Dann ſprang er nochmals auf 
die Chauſſee zurüd und holte zunädit ven Stod, den Kügel— 
gen dort hatte fallen lafjen. (Vielleicht ift das die Erklärung 
für die Fußfpuren von zwei Männern auf dem Sturzader.) 
Kaltofen zog dem Todten den Mantel, ven Rod, vie Weite, 
die Hojen, das Hemd und die Gtiefeln aus. Er nahm die 
Kleiver, ferner die Uhr und 3 Thlr. 17 Gr. Geld, ſchlich 
ih mit dem Raube unten am NRöhrenlager fort, ging vor 
dem Linke'ſchen Bade wieder auf die Chaufjee, verjtedte den 
Mantel am Schwarzen Thore unter einem Steinhaufen und 
erreichte unangefochten feine Wohnung. 

Das Geſtändniß war in allen Stüden Mar und bejtimmt, 
nur der Umftand, daß Kaltofen den todten Körper fo leicht 
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entfleivet, ihm namentlich auch die Stiefeln ausgezogen haben 
wollte, erregte das Bedenken, ob er nicht einen Gehülfen ge- 
habt. Aber er bejchrieb genau, wie er bei ver Beraubung 
zu Werke gegangen, und ftellte vurhaus die Betheiligung eines 
andern in Abrede. Schon vor jeiner Verhaftung hatte er zu 
Kiepling geäußert: er begreife nicht, wie Fischer dazu fomme, 
fih vor Geriht jchuldig jener Mordthaten zu befennen, da er 
doch gar nicht dabei geweſen jei. 

Bei einer dritten Hausfuhung kamen in einem mit Schutt: 
angefüllten Winkel auch die dem Tijchler Winter und dem 
Herrn von Kügelgen geraubten Halstücher zum Vorſchein und 
der Jude erkannte in Kaltofen denjenigen Menjchen, der ihm 
am Morgen des 28. März die filberne Uhr verkauft hatte, 
mit voller Sicherheit wieder. 

Endlich befannte Kaltofen auch noch zwei Diebjtähle, von 
denen er den einen mit Kießling gemeinjhaftlich verübt hatte. 


Somit ftand That und Thäterſchaft in Anjehung Kalt: 
ofen’3 feit, und auch Fiſcher's Unſchuld jchien dargethan zu 
fein; denn Kaltofen erklärte in allen PVerhören, Fifcher ſei 
ganz unjhuldig, er habe nie mit ihm Umgang gehabt. Fiſcher 
jelbjt blieb vom 24. April an confequent dabei, daß er von 
den Mordthaten nicht? wiſſe, noh am 2. Mai betheuerte er, 
daß er früher nur aus Angjt vor bärterer Behandlung im 
Kerker ein unmahres Geſtändniß abgelegt habe. Verdächtig 
war es allerdings, daß er bei feiner erjten Vernehmung an: 
gegeben hatte, er habe weder von dem Morde, no von dem 
feierlihen Leihenbegängniß Kügelgen's, nod von der auf die 
Entvedung gejegten Prämie etwas gehört, während er doch 
jelbft bei der Beerdigung zugegen gewefen war. Gr mußte 
dafür feine andere Entjhuldigung, als feine außerordentliche 
Beltürzung, und wiederholte immer wieder viejelbe Antwort: 
„damals fei er über die Verhaftung jo in Schreden und 
Angſt gewejen, daß er nicht gewußt habe, was er jagen 
folle,“ 

Gr hatte ferner die einzelnen Lofalumftände und den Weg 
gewußt, auf dem der Mörder vom Orte der That fih entfernt 
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haben jollte. Dies wollte er vom Amtsfrohn, der ihn um 
Gottes willen gebeten habe, zu gejtehen, erfahren haben. 

Der Amtsfrohn Eonnte unerlaubte Einwirkungen niht ganz 
in Abrede jtellen. Er hatte Fiſchern eine Nacht in die Pregel 
bringen lajjen — eine Fellel für gefährliche Verbrecher, welche 
Hände und Füße nahe zufammenhielt. Der Frohn entſchul— 
digte fih: das fei nur gejchehen, weil Fischer gedroht habe, 
er wolle fi daS Leben nehmen; auch ſei es erjt einige 
Wochen nah dem zweiten Gejtänpniß gejchehen. Fiſcher da— 
gegen behauptete, er habe ſchon in der Naht vom 21. zum 
22. April nad feinem erjten Erfenntniß in der Bregel liegen müſſen. 

Fiſcher war, wie man auf den erjten Augenblid ſah, ein 
höchſt beſchränkter, einfältiger Menih, den jede unerwartete 
Frage in DVerlegenheit feste. Aus feinen frühern Verhält: 
nijien ließ fih ihm nichts Nachtheiliges nahfagen, während 
feines jechzehnjährigen Solvatenvienjtes hatte er fich ſtets or: 
ventlih, frievfertig und fparfam gezeigt, aber für ſtüpid ge: 
golten und war von feinen Kameraden zum beiten gehalten 
worden. Der Phyſikus fand bei ihm einen Andrang des 
Blutes nah dem Kopfe und erklärte, daß davon fein düſterer 
Blid und jeine trübe Gemüthsſtimmung berrühre. Er litt an 
Schwäche des Gedächtniſſes und wurde von Schwermuth be: 
fallen, als man ihm eröffnete, dab er aus den Liſten des 
Artilleriecorps geftrichen fei. 

Kaltofen war erit 24 Jahre alt. Er hatte einen ziemlich 
guten Schulunterriht genojien, dann fünf Jahre lang an 
verfhiedenen Orten treu gedient. Er war fräftig und wohl— 
gebildet, jtand in gutem Ruf und genoß das Vertrauen jei: 
ner Vorgejegten. Daß er Verkehr mit anrüdigen Perjonen 
gepflogen, ließ ſich nicht nachweiſen; aber er hatte in ver let: 
ten Zeit gefpielt und fih den Ausſchweifungen der Wolluft 
ergeben, deshalb reichte er mit feiner Einnahme nicht. 

Dennoch ift ein großer Sprung von einem Spieler und 
Mollüftling, der in Gelvverlegenheit ijt, bi3 zu einem Men: 
jhen, der auf die Landſtraße geht und den erjten beiten er: 
mordet, gleichviel ob verjelbe viel, oder wenig, oder gar fein 
Geld bei fih trägt. Ob Menſchenhaß, Rachſucht, oder blos 
Geldgier ihn getrieben, darüber iſt weder von dem Gericht, 
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nob von feinem Beichtvater etwas Sicheres ermittelt worden. 
Er befannte, daß er wohl gewußt habe, ein wie ſchweres Ber: 
brechen der Mord fei, aber er wollte ſich ſelbſt nicht erflären 
fönnen, warum er dieſes Berbrehen begangen habe. Mehrere: 
mal jagte er im Verhör: „er danke Gott, daß feine Schand— 
thaten an den Tag gelommen wären, fonjt hätte er gewiß 
noch mehrere verübt; denn er fei ganz verblenvet geweſen.“ 

Almählih kamen mehrere bevenklihe Eigenschaften zur 
Sprade: er war gefühllos und eitel, man wollte auch Tüde 
in feinem Benehmen bemerkt haben, und es ward feftgeitellt, 
daß er Schon früher die Kunft, feine Umgebungen zu täufchen, 
in hohem Grade verjtanden hatte. Gewiſſensregungen will er 
nur furz vor der erften Mordthat und bei Kügelgen’s Be— 
gräbniß verjpürt haben. 


Der Mörder war aljo befannt und geftändig, den Mord 
allein vollbracht zu haben. Fiſcher felbft beftritt jede Theil- 
nahme, es lagen gegen ihn gar feine Indicien vor als feine 
frühern Ausfagen, welche durch feine Angjt vor größerer 
Strenge im Arreft und durch feinen ſchwachen Verſtand hin— 
länglih gerechtfertigt ſchienen. Zu feinem Gunften ſprach 
no eine jechzehnjährige unbejcholtene Dienftzeit. Der unter: 
ſuchende Richter trug auf feine Freilaffung an. Das Colle- 
- gium mar jedoh anderer Anfiht. Seine Widerrufe, feine 
ſchwankenden Angaben verbädtigten ihn noch immer. 

Ferner hatte man Gründe zu der Annahme, daß Kalt: 
ofen 'wenigjtens den Mord an Kügelgen nicht ohne Mitfhul: 
dige verübt habe. Außer den Schlagmwunden hatte man im 
Gefiht des Ermordeten auch tiefe Stihwunden gefunden, die 
menigjten® nit von dem Beile, vefjen Kaltofen ſich bedient 
hatte, berrühren konnten. Endlich wollte er den Körper über 
ven Sturzader in der Art gejchleppt haben, daß er ihn am 
Kopf oder Kragen ergriffen und fo auf der Exrve fortgejchleift 
hatte. Nah dem zu Protokoll genommenen Befunde war 
aber nit? von folhen Spuren eines Schleifens bemerkt 
worden, und, wenn man den Umſtand binzunahm, daß man 
zweier Männer Fußtritte auf dem Sturzader entvedt hatte, 
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jo wuchs der Verdacht, daß Kaltofen mit einem Mitgenoflen 
den Körper über den Ader getragen habe. Jedenfalls ſchien 
es dem Gerichte von Wichtigkeit, diefen Umftand genauer zu 
erforſchen. Fiſcher fhien nah den vorangegangenen Ginge: 
ftändnifjen betheiligt zu fein, und es ward deshalb auch gegen 
ihn mit der Specialinquifition verfahren. 

Beide Inquifiten blieben in ven articulirten Verhören bei 
ihren legten Ausſagen. Fifher gewann fogar, trogdem, daß 
er auch bier häufige Spuren feiner großen Verſtandesbeſchränkt— 
heit und Gedächtnißſchwäche zeigte, an Sicherheit in feiner 
Bertheidigung wegen der frühern Belenntnifje: „Er habe von 
den Umijtänden beider Mordthaten ſprechen hören und dann 
die Umſtände ſo nach ſeinen Gedanken angegeben. Ihm ſei's 
doch unerträglich geweſen, jahrelang im Gefängniß zu ſitzen. 
Da habe er gefürchtet, noch mehr geſchloſſen zu werden; 
darum habe er geſtanden, allein auch dann keine Ruhe ge— 
habt und deshalb alles widerrufen.“ — „Wie aber konnteſt du 
den Weg bezeichnen“, fragte man ihn, „den du nach Winter's 
Ermordung genommen haben wollteſt?“ — „Ich ſagte erſt, 
ich wäre links gegangen“, erwiderte Fiſcher, „da meinte aber 
der Amtsfron, ich würde wol rechts gegangen ſein, und da 
ſagte ich: rechts!“ Der Rechtsconſulent Eiſenſtuck, der Ver— 
theidiger Fiſcher's, welcher die unglücklichen Selbſtanklagen ſei— 
nes Clienten lediglich von der ihm widerfahrenen Behandlung 
herleitete, trug in einer ſehr ſcharfſinnigen und gründlichen 
Vorſtellung darauf an, daß Fiſcher aus der Amtsfronfeſte 
fort und auf das Rathsſtockhaus gebracht würde. Dieſem 
Antrage ward ſtattgegeben. 

Kaltofen blieb in dem Gefängniß unter der Obhut des 
Amtsfrons zurück. 

Die Acten wurden am 12. September zur Abfaſſung des 
Endurtheils an den Schöppenſtuhl in Leipzig eingeſandt, aber 
ſie mußten, ehe das Urtheil gefällt war, wieder zurückgefordert 
werden, weil einer der merkwürdigſten Zwiſchenfälle eintrat. 

Am 5. October zeigte der uns wohlbekannte Amtsfron an: 
Kaltofen habe ihm geſtanden, daß Fiſcher ſein Gehülfe bei 
beiden Mordthaten gemefen fei. 

Kaltofen wurde am 6. October vernommen und beftätigte es. 
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Derfelbe Kaltofen, der ein halbes Fahr hindurch auf das be= 
ftimmtefte erflärt hatte, daß Fiſcher unſchuldig fei, ver feine 
Verwunderung darüber ausgevrüdt hatte, daß Fiſcher ſich 
fälſchlich als Mörder angegeben, verfelbe Kaltofen behauptete 
jest, Sicher fei ebenfo gut ſchuldig als er, er habe nur ge— 
ihmiegen, weil fie ſich verſchworen hätten, einander nicht zu 
verratben. 

Fiſcher, welcher ver Gontrole des Amtsfrons enthoben 
war, hatte diesmal feinen NRüdfall. Er blieb fejt und ſtand— 
haft dabei, daß er von feinem ver beiden Verbrechen milie. 
Mit Kaltofen confrontirt, ſagte er ihm dies ruhig ins Geſicht, 
ohne den noch ruhigern Kaltofen in feiner Angabe wanfend 
zu machen. 

Nah Kaltofen's neuern Mittheilungen hatten er und 
Sicher am 26. März früh zwifchen 9 und 10 Uhr beim 
Spaziergange in der Neuftäpter Allee den Raubmord verab- 
redet, aber es ward bemiejen, daß Fiiher am 26. März in 
der gedachten Stunde auf der Magazinwaht gejtanden hatte. 
Gr war erft um 12 Uhr mittag zurüdgefommen. Cbenjo 
wurden andere von Kaltofen angegebene Umjtände als un— 
wahr dargethan. 

Die Sadhe war überaus peinlih und zweifelhaft; denn 
welcher vernünftige Grund konnte Kaltofen zu dieſer Unwahr— 
beit, zu dieſer faljhen Denunciation gegen einen ihm gleich— 
gültigen Menjhen veranlaßt haben? Es Tam daher darauf 
an, über Fiſcher's Verhalten während der Zeit der beiden 
Morvthaten Auskunft zu erhalten, und e3 ward von Gerichts 
wegen alle gethban, um für den bejchränften Menfhen ven 
Alibibemweis zu führen. 

Am 27. März, abends gegen 8 Uhr, war Kügelgen an 
gefallen und erjhlagen worden. Fifher war an viefem Abende 
auf jeiner Stube in ven Kafernen, fowol beim erſten PVerlefen, 
um 6 Uhr abends, als bei dem zweiten, nah 8 Uhr zu— 
gegen geweſen. Allerdings war er nah 6 Uhr, wie gewöhn: 
ih, ausgegangen, jevoh bald nah 8 Uhr und vor dem 
Zapfenſtreiche, der damals 8Y, Uhr gejchlagen wurde, zurüd: 
gekehrt. Später war er nicht wieder ausgegangen, ſondern 
hatte jich zu Bette gelegt. 
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63 warb die Entfernung des Orts, wo die That um 
8 Uhr abends gejhehen war, von der Stadt genau gemefjen. 
Gie betrug bis zum Schwarzen Thore 3487 Schritte, ein 
Meg, den man in 25 Minuten gehen kann, Unter einer 
halben Stunde Zeit würde aljo Fifcher, wenn er beim Morde 
zugegen gewejen, nicht in den Kafernen wieder habe eintreffen 
fünnen. Er war aber, wie gejagt, nah 8 Uhr, jedenfalls 
vor dem Zapfenjtreihe vor 8Y, Uhr in den Kajernen gejehen 
worden. 

In Betreff der Ermordung Winter's ließ ſich ein Alibi 
nicht feſtſtellen. 

Fiſcher ſelbſt m im Lauf der Verhandlungen die 
treffende Bemerkung: „Ebenſo gut wie Kaltofen anfänglich ganz 
der Wahrheit zuwider angegeben habe, daß er, Fiſcher, die 
den beiden Erſchlagenen geraubten Gegenſtände an ihn, Kalt: 
ofen, verkauft haben jolle, jo könne derſelbe auch jegt jagen, 
daß er mit bei dem Mord geholfen habe. Eins fei fo un: 
wahr al3 das andere.” 

Der Vertheidiger Fiſcher's juchte die neue Anklage Kalt: 
ofen’3 aus dem unerlaubten Dienfteifer des Amtsfrons zu 
erklären. Gleich wie diefer in der feiten und ehrlichen Ueber: 
zeugung, in Fiſcher den Thäter vor jih zu fehen, dieſem 
ängftlihen und einfältigen Menſchen das furchtbare Geſtänd— 
niß abgepreßt oder beijer eingepreßt habe, fo könne er auch 
jegt auf Kaltofen eingewirft haben. Da er ven ihm entrifje- 
nen Fifher nun einmal durchaus zum Morpgehülfen babe 
ftempeln wollen, wäre er in Kaltofen mit feiner neuerbings 
gefhöpften Privatmeinung eingedrungen, nämlih, daß ſich 
beide Mitſchuldigen verſchworen hätten, einander nicht zu ver— 
rathen. 

Kaltofen’s3 Vater und Schweiter hatten ihn im Gefäng: 
nifje befuht und ihn zur Neue ermahnt. Kaltofen war ge: 
rührt und meinte heftig. Als er fich beflagte, daß die Sache 
fo lange dauere, bemerkte die Schweiter, man glaube, daß er 
die Mordthat nicht allein verübt habe. „Sie denken“, fagte 
fie, „ihr habt euch verſchworen.“ Sie ftellte ihm vor, daß 
er eine große Sünde begehe, wenn er, ohne alles gejtanven 
zu haben, aus der Welt ginge. Kaltofen erwiderte darauf: 
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er habe alles gejtanden, wie es gewejen fei. Und einige 
Zeit nah diefer Unterrevdung madhte der Amtöfron die An- 
zeige, daß Kaltofen fein Gejtänpniß abändern und Fifchern 
al3 jeinen Mitfhuldigen angeben wolle. Hatte der Amtsfron 
die Augenblide der Rührung und Neue benugt und das 
warme Eiſen gefchmievdet? — Der Fron hatte fih nun ein- 
mal in den Kopf gefeßt, daß Fifcher des Mordes ſchuldig jei 
und feine Meinung wurde vom Publikum getheilt. Er war 
überdies in jeinem Selbjtgefühl dadurch gekränkt worven, daß 
der von ihm früher jo trefflih bearbeitete Fischer ihm aus 
dem Net gegangen, daß er feiner Aufjicht entzogen war, daß 
die Richter feine Anfıht verworfen en. Es war eine 
große Genugthuung, wenn er bemweifen Tonnte, daß er im 
Reht geweſen fei. Hiernach ſcheint uns fehr begreiflih zu 
fein, daß er alle Mittel in Bewegung feßte, um wenigſtens 
Kaltofen zu einem Geftänpniß zu bewegen, melches feinen 
Argwohn rechtfertigte. Es ift daher nicht ſonderlich merfwür: 
dig, daß der Fron Kaltofen zu bejtimmen ſuchte, dasjenige 
anzugeben, was er felbjt für gewiß und wahr hielt, es ift 
aber ſehr merkwürdig, daß Kaltofen fi überreden ließ. Kalt: 
ofen mar eine phlegmatiihe Natur, die allen moraliihen Ein- 
prüden von außen widerſtand, man hat feinen rechten Grund, 
ihn für jo fatanifch boshaft zu halten, daß es ihm eine be— 
jondere Freude geweſen wäre, einen Unſchuldigen in fein Ge— 
ihid zu verwideln und fi vorzunehmen: da ich fterben muß, 
foll der dumme Menſch auch jterben. 

Und dennoch blieb Kaltofen vom 5. Dctober bis zu feinem 
legten Augenblide hartnädig bei der Behauptung, daß Fiſcher 
fein Mitſchuldiger jei! 

Als die Acten am 18. December an den leipziger Schöppen= 
ftuhl eingefchidt wurden, bejtanden die Anzeigen gegen Fischer 
in folgenden Punkten: 

1) Die Stihmwunden in Kügelgen's Geſicht rührten von 
einem zweiſchneidigen Inſtrumente ber, und Kaltofen mollte 
nur ein Beil benugt haben. 

2) Für einen einzigen Mann war es nicht leicht, den 
Körper von der Chauſſee bis zum Röhrenlager zu fchleifen, 
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auch deuteten die Fußſpuren im Sturzader darauf hin, daß 
mehrere Männer dort gegangen waren. 

3) Einen entfeelten Leichnam auszukleiden, erfordert Zeit, 
und insbefondere ift das Ausziehen der Stiefeln fchmwierig, 
wenn nicht ein zweiter Menſch hilft. 

4) Eine Zeugin hatte ausgefagt, daß fie am 27. März 
abend3 in der achten Stunde zwei Menfchen, die fie für Ka- 
noniere gehalten, auf der Straße nah dem Schwarzen Thore 
babe kommen ſehen. Der eine habe etwa3 unter dem Man: 
tel getragen. 

5) Kaltofen hatt einem Briefe an die Seinigen, ven 
er im Gefängnik jchrieb, eines Mitſchuldigen gedacht, ohne 
einen Namen zu nennen. 

6) Fiiher hatte geleugnet, von der Ermordung Kügelgen’3 
gehört zu haben, war aber doch bei feiner Beerdigung zu: 
gegen gemejen. 

7) Er hatte wiederholt gejtanden, der Mörder zu fein 
und von den Lofalumftänden wenigſtens eine vürftige Kennt- 
niß verrathen. 

8) Kaltofen erklärte ihn für mitfhuldig; und es gab fei- 
nen vernünftigen Grund für- die Annahme, daß er einen un- 
Ihuldigen Menſchen, den er nicht haßte, dur eine Lüge hätte 
aufs Schaffot bringen wollen. 

Zu Gunſten Fiſcher's ſprachen dagegen mindejtens ebenjo 
gewichtige Umjtände: 

1) Sein früheres Leben: er war fein Menſch, dem man 
eine folhe That zutrauen konnte. 

2) Die Art und Meife feiner Geſtändniſſe und jeines 
Widerrufs zeugten von dem Einflufe, den der Amtsfron und 
defien Drohungen geübt hatten. 

3) Kaltofen hatte ſechs Monate lang ſich als ven allei- 
nigen Thäter bezeichnet und Fiſcher's Unſchuld betheuert. 

4) Kaltofen hatte noch vor der Einleitung der Unter: 
fuhung wider ihn zu Kießling geäußert, er begreife nicht, 
wie Fischer dazu komme, die Thäterihaft auf fih zu nehmen, 
da er doch an den beiden Verbrechen nicht betbeiligt fei. 

5) Raltofen war im Befig aller geraubten Gegenjtände, 
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er allein hatte fie theils verftedt, theil3 verkauft und den Er: 
lös für fih behalten. 

6) Kaltofen hatte eriwiefenermaßen mehrfach "gelogen, als 
er die Detaild über die Verabredung zwifhen ihm und Fiſcher 
und über die Mitwirkung Fiiher’3 bei vem Morde erzählte. 

7) Fiſcher mar höchſt mahrfcheinlih zu der Zeit, mo 
Kügelgen erſchlagen wurde, ſchon in der Kaferne gemejen. 

Um 4. Januar 1821 erfannte der Schöppenjtuhl in Leipzig 
für Recht: „Daß Kaltofen wegen de doppelten Raubmorvd3 
mit der Strafe des Rads zu beleg hiernächſt iſt wider 
Johann Georg Fiſcher wegen der i beigemeſſenen Theil: 
nahme an der Ermordung Winter's und Kügelgen's in Manz: 
gel Verdachts meiter nicht3 vorzunehmen, derowegen berfelbe 
von der Inquiſition wieder zu entbinden und nad Leiſtung 
des Urpheven der gefänglihen Haft zu entlaſſen.“ 

Kaltofen ergriff dad Rechtsmittel der meitern Vertheidi: 
gung, das Urtheil warb aber lediglich beftätigt. 

Nun flehte er die Gnade des Königd an und jtüßte ſich 
auch hier wieder darauf: daß er nit der alleinige 
Thäter ſei. Noch am 4. April erklärte er vor Gericht: 
er werde auf dem Scaffot vor aller Welt fagen, daß Fi: 
her dabei geweſen jei. — Der König verwandelte vie 
Strafe de3 Rades in die des Schwertes. 


Das Urtheil des leipziger Schöppenftuhls hatte ein außer: 
orventlihes Aufjehen erregt. Nah der ſächſiſchen Criminal: 
praris war es noch nicht vorgekommen, daß jemand mit dem 
ausprüdlihen Bermert: in Mangel allen Verdachts, 
freigefprochen worden war, nachdem man gegen ihn die Spe- 
ctalinquifition verfügt hatte. Das Urtheil war Elar und deut- 
ih, und dennoch zögerte man damit, die Unterfuhung gänz- 
ih als gefchlofien anzufehen. Man entließ den Gefangenen 
zwar, aber man jtellte ihn durch ein Refcript vom 1. Februar 
1821 unter polizeilihe Aufficht. 

Fiſcher ging in feinen Geburt3ort, fehrte aber bald darauf 
nah Dresden zurüd, Hier wurde er, weil er feinen Paß be: 
ſaß, verhaftet. Sein Bertheidiger richtete eine Immediat— 
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poritellung an den König und bat, daß dem Urtheil gemäß 
Sicher von der Polizeiauffiht entbunden und in volle Frei: 
heit gejegt, dab ihm auch ein ehrenvoller Abſchied ala Sol: 
dat ertheilt werde. 

Inzwiſchen hatte der Geiftlihe, Magifter Jaspis, Kalt: 
ofen zum Tode bereitet. Er nahm an ihm zuerft eine kalte 
entihlofjene Bosheit wahr; in den legten Tagen zeigte er 
größere Empfänglichkeit. Beſuche liebte er fehr, weil es fei: 
ner Gitelfeit jchmeichelte, wenn recht viele Menſchen kamen, 
die ihn jehen wollten. Er blieb dabei, daß Fijcher fein Mit: 
ſchuldiger jei, erflärte aber zu wiederholten malen, er ſei der 
perantwortlihe Urheber der That und habe den Tod verdient. 

In der legten Nacht jchlief er fünf Stunden ganz ruhig, 
dann 309 er das Armejünderhabit an und griff wieder zur 
Pieife. Im Augenblid, wo der Geiftlihe in die Stube trat, 
um ihn zum legten Gange abzuholen, übergab Kaltofen ihm 
einen Zettel mit einer Art Belenntnig. Er nannte darin mit 
Hochachtung die Namen der würdigen Männer Teller und 
Savater, melde ein Buch für ſchwere Verbrecher und zumal 
für einen Mörder herausgegeben hätten, durch welches er bis 
zum legten Haude feines Lebens geſtärkt worden ſei. „Wollte 
Gott”, heißt es am Schluſſe, „daß mehrere und zumal Mit: 
ihuldige es mit wahrer Andacht lefen und zugleich eine ebenfo 
rechtihaffene Neue haben möchten. Dieſes wünſcht ein mit 
Gott verfühnter und zu feinem Tode vorbereiteter Verbrecher.“ 

In dem auf dem Marktplage öffentlich gehegten peinlichen 
Gerichte beharrte Kaltofen bei jeinem Geſtändniß, ohne bei 
diefer Gelegenheit Fiſchern der Theilnahme zu bejehuldigen. 
Gr ſprach das Ya, welches ven an Winter verübten Mord 
betraf, raſcher und entihlofjener aus, als da Ya, welches ſich 
auf den Mord Kügelgen’3 bezog. 

Auf dem Wege zum Richtplage weinte er und fagte ohne 
alle Beranlafjung zu dem Geiftlihen, ver ihn begleitete: 
„Mir ift wohl.‘ An den Stufen des Schaffot3 richtete er 
jeine Blide auf die Menge, dann beitieg er das Blutgerüft 
mit bajtiger Eile. Hier wurde ihm nad) gejprochener Beichte 
die Abjolution ertheilt. Er hatte die Beichte ftotternd her: 
gefagt und überhaupt mar jegt feine Todesangjt nicht zu 
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verfennen. Allein nad der Einfegnung ermannte er ih, ſtand 
auf und fprah die Worte: „Meine Herrfhaften, Fiſcher bat 
diefelbe Strafe verdient, die ich jegt erleide.“ Dann jegte er 
fih gefaßt nieder, ftrih die Haare aus dem Naden und em: 
pfing den Schwertitreid. 

Seine Worte waren vom Volke gehört worden. Sie 
brachten eine ungemwöhnlihe Aufregung hervor. Wer konnte 
an der Wahrhaftigkeit dieſes vierundzwanzigjährigen, wohl— 
gebildeten Verbrechers zweifeln, der die Theilnahme aller, be- 
fonders der Frauen, durch jeinen gefälligen Anftand, durch die 
von aller Frechheit entfernte Ruhe im feiner Yaltung in hohem 
Grade erregt hatte! Derjelbe Fifher, der ſich früher ſelbſt 
als Mordgehülfe angegeben, ven der fo fromm fterbenvde Kalt: 
ofen nun in feinem legten Augenblide als ſolchen denuncirte, 
war vom Gerichte völlig freigefprohen und mehr als das — 
er ging in dieſem Augenblide, zum Hohne für das Rechts: 
gefühl frei in Dresdens Straßen umber! 

Fiſcher war mwirflih gerade an diefem Tage (12. Yuli) 
wieder in Dresden. Man hatte ihn gefehen, erfannt; man 
wußte, er war in die Wohnung jeines Vertheidigers, ves 
Oberfteuerprocurator3 Eifenjtud gegangen, um fih nad jeinem 
Abjhiedsgefuhe zu erkundigen. In aufgeregter Stimmung 
rottete fih das Volk zufammen und befegte die Zugänge. 
Eifenftud ließ fih aber nicht jchreden und mandte das befte 
Mittel an, die Mafle, die mol jelbjt nicht wußte, was jie 
eigentlih wollte, in Rejpect zu halten. Er ließ einen Wagen 
vorfahren, ftieg offen und vor aller Augen mit jeinem Clien- 
ten hinein und fuhr mit ihm ruhig durch die Menge fort. 

Erit nachdem Fiiher lange in jeiner Heimat war, ward 
endlich fein Schidjal in gejegmäßiger Art entfchieden und ficher 
geſtellt. Am 26. Auguft 1822 erhielt er, auf Befehl des 
Königs, „weil er durch das Urtheil völlig abjolvirt und wider 
ihn, in Mangel Verdachts, weiter etwas nicht vorzunehmen 
ſei“, in gewöhnlicher Art feinen Abſchied. Es ward darin 
ausprüdlih erklärt: „Daß er ſich während feiner mehr als 
jechzehnjährigen Dienftzeit als Unterfanonier ſowol im Lande 
als im Felde (den Feldzügen 1813, 1814 und 1815) jederzeit 
gut und zur Zufriedenheit jeiner Offiziere betragen habe,” 
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Die Streihung feines Namens aus den Lilten warb zurüd- 
genommen und er als ein treuer Diener allen Behörden 
empfohlen. 

Und die legten Worte eines allem Anſchein nah bußfertig 
Sterbenden waren gewejen: „Sicher hat diefelbe Strafe ver- 
dient, die ich jetzt leide.’ 

Wie läßt fih das erklären? 

Glaubt man an die Wahrheit dieſer Beichulvigung, fo 
drängt fih eine Reihe von Fragen auf: Warum hat Kaltofen 
ſechs Monate lang feit und unerfchütterlid behauptet, daß 
Fiſcher unfhuldig fei? War ed Mitleid mit dem armen, ein- 
fältigen Gefellen, oder eine Art Stolz, den Tropf nicht als 
Bundesbruder anerkennen zu wollen? Aber wenn dies ber 
Fall war, was hat ihn bewogen, fpäter doch mit der Sprache 
berauszugehen? 

Noch ſchwieriger iſt die Erflärung, wenn man annimmt, 
daß Kaltofen anfänglih die Wahrheit gefagt und erſt vom 
5. October an gelogen, daß er dieſe Lüge neun Monate lang 
bi3 zum 12. Juli feftgehalten und ihr dur vie freche fürch— 
terliche Betheuerung auf dem Richtplatz das Siegel aufgedrüdt 
bat. Welche Motive könnten bier gewirkt haben? Entweder 
ein plöglih auftauchenvder Haß und Widerwille gegen ven 
glüdlihern Fiiher, der auch angeſchuldigt und nun freige: 
proben mar? Oder ein allgemeiner ſataniſcher Menſchenhaß, 
eine boshafte Rachſucht gegen feine Richter, vie er verhöhnen 
und irreleiten wollte? 

Für beide Annahmen fehlt jede pofitive Begründung. 
Raltofen haßte weder die Menſchen, noch Fifhern, er war 
au fein ſolches Ungeheuer, daß er die Lüge nur ausgeſpro— 
hen haben follte, um den Funken eines grauenvollen Ver— 
daht3 in die Maſſen zu merfen und fi damit eine legte 
dämonifhe Freude zu bereiten. 

Es bleibt ein Räthfel, was wir nicht zu löfen vermögen. 

Das Trauerfpiel von Kügelgen's Ermordung hatte nod 
zwei Nachſpiele, eine Poſſe und eine neue grauenhafte Tra- 
gödie des Wahnz, 

Zuerſt die Poſſe. Die dresdener Judenſchaft hatte, befeelt 
von der Entrüftung über ven Mord, beſchloſſen, die Entdeckung 
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der Mörder auch ihrerfeit3 zu einer allgemeinen Ehrenſache zu 
machen und deshalb auf die Prämie von 1000 Thlrn. zu 
verzichten, wenn durch eins ihrer Mitglieder der Verbrecher 
entlarvt werden follte. Gleichwol meldete ſich Hirfhel Man: 
del und beanfprudte die 1000 Thlr., weil er den Berfäufer 
der Uhr angezeigt babe. Gleich darauf forderte Löbel Graf 
als der Weberbringer der beiven den Ermordeten gehörigen 
Dberröde die Prämie. Statt zu entjagen, prozefjirten beide 
und verglichen fich zulegt dahin, daß fie das Geld theilten. 

Und nun die Tragödie. Kaltofen’3 Hinrichtung hatte auf 
die Phantafie eines unglüdlihen, fittlih verdorbenen Weibes 
einen unauslöſchlich tiefen, bezaubernden Eindruck gemadt. 
Sie wollte auh jo ſchön und mit folhen Gepränge jterben 
— das mwurde ihre fire Idee. Sie lud ein junges Mädchen, 
eine Braut, zu fich ein, bewirthete jie erft und ermorbete fie 
danı. Sie reinigte den Leihnam und die Mordwerkzeuge 
und gab ſich bierauf felbft bei der Polizei als Mörverin an. 
Freimüthig bekannte fie, ſchon früher bei zwei andern Hin— 
rihtungen jei der Gedanke in ibr rege geworden, fie wolle 
einen Mord begeben, um aud fo fterben zu können. Nah 
Kaltofen’3 berzerhebendem Ende habe fie dieſem Wunjche nicht 
mehr wiverjtehen können! 


Nickel Lift und feine Gefellen. 
1698—1700. 


In Lüneburg, im Kloſter Sanct-Michael, befand ſich feit 
uralter Zeit die jogenannte güldene Tafel, ein Pradtftüd 
alter Kunjt und von der Bevölkerung wegen ihres Urfprungs, 
ihres Werthes und ihres Altertyums in hohen Ehren gehalten. 

Die. güldene Tafel war eine Platte in der Mitte des 
Altar, 7 Fuß 7 Zoll lang und 3 Fuß 8 Boll hoch, aus 
arabiihem Golobleh, auf weldher in 18 Feldern Bilder aus 
der heiligen Geſchichte künſtlich eingetrieben waren. In den 
ftarf vergofdeten Fächern ringsum befanden fih die fojtbarften 
Reliquien, Monftranzen, Kelche, Meßbücher. Sowol in viejen 
Segenftänden als im Bilde felbjt waren die werthvollften 
Evelgefteine eingelafjen. Die Tafel ward nach mittelalterlicher 
Art von zwei Flügelthüren, auf deren innern Seiten glei: 
fall auf jtarfem Goldgrunde 20 Heiligenbilder gemalt und 
geihnigt waren, eingefchlofien. Die näbere Schilderung, - 
welhe in den Bejhreibungen aus jener Zeit viele Geiten 
eine? Quartanten füllt, übergehen wir. Pie Wihbegierigen 
finden fie in dem berühmten Werfe des M. Sigismund 
Hosmann, Gonfiftorials und Stadtpredigers in Celle: „Für— 
treffliches Denk: Mahl der Göttlihen Negierung, Bewiefen an 
der uhralten böchjt: berühmten Antiquität des Klofters St. 
Michaelis in Lüneburg, der in dem hohen Altar dafelbit ges 
ſtandenen Güldenen Tafel u. f. w.“ (ver Titel umfaßt eine 
ganze Seite); ein Werk, meldes feinerzeit das größte Auf: 
jehen erregte und nod einige dreißig Jahre nach jeinem Er: 
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ſcheinen zum ſechſsten male aufs neue aufgelegt werden mußte. 
Es gibt zu Ehren der beraubten Tafel in unübertroffener 
Meitfehweifigkeit die Proceßgefchichte ihrer Räuber, vie für Theo: 
logen und Juriſten jener Zeit von gleicher Wichtigkeit ift, weil 
darin gegen die Juden, als Hauptbetheiligte beim Raube, ge= 
eifert, und die Wohlthat der Folter gegen einige Neuerungs— 
ſüchtige warm vertheidigt und zugleich die genauefte Beſchrei— 
bung aller Spießgefellen der meitverzweigten Gaunerverbin— 
dung geliefert wird. Auch jet wird dieſes Buch ald Rarität 
gefucht, vorzüglich wegen des angehängten Werkchens: „Das 
ihwer zu bekehrende Judenherz.“ 

Der Ursprung der Tafel ift nicht mit hiſtoriſcher Gewiß— 
beit zu ermitteln. Die Sage nennt ed eine Botivtafel Kaifer 
Otto's II. und behauptet, fie fei mit dem Golde gefertigt, 
welches der Kaifer in einer gegen die Sarazenen in Italien 
gewonnenen Schlacht den Ungläubigen abnahm. Andere be- 
haupten, vie Tafel rühre von Heinrih dem Löwen ber. 
Ferner fol nah der Legende eine Königin von England der: 
maßen nah dem heiligen Golve begierig gewejen fein, daß 
fie einen Theil davon in ihre Königskrone einfchmelzen ließ. 
Das Gold, welches für kein irdiſches Haupt beftimmt war, brannte 
ihre Stirn jedoch dermaßen, daß fie faft rafend wurde und 
feine Ruhe fand, als bis fie e3 herausnehmen und zur Buße 
für ihr frevelndes Gelüjte zwei Armleuchter fchmieden ließ, 
welche fie der lüneburger Kirche verehrte. Aber auch nicht: 
öniglihe Häupter trugen nah dem Golde Berlangen, und 
Ihon ein Jahrhundert vor dem Falle, von welchem wir be- 
richten, hatte fih ein fchlauer Dieb in die Kirche eingejhlichen 
und einen Theil der Goloplatte abgeriffen, ſodaß eine Repa— 
ratur nöthig wurde. 

Die güldene Tafel war Lüneburgd Schag, wie e3 die gol- 
dene Bulle für Frankfurt war. Von allen Geiten jtrömten 
die Fremden herbei, um den wunderbaren Schrein fih auf: 
ließen zu lafien, welcher das ältefte Kunftvocument des gan: 
zen Herzogthbums bewahrte. Am Sonntag Esto mihi, den 
6. März 1698, waren die Flügel noch geöffnet geweſen, und 
die Andächtigen hatten es von fern hinter dem Eifengi ter 
gejehen. Am Mittwoch, den 9., al der Küfter einige Fremde, 
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welche die Tafel fehen wollten, in die Kirche führte, konnte 
er das Schloß der äußern Flügel nit aufichließen, und als 
er e3 endlich mit Gewalt öffnete, waren die innern Flügel nicht 
verſchloſſen. 

Die güldene Tafel war zerſtört, das Gold faſt ganz ab— 
geriſſen, die Edelſteine ausgebrochen, unter ihnen auch der 
große, koſtbare, in Silber gefaßte Onyxſtein. Von den Kel— 
chen und Koſtbarkeiten in den Fächern fehlten die meiſten. 

Die Beſtürzung in ganz Lüneburg war unausſprechlich. 
Die Stadt war ihrer „ſonderbaren Zierde“ beraubt, eines 
Schatzes, an den ſich ſelbſt in den ſchweren Kriegszeiten keine 
frevleriſche Hand gewagt hatte. Die „nie erhörte Verwegen— 
heit ſolcher gewiſſenloſer Räuber“ brachte ſowol die Lünebur— 
ger, als auch die herzogliche Regierung in Celle, welcher der 
Director des Kloſters Sanet-Michael, Geheimrath Grote und 
der „Herr Ausreiter“ Werner von Meding ſofort Meldung 
machte, außer ſich („ſie find faſt entſtellet worden davor“). 
Aber auch abgeſehen von dem Werthe und der Heiligkeit des 
beraubten Schatzes, erregte die Verwegenheit, mit welcher die 
Diebe in ver wohlgehüteten Stadt in die feſtverſchloſſene 
Kirche eingebrodhen und verfhwunden waren, ohne daß man 
die geringiten Spuren auffinden fonnte, allgemeines Entjegen. 
Wenn das einem Gotteshaufe begegnet war, welchen Schuß 
hatte der Einzelne? Wenn in Städten mit Wachthäufern und 
Mauern das gefhehen, mie follte man fih auf dem flachen 
Lande ſchützen? Wenn die Diebe in ver bevölferten, gemwerb- 
lihen Stadt wie unfihtbare Geifter gemwaltet hatten, welche 
Macht jtand ihnen anderwärts zu Gebote, wo Feld und Wald 
oder der öde Kreuzweg jie jojort aufnahmen? 

Die Angjt war nicht unbegründet. Um viejelbe Zeit hörte 
man von allen Seiten her von großen Diebitählen und Ein- 
brüchen, welche im Lüneburgifchen, Hannöverjchen, im Braun: 
fchmweigifhen, ja in ganz Deutſchland mit derjelben Fertigkeit 
und Heimlichfeit ausgeführt waren. Die Diebe waren in die 
allerfeiteften Gewölbe und in die mit den jtärkiten eifernen 
Riegeln und Stangen verwahrten Keller gedrungen; ſowol in 
Brivathäufer als in Kirchen. Die Zahl ver legtern, die auf 
dieſe Art um ihr Aerar, ihre Altargeräthe und Armenjtöde 
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gelommen, war nah beglaubigten Nachrichten unverhältniß: 
mäßig groß. Auch der Umjtand, daß bei viejen zahllojen 
Einbrühen die Entvedung immer erjt einige Zeit nachher ers 
folgte und feiner der Räuber beim Einbruch betroffen wurde, 
erregte die Furcht vor einer unheimlihen Macht, der niemand 
mit gemwöhnlihen Kräften widerſtehen könne. Cine ganze 
Bande von Böfewichtern mußte fih zufammengerottet haben, 
um dieje bedeutenden Diebjtähle auszuführen. Einzelne darunter 
befaßen, wie man als gewiß annahm, übernatürlide Kräfte, 
Die Polizei in dem zerfplitterten unter fich eiferfüchtigen 
Deutihland war ſchwach, und es fonnte für Abenteurer, Va— 
gabunden und Strauchdiebe fein gejegneteres Land geben als 
das in viele hundert Fürjtenthümer, Stifte, freie Herrichaften 
und Städte getheilte Deutſchland, weil wenige Schritte den 
Berfolgten in das Gebiet eines andern Herrn verjegten, und 
bei der kleinlichen Furcht, fih etwas zu vergeben, bei dem 
Wuſt von Geremoniel, welches bei jeder Communication der 
Behörden beobachtet wurde, die Verfolgung jo überaus ſchwer 
war. Zeitungen in unferm Sinne gab es nicht, die Gted: 
briefe gingen auf diplomatifhem Wege, als höflihe Anjuchen 
von einem zu andern. Der Wig der Diebe wußte aber dieſe 
fhwerfällige Procedur weit zu überflügeln; fie, denen gewiſſe 
Zeitungen, nur nicht gedrudte, weit früher zugingen, als den 
Landesobrigkeiten, konnten in der Negel ſich leicht ſalviren, 
bevor das Requiſitionsſchreiben gehörig abgefaßt, eingehändigt, 
darüber beſchloſſen und darauf refpondirt war. Cine Bande, 
welche dem Vermuthen nah über ganz Deutfchland verbreitet 
war, polizeilib und criminalijtiih durch alle Länder und 
Städte zu verfolgen, fohien, wenn nicht Kaifer und Neih als 
folhe vermittelnd fih der Sade annahmen, faft unmöglich zu 
fein. Diesmal, wo das Feuer einem jeden auf die Nägel 
brannte, machte man eine rühmlihe Ausnahme. Die vielen 
Kirchendiebjtähle hatten überall Empörung und Abſcheu ber: 
vorgerufen; ingbefondere jegte man in Lüneburg alles daran, 
die Räuber de3 Kleinods aufzujpüren. 

Die Regierung in Celle nahm die Sache in die Hand, 
fie fand in Hamburg, Lübeck, Hannover, Brandenburg, Sad: 
fen, Franken, Thüringen und Schlefien bereitwillige Unter: 
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ftügung. Man fcheute weder Mühe noch Koften. An alle 
möglihen Gerichte ergingen Sendſchreiben, Commifjare nahmen 
die in den Gefängniſſen figenden Bagabunden perjönlih in 
Augenjhein, von allen Orten und Enden ber wurden Zeugen 
beſchieden, um die Spentität gewiſſer Berfonen feitzuitellen, 
und fo gelang es, binnen Yahresfrijt eine der gefährlichiten 
Spigbubenbanden zu entveden, die feit dem Fauſtrecht in 
Deutſchland eriftirt hatte. 

Man war darüber im Klaren, daß die güldene Tafel nicht 
von einheimifchen, fondern von auswärtigen Dieben entwendet 
war. Es ergingen daher Requifitiongfchreiben an die Städte 
Hamburg, Lübeck, Bremen, Wismar, Roftod, Stralfund und 
Altona unter Beifügung von Specificationen der geraubten 
Stüde, mit dem Erfuhen, die Goldſchmiede, Juweliere und 
Juden, für den Fall, daß ihnen etwas davon zum Kauf an: 
geboten würde, zur Anzeige zu verpflichten. Zugleich wurden 
in der Stadt und den Gajthäufern die genauejten Nachfor— 
ſchungen nah den Fremden angeſtellt, welhe vom Sonntag 
Esto mihi bis Mittwoch daſelbſt verweilt hatten. 

In der Harburger Herberge ſowol ala in Fritz Schwanken's 
Haufe waren unbefannte Fremde eingefehrt, die fi drei bis 
vier Wochen aufgehalten hatten, ohne daß man wußte, was 
ihr Gefchäft gewejen war. Man ermittelte, daß beide Gejell: 
[haften zueinander gehörten. Die in der Harburger Herberge 
waren die Knechte des Fremden, welcher bei Schwanfe ein: 
gekehrt war und Doctor genannt wurde. Seinen Namen 
hatte der Wirth nicht erfahren, auch fih nit darum geküm— 
mert, weil fein Sohn Chriftian Schwanke ihn eingeführt 
hatte. Dieſer Ehrijtian Schwanfe war ein Seefahrer, ver in 
Harburg wohnte und einen „Saal“ vafelbit hielt. Er hatte 
eine getaufte Yüdin aus Hamburg zur Frau und ſowol dieſe 
ald deren Schweiter, die an einen Weinhändler Jörgen von 
Sien in Hamburg verheirathet war, mit ins älterlihe Haug 
gebradt. 

Der angeblihe Doctor, die vornehmfte unter allen diejen 
Perfonen, war ein Mann von mittelmäßiger Statur, von 
etwa 40 — 50 Jahren, er hatte zwei Berrüfen, eine kurze 
und eine lange gehabt, bald einen rothbraunen, bald 
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einen blauen Rod getragen und fih dazu noch einen bräun: 
lichen Rod in Lüneburg machen lafjen. Gr blieb, während 
er in Lüneburg war, faft immer zu Haufe, bejudhte nie die 
Kirche und befhäftigte fich faft immer mit Leſen. Umgang hatte 
er nur mit feinen Haus: und Reiſegenoſſen und feinem Knechte 
aus der Harburger Herberge, der dann und mann Geld zum 
Futter für die Pferde holte. Doc verfhrieb er auch für feine 
Bekannten Recepte. Er lebte jehr einfah, acht Tage lang 
begnügte er fih mit einem Braten und einem paar Eiern. 
Defto fplendiver trat die Frau von Sien auf, eine Heine 
hübſche Dame von feinen Sitten, die von ihrem Manne ge: 
trennt lebte. Sie ließ für fih von gefhmolzenem Golde und 
Eoveljteinen Ringe und Ohrgehänge machen, für den Doctor, 
mit dem fie jehr vertraut fchien, einen filbernen Knopf auf 
den Stod und verehrte der Tochter des alten Schwanke einen 
Ring mit fieben Steinen als Geſchenk. 

Alle dieſe Perfonen aus Frigens und der Harburger Her: 
berge waren, in Begleitung Chriftian Schwanke's und feiner 
Frau, am Montag früh, den 7., alfjo am Tage nad dem 
Sonntage, wo man die gülvene Tafel zum legten male ſah, 
aus Lüneburg mit einem Fuhrmann nah Hamburg gefahren. 
Sie führten drei Koffer und Laden mit fih, die zum Theil 
jehr ſchwer waren. Der Verdacht, ven ihr langer Aufenthalt, 
ohne befannten Zwed, und ihr plöglihes Verſchwinden er: 
regte, wurde durch andere Ermittelungen verftärkt. Der Knecht 
aus der Harburger Herberge hatte ſich bei einem Kleinſchmied 
verjchiedene jeltjame Geräthichaften, darunter ein feines Brech— 
eifen, fertigen laffen. In der Harburger Herberge hatten zwei 
junge Kerle gelegen, der eine mit feinem Weibe. Ihre Auf: 
führung war der Wirthin von vorn herein verdächtig vor— 
gefommen. Die Frau hatte bei ver Ankunft gefragt, ob bier 
eine güldene Tafel wäre. Am Sonntag Abend hatten die 
Männer fih ftatt des gewöhnlichen einen Lichts zwei Lichter 
ausgebeten, weil die Frau Frank fei, am folgenden Morgen 
war fie aber friih und wohl. Endlich fand die Wirthin un— 
ter den zurüdgelajlenen Lumpen ein Stüd dünngeſchlagenes 
Goloblehd. Bei der Unterfuhung ergab fih, daß es von 
demfelben Schnitt und Goldwerth war, wie einige der abge- 
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ihnittenen Stüde, welche vie Diebe auf dem Altar zurüd- 
gelafjen hatten. 

Das Anzeihen war gewichtig. Zugleich erfuhr man durch 
den Fuhrmann, daß die verdächtige Geſellſchaft von ihm nach 
der Elbe in der Nähe von Bergedorf gefahren worden war, 
wo andere zu Pferde ihrer warteten, und daß fie fih zufam: 
men überjetsen ließen auf dem Wege nah Hamburg. Chri: 
ftian Schwanfe war durch dies Zufammenhalten mit den muth: 
maßlihen Dieben fo verdächtigt, daß er vom hamburger Ma: 
gijtrat verhaftet wurde. Er ftellte ſich jehr unſchuldig, wollte 
mit dem ihm dem Namen nach unbelannten Doctor nur von 
ungefähr zufammengelommen und wieder au Lüneburg ab: 
gereijt jein, ſich auch ſchon vor Hamburg von ihm getrennt 
haben. Bon den Koffern wußte er nicht3, wurde aber durch 
Zeugen mehrerer Unmwahrheiten überführt und gerieth mit 
ih jelbit in Widerſprüche. Ebenſo widerſprach ſich feine 
Frau, die, im Gegenfag zur Angabe ihres Mannes, nicht 
einmal Wort haben wollte, daß auch ihre Schweiter, die Frau 
von Sien, mit ihnen nad) Hamburg gelommen- jet. 

Ein neues ſchweres Gewicht gegen ihn lieferte ein Koffer, 
den der Bierführer Blott dem Gerihte nachwies. Chrijtian 
Schwanke hatte venjelben etwa acht Zage nad) dem lünebur: 
ger Diebjtahl heimlih in Blott's Haus gejchafft, mit der 
Bitte, ihn wohl zu verwahren, er gehöre jeiner er 
der Frau von Sien. 

In dem Koffer fand man viele Kojtbarkeiten, als te 
mengebogene filberne Löffel, Armbänder, geſchmolzenes Gold, 
große und Kleine Berlen, 33 gejhliffene Diamanten, mebrere 
Säde mit über 500 Ducaten und andere mit Kronenthalern 
gefüllt. Die Perlen erlannte man für diejenigen, welche 
aus ven Miffalen an der lüneburger Tafel losgebrochen 
waren. 

Schwanke hatte feine andere Ausrede, als daß er von 
dem Inhalt des Koffers nichts wiſſe, daß er denſelben nur 
aus Gefälligfeit gegen feine Schwägerin, die Jrau von Gien, 
zur Aufbewahrung gegeben, und daß es zu ihrem Belten ge: 
ſchehen fei, weil fie ihr Eigenes von ihrem lieverlihen Manne 
hüten müſſe. 
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Die Schwägerin war nicht aufzutreiben; der Verdacht 
gegen Schwanfe und feine Frau war indellen ftarf genug, 
daß der hamburger Rath dem Antrage ver cellefhen Regierung 
willfahrtete und beide zur meitern Unterfuhung außlieferte. 

Inzwiſchen kundſchaftete man in Hamburg auch einige 
andere Perfonen aus, welche zu der verbädhtigen Gejellichaft 
gehört hatten. Zwei Männer und zwei Frauen mwaren auf 
dem Mübhlenhofe eingekehrt. Der eine, mahrfcheinlih ver 
Doctor, hatte einen Koffer in das Wirthshaus „Zum Engel“ 
bringen laffen, und der Knecht, ver ihn dahin bradte, hatte 
feinen Herrn für einen Sächſiſchen von Adel ausgegeben. 
Herr und Diener waren am 14. März mit Zurüdlaflung des 
Koffer und der Pferde mit der Poſt nah Lübeck gefahren. 
Als der Diener, in einem gelben Kleive und langer Perrüfe, 
zurüdfam, die Sachen abzuholen, waren fie inzwifchen mit 
Beichlag belegt worden, weil die Pferde nah der Beichrei- 
bung diefelben waren, welche in Lüneburg in der Harburger 
Herberge gejtanden hatten. Man verjäumte aber den gün: 
jtigen Augenblid, den Diener feitzuhalten, und die Spur ging 
einjtweilen verloren; denn auch der mit gewöhnlichen Klei— 
dungsftüden gefüllte Koffer gab feine weitern Nachweiſe. Nur 
fo viel erfuhr man durch Ausfagen eines Juden bei Lü— 
bed, daß ihm Herr und Diener, jener von furzer, diefer von 
langer Statur, verjhiedene werthvolle Sahen zum Schacher 
angeboten und darauf in Gejellihaft einer hübjchen Kleinen 
Frau ing Medlenburgifhe gefahren feien, mit dem Vorgeben, 
daß fie nad Berlin wollten. Unterwegs hatten fih noch 
mehrere Kerle zu Pferde zu ihnen gefellt, mit denen fie 
jtredenmweife zufammenhielten. Sie trugen Perrüfen und 
Hüte, die fie oft mwechjelten. Die Kleine hübfhe Frau mar 
ohne Zweifel die fehr verdähtige Frau von Gien und der 
Herr der unbelannte Doctor, 

In Hamburg nahm man noch einen dritten Koffer in 
Beſchlag; verfelbe enthielt zwar feine geftohlenen Sachen, aber 
den Rod des andern Mannes, welcher mit dem Piener des 
Doctor3 in der Harburger Herberge gewohnt hatte. Durch 
den Schneider, bei welchem er deponirt worden war, erfuhr 
man, daß der Bejiger Lorenz Schöne heiße, von Geburt 
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aus dem Zerbftiichen ſei, fich viel in der Welt und unter den 
Juden ummpbergetrieben babe, jüngjt aber unter dem Titel eines 
GCornet3 bei ihm eingefehrt jei. Der Cornet war verſchwun—⸗ 
den. Nach der Ausjage des vorigen Juden durfte man aber 
annehmen, daß er unter des Doctor Begleitern im Medlen: 
burgiichen ſei; denn einer derjelben wurde von den andern 
Gornet genannt. 

Ganz unerwartet fam noch eine Anzeige durd einen Brief 
an den Bürgermeilter von Lüneburg, der, mit einer falfchen 
Unterihrift und Ort3angabe (Gottlieb Schnorbus in Altona) 
auf den Zufammenhang einiges Licht warf und einen neuen 
Namen nannte, Nachdem verjchievene Kerle, die alle „‚graus 
ſame Nachtdiebe und Kirchenräuber” genannt wurden, angeges 
ben worden waren, hieß e3 darin: „Der Dieb, den man 
von Hamburg abgeholt, fenne fie alle und ſei felbft beim 
Raube der güldenen Tafel zugegen gewejen. Seiner Frauen 
Schweſter, die von ihrem rechten Manne getrennt lebe und 
davon den Namen die Simfe führe, ziehe als Kebsweib mit 
einen der Nachtviebe im Lande herum, der Nidel heiße. 
Nidel habe auh einen Jäger bei fih, einen langen Kerl 
und jchmal von Leibe. Nidel felbit, in einem Pelz vom fein: 
ften Couleur de cafle, habe den Lüneburger Einbruch voll 
bracht.” 

Das Geriht in Celle war alſo vorläufig auf dad ver: 
miejen, was es aus Schwanfe und feiner Frau herausbringen 
würde. Schwanfe wollte auch jegt von dem Doctor oder Nidel 
niht mehr wiſſen, als daß er zufällig auf der Reife nad 
Lüneburg mit ihm zufammengetroffen jei. Er babe ihn fpäter 
in Hamburg nicht wiedergejeben und feine Sahen von ihm 
erhalten. Der Koffer fei von ihm nur deshalb zu unten 
feiner Schwägerin, der Frau von Sien, heimlih in Verwah— 
rung gegeben worden, damit ihre Effecten vor ihrem Tauge: 
niht3 von Mann, dem ehemaligen Weinhändler von Gien, 
gelichert wären. Diejer jet banfrott, habe jie verlaffen und 
fuche in Holland over fonft wo fein Unterfommen, melde ſich 
aber gern wieder, wenn er Geld bei feiner Arau merke. 

Die Frau fprah von einem KRegimentsquartiermeifter 
Gideon Peermann, einem angeblichen Better ihres Mannes 
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in Wunftorf, bei welchem ver legtere ſich während jeiner Ab: 
wejenheiten von Hamburg öfter auf längere Zeit aufgehalten 
habe. Schwanke räumte dies ein, ohne über biefed Verwandt: 
ſchaftsverhältniß oder den Grund feines Aufenthalt3 in Wun: 
jtorf genügende Rehenfhaft zu geben. Che man jedoch zur 
Bernehmung dieſes vornehmern Mannes ſchritt, wurden von 
auswärts noch andere bedenkliche Anzeihen gegen Schwanfe 
nah Gelle gemeldet. In dem Orte Blumenau, wo er fich 
etlihe Monate früher 14 Tage lang bei vem Wirthe Dtto 
Müller, zwar unter feinem Namen, aber al3 holländifcher 
Schiffskapitän aufgehalten hatte, war er nur mit äußerjt ver- 
dächtigen Leuten, und unter diefen vorzug3meife mit dem 
Juden Jonas Meyer umgegangen, der für einen Diebes: 
bebler galt. 

Im Dorfe Luthe in der Nähe von Blumenau kam, etwa 
fieben Wochen vor dem 9. März, der Jude Jonas Meyer aus 
Wunftorf mit einem Fremden vor dad Haus des dortigen 
Grobſchmieds, um fih die Pferde beihlagen zu lafien. Der 
Schmied fand aber feinen Mangel an ven Eifen und bielt 
es auch nicht der Mühe werth, megen etliher Nägel Feuer 
anzumachen. Als die Fremden aus dem Kruge zurüdfehrten, 
ließ er ſich deshalb verleugnen, und fie ritten mit dem Bes 
merken fort, morgen würden fie wieder vorfpreden. Tags 
darauf fand fih zwar der eine Fremde ein, ftatt des Juden 
Meyer aber kam ver Gardereiter Chriftoph Pante, beive 
zu Fuß. Der Fremde in jtattlicher Kleidung, in dunkelm Ka— 
mifol mit filbernen Schnüren an den Händen und rotben 
Sammthofen, gab fih für einen Golvfhmied von Hamburg 
aus. Bante bat den Schmied, feinem Kameraden für Geld 
einige Kohlen in der Schmiede zu überlafjen, weil ihm diefer 
ein paar Ringe und Knöpfe für feine Liebfte machen wolle. 
Er wäre aber mit feiner Kunft fehr heimlih und müfje daher 
ganz allein gelafien werden. Der Grobſchmied milligte ein, 
der angeblihe Goldſchmied ging in die Schmiede, machte die 
Thür feft hinter fih zu, und jener hörte nun ſehr heftige 
Schläge auf den Ambos, wie man Eifen, aber nit Gold 
und Silber behandelt. Auch fand er nachher jeinen jcharfen 
Bieter, mit dem das Eiſen gejpalten wird, ganz ftumpf umd 


Nickel Lift und feine Gefellen. 173 


breit geſchlagen. Pante trank währenddeſſen in ver Stube 
bei dem Grobſchmied Branntwein und hielt ihn ab, hinaus: 
zugeben, unter dem Borgeben, der Goldſchmied möchte böfe 
Augen mahen, wenn er ihn belaufhen wolle. Der Reiter 
Pante felbft ging einmal hinaus, kehrte aber wieder zurück 
mit den Worten: „Der Schelm bat die Schmiede fo feſt 
zugemadt, daß niemand hinein kann.“ Nach einer Stunde 
kam der Fremde ganz erhitt heraus, trodnete fih den Schweiß 
ab und zog feinen Rod wieder an, indem er fagte: E3 wäre 
wol für ſechs Grofhen ins Feuer gegangen. Beide entfernten 
fih hierauf, 

Des Wirths Dito Müller Dienſtmädchen aber fagte aus, 
daß Schwanke in jener Zeit, wo er in Blumenau gewohnt 
babe, eined® Tage3 zu Fuße mit dem Oarbereiter Pante nad 
Luthe gegangen fei. Alfo mar der fremde Goldſchmied in 
ver Grobſchmiede zu Luthe Fein anderer als Schwanke. Er 
leugnete e3 zwar, mußte es jedoch bald nachher eingeftehen. 
Mit dem Garbereiter Bante deshalb confrontirt, verwidelten 
jih beide in Widerſprüche, indem einer den andern zwingen 
wollte, jeiner Angabe über ven Vorfall beizuftimmen. Schwanke 
behauptete: Pante habe ihm einen Ring und Knöpfe gege: 
ben, um fie zum Verkauf zufammenzufhmelzen, Pante aber: 
Schwanke habe für fih Gallonen und Silber auf eine befon: 
dere Manier audbrennen mollen. 

Weit wichtiger waren die Nahrihten von ver großen 
Gefellihaft unbefannter Fremden, melde fihb mit Schwante 
um jene Zeit in Blumenau verfammelt hatten und von dort 
nah Hannover gereift waren. Während ihrer Anmefenheit 
war Bante, der Jude Jonas Meyer aus MWunftorf und aud 
der Regimentsquartiermeifter Peermann . oft tagelang bei 
ihnen; Jonas Meyer wurde mehrmals geholt und in Beer: 
mann’3 Wagen fuhren fie nah Hannover. Der Wirth in 
den Drei Kronen kannte die Gefellihaft auf das genauefte, 
weil fie mehreremal bei ihm eingefehrt waren, und bier 
tauchte wieder ein neuer Name auf. 

Ein Herr von Mofel, ein Evelmann aus Sadjen, 
nebft feiner Gattin, einer Holfteinifhen von Adel, war das 
Haupt der Reifenden. Cin Mann von mittlern Jahren und 
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mittelmäßiger Größe, ver einen feinen braunen, mit Rauch— 
werk unterfütterten Oberrod trug. Seine Semahlin war von 
Heiner Statur, aber jhön, fie hatte ſchwarze bligende Augen 
und zarte Glieder. Sie trug einen langen ſchwediſchen, mit 
Pelz verbrämten Rod. Der Jäger, ein feiner langer Kerl, 
in grauem Rod mit grünen Aufichlägen, einen Hirfchfänger 
um die Hüften, aß an einem bejonvdern Tiſche. Zwei andere 
Männer, welche der Wirth auch für Diener hielt, fpeilten zu 
feiner Verwunderung an der Tafel ihres Herrn. Die ältliche 
Dienerin erklärte ihm zwar, der eine fei ein gemwejener Difi- 
zier, der andere ein Kaufmann aus Hamburg und der gnäs 
digen Frau verwandt; dem Wirthe dünkte es aber jeltiam, 
daß eine Holfteinishe von Adel mit einem hamburger Kauf: 
mann, der gelegenilih Schwanke genannt wurde, verwandt 
fein folle. Auch tie ältliche Dienerin wollte die Witwe eines 
Offizier fein. Der Jäger tafelte übrigens jo berrlih, wie 
feine Herrſchaft; er lich ih Sect, Franzbranntwein und über 
Tiih fogar Franzwein geben; ja er bielt auch noch einen 
armen Schluder frei, welcher nah Art jener Zeit im Wirths: 
baufe im Arreft lag. An Herrn von Moſel's Tafel ging es 
bob ber. Die Dienerin beitellte die Gerichte voraus, und der 
calecutiihe Hahn durfte nicht fehlen, „weil die Herrihait es 
fo gewohnt ſei.“ Der Wein floß in Strömen, und der Regi— 
mentsquartiermeijter Peermann, der eined Mittags mit ihnen 
fpeijte, mußte nachher, ganz beraujcht, in feinen Wagen gehoben 
werden. 

Man glaubte mit ziemlicher Gewißheit außer der jchon 
befannten Perfon Schwanke's (Kaufmann aus Hamburg), in 
dem Jäger einen gewiſſen Morig Richter, in dem Offizier 
den joyenannten Cornet Lorenz Schöne, in der qnädigen Frau 
aus Hofjtein die Frau von Sien, in dem reiben Herrn von 
Mofel aber den Doctor over Nidel zu erfennen, 

Alle waren mehr als verdädhtige Subjecte. Aber in ihrer 
Mitte war ein Mann erichienen, von Stand und Anfeben, auf 
dejien klangvollem Namen kein Makel haftete, der hochfürſt— 
lihe Regimentsquartiermeiiter Gideon Johann Heinrich 
PBeermann. Aus einer geachteten Familie im Lande, Sohn 
eine3 Generallieutenants, hatte er in feiner Jugend als Page 
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am Hofe einer großen Fürftin gelebt, darauf 33 Jahre mit 
Ehren im Kriege gedient als Gornet, Lieutenant, zulegt als 
Regimentsquartiermeijter. Erſt feit vier Jahren hatte er fich 
in Wunftorf angefauft und verheirathet. Er bewirtbichaftete 
fein Gut und beherbergte nur dann und wann einzelne be: 
fannte Reifende.. Dennoch verdädtigte ihn fein Umgang mit 
den Juden und namentlich mit dem berüchtigten Jonas Meyer. 

Die Einleitung eines Criminalprocefjes wider einen fol: 
hen Mann mußte mit aller Vorſicht geſchehen. Peermann 
erihien in Celle unter anftändiger militärifcher Begleitung, 
als Gefängniß wurde ihm ein der beiten Wirthshäuſer ans 
gewiejen. Ein jtattliher Mann, mit militäriih offenem Wer 
fen und fiherm Blide, zeigte er ebenfo viel Unbejangenheit 
al3 Klugheit und Erfahrung. Er fihien der frömmite und 
ehrlihite Mann, war in der Heiligen Schrift wohlbewandert, 
und fein Mund floß gelegentlih von Sprüchen über, daß 
wahren Chrijten auch Leiden zu ihrer Läuterung nothwendig 
fein. Er war entrüftet über den Verdacht, zumeilen jtahl 
ſich aud eine Thräne über feine Wangen, er faltete die Hände, 
ſank auf feine Knie, blidte gen Himmel auf und feufzte mit der 
höchſten Inbrunſt. 

Seine Richter ſetzte er oft durch ſeinen Redefluß und ſeine 
abſpringende Art im Erzählen in Verwirrung. Statt auf die 
vorgelegten beſtimmten Fragen zu antworten, bemächtigte er 
ſich des Worts, mengte alles durcheinander und führte die 
Gerichtsperſonen unvermerkt vom Ziele ab, auf welches ſie 
hinſteuerten. Hosmann ſagt von ihm nicht ohne Laune: „Von 
Hamburg fing er an, bald aber war er in Wunſtorf, und ehe 
man ſich's verſah, ſtand er bei Neuhäuſel in Ungarn; aber 
auch von dannen ſprang er im Augenblick über nach dem 
Rhein und ferner nach Brüſſel in Brabant; und wenn's 
möglich geweſen, hätte er die Gedanken mit ſich geſchleppt 
nach Nova Zembla, und von da aus ganz unvermuthet nach 
Paraguay, Chile und dem Freto Magelanico, ja gar in das 
jenſeits dieſer Seeenge gelegene Feuerland hinein.“ Ward 
man ungeduldig, ſo beſchwor er die Richter um alles, was 
Gott ihnen zugute gethan und ſein Sohn für ſie geduldet, 
ihm zuzuhören, und ließ ſich auch durch geiſtlichen Zuſpruch 
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nicht davon abbringen, ven Namen Gottes mit Tauſenden von 
Berwünfhungen anzurufen, fall® er die Unmahrheit rede. » 

Seine Belanntfhaft mit der verbächtigen Geſellſchaft leug— 
nete er nicht; aber er behauptete, fie fei die unſchuldigſte von 
ver Welt. Die Frau von Sien hatte er dur Jonas Meyer 
fennen gelernt, welcher ihn einjt bat, fie auf einer Reife nach 
Halle in feinem Haufe aufzunehmen. Bei dieſer Gelegenheit 
hatte er geſprächsweiſe von der Tiebenswürdigen Frau erfah— 
ren, daß fie in Sachſen einen gemeinfhaftlihen Verwandten, 
Namens Tauhmwis, hätten. Später fam Frau von Sien mit 
dem Herrn von Moſel in fein Haus, er bielt e8 aber für 
unzart, die anmuthige Dame über ihr Verhältnig mit dem 
reihen Gavalier auszufragen und zu unterfuchen, weshalb ver 
Edelmann zuweilen Doctpr genannt wurde? Ihren Einladun= 
gen nad) Hannover war er faft nur wider Willen gefolgt und 
‚ebenfo unfreiwillig jeinerfeit3 hatten fie ihm den Rauſch bei 
der Tafel beigebradt. Die Sien hatte, jo oft fie bei ihm 
war, in einem Reiſeſacke einen großen filbernen Beer, eine 
filberne Schale, eine filberne Puderſchachtel und eine mit Gil- 
ber beichlagene Bürftee Er hatte feinen Grund, an der Ehr: 
lichkeit der fhönen Dame zu zweifeln. 

Schmwanfe hatte er ſowol bei fih in Wunftorf, als in 
Blumenau und in den Drei Kronen in Hannover in vertraue 
lihem Verkehr mit dem Herrn von Mofel gefehen, ohne Arges 
deshalb zu vermuthen. Er rauchte öfter mit dem Evelmanne 
eine Pfeife und faß bei dem Lururiöfen Mittagsefjen mit bei 
Tiſche. Als Peermann und Schwanfe confrontirt wurden, im: 
ponirte der eritere dem leßtern dermaßen, daß Schwanke faft 
zu allem ja fagte, mad der Negimentöquartiermeifter be: 
bauptete. 

Vergebens wurde dem Peermann im geheimen vom 
Fürften Gnade angeboten, fall3 er offen befennen mollte, was 
er von der heillofen Bande mwifle Als ein wornehmer Be: 
amter ihm diefen Antrag machte, ftellte er ſich ganz unge: 
berdig. Er ſchleuderte ven Hut auf die Erde, fohlug die Au- 
gen zum Himmel auf und hob vie gefalteten Hände empor. 
Mit bewegter Stimme rief er den Höchſten an, warum er 
zulafje, daß ein unſchuldiger Mann nunmehr aud bei ver 
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Obrigkeit in Verdacht käme. in folder Schmerz jei nicht 
zu vermwinden, nicht gut zu machen. Später nahm er eine troßige 
Miene an und forderte mit Nachdruck, ihn aus fernerm 
Schimpf zu fegen und ihm die Wade abzunehmen. Er pro: 
tejtirte gegen das ganze Verfahren und behielt fi vor, Sa: 
tisfaction zu fordern. „Summa“, beißt e3 bei unferm Ge: 
währsmann, „er wußte, da man fein Inwendiges noch nicht 
fannte, und da der weiße Schnee der Heuchelei noch auf dem 
Unflat feiner Seele unaufgethaut, diefer aber noch unſicht— 
bar unter jenem verborgen lag, in dieſer Scene für dieſes 
mal feine Berfon fo wohl zu fpielen‘, daß man ihn freilafjen 
mußte. 

Inzwiſchen hatte man die weitere Reiferoute der ganzen 
Gaunergefellihaft auf anderm Wege in Erfahrung gebradt. Bon 
Hannover waren fie nah Gelle gegangen, wo jie beim Ab: 
zuge ein Bündel Schlüffel und Dietriche vergefien hatten. Von 
Gelle aber ritten und fuhren fie über Ebsdorf nah Lüneburg. 
Sie felbjt gaben ſich für leipziger Kaufleute aus, die Leute 
aber hielten fie für reifende Duadfalber. In ver lettern 
Stadt waren die Reiter in der Harburger Herberge, die zu 
Wagen beim alten Schwanfe eingefehrt. Alfo war über bie 
Identität des Herrn von Mofel und feiner Gefellihaft mit 
den Räubern ver güldenen Tafel jever Zweifel befeitigt. 

Es fam nunmehr nur darauf an, den gefangenen Chri- 
ftian Schwanfe fhärfer anzufafien, als die Unterfuhung plötz— 
lich durh neue Zwiſchenumſtände noch vermwidelter murde, 
Einmal wurde endlih der höchſt verdächtige wunjtorfer Jude 
Jonas Meyer ergriffen und gejchloffen zur Unterfuhung 
ins Hannöverifche abgeliefert. Dann aber kamen officielle 
Meldungen aus Braunfhmweig und Hamburg von dajelbit 
verübten Kirchendiebftählen, und es fprad die höchſte Wahrſchein— 
lichkeit dafür, daß fie von denfelben Individuen begangen 
waren. 

Im Gewölbe der Katharinenkiche zu Braunfhmeig 
ftand, in verfhiedenen Koffern verfchloffen, der äußerſt werth: 
volle Nachlaß der verftorbenen Generalin von Chmin, gebo- 
tenen von Rotenburg. Die Fenfter des Gemwölbes waren mit 
doppeltem eifernen Gegitter verjehen und noch dazu inwendig 
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mit einem eifernen Brete und zwei eifernen Hinterriegeln ver= 
wahrt; die Thür, dur die man ind Gewölbe ging, beftand 
aus dichten eichenen Bretern, in der Mitte, wo das Schloß 
lag, von doppelter Stärke. Ausmwendig hing noch ein Bor: 
hängeſchloß, ein Meijterftüd des Schloſſers, welches nur mit 
zwei Schlüſſeln geöffnet werden konnte. Diefer ftarken Ber: 
wahrung ungeachtet fanden ſich eines Morgen? (dad Datum 
enthält dad Protofoll nicht) von den zehn Koffern act rein 
ausgeplündert, und zwei waren ganz verſchwunden, aljo von 
den Dieben fortgetragen. Und doc bemerkte man weder am 
Schloß und Vorhängeſchloß, noch an der Thür und dem Git- 
terwerl das geringjte Zeihen von Gewalt. 

Der Herr von der Mofel war mit feiner Gefellihaft auch in 
Braunſchweig geweſen und hatte ih in zwei Wirthshäujern 
nacheinander mehrere Wochen mit allem Luxus feines Standes 
aufgehalten, Seine Kleidung, die er oft wecfelte, jtrogte von 
Silber und Gold, die Dufaten lagen gehäuft auf dem Tijche, 
und koſtbare Brillanten glänzten an feinen Fingern. Seine 
Gemahlin hatte eine ältlihe Hofmeilterin oder Kammerfrau, 
er jelbjt einen Jäger, Kaffirer und Kammerdiener mit rothem 
Kopf. Aber mwiewol der gnädige Herr und jeine Frau nad 
Verfiherung der Dienerfhaft in feiner andern Abſicht fih in 
Braunſchweig aufbielten, als, nad Art vornehmer Herrſchaf—⸗ 
ten, fi in der berühmten Stadt umzufehen, jo nahm es ven 
Wirth doch munder, daß Herr und Dame fajt nie audgingen, 
fondern nur ihre Leute fortfhidten und ſich Rapport bringen 
ließen. Noch mehr wunder nahm es ihn, daß Herr von der 
Mojel zwei viefer Leute mit fih am Tifche efjen Tief. Eine 
Magd aber hatte geradezu erklärt, das fünnten feine vorneh— 
men Herrſchaften fein, ſonſt würde der Herr nicht dulden, daß 
die Leute in feiner Gegenwart fi jchimpften, und noch ment: 
ger, daß der eine ausgeftredt im Zimmer fchlief und fehnarchte, 
während der Herr am Tiſche ſaß und Geld zählte. — Ein 
Mann, Namens Schmwanfe, war nahgefommen, und endlich 
ergab fih, daß ein Theil der im Koffer zu Hamburg aufge: 
fundenen Effecten, als: eine Damascenerflinge mit goldener 
Scheide, der ſchwarzſeidene Mohrenrod u. f. w., aus den 
braunfchmweiger Koffern entwendetes Gut war. — Die Kirchen: 
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diebe in Braunfchweig waren aljo identifh mit denen in 
Lüneburg, und der inhaftirte Schwanfe erſchien bei beiden 
Verbrechen betheiligt. 


Aber auh in Hamburg waren zu Anfang des Jahres 
zwei Diebſtähle mittel3 Einbruch in der dortigen Domkirche 
begangen worden. In einer Seitenfammer hatten die Diebe 
13 Schlöſſer erbrohen und eine Partie Kleivungsftüde ge: 
raubt. Mehrere verfelben fand man in dem von Schwanfe 
zur Aufbewahrung gegebenen Koffer. 

Außerdem waren in einem Gemölbe des Dom, wo noch 
mehr Schlöſſer erbrohen und Eiſenkaſten geiprengt werden 
mußten al® in Braunſchweig, eine beträctlihe Maſſe alter 
filberner Gerätbihaften und Bilder, zum Betrage von 100 
— 200 Bid. Silber, geitohlen worden. 

Schwanke erkannte, daß feine Sade ſehr ſchlecht jtand, 
und entfhloß fih, den Hungertod zu jterben. Als man ihn 
durch magenreizende Medicinen und Androhung empfinvlicher 
Strafen endlich wieder zum Eſſen zwang, „verihlang er die 
Speifen jo haftig und in folder Menge, daß man ſah, er 
hatte ven Gedanken an Selbjtmord noch keineswegs aufgege- 
ben. Vergebens hielt ihm ver Geiftlihe diefe neue Sünde 
vor. Wie Peermann rief er unter taufend Schwüren Gott 
zum Zeugen, dab ihm nichts heiliger gewefen jei, als das 
Eigenthum feiner Mitmenfhen; daß er als Seemann mehr: 
mals mit obrigfeitlicher Crlaubniß hätte auf Raub ausgehen 
fünnen; denn man habe ihm Kaperbriefe aufgedrungen und 
glänzende Berfprehungen gemacht. Er habe fich aber zu die: 
jer unehrlihen Art, veich zu werden, nicht verjtehen können. 
Endlich müßte er doch der fchlechtefte Menfh von der Welt 
fein, wenn er ed übers Herz hätte bringen können, jeine 
eigene, liebe Vaterſtadt und deren ehrwürbige Kirche um ihr 
Ihönftes Heiligthum zu beitehlen. 

Nah dem damaligen Criminalproceß blieb nichts anderes 
übrig, als wider ihn auf die fcharfe Frage zu erfennen, und 
Schwante hielt die Marter der Bein: und Daumenjhrauben 
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niht aus. Cr befannte und wiederholte fpäter fein Bekennt— 
niß freiwillig: 

Am Neujahrstage fuhren er, der Doctor (der Herr von 
Mofel), deſſen Diener Morik Richter (der Jäger) und die 
Frau von Sien von Hamburg weg. In Wunftorf wurden 
fie duch Peermann’3 PVermittelung ſechs Tage geherbergt 
und zogen dann zur Meſſe nah Braunfchmweig. Der Doctor 
war voraus gereift; infolge feiner Briefe Famen vie andern 
nah. Es eridienen der Wirth von Blumenau, Dtto Mül- 
ler, Peermann und der Jude Jonas Meyer. Der Doctor 
lebte al3 Johann Heinrih von Mojel in Braunfchweig wie 
ein großer Edelmann; bei ihm ver Jäger Morig Richter, 
die rau von Sien, ver Cornet (Lorenz Schöne); deſſen 
Frau Katharine (die Kammerfrau), der Reiter Bante und 
einer mit gelbrothben Haaren aus Wunftorf (Kaiſer). Als 
Schwanke ankam, war der Haupteinbruh ſchon gefhehen, man 
zeigte ihm mehrere Silbergeräthe, die davon herrührten. Der 
Doctor war äußerſt gefhidt darin, in Wachs abgevrüdte 
Schlüſſel nachzumachen. Niemand aber kam ihm gleih in 
ver Fertigkeit, die ſchwierigſten Schlöfjer zu öffnen. In Braun: 
fhweig hatte er fein Meifterftüd gemaht. Schwanke jelbjt 
war nur bei einer Fortjegung dieſes Diebſtahls behülflich, 
als noch zwei Koffer mit Leinenzeug aus dem Gewölbe ge- 
holt und fortgetragen wurden; er erhielt für feine Beihülfe 
von Mojel 46 Thlr. gefchenft. 

Beim Schmied in Luthe hatte Schwanfe für Jonas Meyer 
und Pante einen Schlüffel ſchmieden follen, der zur wunſtor— 
fer Kirche paßte. Cr brachte jedoch den Schlüfjel nicht zu 
Stande und der Diebftahl unterblieb. 

Nachdem vie Gefellihaft in Blumenau ihren braunfchmwei- 
ger Raub getheilt hatte, ging fie zufammen bis Gelle, wo fie 
ih trennen wollte. Dort aber famen die andern auf den 
Einfall, Shwanfe und feine Schwägerin bis Lüneburg zu be- 
gleiten und fich bei der Mutter des erſtern einzuquartieren. 
Der Cornet (Lorenz Schöne) und der Jäger (Morig Nichter), 
die in der Harburger Herberge wohnten, hörten hier von der 
güldenen Tafel und machten Mofel darauf aufmerkjam. 
Schwanke will ven Diebjtahl widerrathen haben. Mofel aber 
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wies ihn zurecht: „Wenn der Kaifer ſelbſt beftohlen wird, 
was mill denn die Stadt Lüneburg voraushaben?“ — Die 
That ward befhlofien, war aber nicht leiht auszuführen. 
Keiner der vorräthigen Schlüffel paßte, und Mofel mußte lange 
feilen, bis er fie fertig befam. In der Naht nah dem 
Sonntage Esto mihi zwiſchen 11 und 12 fchlihen Mojel, 
der Jäger, der Cornet und Schwanfe nad der Kirche. Schwanfe 
ging nicht mit hinein, fondern hielt draußen Wade. Er mufte 
über vier Stunden jtehen, bis fie wieder herausfamen. Der 
Cornet trug die Beute in einem Uuerfade auf dem Rüden 
in Schwanke's Haus. Dort ward eingepadt und am Mor: 
gen darauf nah Hamburg gereit. Auch hier fam es 
noch nicht zur Bertheilung,; denn Mofel wollte zuvor nad 
Lübeck, um bei dortigen Juden die Golpblehe und Edel— 
fteine zu verlaufen. Schwanke leugnete anfänglih auch auf 
ver Folter, daß er um den Diebjtahl in Hamburg wife, jpä- 
ter räumte er indeß ein, davon gehört zu haben. Er gab 
an, Mofel habe auch viejes Verbrechen begangen und die erjte 
Nahriht von dem Schab im Dom durch einen getauften 
Juden, den Stadtfoldaten Binzenz erhalten, 

Schwanke's Frau ward nicht gefoltert; aber fie befannte 
auf die dringenden PVorftellungen der Richter, daß fie von 
drei Briefen erfahren, melde der NRegimentsquartiermeijter 
Veermann an ihre Schmweiter, die Simjfe, nah Hamburg ge: 
ichrieben, und von denen der eine gelautet: „Sie möchte jchleu- 
nigſt nah Wunjtorf herüberfommen; denn in Braunfchweig 
wäre ein großes Stüd Gelo zu verdienen.” Vergebens habe 
fie ihrem armen Manne abgerathen, mitzugehen; ihre Schwe— 
jter habe ihn zu feinem Verderben überredet und verführt. 


Sp viel war Kar, daß man nur die Ausläufer einer ge: 
fährlihen, mweitverzweigten Bande in Händen hatte, und daß 
e3 weiterer Nahforihungen und Berhaftungen beburfte, um 
volles Licht zu erhalten. 

Man hoffte zunächft, durch den jegt eingefangenen Jonas 
Meyer und durch den von neuem verhafteten Peermann Auf: 
ihlüfle zu befommen. | 
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Fonas Meyer war der Sohn eines geitraften Diebes 
und felbjt wegen Diebſtahls und Diebeshehlerei ſchon mehr: 
mal3 in Unterfuhung gemejen. Boll Bosheit und in allen 
Laſtern erfahren, war fein Herz von Stahl und von feinem 
Hammer zu erweichen. Als ein Verwandter, den er beitoblen, 
ihm drohte, ihn ins Zuchthaus zu fegen, gab er zur Antwort: 
Nun wolle er erft Dinge thun, melde ihn des Zuchthaufes 
werth machten. Er galt für einen geſchworenen Chrijtenfeind, 
der, wo er fonnte, feinen Ingrimm und Spott gegen ben 
Heiland ausließ. Vor feinen Richtern aber war Jonas Meyer 
der unſchuldigſte Menſch von der Welt; er jchalt den Schwanfe 
bei der Confrontation einen Lügner und mußte von all den 
Leuten nicht3 weiter, als daß er die Frau von Gien auf 
Bitten ihres Mannes bei Peermann in Koft untergebracht 
babe; den Herrn von der Mofel hatte er höchſtens gejehen, 
fannte ihn aber fo wenig als feine Gefährten. 

Veermann blieb ebenjo halaftarrig im Verhör, und wenn 
er auch weniger Würde zeigte als bei ver frühern Verneh— 
mung, fo erfeßte er fie doch durch fürchterliche Betheuerungen. 
Als die Schwanfe ihn an den Brief erinnerte, den er an 
ihre Schweiter gejchrieben, rief er: „Gott möchte ihn durch ein 
Donnerwetter auf der Stelle erjhlagen, wenn er das ge: 
ſchrieben.“ 

Auch den Wirth zu Blumenau, Otto Müller, hatte 
man gefänglich eingezogen. Er war ein junger Mann von 
feinem Anſehen; in ſeinen Reden verrieth er Verſtand und 
zeigte Beſcheidenheit. Man glaubte einen ehrbaren und red— 
lichen Menſchen vor ſich zu ſehen, der nicht frech alles ab— 
ſtritt, ſondern über die braunſchweiger Geſchichten gerade ſo 
viel eingeſtand, als er konnte, ohne ſich in die Schuld zu 
verwickeln. Er hatte die fremden Herrſchaften nach Braun— 
ſchweig und von da zurückgefahren; fie hatten bei ihm logirt, 
aber ohne daß er ein Arg gegen ihr Thun und Treiben ge: 
Ihöpft. Seine Ausfage jtimmte faſt wörtlih mit ver Beer: 
mann's. 


Jeder neue Gefangene, jedes neue Verhör, jede Zeitung, 
die von auswärts kam, gab Kunde von neuen Verbrechen 
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und bejtätigte die große Gefährlichkeit der Bande. Das Ge: 
riht zu Celle, die Regierung und ver Fürſt erfannten vie 
dringende Nothwendigkeit, außerorventlihe Maßregeln zu er: 
greifen. Auf dem gewöhnlichen langjamen Wege dur Schrei: 
ben an die auswärtigen Gerichte ließ fih nichts thun; man 
ernannte deshalb einen Commiſſar, welcher, wohlverjehen mit 
Vollmachten und Gmpfehlung3briefen, die Haupträdelsführer 
der Bande in Deutjchland aufjuhen, womöglich ergreifen 
und nah Celle tranzportiren laflen ſollte. Zu diefem Poften 
wurde der Amtmann Dietrich auserforen. Die, auf melde 
er vorzugsmeife fein Augenmerk richten follte, waren ver fo: 
genannte Doctor oder Johann Heinrih von der Mofel und 
feine Courtifane, die Frau von Sien; denn fie jchfenen vie 
gefährlichiten Häupter der Bande zu fein. 

Der, vornehme Herr von der Mofel mit jeiner Alonge: 
perrüfe, jeinem Federhute und gologeitidten Sammtrode, mit 
feinem Staatövegen und feinen zierlihen Manfchetten war 
verſchwunden, verfhwunden waren jeine fihöne Gattin, ver 
Jäger, der Kammerdiener und die ganze freiherrlihe Pracht. 
Der Commifjar glaubte eine entfernte Spur in Sacdfen zu 
finden, erhielt aber plöglih von Haufe die Weiſung, fih ins 
Boigtland zu begeben, Unmeit Greiz war nämlich eine Räu— 
berbande fejtgenommen worden, und einer der Räuber, Namens 
Nidel, hatte fih den Hals abſchneiden wollen, als er arretirt 
wurde. Es ging das Gerücht, daß dieſer Nidel einen Knecht, 
Namens Morik Richter, habe, eine getaufte Jüdin, die Simfe, 
mit fib führe und wol der Herr von Mofel jein fönnte. Der 
Commiſſar, welcher lieber feiner Spur in Sadjen nachgegan— 
gen wäre, meldete, daß diejer Dieb ein in jener Gegend fehr 
befannter und berüchtigter Menſch ſei, welcher jchon zwei Per: 
fonen erſchoſſen habe und gemeinhin Nidel genannt werde, 
aber eigentlich Niclas Lift heiße, alſo mol nicht der Ge: 
fuchte fein dürfte. Niclas Lift war im Boigtlande und Thü— 
ringen ein großer Mann und glüdlih in feinen Unterneh: 
mungen, e3 war daher nicht jehr wahricheinlih, daß er das Land, 
wo er ein fo ergiebiges Feld für jeine Thätigfeit hatte, ver: 
lafjen und einen Bagabundenzug nah Niederfahjen und den 
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Hanfeftädten, wo er die Berhältnifje und die Localität nicht 
fannte, gewagt haben follte. 

Da ward zufällig bei einem Verhör, welches Schwanke's 
Frau in Celle bejtand, Liſt's Name genannt. Sie horchte auf 
und rief: „Herr Gott, jo hieß ja der Doctor, bei dem mein 
Mann war.’ Befragt, woher jie es wiſſe, antwortete fie: 
„Er Stand einmal in Lüneburg vorm Spiegel und fragte meine 
Schmeiter, die Simfe: «Weißt du, mie ich heiße?» Gie ant: 
wortete: «Nein!» Da fagte er lächelnd: «Jh heiße Nidel 
Lift und bin auch liſtig.»“ 

Sp mar denn der verrufene Herr von der Mofel, ver 
berüchtigte Doctor, gefunden und zugleih in fiherm Gewahr— 
fam. Um zur völligen Gewißheit über feine Identität zu 
fommen, wurde der Wirth aus den Drei Kronen in Hannover 
nah Hof im Boigtlande, mo Nidel Lit jaß, gefenvet und 
erfannte denn auch beim erjten Anblid in dem blaſſen Manne 
in Ketten den großen Cavalier, der mit Roß und Leuten und 
aller Herrlichkeit bei ihm logirt hatte. 

Unglüdliher war man im Aufſuchen jeiner Concubine, 
der fogenannten Simſe. Ihr gewefener Ehemann, der banfrotte 
Meinhändler von Gien, mollte nichts mehr von ihr wiſſen. 
Er hittte fih wegen ihres üppigen Lebens und ihrer lieder: 
lihen Haushaltung von ihr getrennt, und ihr ſchon früher, 
al3 fie fih in Hamburg wieder trafen, erllärt, daß er fie 
nicht mehr als Frau anerfenne. Sie hatte erwidert: Sie er- 
fenne ihn ebenfo wenig al& ihren Mann an; denn er fünne 
fie nit einmal ernähren. Unjtät und flüchtig 309 fie im 
Lande umber unter vdiefem und jenem Namen. Ebenſo oft 
mwechjelte fie die Livree ihres Lakaien. Sie hatte zwei chai- 
ses roulantes, in denen fie umherfuhr. Cine Kupplerin in 
Halle führte ihr junge Leute in ihre Netze. Einmal hatte 
man fie im Weimariſchen zu Kerspleben gefehen, wo fie den 
Lorenz; Schöne (den Cornet) bei ſich hatte; ein andermal 
war ein Doctor mit ihr zufammen. Gie ging gejhminft, in 
den modernjten Kleidungsftüden und warf mit Kronenthalern 
und Dufaten um fih. Auch hatte man fie im Fleden Stedten, 
im dortigen Obergafthofe, mehrmals gefehen, ein Ort, ver unter 
zwei Herren damals getheilt (Weimar und die Grafen Stolberg), 
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in jenem Wirthshauſe eine berüchtigte Diebeshöhle beherbergte. 
Der eigene Sohn des Wirthes, Ernſt Büttelftädt, gehörte 
zur Bande, deren Oberhaupt Nidel war. Es ward hier oft 
ein Derenfabbat der böfen Geifter gefeiert. Während Pas 
trouillen draußen umbergingen, ward im Innern gefchwelgt 
und banfetirt. Zugleich aber ftand immer eine Anzahl Pferde 
im Hofe gefattelt, um bei der erften Gefahr fih darauf zu 
werfen und eine der beiden Grenzen zu erreichen. 

Ebenfo wenig war gewiſſe Nachriht von Lorenz; Shöne 
(dem Cornet) aufzutreiben. Nur erfuhr man, daß er mit 
feinem Bruder Heinrich früher im Militär gedient und wie 
diefer, weil beide mehrmals vejertirt waren, den Strang und 
Spießruthen verwirkt hatte. Sein Bruder Heinrih mar in 
Prag verſchiedener Verbrechen wegen aufgehängt worden, hatte 
aber die Grille, fih für einen andern auszugeben und ſich 
unter dem Namen Johann Chriſtoph Wolff auffnüpfen 
zu laſſen. Bon dem fogenannten Cornet hat man nie wieder 
gehört. 


Mit Nidel Liſt's Gefangennahme war die Seele der großen 
Verbindung getroffen, die Blutader, von der die andern flei- 
nern ihre Lebensſäfte empfingen. Jetzt gingen Richter und 
Commifjarien mit neuem Mutbe und frifcher Luft an die immer 
noch jchwierige Aufgabe, den verichlungenen Knoten völlig 
zu entwirren. 

Nidel Liſt befannte zwar ohne meitered die von ihm in 
der Heimat begangenen Verbrechen, leugnete aber der Herr 
von Mofel und der berüdhtigte Doctor zu fein; indeß ſchon 
der. erite Grad der Folter entriß ihm die Wahrheit, und er 
geftand nun mit der größten Freimüthigkeit nicht blos ein, 
wa3 man ihn fragte, fondern auh nod eine Menge anderer 
Derbrehen. Es kam eine übergroße Anzahl von Diebjtählen 
und Cinbrühen an den Tag. Proceſſe, in denen die Acten 
längjt zurüdgelegt waren, mußten wieder vorgejuht, Perſonen, 
die man freigelaflen und jolche, die man noch nie beargwohnt 
hatte, mußten eingezogen werden. Außer Jonas Meyer er: 
[bien nun aud der Regiment3quartiermeijter Peermann, gegen 
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den inzwifhen auch der Gaftwirth Otto Müller unter den 
Daumfhrauben ald einen Haupttheilnehmer am braunſchwei— 
ger Einbruh ausgejagt hatte, befonder3 gravirt. Ein anderer 
Gauner, Chriftian Müller, ven Nidel Liſt für Jeind der 
thätigften und furchtbarſten Mitgliever der Bande erklärte, 
ſaß in Leipzig. Der Garbereiter Pante murde im Manns— 
feldiſchen aufgegriffen, der vielbeſprochene Jäger Morig Rich: 
ter in Weimar, wo er unter feinem wahren Namen, Andreas 
Schwarz, eingezogen worden mar. 

Auh die Simfe hoffte man feitzubaben. Auf ver 
Landfutfhe von Gotha war nämlih ein Frauenzimmrr nach 
Weimar gekommen, auf welche vie Perfonbefchreibung der 
Anna von Sien zu paſſen jhien. Der Name, ven fie fi 
beilegte, wie ebenfalls darauf hin. Der Geburtöname ver 
Ihönen Simſe war Anna Moyers, die fhmude, luſtige 
Dame in Weimar nannte fih Chriftine Magvalene Meyer?. 
Ihre Baterjtadt wäre Hamburg, ihre eltern daſelbſt Juden 
geweſen. Ihr Mann, an den fie ſchon im funfzehnten Jahre 
verheirathet worden, heiße Levis Levin und wäre ein lieder: 
liher Menfh, ver von ihr weg nah Holland gegangen jei 
(wie von Sien). Als fie Chriftin geworden, hätte fie es nicht 
länger zu Haufe ausgehalten und wäre ſeit drei Jahren auf 
Reifen, lediglih zu ihrem Bergnügen. Die Frage: Ob fie 
fih nit in Halle Anna oder Madame de Sien habe nennen 
laſſen, kam ihr jehr lächerlih vor, fie fenne dieſe Dame, die 
eine Portugiefin von Geburt fei, ſehr genau, habe aber nichts 
mit ihr gemein. Sie pochte auf ihre richtigen Attefte und 
berief jich auf ihre Belannten in Hamburg und Leipzig. ALS 
man fie auf ihre guten Kleider und ihren Schmud aufmerf: 
fam machte und fragte, ob fie dieſelben nicht durch Dieberei 
und Buhlerei erworben, lachte fie höhniſch: Solches hätte fie 
von ihren eltern nicht gelernt und Gott würde fie fchon 
dafür behüten. Sie wäre, leviglih zu ihrem Divertifjement, 
in Leipzig, Halle, Gotha immer an jedem Drte nur adt 
Tage geblieben; wenn fie um Buhlerei willen fih dahin be- 
geben, hätte fie einen ſchönen Erwerb haben fönnen. 

Sie war furz angebunden, und aud im Oefängniß ver- 
ließ fie weder der Wi noch die Laune. Das fei nun ein 
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mal ihre Luft, fih umzujehen, und wenn fie ein Mann wäre, 
müßte fie die ganze Welt durchreifen. Als man ihr vorbhielt, 
fie folle bei ven Studenten in Jena PBifiten auf deren Stu: 
' ben gemacht haben, lachte fie laut auf, verficherte aber, fo 
gemein fei fie nicht. Sie hätte nicht nöthig, die Studenten 
auf ihren Stuben zu befuhen; denn mo fie fi nur zeige, 
wären die jungen Leute wie toll auf fie und möchten das 
Haus immer ftürmen. Nur um einem ihrer Anbeter zu ent: 
fliehen, fei fie aus Gotha jo jchnell fortgegangen, und um 
der Raferei der Burſchen und ihren luſtigen Streihen zu 
entgehen, hätte fie wol oft Berjtedens geipielt. Daß fie aber 
auf Mauferei follte im Lande umbergezogen fein, fam ihr gar 
zu ſpaßhaft vor; vornehme Gavaliere habe fie viele gefannt 
und fei mit ihnen gereift, aber vor Geſellſchaft mit Diebes— 
gejellen jolle fie ver liebe Gott behüten. Da fie die unglüd-: 
lihfte, elenvejte Weib3perfon von der Welt wäre, weder Ba: 
ter noh Mutter hätte, weder Mann noch Kind, jo müßte fie 
fh wol auf den lieben Gott allein verlaflen, der fie durch 
feinen heiligen Geift vor böfen Xaftern bewahren und als 
neue Chriftin auch vor fündhaften Gedanken ſchützen möge. 

Diefe Komödie, melde die ehrliebende Dame vor ihren 
Richtern zu fpielen für gut fand, murbe plößlich mit einer 
andern Komödie vertaufht, welche fie für fich jelbit fpielte. 
Im Gefängniß über ihr ſaß Andreas Schwarze (Morig Rich— 
ter), der fchöne jugendliche Jäger des Herrn von der Mojel. 
Sie hatte ihn noch nicht gejehen, aber der Ruf feiner Thaten 
und feiner Schönheit fegten fie in ſolche Liebesflammen, daß 
fie alle8 aufbot, ihn zu ſehen und zu, ſprechen. Gie unter: 
bielt fih durch ihre Gitterfeniter in einer den andern unver: 
ftänplihen Sprade mit ihm und verſuchte eine Correjpondenz, 
von der und eine ſchätzbare Probe aufbewahrt iſt; ihr Brief 
an ihn lautet: ’ 

„Schönſter Engel! 

Ich Tann Dir nicht jhreiben, wie ich geme wollte. Wenn 
ih Dir nah meinem Willen jchreiben könnte, mein halbes 
Leben wollte ih drum geben. Doh wenn ih alle Febern 
nähme, jo fönnte ih Dir meine große Betrübniß nicht 
jattfam ausdrüden, welche ih nur durch Dein Entfernen 
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ausftehen muß. Doch hoffe, Did, wo nicht bier, doch an— 
derswo wiederzufehben. Weberfhide Dir diefes, das kannſt Du 
auf meine Geſundheit verzehren. Ich wollte Dir gerne was 
mehr jhiden, wenn ih mas mehr hätte. Ich habe es auch 
zum Präſent befommen. Vergiß aber meiner nicht; nimmer= 
mehr will ich Deiner vergefien, jo wird Dir Gott helfen. 
Habe nur Geduld, es wird fich alles fhiden. Meine Johanna 
läßt Dich ſchön grüßen. Ich aber befehle Dih in Gottes 
Schuß und verharre 
Deine ergebenite 
Chriftine Magdalene Meyerinn. 

P. S. Bitte Dich, zerreiß den Brief, daß ihn Dein Stief- 
vater nicht in die Hände befommt. Ich habe müfjen eivliche 
Gaution ſtellen. Wenn ih gleich wollte durchgehen und meine 
Sachen in Stich laſſen; fo fhidten fie mir Stech-Briefe nad, 
da wäre es nicht gut, 


Mein Herz in mir theil’ id) mit Dir, 
Brichſt Du an mir, jo räche es Gott an Dir. 
Mein ich's nicht von Herken, 

So foll mid) der Teufel zerreiffen. 


Du allerliebjter Engel. Gott gebe, e3 gehe Dir wohl, als 
ih es gerne hätte. Schreib mir bald wieder.“ 

Die keuſche Landſtreicherin zettelte einen Plan an, den ge— 
liebten Verbrecher mit Hülfe feines Bruders, eines ſachſen— 
weimarifhen Gapitain d'Armes, zu befreien, es gelang ihr 
aber nit. Troß des Verdachts, daß fie die Simſe fei, 
mußte jie freigelafjen werben, weil der Wirth zu den Drei 
Kronen in Hannover, der ihretwegen nah Weimar gejchidt 
wurde, fie nicht recognofeiren Tonntee Mit vdiefer faljchen 
Fährte, auf melde der Commiſſarius gelodt war, verſchwin—⸗ 
det das gefährlihe Weib aus ven Xcten. 


Die Mehrzahl der verhafteten Verbrecher, als Pante, An: 
dreas Schwarze, Chriftian Müller und andere in Leipzig 
figende Vagabunden, wurden auf das einfahe NRequifitions- 
jchreiben der Gerichte in Celle zur weitern Unterfuhung ge= 
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ſtellt. Theils waren die Verbrehen, um vderentwillen fie ge: 
fangen faßen, im Bergleih zu denen, die fie in Lüneburg 
und Braunſchweig begangen, geringfügig, theils waren vie 
betreffenden Drte und Gerichte froh, fie los zu werben. 

Anders verhielt fih die Sahe mit Nidel Lift. Dieſer 
große Räuber faß gewillermaßen im Mittelpunfte feiner Tha: 
ten. Da er im Baireuthifhen gefangen war, glaubte das 
marfgräflih brandenburg-baireuthiſche Hofgeriht zu Hof voll: 
fommen befugt zu fein, über ihn zu richten. Was er bier 
geraubt, gejtohlen und gemordet, qualificirte ihn volllommen, 
von den Gerichten de3 Landes UÜrtel und Recht zu empfan- 
gen und das, was er auf feinen abenteuerlihen Ercurfionen 
nah Niederfahfen und in den Hanfeftädten verübt, nur als 
Adhibendum zu betradten. Aber die Unterfuhung wäre 
nicht viel mehr geworden, als fie war, das heißt Stüdwerf, 
wenn man nicht den Chef der Räuber in vie Hände bekom— 
men hätte. Alſo wurden viplomatiihe Vermittelungen ver: 
ſucht, und der Markgraf von Brandenburg, „als er jolde 
hochrühmende Intention vernahm”, entfhloß fi, feinen Räu— 
ber, der ihm von Rechts wegen zuftand, wegen des großen 
Zwedes ver herzoglihen Regierung verabfolgen zu laſſen. 

Am 4. December 1698 ging eine auserwählte Mann: 
{haft von elf Gefreiten, fünf Unteroffizieren und einem Lieu— 
tenant mit zwei jech3jpännigen Wagen von Celle ab, um die 
gefährlihen Verbrecher abzuholen. in tüchtiger Schließer 
ward mitgejchidt, und es wird hinzugefügt, daß jene Mann: 
fchaft, die waderiten Kerle aus allen Truppen und von Kopf 
bi3 zu Fuß bewaffnet, wol, wenn e3 darauf angelommen 
wäre, gegen 50 Mann jtandgehalten hätte. Diefe militä- 
riſche Abholung von Berbrechern, eine Reife durh Deutſch— 
land von Nord nah Süd, Fam den Zeitgenofjen jo merfwür: 
dig und wichtig vor, daß man uns das ganze Reijetagebud) 
de3 Lieutenant® Braun von Celle biß Hof, wie einen Ent: 
dedungszug durch unbelannte Länder, mit Schilderungen ver 
Gegenden und Städte, die fie berührten, aufbewahrt hat. 

Am vierten Advent3fonntage ward ihnen, nachdem fie in 
der Borjtadt von Hof gelagert — in die größern Städte 
jelbft wurde die bewaffnete Mannſchaft felten oder nie ein— 
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gelafjen — Nidel Lift überliefert. Cr jchien munter und 
freimüthig, als ihn aber ver Lieutenant ftärker fchließen, auf 
ven Wagen ſetzen und feſtmachen ließ, entfärbte er fih und 
ward traurig. Er fing an bitterlih zu meinen und wollte in 
den erjten Tagen nicht? genießen al3 etwas. Brot und Brannt- 
wein. 

Der Transport ſchien trotz der bewaffneten Mannſchaft 
nicht ohne Gefahr zu ſein. Es wurde daher die größte Vor— 
fiht beobadtet. Zwei Soldaten ſaßen auf dem Wagen vor 
Lift, einer mit gejpannter Pijtole, der andere mit blankem 
Degen, jeder zwifhen den Knien eine geladene Muskete. Die 
andern gingen mit ihren Gewehren zu beiden Seiten des 
Wagens. Es gab mehr oder minder gefährlihe Paſſa— 
gen, wo man einen Angriff jeiner Bande befürchtete. An 
diejen Stellen ließ der Offizier ven Gefangenen auf den Wa: 
gen niederlegen und mit feinem Mantel beveden. In den 
diden Wäldern und den zerrijenen hoben Gebirgen wurden 
Batrouillen vorausgejchidt, und Bemwaffnete mußten, wenn fie 
Hohlwege paffirten, die Höhen zu beiden Seiten erfteigen und 
jo die Fuhrwerke begleiten, In den Wirthshäuſern ward vor 
der Einkehr die Stube für den Gefangenen genau bejichtigt 
und gekehrt. Außer den Wachen um das Haus mußte ein 
Gefreiter, den Degen in der Hand und zwei Piftolen im 
Gürtel, vor dem Lagerdes Räubers ftehen. Als fie durch die reu— 
Bifhen Lande zogen, erzeigte ihnen der regierende Graf die 
Ehre, ins Poſthaus zu fommen und den Gefangenen in Au: 
genjhein zu nehmen. Außerdem erhielten fie dort noch 
ZTruppenverftärfung. 

Bor Gera benadrichtigte ein Edelmann die Schar, daß 
in der neuen Schenke verjchiedene verdächtige Leute fih nad 
der Marjchroute der Lüneburgifhen erkundigt hätten. Auch 
habe man in Grfahrung gebradt, daß ein Trupp Gau— 
diebe ſich verſchworen, der Nidel dürfe nicht bis Leipzig Tom: 
men. Als fie in den großen Tannenwald famen und von 
dem Berge, auf welhem das Städtchen Auma liegt, in den 
Grund hinabjtiegen, wo ein Hügel auf den andern folgt und 
die Fahrt zumeilen unter den Gebirgsabhängen in tiefen 
Schluchten fortgeht, rief der Lieutenant feine Leute zufammen 
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und ermahnte fie, wie vor einer Schlacht, ja, er ertheilte 
ihnen Ordres auh für den Fall, daß ein Schuß ihn jelbit 
treffen und fein Commando aufhören follte Alle ſchworen, 
ihre Schulvigkeit Zu thun. — Solde Wald: und Gebirge: 
defile's hatte Deutfhland vor 170 Jahren, und folde ernft: 
hafte Sache war der Transport eines Gefangenen! 

Nidel Lift lächelte wehmüthig als er es hörte, und ver: 
fiherte, fie könnten ohne Sorgen reifen, da feine Leute kei— 
nen Anführer hätten. „Sa, wäre ich dabei”, leuchtete fein 
Auge auf, „und mein Schwarz; und mein Fähnrid 
Schmidt, dann folltet Ihr mit Recht fürchten!“ 

Die Wachen links auf den Höhen fahen plöglih einen 
bewaffneten Mann auf der Lauer ftehen. Als fie die Hähne 
ihrer Musketen jpannten, wandte er ſich rajh um und fprang 
ins Gebüfh. Sie riefen ihm „Halt!“ zu und vrohten, Feuer 
zu geben. Der Mann lahte höhnifh und fagte: Sie jollten 
nur Schießen, bald würden ihrer mehr da fein, und verſchwand 
im Didiht. Seine Drohung jhien bereits im Walde hinter 
Groß:Ebersporf in Erfüllung zu gehen; denn bei einer Wen: 
dung des Meges erblidte man eine beträchtlihe Anzahl Rei: 
ter linkts am Hole aufpoftirt. Die Lüneburgifhen hielten 
ftil und legten die Musfeten an, als das Misverftänpnik 
glüdlicherweife noch zu rechter Zeit entvedt und unnützes Blut: 
vergießen gehindert wurde, Es waren gräflih reußiſche Rei: 
ter, welhe dem Zuge zum Convoi vom Grafen entgegenge: 
fandt waren, In der nädften Nachtherberge erfuhren fie, 
daß von Nidel’3 Spießgejellen allerdingg ein Anjchlag ges 
macht worden war. Die Räuber hatten fich bitter beklagt, 
daß ihr Plan an der Wachſamkeit der Lüneburgiſchen gejchei: 
tert fei. 

Endlich erreihte man Leipzig, und die Escorte jchöpfte 
Athem. Hier wurden die leipziger Gefangenen übergeben und 
ferner Andreas Schwarze, der unter ähnlicher Bededung und 
gleihen Borfihtsmaßregeln aus Weimar dahin transportirt 
worden war. Der fede Räuber hatte bis dahin alles geleug- 
net. Als er in feinen Ketten vom Wagen fprang, ließ er 
feinen Bruder in Weimar grüßen und ihm jagen, er jolle nur 
getroften Muthes fein, er werde bald loskommen. „Kennſt 


192 Nidel Lift und feine Gefellen. 


du den Nidel Lift nicht?” fragte ihn der Commiſſar. „Nein, 
ih habe nie von dem Kerl gehört“, antwortete er. In dem 
Augenblid traten die Musfetiere, die vor dem Räuberhaupt- 
mann ftanden, auf den Wink des Offiziers zurüd. Lift fah 
jeinen getreuen Yäger traurig an. Schmarze erjchraf zuerft, 
nahm fih aber jchnell zufammen und fprah: „Nein, den 
Mann kenne ih gar nit. Er mag ein ehrliher Kerl, er 
kann aber auch ein Schelm jein.” Lift jchüttelte wehmüthig 
den Kopf: „Ah, du guter Kerl, wenn du erjt die blauen 
Daumen befommen haft, wie gut wirft du mich kennen!“ 

Der meitere Transport lief ohne merkwürdige Zwifchen: 
fälle ab. Bante, Chriftian Müller und Andreas Schmarze 
betrugen ſich munter, ja frech; Nidel Liſt ernit und gefaßt. 
Gr hatte fih in fein Schidjal ergeben. Müller und Schwarze 
wollten von nicht? wiflen; nur Pante hatte fhon zum Theil 
geftanden und war doch mohlgemuth geblieben. Er jtichelte 
auf den golobordirten „Jäger des gnädigen Herrn von der 
Mofel und tröftete ihn, wenn er traurig ſchien, daß fie fich 
ja dem gelobten Braunſchweig näherten, wo es wieder Mumme 
zu trinken gäbe. Die Juden, weldhe man gleihfalld aus Leip— 
zig abgeholt hatte, beteten oft laut. Nidel Lift, der die jüdi— 
‚ Ihe Sprade verſtand, verriethb jevoh, daß es feine Gebete 
feien, fondern daß jeder den andern anfeure, auch auf ver 
Folter nicht? zu geſtehen. 

Die Escorte hatte in diefen Gegenden feine Angriffe zu 
beforgen, wol aber die Gefangenen vor der Zudringlichfeit des 
Volks zu ſchützen. Meilenmweit ftrömten fie dem Zuge ent— 
gegen, um den großen Nidel Lift zu fehen. Beſonders als er 
fih dem Drte feiner Beitimmung näherte, war die halbe Bür— 
gerjhaft auf den Beinen, um dem Ginzuge beizumohnen. 


Der Schlüffel zu dem geheimnigvollen Buche war mit 
Nidel Liſt's Geftändniß gefunden. Er leugnete nicht mehr 
und widerrief nicht mehr. Wie ein großer Charalter, den die 
Berhältniffe nur auf die Verbrecherbahn ftießen, mar er feit 
und trogig geblieben, folange er Kraft dazu in fih fand. 
Nahdem er aber einmal dem Schmerz erlegen und vor der 
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ſittlichen Macht ſich gebeugt hatte, verfuchte er nicht wie die 
andern gemeinen Verbrecher vie Unterfuhung durch Winfel- 
züge und neuen Trotz zu erjchweren. Leider find feine Be: 
kenntniſſe lüdenhaft,; denn man erhält weder über das Jugend: 
leben des merkwürdigen Menfchen genaue Auskunft, noch über 
das Entitehen und den Zufammenhang der großen Gauner: 
verbindung. 


Nidel Lift war der Sohn armer Tagelöhner, Geboren 
1656 zu Waldenburg bei Zwidau, im Gebiete der damaligen 
Reichsfreiherren von Schönburg=: Waldenburg, zeigte er ſchon 
früh in der Schule einen fähigen und ſcharfen Berftand. Der 
Mangel an allen Mitteln zwang ihn aber, die Studien zu 
verlafjen und in Dienfte vornehmer Herren zu gehen. Er 
führte fih überall gut auf, ward namentli an einem gräf: 
lihen Hofe ein vorzüglicer Reiter, ging darauf in Kriegs— 
dienfte und focht unter den branvdenburgijhen Truppen und 
unter der wadern Reiterjchar, welche, unter dem Prinzen von 
Homburg, die Shlaht bei Fehrbellin entſchieden und 
damit den preußiichen Kriegsruhm begründeten. 

Später machte er die Feldzüge im Eljaß gegen die Fran 
zofen, in Ungarn gegen die Türken mit, und war bei ver 
blutigen Belagerung ver Stadt Ofen. Mit Muth und Klug: 
heit begabt, zeichnete er fich überall vortheilhaft aus. Endlich, 
des Krieges müde, verheirathete er fih, ließ fih zu Rams— 
vorf häuslich nieder und trieb die Schenkwirthſchaft. Hier 
erwachte in ihm wieder die alte Liebe zu ven Wiſſenſchaften. Cr 
ftudirte mit Eifer den Theophraſtus Paracelſus und andere 
Bücher über Chemie, fammelte Recepte und erwarb fih wirk— 
lih einige Kenntniß von Krankheiten und ihrer Heilung. Auch 
prafticirte er bier und da bei Freunden, die ihn mit dem 
Doctortitel beehrten. 

Aber der Betrieb der Schenkwirthbihaft wurde jein Ver— 
derben. Er fonnte nicht lauter ehrlihe Leute beherbergen 
und machte die Belanntfchaft verfchiedener berühmter Gau: 
diebe. Ein ehemaliger Student aus Dejterreih und ein ab- 
gedankter Wachtmeifter waren feine Berführer. Sie bereveten 
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ihn zur Theilnahme am Einbruch bei einer Frau von Tettau 
unmweit Plauen, wobei 5000 Thlr. gewonnen wurden, und 
auf feinen Theil 1200 Thlr. fielen. 

Von nun an war er verftridt und fonnte doch feines 
Geldes nicht froh werden. Andere, die um die That gewußt 
und fie nicht angegeben hatten, forderten eine Belohnung für 
ihre Verſchwiegenheit und hielten fid an den im Lande ange- 
jefienen Schenkwirth. Lift mußte zahlen; aber wie viel er 
auch zahlte, er konnte die Wiſſenſchaft ver ſchlimmen Gejellen 
nicht zurüdfaufen. Ste überfielen fein Haus zu Sieben und 
lagerten ſich als Grecutoren fieben Tage ein. Er mußte alles 
hergeben, was in Keller und Kammer war, ja in feiner Ab- 
weſenheit fchliefen fie einer um den andern bei feiner Frau. 
Zum zweiten male ward fein Haus eine Nachts überfallen; 
diesmal waren der Student aus Defterreih, Lorenz Schöne’3 
Bruder und Liſt's jpäterer Gefell, der ſchreckliche Chrijtian 
Müller dabei. Schon damals galt Liſt für einen ganz be= 
jondern Mann; denn Ghriftian Müller lud in feine Biltole 
einen filbernen Knopf, weil es verlautete, daß Liſt und feine 
Leute feit feien. 

Sie nahmen ihm bei viefem zweiten Beſuch mehrere hun— 
dert Thaler, feine Pferde, die Kleider feiner Frau und die 
türfifhen Münzen, die er aus Ungarn ala werthvolle Reli: 
quien jeiner Kriegsdienſte mitgebracht hatte, ab. Lift ver: 
ließ voll Verdruß über dieſe Vladereien Ramsdorf und faufte 
mit dem menigen, was ihm geblieben war, das Wirthshaus 
zu Beutha, im Hartenfteinfhen. Aber die Spihbuben fanden 
ihn auch bier auf, und was ſchlimmer war, feine Frau hatte 
durch die oftmaligen Einlagerungen der fremden Geſellen Ge- 
Ihmad an ihnen gefunden. 

Da faßte er in der Verzweiflung einen raſchen Entfchluß: 
um fid vor den Dieben zu retten, ging er unter die Diebe. 
Er war ein mwilllommener Rekrut, ein Mann von Ruf, von 
Klugheit und bewährter Tapferkeit, der ſchon als Dilettant 
mit dem Brecheifen im Keller der Frau von Tettau fein 
Probejtüd abgelegt hatte; alſo erfchwerte man ihm die Auf: 
nahme nicht, und bald that er fi unter den erften hervor 
durch den Scharfjinn feiner Plane und die große Geſchicklich— 
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keit, Schnelligkeit und den Muth in der Ausführung. Nament: 
ih lernte er bei den Juden, die zur Verbindung gehörten, 
die Kunjt, Schlüffel in Wachs abzudrüden und auszufeilen; 
bald aber übertraf er feine Meifter. Weil man nicht immer 
einem Schmied die Arbeit anvertrauen durfte, mußte er auch 
das Löthen erlernen. Cr erfand dazu einen eigenen Hand: 
griff und führte ftet3 eine Heine Mafchine und einen Blaſe— 
balg bei fih, die er in den Wirthshäuſern in der verjchloje: 
nen Stube gebrauchte. So hoch ſchätzte er dieſes Kunitftüd, 
daß er fpäter auch feinen vertrautejten Freund und Diener 
nicht zujehen ließ, wenn er bei der Arbeit war. In ver 
Kunft, Vorhängefhlöffer jeder Art geihwind und faſt ohne 
alle Inſtrumente zu öffnen, leijtete er Dinge, die ihm in 
jenen Zeiten den Ruf eines Zauberer verſchaffen mußten. 
Noch am Tage vor feiner Hinrichtung legte er im Gefängniß 
eine Probe davon ab. Ein ſtarkes Vorhängeſchloß ſchloß die 
Ketten um feine Arme, ein noch größeres die Eifenftangen 
an feinen Füßen. Auf den Wunſch eines vornehmen Beam- 
ten, der in des Predigers Begleitung ihn bejuchte, machte er 
in wenigen Secunden und in Gegenwart dreier Zeugen fid) 
von den Ketten und den Schlöfiern log. Um das erjte 
Schloß zu öffnen, braudte er nur einen Bindfaden, zu dem 
zweiten einen kleinen Pflock. Allen Ernftes verfihert uns 
Hosmann, daß Lift, feiner beiten Weberzeugung nah, von 
magifhen Künften nichts verftanden, fondern alles feinem 
„hurtigen Verſtande“ und ver Gefchidlichkeit jeiner Hände 
verdanke. 

In ſeiner neuen Eigenſchaft zog er zuerſt unter dem Titel 
eines Pferdehändlers im Lande umher. Seinen erſten, grö— 
ßern Einbruch — diesmal nur durch Einſteigen in ein 
Fenſter — verübte er 1694 im November auf dem Schloſſe 
des Reichshofraths Freiherrn von Meuſebach zwi— 
ſchen Gera und Schleiz. Die Namen ſeiner damaligen 
Complicen verſchwinden vor den berühmten Namen der 
ſpätern. Sein Antheil waren acht Pfund Silber, die er 
A Pfund 13 Thle. an die Juden verkaufte. Sein Name als 
Räuber wurde bald berühmt, feine Schente zu Beutha ward 
zum Diebesneft. Die jhönburgifhen Gerichte beſchloſſen des— 
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balb, fih des gefährlihen Manns zu verfihern. Um Oftern 
1695 rüdte der Landridter mit 22 Mann vor das Wirths— 
haus von Beutha. Nidel war nad einer völlerifchen, mit fei- 
nen Kumpanen durhihmwärmten Naht kaum aufgewaht, als 
er die drohende Gefahr und an ihrer Spige den ihm per: 
fönlih verhaßten Landrichter in jein Haus dringen fieht. Noch 
wüjt und verjtört, reißt er die Pijtolen von der Wand, Der 
Landſchöppe zu Hartenftein, Chriftian Kneuffler, will ihm in 
den Arm greifen, aber dabei geht die Piltole los und die 
Kugel ihm durch den Leib. Nidel ergreift nun die andere 
Piſtole und will, um die andern zu fohreden, in3 Blinde 
ſchießen; aber aud die Kugel diefer zweiten Pijtole trifft und 
tödtet den Hofihlächter Gottfried Locardt auf der Stelle. 
Sept ergreifen alle von panifhem Schreden gejagt die Flucht, 
und Nidel Lift zieht ebenfall3 von dannen. Die Ummohner 
von Beutha erjtürmten das verlafiene Haus, braden e3 ab 
und machten es der Erde gleih, um durch nichts mehr 
an den verrudhten Räuber erinnert zu werben. Er jelbit, 
von nun an unftet und flüchtig, hatte feine Heimat nur noch 
in fremden Herbergen unter fremden Namen. Der Volks— 
glaube, ver ſchon dem ehemaligen Kriegsmann galt, ging nun 
auch auf alle feine Genofjen über, vaß er ſtich- und kugel— 
feſt jet. 

Nidel trieb fein Weſen hbauptfählih in ver Nähe von 
Leipzig, wo vie jährlihen Mefjen reiche Nahrung boten. Sein 
Hauptquartier ſchlug er in der Regel in der berüchtigten Her: 
berge zu Stedten, an der Grenze des Meimarifhen, auf. Un: 
ter feiner Bande finden wir außer dem Wirthsjohne als Haupt- 
helven den Chriftian Müller, ven Fleinen und ven 
großen Xeopold, den langen Hand, den Kefjelpeter, 
den Gottfried Müller aus Dresden, den Habhntoffel, 
den Hirtentoffel, Schilling, den Corporal Barthel, 
den (Cornet) Lorenz Schöne u. a. Alle waren beritten, 
aber nicht zu Gtraßenraub, jondern zu nädtliden Cin- 
brüden. Die Pferde dienten nur dazu, fie fchnell an den 
Ort, wo fie einbrechen wollten und wieder zurüdzubringen. 
Gemwöhnlih zog man vorher genaue Erfundigungen ein. Es 
trat einer oder der andere als fogenannter Angeber auf, d. 5. 
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er zeigte an, daß da und dort etwas liege, was fich der 
Mühe lohne. Alsdann ſchlich fih ein Mitglied der Bande 
ins Haus, um die Schlüffel der Thüren in Wachs abzudrüden. 
Nah der Probe wurden Nahjchlüfjel gearbeitet, eine Arbeit, 
über die oft mehrere Wochen vergingen. Wenn Thüren und 
Gewölbe erbrohen und die Schäte in den Händen der Räu— 
ber waren, wurden alle Spuren forgfältig vertilgt. Die ge- 
räufhlofe Art, mit der viele dieſer Einbrüche ausgeführt wur: 
den, nährte den Glauben, daß Lijt mit übernatürlihen Kräf- 
ten begabt fei, immer mehr. So brad er in Arnſtadt durch 
die Mauern in eined Krämer Haus und dffnete mit einem 
Breceifen die Geldkaſten, ohne daß der Krämer und jeine 
Frau, die dicht am Gewölbe fchliefen, etwas davon hörten. 
Die Leiterwände eine von den Räubern mitgebradhten Wa— 
gens wurden gebraudht, um über die Stabtmauern oder in 
die Fenfter zu Elettern. Getheilt wurde erft in der nächſten 
fihern Scenfe, und jedesmal fanden fich auch Juden ein, 
welche die Pretiofen um ein Spottgeld erhanvelten. 

An der Regel war die Vorausberehnung jo geihidt, daß 
man nur mit Quft und Mauern zu fämpfen hatte Wenn 
fpäter auch Gewalt gegen Berjonen hinzufam, jo waren dies 
nur Ausnahmzfälle; fie zeigen aber, mit welcher Entjchlofjen= 
heit die Gefellen zu Werke gingen, und daß fie fih nicht fo 
leiht abbringen ließen. In einer Naht vor dem Chriſtfeſt 
1696 braden Nidel Lift und feine Gefährten in die Pfarre 
zu Schlettau bei Halle. Mit Degen, Piſtolen und Brech— 
eifen drangen fie in des Pfarrers Schlafgemah. Während 
Lift die Kaften aufbrach, hielten die andern den Pfarrer, feine 
Frau und die Magd in ihren Betten feit. Troß der Drohung, 
man werde ihren Mann hängen, jchrie die Pfarrfrau aus 
allen Kräften, und zwei vorübergehende Bauern liefen, um 
Lärm zu mahen, ind Dorf. Andreas Luci, der Draden: 
ftüber genannt, einer der gefährlichften Diebe, welcher draußen 
bei den Pferden Wache hielt, meldete es; aber die Beute war 
zu lodend. Erſt al3 der PDracenftüber zum andern mal 
bineinfchrie: „Die Bauern kommen!’ ergriff man die Flucht. 
Einer der Gefellen gab Feuer auf die Verfolger, dieſe zer: 
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jtreuten fih, und die Diebe ritten bis in die Gegend von 
Gdartöberga, wo fie die Beute theilten. 

In einer andern Nacht, al® fie zu einem Abenteuer im 
Magdeburgifchen ausgeritten waren, wurden fie auf der Streu 
in der Schenfe vom Voigt und einigen Bauern angehalten. 
E3 waren außer Nidel Lift, Lorenz Schöne (der Cornet), der 
Heine Leopold, Gottfried Müller von Dresden und der Dra— 
henftüber. Sie fegten fih zur Wehr und es entſpann ſich 
ein blutige® Gefeht. Bon drei Schüflen durchbohrt fiel ver 
Boigt, die Mehrzahl der Räuber erreichte ihre Pferde. 

Im Auguft 1697, als Nidel in ver erwähnten Diebs— 
berberge zu Stebten von feinen Thaten ausruhte, traf er da— 
felbft einen ſchönen jungen Menſchen, ver um eine Todt- 
ſchlags willen die Flucht ergriffen hatte. E3 war Andreas 
Schwarze aus Weimar. Mit richtigem Blid erkannte er in 
ihm den Mann, den er brauchte, vielleiht auch den, ven er 
lieben konnte. Andreas, ein Jüngling von rühriger Thätig- 
feit und Löwenmuthe, ward unter dem Namen Morig Richter 
fein Diener, Jäger und unzertrennlicher Begleiter und Freund. 
Ein genauer Contract wurde ftipulirt. Andreas, ein freies 
Mitglied der Bande, trat nur für feine Berfon in Nidel’s 
Dienfte, und für die glänzende Jägerlivree, gute Koft und 
den Unterhalt feines Pferdes cedirte er feinem Herrn die 
jedesmalige Hälfte feines Beuteantheils. Bon jetzt an bildete 
fih Lift einen herrſchaftlichen Hausſtaat und nannte fi 
Johann Rudolf von der Mojel. 

Ein Einbruhb in den Dom von Naumburg warf nicht 
genug ab, um feinen neuen Stand aufreht zu erhalten; rei- 
here Ausbeute lieferte ein Raub auf dem Gute des Herrn 
von Mindwig in Lindenau, wo, nad Abzug von 300 Thlen. 
für die Angeber (zwei Wirthe und ein Müller aus der Ge: 
gend!), jeder Theilnehmer 800 Thlr. empfing. 

63 war unter den Gaunern befannt, daß Nidel Lijt in 
der Kunft, Schlüffel anzufertigen und die künſtlichen Schlöſſer 
zu Öffnen, unübertroffen war. Nun hatten etliche Juden in 
Hamburg durch den Stabtjoldaten Binzenz ermittelt, daß in 
das Domgemwölbe ein ungeheurer Schag, eine Tonne Goldes 
werth, getragen worden fein ſollte. Ihre Schlüffel reichten 
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niht aus, und fie wandten fi deshalb an Nidel Lit. Er 
leiftete dem ehrenvollen Rufe Folge und begab fi, nur von 
feinem treuen Jäger begleitet, unter dem Namen Heinrich von 
der Mofel, nah Hamburg. 

Die Compagnie, in deren Auftrag er gelommen war, be: 
ftand aus den Juden Moſes Hoſchenak, Shimmelu, 
dem großen und kleinen Leopold und einem Liepmann. 
Dazu gefellten ſich noh Lorenz Schöne und Gottfried 
Müller aus Dresden. Nidel Lift fragte zuwörderjt, ob vie 
That fich lohnen werde? Der Stadtſoldat Vinzenz, der 
die Kojtbarkeiten mit in den Dom getragen hatte, ward ge: 
nau inquiriet. Cr verpfändete feine Ehre und GSeligfeit dafür, 
daß man eine Tonne Golvdes an Werth finden werde. Durch 
dies Zeugniß beruhigt, ging Herr von der Mojel an die Ar: 
beit. Einige Schlüfjel löthete ein Schmied in Altona, andere 
feilte er jelbjt aus, und ver Einbruch geſchah ohne erhebliche 
Schwierigkeit. Das geraubte Gut ging in neun Theile, und 
außer 60 Dukaten Reifeviäten, die ihm die Compagnie au: 
zahlte, betrug fein Antheil nur 45 Thle.! Das war allerdings 
ein geringer Verdienſt. Um ſich einigermaßen zu entjhädigen, 
unternahm Lift in der nächſten Nacht auf eigene Hand einen 
zweiten Cinbruh in den Dom, aber nur Wälhe und Gar: 
derobeftüde waren feine Beute. 

In Hamburg lernte er Anna von Sien fennen. Beide 
gefielen fih, die Schöne Frau verließ ihren legten Galan, den 
Juden Liepmann, und zog von nun an mit dem Heren von 
der Moſel umber. 

Auf einen Brief Peermann’3 an Anna von Sien, „daß 
fie fommen möchte, weil in Braunfchweig etwas zu verdienen 
je“, reifte er mit ihr zu dem Regimentöquartiermeifter nad 
Bunftorf. Hier und in Blumenau ward der Einbrud in der 
braunſchweiger Katharinenkirche vorbereitet. Die thätigen Per: 
jonen dabei waren außer Lift, feiner Courtifane und feinem 
Jäger, Lorenz Schöne und feine Frau, Michel Kaifer, der 
Rothkopf, demnächſt Schwanke, Otto Müller, Jonas Meyer, 
Peermann und Bante. In zwei Nächten räumten fie das 
ganze Gewölbe aus. Aber zu ihrem größten Verdruß fanden 
fe den ſchweren eijernen Kaften mit Biegeljteinen gefüllt! 
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Al fie zu Blumenau theilten und die von Jonas Meyer ge= 
wiſſenhaft tarirten koſtbaren Kleidungsſtücke untereinander ver— 
auctionirt hatten, kam, nach Abzug aller Zehr- und Fuhr— 
koſten, ſo wenig heraus, daß auf des Herrn von der Moſel 
Antheil nur 100 Thlr. fielen. Cr ließ ſich darüber aufs 
äußerjte unmuthig gegen die Sien aus und verfidherte, „um 
eine ſolche Bagatell‘‘ jolle man ihn nicht wieder nah Braun— 
ſchweig loden! 

Dennoch verftand er fih, nad der Trennung von Peer— 
mann, Pante, Kaifer und Jonas Meyer, noch zu einem 
großen Unternehmen in Niederfachfen: zu dem Haube ver 
güldenen Tafel in Lüneburg Wie die That glüdte, wiſſen 
wir bereit3. Durch die Gier, mit welcher die Räuber Edel— 
fteine, Perlen und Goldblech theil3 mit den Händen, theils 
mit Gifen von der Tafel berunterriffen, ging allerdings viel 
verloren; aber dennoch betrug der Antheil des Nickel Lift 
220 Dulaten und 200 Thlr. in Silber. 

Wie glänzend Liſt's Thaten in Nieverfachfen auch waren, 
jo fühlte er fi) doch dort nicht heimiſch. Die vornehme Rolle 
fojtete einen Aufwand, der mit dem Grtrage in feinem Ber: 
hältnifie ftand; auch mußte er zu vielen vornehmen und fern 
ftehenden Helfer3helfern abgeben, und den Reſt den dort fehr 
gewitzigten Juden zu unverhältnigmäßig geringen Preifen ab: 
laſſen. Das eigentlihe Feld feiner Thätigkeit war Oberſach— 
fen, bier fannte er Land und Leute und fonnte minder glän: 
zend, aber ficherer auftreten. Nach jenen brillanten Gaftrollen 
in Niederfachfen ging er daher über Lübeck, Medlenburg und 
Berlin an feine gewohnte Thätigfeit und brad ohne große 
Borbereitungen und ohne zu große Gefahr mit feinen Ver— 
trauten bei Krämern, Gaſtwirthen, Predigerswitwen und an 
dern nädhtlih ein. Aber aub am SKircheneinbruh hatte er 
feit Hamburg, Braunfchweig und Lüneburg Gefhmad befom- 
men, und es mwird- ihm als da3 gottlofejte Vergehen ange: 
rechnet, daß er „feine diebiſche Klauen” auch an vie Kirche 
von Waldenburg, feine eigene Heimat, legte. Als er in die 
Kirhe von Wunfiedel brach, wurde Hans Kraufe auf einem 
alten Thurm in der Nähe als Wächter aufgeftellt. Der Dieb: 
jtahl (in der Naht vom 14. Yuli 1698) gelang, und die 
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Räuber erreihten glüdlih ihre Pferde im Buſche; aber 
fie genofjen die Früchte ihrer Arbeit nit, Nidel Liſt's Map 
war voll, und die beraubte Kirche erhielt zurüd, was ihr ent- 
wendet mar. 

„Länger kunnte nun der gerechte Gott”, fagt unfer Be: 
richterftatter, „ſolchem faft nie erhörten Kirchenräuber und Erz: 
viebe nicht mehr zufehen. Endlich hatte er feinen Bogen ges 
jpannt und zielete, und hatte darauf geleget tödtliche Ge: 
fhofle. Seine Pfeile waren zugerichtet zum Ververben, mit 
melden er den in allen Jahrbüchern mit ſchwarzer Kohle an: 
zuzeichnenden ſchwarzen Nidel Lift mitten in feinem Lauf traf 
und anbielt und ihm gleihfam zurief: Bis hierher ſollſt vu 
fommen und nicht meiter.‘ 

Als die Genofjen von MWunfiedel fortritten, meldete ihnen 
ein Zuträger, daß fie bei Hof die Kafie des marfgräflichen 
Umgelvsadjuncten Schmidt erbrehen könnten. Sie gingen 
darauf ein und machten fich fofort won Roßbach aus auf ven 
Meg, der durch ein Waſſer führte. ES waren Nidel Lift, Hans | 
Buttelftädt, der Hornnidel (Hans Kraufe), der Eleine Leopold 
und noch einer. Nidel Lift lieh das Waller von Zmeten, vie 
er vom Roß fteigen und zu Fuß vorausgehen hieß, unter: 
juhen. Sie fanden es nicht gangbar und machten deshalb 
in der nächſten Nacht einen offenen Angriff von der feitern 
Landſeite aus. Sie braden unentdedt ein und raubten mit 
aller Bequemlichkeit die Kaffe und die andern dort aufbewahr: 
ten Schätze. Ebenſo ungehindert ſchafften fie ihre Beute auf 
die Roſſe und ritten damit nach der neuen Schenke, wo jene 
jofort getheilt und alle Beutel und Papiere verbrannt wurden. 

Aber die Natur forderte nad fo langer Kraftahltrengung 
ihr Recht. Sie hatten zwei Nächte nicht gefchlafen, und Nidel 
legte fi mit Leopold und einem andern, deſſen Namen wir 
nicht willen, im obern Zimmer auf die Streu; Hornnidel und 
Butteljtädt warfen fih in den gegenüberjtehenden Heuboden. 
Noch lagen fie in füßer Nuhe, als des Morgen bewaffnete 
Reiter an das Hofthor pochten. Sie fragten nah fünf Rei: 
tern, welche, mit Baden hinter fih, gejtern Abend hier ein: 
gefehrt fein müßten, Der Wirth leugnete anfangs, von fol: 
hen Leuten etwas zu wiſſen; aber als man ihm, die Biltole 
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auf der Bruft, die frifchen Huffpuren, die nah dem Stalle 
führten, zeigte, mies er erjchroden nah dem Stalle und dem 
obern Zimmer. Der Stall war mit einer Kette verjchlofien; 
aber Lift und feine beiden Sclafgenofjen erhielten einen Wink 
vom Wirthe. Alle drei fprangen augenblidlih von der Streu 
auf und fchidten ih zur Fluht an. Inzwiſchen waren ven 
erften Reitern noch viele Bewaffnete aus Hof gefolgt, unter 
ihnen der Adjunct Schmidt felbjt, welche das ganze Gehöft 
umzingelten, während die erjtern in daß obere Zimmer bran- 
gen. Hier entipann fih ein Gefeht, und wären aud But: 
telftädt und der Hornnidel zugegen gemwejen, fo läßt ſich bei 
der Verwegenheit der Räuber erwarten, daß es ein blutiges 
und troß der Mebermaht der Gegner ein zweifelhaftes gewor— 
den wäre. Der Heine Leopold und der andere gaben augen= 
blidlih mit ihren Piſtolen euer auf die Angreifer, und ver 
Adjunct Schmidt ftürzte von zwei Kugeln gefährlih verwun— 
det zu Boden. 

Die beiden Räuber entjprangen. Lift aber wurde er— 
“griffen. Er entwand fi zwar denen, die ihn angefaßt biels 
ten, nohmal3; aber ein ftarfer Mann jchlug ihn mit einem 
Prügel nieder, und fein Verſuch, fih die Kehle abzufchneiven, 
misglüdte. Der Hornnidel und Buttelſtädt wurden ebenfalls 
gefangen genommen und ftarben fpäter in Hof unter dem 
Beile des Henkers. 

Nickel Liſtss Name war im Munde des Volks dermaßen 
mit einem Nimbus des Wunderbaren umgeben, daß auch die 
Richter daran glaubten und die Unterſuchung mit auf dieſen 
Punkt richteten. Es hieß, daß er gewiſſe Zauberlichter be— 
ſitze und ſich ihrer bediene, um die Leute während ſeiner Ein— 
brüche im Schlafe zu erhalten. 

In ſeiner Hoſe fand man etwas Moos und einen Zettel, 
auf welchem Chriſti Worte am Kreuz geſchrieben ſtanden. 
Auf die Frage, ob es ein Amulet ſei, ſchüttelte er lachend 
den Kopf und ſagte: Das Moos ſei allerdings von den 
Mauern aller Galgen gepflückt und ſolle ein untrügliches Mit— 
tel gegen das Ungeziefer ſein; aber Zauberei ſei nicht dabei. 
Wunder und Zauberſtückchen brauchten nur Stümper, erfahrene 
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Diebe hätten Feine andern Zauberlichter als Lift, Behendigkeit, 
Muth und Vorſicht. 

Die Geſchichten, wie Nidel Lit fih aus Gefahren rettete, 
Hangen indeß jo merkwürdig, daß in jener Zeit ein Zweifel 
an dem natürlihen Hergang verzeihlih war. So ſaß er ein- 
mal in einem fejtverwahrten Gefängniß und mar dem An: 
fcheine nah jeit mehrern Tagen krank und fehr ſchwach. 
Eines Tags lag er in Ketten auf feiner Streu und bat den 
bereintommenden Schließer ihn aufzurihten, damit er efien 
fünne. Der Schließer trat heran; aber plöglih that fih ver. 
Boden auf, der Mann jtürzte hinunter, Nidel Lift aber ftand 
auf, jtreifte die Ketten ab und ging zur offenen Thüre hin- 
aus. Cr hatte ein Loch in den Fußboden gebohrt, es mit 
einer alten Thüre und Stroh zugededt und vie Ketten ſchon 
vorher durchgefeilt. Unter feinem Gefängniß war ein anderes, 
leeres, und in dieſes jtürzte der Schließer. 

Dieje natürliche Erklärung, die er ſelbſt gab, wurde jedoch 
nicht von allen für wahr gehalten, und aud ver Magifter 
Sigismund Hodmann gibt fein Gutachten dahin ab, daß bei 
dem Diebögewerbe übernatürlihe Kräfte im Spiele jeien. 
Er erzählt zum Beweiſe folgendes Stückchen: Ein Gaudieb 
ließ einem Wirthe jagen, in ver nächſten Naht würde er ihm 
das Pferd aus dem Stalle holen. Der Wirth war über dieſe 
Frechheit fehr erjtaunt und legte fih bei Sonnenuntergang 
quer vor den Stall. Aber er fiel in einen feſten Schlaf, der 
Dieb kam, nahm den Wirth bei den Beinen, zog ihn weg, 
öffnete den Stall und holte das Pferd. Als er darauf faß, 
nahm er feine Piſtole und ſchoß fie vor dem Ohre des Wir— 
thbe3 ab. Nun erwachte ver legtere envlih und erfannte den 
Dieb. 


— — — — — 


Die Unterſuchung nahm eine ſehr große Ausdehnung an, 
und es wurde eine ungeheuere Anzahl von Diebſtählen ans 
Tageslicht gezogen. 

Es mürde viel zu meit führen, wenn wir die einzelnen 
Verbrehen aufzählen und ſchildern mwollten. Wir begnügen 
una daher damit, etlihe charakterijtifhe Züge mitzutheilen, 
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welche dem bereit3 entworfenen Bilde etwas mehr Farbe und 
Bejtimmtheit geben. 

Als der Kirchendiebftahl in Braynfchweig in der Haupt: 
fache vollendet war, blieb Lift mit ein paar Freunden in der 
Stadt zurüd und brach in der Gacriftei ein. Statt des 
Geldes fand man nur Keldhe, und diefe ließ man unangetaftet, 
weil Kaifer, der Rothfopf, religiöfe Bedenken hatte und auf 
das injtändigfte bat, fi) daran nit zu vergreifen. Einſt 
fam der Küfter dazu, als fie in der Arbeit waren. Sie leg— 
ten fich platt auf den Boden und wurden nicht entvedt. 

Einer der gefährlighiten Einbrüche war der zu Nisma bei 
Zeit. Die Familie des verftorbenen ſächſiſchen Kriegscommifjar 
Senifh bewohnte ein einfam gelegenes Haus. Die weiblichen 
Dienjtboten jchliefen im alten Haufe, die Knechte im Pferde— 
ftall, die Witwe Jeniſch, ihre Tochter, die Frau Lieu- 
tenant Eberhard nebſt ihrem Kinde und eine zweite Tochter 
ſchliefen im neuen Haufe in einer Stube zur ebenen Erde; 
eine Kinderfrau in der Kammer daran, eine Jungfer Eber— 
hard oben in einer Bodenfammer. Nacht? um 11 Uhr famen 
die Räuber durch den Garten in den Hof, erbraden das mit 
einer Eiſenſtange verwahrte Küchenfenfter und gelangten durch 
die Küche in die große Sclafftube. Der Kettenhund ſchlug 
mädtig an. Die Tränflihe Witwe hörte e8; aber in dem— 
jelben Augenblide ging vie Thür auf und acht Männer tra= 
ten herein, blanfe Degen und Säbel in den Händen, Bijtolen 
und Bredeifen in den Gürteln, Sie löſchten das Nachtlicht 
aus, dann ftellten fich zwei Kerle vor das Bett der Alten, 
zwei vor das andere, worin bie Jungfer Jeniſch und ihre 
Schweſter, die Lieutenant Eberhard, lagen, und flüfterten den 
Frauen zu: „Stille, fein Laut, oder wir bringen euch um.“ 
Andere Räuber zündeten ihre Kleinen Wadhsftöde an, ſetzten 
fie in die Diebslaternen und durchſuchten die Stube. Sie 
rilfen den eifenbefhlagenen Kaften unter dem Bett ver alten 
Frau vor und erbraden ihn mit Brecheifen und Meifel. Auch 
alle übrigen Kiften und Kaften, Schränke und Spinden wurden 
aufgeiprengt und Gold, Silber und Pretiofen in einen Sad 
geftedt. Die Beute war nicht fehr groß, einer der Räuber 
forderte deshalb von der alten Frau, fie folle mehr fchaffen, 
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fonft Tojte e3 ihr Leben. Sie antwortete, fie wifje von kei— 
nem Gelve. Nun fchrie einer in einem rothen Pelz ver 
jungen Frau zu: „Du Beitie, Canaille, es muß mehr Geld 
bier fein; du haft zweitaufend Thaler, die follen und müfjen wir 
baben. Schaffe fie, oder ich ftoße dir den Degen durch den 
Leib !” 

Die Unglüdlihe wußte nichts zu jagen, oder hatte die 
Sprade verloren. Die Räuber rifjen fie bei den Haaren aus 
dem Bette. Der eine warf ihr ein Tuch über ven Kopf, daß 
fie nicht fohreien Fonnte, padte fie bei ver Gurgel und ſchlug 
fie mit dem Breceifen zweimal über ven Kopf und Arm, 
daß das Blut bervorquol, Seht fing das Sind an zu 
fhreien. Der Räuber fluchte und drohte, es umzubringen. 
Flehentlich bat die Mutter, dem Kinde das Leben zu fchenfen 
und lieber fie zu ermorden. Nun wurde fie von neuem ge: 
mishandelt und endlich gezwungen, aufzuftehen und die Räu— 
ber im Haufe umbherzuführen. 

Sn der Erkerſtube, wo die Jungfer Eberhard jchlief, ver: 
fuhren fie wie unten. Endlich verließen fie das rein ausge— 
plünderte Haus, und die unglüdligen Frauen waren wenig: 
ftend mit dem Leben davongekommen. 

Nidel Lift war übrigens bei dieſer Unternehmung nicht 
zugegen. Sie ward vielmehr von Spigbuben in Leipzig aus: 
geführt. Die fogenannte berliniihe Dore und eine Schu: 
fterfrau in Leipzig waren die Angeberinnen. Die berliniſche Dore, 
die unweit Nisma wohnte, ein übelberüchtigtes Geſchöpf, deren 
Mann in Berlin hingerichtet worden war, hatte felbjt bereits 
zweimal, in Berlin, ihrem Geburt3orte, und in Leipzig vie 
Folter ausgeitanden, „allmo (ob der Geitenhieb auf eine zu 
gelinde Yuftiz gegen Leipzig oder Berlin geht, bleibt dunkel) 
die Tortur fo befhaffen fei, daß die Diebe nicht 
viel danach fragten“, erwähnt unſer Berichterftatter mit 
Hohn. Sie und die Schufterfrau hatten ausgekundſchaftet, 
daß bei den Jeniſchen's in Nisma was zu holen jei. Gie 
fanden willige Helfer in Andreas Luci (dem Drachenſtüber), 
dem Juden Nlerander Saladin (dem Eleinen David), dem 
Martin Richter (dem Dulatenteufel), vem Hans Kraufe (Horn: 
nidel) und dem kleinen Franz. In der Schenke zur Laute 
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in Leipzig wurden fie über die Sache ſchlüſſig. Es warb aber 
zuvor. eine Deputation in ein benahbartes Dorf gejchidt, um 
in Nisma die Gelegenheit auszukundſchaften. Erſt als ver 
Hornnidel und die Schufterfrau, die fih dem Geſchäft unter: 
zogen, und angeblich eines ©etreivehandel® wegen in Nisma 
eingejprodhen hatten, mit befriedigenden Nachrichten zurück— 
famen, ſetzte fich die Erpedition in Bewegung. Zu den jhon 
Genannten fam noch der verrufene Chriftian Müller, ein un— 
befannter Soldat und ein Weinſchenk Michel, ſodaß ihrer 
jieben, jeh3 davon zu Pferde, vor Nisma eintrafen. Den 
Vorgang felbjt berichten die darüber vernommenen Thäter un= 
gefähr ebenfo, wie wir ihn nad ver Frauen Erzählung mits 
getheilt haben, nur daß, nah Art gemeiner Verbrecher, jeder 
bemüht war, die handgreiflichiten Thätigfeiten von fih auf 
andere zu mälen. Der vide Martin Richter ſchrie in 
einem fort: „Hure! fchaffe Geld. Weißt du, wie ich heiße? 
Ich bin der Dukatenteufel. Ich bin der prince de Conti.” 
Der Hornnidel war e3, der die Lieutenantin aus dem Bette 
chleifte. Andreas Luci, der Drachenſtüber, bielt draußen 
Wache. Der kleine Franz und Chriſtian Müller erbrachen die 
Koffer und Schränke. Die Räuber ritten am hellen Tage bis 
vor Leipzig und theilten dort ihren Raub. 


Unter der ganzen Bande war Nickel Liſt ohne Zweifel 
die hervorragendſte Perſönlichkeit. Sein Scharfblick, ſein Feld— 
herrntalent und ſeine Schlauheit waren ſo allgemein aner- 
kannt, daß die Räuber ſich willig ihm unterordneten und ſich 
von ihm mehr gefallen ließen, als von jedem andern Haupt: 
mann, Das Bild, was mir aus den Ncten erhalten, erin- 
nert an Schiller’ 3 Karl Moor; und vielleiht hat der Did: 
ter an Nidel Lit und feine Gefellen gedacht, als er feine 
„Räuber“ vdichtete, denn die Geſchichte von Nidel Lift war da— 
mals noch ſehr befannt, und die Sagen von ihm lebten noch 
lange im Volke. 

Andreas Schwarz, genannt Morik Richter, der Jäger von 
Lift, war ein fchlanfer, wohlgebildeter Mann, gewandt in der 
Rede und ein Freund von fchnellem Handeln. Als Soldat 
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ergab er fih dem Spiel, defertirte, erſchlug in einem Streite 
einen Handwerksburſchen, traf in der Diebsherberge zu Stedten 
mit Nidel Lift zufammen und fhloß mit ihm ven ung be- 
fannten Bund, Sein Glüd und feine Schönheit erregten die 
Eiferſucht anderer Räuber, namentlih des neidiſchen Lorenz 
Schöne (der GCornet), welcher ihn in einem Briefe an ven 
Magijtrat zu Leipzig denuncirte. Gr ward in Weimar ver: 
haftet und nad Xeipzig abgeliefert. Cr leugnete beharrlid. 
Vergebens redete ihm Lift beweglih zu, Gott die Ehre zu 
geben und frei, wie er, zu befennen. Andreas überjtand die 
Dualen de3 fogenannten medlenburgifhen Inſtruments, mit 
dem ihm die beiden Daumen und großen Zehen zufammen: 
gequetfht wurden. Erſt im oltergewölbe erblaßte er und 
befannte. Man glaubte, der Anblid des Martertifhes habe 
ihn mürbe gemadt; aber das war es nicht. Gr hatte das 
große Feuer im Kamin für ein neue Marterwerkzeug gehal: 
ten, und nit die Angſt vor den Schrauben, jondern vor dem 
Gebratenwerven hatte ihm das Geſtändniß abgepreßt. 

Das Gegenftüd zu dem jugenvlihen Andreas Schwarz 
war Chriftian Müller, ein Böfewiht von der raffinirte- 
ſten Verderbtheit und Scheußlichkeit. ‚Ein Menſch“, nennt 
ihn Homann, „von einem flüchtigen und ganz verwirrten 
Weſen, der mit aller Schmach, Schimpf und Marter ein Ge: 
fpötte trieb; Gut, Leben, Ehre und Blut nicht höher als 
einen Strohhalm achtete und zu lächerlichen Aufzügen, Nar: 
renteidungen und allen frevelhaften Scerzen feine Natur 
gewöhnt hatte. Die allerihändlihiten Werke des Fleiſches 
hatte er nicht nur gefojtet, ſondern fih in ſolchem Kotbe, 
gleih ver allerhäßlichiten Sau ganz herumgemälzt.“ Aus 
Stolpe im meißener Oberlande gebürtig, hatte er in feiner 
Jugend ald Soldat im Ffaiferlihen und ſächſiſchen Heere ge: 
dient und feinen Körper durh Ausichmweifungen früh ver: 
wüſtet. Seine Diebtähle, Einbrüche, Feueranlegungen ließen 
fih nicht zählen; er ſelbſt entfann ſich derjelben nicht, und 
wenn er darauf gebracht wurde, trug ihn feine Phantaſie, 
„die flüchtiger war als der Weftwind, und unbeſtändiger als 
der Sonnenfhein im April”, vom Hundertften ins Tauſendſte. 
An die Zortur, die er in aller Herren Ländern überftanden, 
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war er fo gewöhnt, daß er jowol vor als naher auß der— 
jelben eine Kurzweil machte, und ſich wie einer gebervete, der 
etwa vom Fechtboden fommt und nah der Motion nur 
noch größern Appetit zum Efjen erhält. Nachdem er im Ge: 
wölbe zu Celle die äußeriten Dualen erduldet, ſchrie er den 
Wächter an, daß er ihm jchnell zu eſſen bringen jolle, ihn 
bungere fehr. Er wußte aus Erfahrung, daß die Folter nach 
dem Stundenglafe abgemejjen ward, und pflegte zu jagen: 
„am Anfang thut e3 ein bischen weh, nachher achtet man es 
nicht mehr.” Von der Tortur einer gemwiffen großen Handel: 
ſtadt fprah er verädhtlih, dort hätten fie kurze Friſten, 
die man leicht überjtehe. Könne man es aber nicht aushal— 
ten, jo müfle man befennen. Aber man dürfe nur jo 
viel fagen, daß man ven Staupbejen befomme, dieſer jei 
zu ertragen. Die Richter dankten am Ende Gott, wenn 
fie ven Menſchen loswürden. Bei den erjten Torquirungen 
in Celle blidte er immer nah der Uhr auf dem Tifhe, um 
zu erfahren, ob die fejtgejegte Zeit bald vorüber fei, und er: 
fundigte jih beim Scharfrichter, wie viel Grade e3 hier gäbe? 
Aber er erhielt zur Antwort: Man fehre fi bier nicht an 
Grade, ſondern frage, bi3 ver Berbrecher befenne. In der 
That wurde er auch jo lange gefoltert, bis er geftand. Aber 
nun gab er aus Bosheit Wahres und Unwahres durein: 
ander an. Er wurde deshalb gepeitiht, bis das Blut fam. 
Er nannte das die rothe lüneburgiſche Livree, die fie ihm, 
dem Sachſen, angelegt hätten. 

Der Regimentäquartiermeifter Peermann und Jonas 
Meyer mwetteiferten mit Müller im Leugnen. Hosmann ruft 
aus: „Der Kaukaſus wäre eher zu Wachs und der Leoparde 
zu einem Lamm worden, ehe denn der Jude erweicht wäre.” 
— Erſt in der „unterirdiſchen Werkſtatt ver Wahrheit”, mie 
derjelbe Autor mit fihtlihem Wohlgefallen das Torturgemölbe 
nennt, ward Jonas zum Geſtändniß gebracht. Man ließ vie 
Anfrage riftlich fein, jagt Hosmann, man dehnte ihm nicht 
die Glieder aus, man riß die Fugen des Leibes nicht aus 
den Gelenken, man rührte ihn nicht mit glühendem Schwefel, 
man zwang den Rüden nicht auf fpigige Hölzer und Eifen, 
man ließ ihn nur die Beinftöde vecht fühlen. Die „Tröpflein 


Nickel Lift und feine Gesellen. 209 


der Wahrheit, die aus diejen harten Trauben geprefjet wur: 
den’, gaben außer dem Geſtändniß zahllojer anderer Diebereien 
und Diebeshehlereien das volljtändigjte Licht über den braun: 
ſchweiger Diebitahl. 

Veermann ertrug das medlenburgijhe Inſtrument an den 
Daumen und Zehen ohne zu geſtehen. Die Daumftöde in der 
Folterfammer erpreßten ihm einige Belenntnilfe, die er nad: 
ber widerrief. Er fiel auf die Knie und fchrie: „Der Herr 
Sejus möge alle Teufel, die er aus den Bejejlenen getrieben, 
in ihn fahren lafjen, wo er nicht alles, was er befannt, nur 
aus Angſt gejagt.” ‚Dann half er fih durch vie heftigſten 
Flüche. AS ihm das medlenburgifhe Inſtrument wieder an: 
gelegt ward, forderte er, zu Hosmann's Entjegen, alle Teufel 
heraus, ihn davon frei zu madhen. Er ward abermals ins 
Zorturgewölbe geihleppt. Seine Bitte an den Scharfrichter, 
e3 gelinde mit ihm zu machen, er wolle e3 ihm gut vergel: 
ten, hatte nur zur Folge, daß ihm die Daum: und Beinjtöde 
zugleih angelegt wurden. Der ungeheuere Schmerz bradıte 
ihn endlich zum Befennen. Er wurde nun gleich den andern 
Gefangenen in einen unterirdifchen Kerker geworfen und ans 
geſchloſſen. Hier brach er in Klagen und Jammergeichrei aus; 
es quälte ihn vornehmlih, daß er den Namen Gottes jo ge: 
missbraucht hatte. „Das Gebirge ſeines Jammers ftieg höher 
als der Nrarat und erreichte die Wolken“, berihtet Hosmann. 

Höchſt eigenthümlih ift die Rolle der Juden in dieſem 
Procejje. Einige operiren ganz auf eigene Hand, andere 
machen nur Compagniegeichäfte. 

Die gefährlichiten find die Juden in Hamburg. Sie haben 
vie Augen überall wah und ihre Arme reihen weit. Gie 
verſchreiben Nidel Lift aus Süddeutſchland zum großen Dom: 
einbruch, fie befigen Commanditen in Lübed, Wunftorf, Blu: 
menau und an andern Orten. In Leipzig war der große 
Mittelpunkt der Gejhäftsverbindung zwifchen dem Norden und 
Süden. Hier wurden Unternehmungen beſprochen, Erkundi— 
gungen eingezogen, tauglihe Subjecte aufgenommen und auf 
der Meile große Geſchäfte gemadt. 

Hier waren vier der gefährlichften Gauner, Andreas Luci, 
der Drabenftüber und die drei Juden Salomo David 
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(der Rothkopf), Shmul Löbel (der Polade) und Aleran= 
ver Saladin (der kleine David) eingefangen worden; aber 
da die Leipziger Juſtiz nicht mit ihnen anzufangen mußte, 
wurden fie, bei Gelegenheit des großen Transports, der 
Nidel Lift nah Nieverfahfen ſchaffte, mitgegeben nad Helm: 
jtedt. Als auch bier die Gerihte nicht im Stande waren, 
ihnen das Geſtändniß todeswürdiger Verbrehen zu erprefien, 
lieferte man fie zur großen Unterfuhung nad Celle ab, wo 
Gonfrontation und Folter jie bald al3 Haupttheilnehmer an 
den großen Diebjtählen entlarvte. 

Der Verbindung diefer jüdischen Diebsgenoſſen unter ſich 
fam man ebenfo wenig auf den Grund, al3 ven geheimen 
Fäden der ganzen großen Gaunerverbindung. Hosmann aber 
ichlägt die Hände über den Kopf zujammen, daß die diebi: 
ihen Juden fih nur zu oft auf ihre Freunde, die großen 
Hofjuden, an der Fürſten Höfen verließen „und durch dero 
Negociirung, wenn auch aleih ihr Handel völlig ſollte aus— 
fommen, dennoch zum wenigiten die Befreiung von der oroent: 
lihen Lebensſtrafe zu gewinnen wermeinten“. 

Bei den Verſuchen zur Belehrung fand ver Geijtlihe 
niemand bejjer vorbereitet al3 Nidel Lift. Schon als er aus 
Hamburg abreijte, hatte er ſich eine mittenbergifhe Bibel ge: 
fauft. Geiftlihe Trojtbücher waren im Gefängniß feine Her: 
zensftärfung. Er war mwährend feiner ganzen Gefangenſchaft 
voll Zerfnirfhung, und beſonders drüdte ihn die Blutſchuld 
aus feinem frühern Leben. In der Wiſſenſchaft der nöthigen 
Dinge, fagt fein Beichtvater, batte er des Unterrichts wenig 
nöthig. 

Auh Andreas Schwarz und jelbjt der ruchlofe Chriftian 
Müller zeigten fih dem äußern Anſcheine nad) unterwürfig. 
Dagegen klirrte der rohe Gardereiter Pante vol Wuth mit 
jeinen Ketten, als der Geiftlihe eintrat. Er fragte: Wer ihn 
geheißen zu kommen; er hätte ohnedem Dual genug. Hin: 
gehen jolle er zu den großen Dieben, die von unrechtem 
Gute bankettirten und Paläſte bauten. Wenn er vie befehtt, 
möge er zu ihm kommen, er wäre nur ein Heiner Dieb. Er 
berief fihb zum öftern auf den vornehmen Gomplicen: Wenn 
ein Negimentsquartiermeifter fih daran hänge, was habe er 


. 
— 
* 
⸗ 


Nickel Lift und feine Geſellen. 211 


ih zu bedenken! Erſt jpäter ging Pante in fih, ließ ven 
Geijtlichen wieder rufen und bereute fein fündliches Leben. 

Mit befonderm Eifer machte fih der Geiftliche daran, die 
jübifhen Mitgliever ver Bande zu befehren. Seine Arbeit 
mar jedoch nur bei den wenigſten erfolgreih, namentlich war 
Jonas Meyer völlig unzugänglic. 

Die Unterfuhung war nod nicht beendigt, als fih vie 
Regierung entſchloß, an einigen der Delinquenten, die man 
bei der nquifition nicht mehr braudte, das Todesurtheil zu 
vollitreden, „um ihnen das Leben zu ihrer Dual und Angit 
nicht länger vergeblich aufzuhalten”. Es wurden ausermwählt 
Chriſtian Schwanfe, Andrea Schwarz, der Regi: 
mentsquartiermeifter Beermann, der Garbdereiter Chriſtoph 
Bante, Chriſtoph Kramer (ebenfall3 ein Garbereiter) 
und Jonas Meyer Auch der Wirth von Blumenau, 
Dito Müller, war zum Tode verurtheilt, wurde aber zu 
lebenswieriger Strafarbeit begnadigt. 

Mit Ausnahme Jonas Meyer's erkannten alle die Ge— 
rechtigkeit ihrer Strafe an und empfingen bußfertig und zer— 
knirſcht das Abendmahl. Am Vorabende ihres Todes wurde 
den Verheiratheten geſtattet, mit ihren Frauen die letzte Mahl— 
zeit einzunehmen. 

Am 21. März 1699 fand die Grecution ſtatt. Zuvör— 
derft wurde Anna Dorothea Jordans, meil fie dem Jonas 
Meyer Nachricht von dem Schage in Braunfchweig gegeben 
hatte, zum Staupenſchlage verurtheilt und dieſes Straferfennt: 
niß jofort an ihr vollzogen. Dann ward fie des Landes 
vermwiefen. 

Schwanfe ging neben dem Magijter Homann mit einer 
Sreudigfeit, welche dieſen in Erſtaunen fette. Gr jtimmte 
fromme Gejänge an und ermahnte feinen geijtlihen Freund, 
al3 er ihn traurig ſah, zur Heiterkeit. Kein Schatten von 
Zodesfurht war an ihm wahrzunehmen. Ganz; anders be: 
nahm fih Andreas Schwarz. Zwar zeigte aud) er feine 
Todesfurcht, gerietb aber bei Berlefung des Urtheils, einiger 
geringfügiger Heußerungen wegen, in die äußerſte Wuth, 
widerſprach und proteſtirte. Es gab einen ärgerlihen Auf: 
tritt, als man ihn bedeuten mußte, dab e3 bei der Maſſe 
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feiner eingejtandenen Verbrechen nicht darauf anfäme, ob er 
bei diefem oder jenem Diebjtahle jelbit mit Hand angelegt 
und mehr oder weniger al3 die andern Thäter erhalten habe. 
Auh auf dem Karren noch, wo er neben Schwante jap, 
brummte und fluchte er und fonnte fich nicht zufrieden geben, 
daß feine Glieder durch eiferne Keulen follten zerjchmettert 
werden: ſolches gehöre für Hunde und er ſei doch ein Ehrijt! 
Pante, Kramer und Peermann verhielten fih ruhig; Jonas 
Meyer dagegen erhob auf feinem Wagen ein jo furdtbares 
Geſchrei, daß er den neben ihm figenden Peermann in feinen 
TIodesbetradhtungen ftörte und auf einen andern Magen ge= 
bracht werden mußte, wo er gegen den Geijtlihen die läjter- 
lihften Dinge wider Chriftug und fein Evangelium ausſchüt— 
tete. „Noch weniger”, jagt Hosmann, „konnte Andreas 
Schwarz fih zur Ruhe geben. Gein Gemüth brannte von 
Gifer und Nahe ganz lichterlohe und fpie, in aller Zuſchauer 
Gegenwart, wie der Veſuvius jezuweilen, ganz ungeheure ent= 
jeglihe Klumpen.” 

Unter dem Schaffot angelommen, verwandelte jih fein 
Toben in vollflommene Ruhe. Er bat den Geiltliben, das 
Gebet des Herren mit ihm zu fpredhen, und ermahnte dann 
das umitehende Bolt, es follte jih an ihm jpiegeln, ver 
Sünde widerjtehen und Gott vor Augen haben. Die Kraft 
und der Ausdruck feiner Rede erjhütterten die Taufende, 
welche fie hörten. Ohne ein Zeichen der Furcht ließ er fi 
auf fein furhtbares Lager binden, und obgleih er mit eijer: 
nen Keulen von unten (jtatt des Rades) zerichmettert ward, - 
jtieß er doc feinen Schmerzenslaut aus, jondern duldete mit 
vollfommener Ruhe. — Schwanke ward nah ihm ebenfalls 
mit eijernen Keulen, aber von oben, zerihmettert. — Peer: 
mann war zum Galgen verurtheilt, er ftieg die Leiter mit 
vollflommener Ruhe hinauf. Seine legten Worte am Gtrid 
waren: „Herr Jeſu, nimm meinen Geift auf!” — Pante 
wurde enthauptet. Der erjte Hieb des Scharfrihter3 war 
zwar tödlih, traf aber nur das Gehirn, ein zweiter trennte 
den Kopf vom Rumpfe. — Der Gardereiter Kramer ward 
wie Pante mit dem Schwerte gerichtet, ein einziger Schlag 
machte jeinem Leben ein Ende. 
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Jonas Meyer blieb verftiodt aud unter dem Galgen. 
Gr hatte, wie gejagt, allen Bekehrungsverſuchen bi! auf den 
legten Augenblid widerjtanden. Seine Abjchievsbriefe an 
Freunde und Verwandte athmeten den grimmigen Troß einer 
jtolzen Seele, die fih in ihrem Rechte gefränkt glaubt. Todes: 
würdiger Berbrehen war er zwar gejtändig; aber er mollte 
von der hriftlihen DObrigfeit weder Ermahnung nod Strafe 
hinnehmen; er fügte fih nur der Gewalt. Seine Wuth wurde 
durch die immer wiederholten Belehrungsverfuhe nur vermehrt, 
jeine Bitte, einen Rabbiner behufs feiner Vorbereitung zum 
Tode zu ihm zu lafjen, abgejhlagen. „Ein wilder Eber“, ruft 
Hosmann aus, „kann eine3 verirrten Schäflein® Wegweiſer 
nit jein, und in einem von Unkraut häßlich zugerichteten 
Garten wird Sau und Bold menig Gutes jtiften. — Un: 
gereimt ift'3, einen wollen zum Freunde Chrijti befehren und 
des Herrn Chrifti abgejagten Feind und Läjterer ihn zum 
Lehrer zu geben.” Am Scaffot mahte Hosmann noch einen 
Berfuh, Jonas zu befehren. Diefer wies ihn ab, der Geilt: 
liche wandte ihm ven Rüden. Aber die Obrigkeit nöthigte 
ihn, noch ein letztes mal an der Leiter feine Beredfamleit an: 
zuftrengen. Mit innerm Widerftreben ging Hosmann in Ge: 
meinihaft anderer Geiftlihen an das erfolglofe Werl. Wir 
geben bier feine eigenen Worte aus dem berühmten Werke: 
Das ſchwer zu befehrende Judenherz wieder: „Ich 
redete ihn mit ganz gelinden Worten nohmals an, um ihn 
nicht zu reizen, und fagte: «Jonas, Yhr feid nun in dem 
(egten Augenblid, daran Himmel und Hölle hanget. Wir bit: 
ten Euch nochmals, um Eurer Seligleit willen, gläubet doch 
an den Meifiam, der Euren Vätern verheißen ijt.» Wogegen 
er aber antwortete, er müßte es wohl, was ich meinte, er 
hätte mit demjelben nicht3 zu thun. Er glaubete an Gott. 
— Worauf ihm geantwortet wurde, er müßte glauben an 
Gott, wie er fih in feinem Worte geoffenbaret hätte. Wer 
das nicht thäte, der hätte feinen Gott. Indem wurde alles 
zu feinem Hinaufzuge bereitet. Wie er nun aber hinaufge: 
munden warb und nunmehr meinte, er wäre aller Gefahr und 
abfonderlihen Beftrafung, in vie ihn feine läjternde Zunge 
jtürzen könnte, entnommen, fing er dasjenige an wirklich zu 
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vollenden, wa3 er auf dem Wege etlihemal wollen anheben, 
aber bei dem erften Morte verbifien — aus Furt einer 
empfinplihen Strafe. Nun alfo rief er überlaut: «sch lebe 
ein Jude, und ich fterbe ein Jude.» — Und da er fo mit 
der erfhredlichen Läfterung unferm Heilande geflucht und fi 
dem Querbalfen des Gerichts näherte, vollendete er feine 
Läfterung mit diefem gräulichen Fluche: «Verflucht feien alle 
die, in deren Herzen eine Aber ift, die an Jeſum gläubet!» 
— Darauf rief er dem Nachrichter zu, er möge eilen, mol 
berechnend, dab die Läfterung, wenn er nocd lebte, noch 
Schmerzlihes ihm zuziehen müſſe.“ 

So ftarb Jonas Meyer zum unausſprechlichen Entjegen 
aller Zufhauer. Die Kunde davon verbreitete fich im nädjten 
Augenblid big in die Stadt. Die Richter waren empört über 
eine jo maßloſe Frechheit. Auf ihr Gebot wurde der Körper 
am folgenden Tage vom Galgen abgenommen, in die Stadt 
vors peinlihe Halsgeriht gefchleift und ein Urtheil gefällt 
de3 Inhalts: „Daß dem Körper des geftorbenen Jonas Meyer, 
wegen ver gottezläfterlihen und fhändlihen Reden gegen un: 
fern Heiland, jo er geftern zum größten Aergerniß der Um: 
ftehenden und aller Chriften gehalten, die Zunge, mit welder 
er fie gefprodhen, aus dem Halſe geriffen und öffentlich ver- 
brannt, der Körper darauf aber wieder nad der Gerichtsſtätte 
gefchleift und dann, und zwar nebjt einem Hunde, bei den 
Füßen von neuem aufgehängt werden follte!” Das merkwür: 
dige Urtheil ward fofort unter Zuftrömen einer ungeheuern 
Menge Volks vollzogen. 

Als bei der folgenden Grecution Samuel David, der 
Rothkopf, von Hosmann zum Galgen begleitet wurde, wieder: 
holten fih die Bekehrungsverſuche, aber es ſcheint, daß auf 
beiden Seiten das abfchredende Beifpiel mildernd eingemirkt 
hatte, Ruhig und freundlih hörte ver Jude den Geiftliden 
an und bat ihn, fortzufingen und zu lefen. Als ihn 90%: 
mann aber an der Walftatt fragte: Ob er nicht an den 
Meſſias glauben könnte, antwortete Samuel ruhig: Er könnte 
nicht, Gott gebe ihm ven Glauben nit. „Weil ih nun“, 
jagt Homann, ‚ven Glauben aud nicht geben fonnte und 
mit vielem Prahlen noch weniger beibringen, der höchite Gott 
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nah unerforfhlihem Rath mein Gebet auch nicht erbörete, 
al3 übergab ich ihn dem Gerichte Gottes und ließ ihn ftehen.“ 
Mit einiger Wehmuth erzählt er, wie der andere Jude, 
Alerander Saladin, den jein Fatholifcher Beichtvater zum 
katholiſchen Chrijten befehrt, auf Befragen ein herrlich Bekennt— 
niß feiner Reue und Glaubens an den Herrn Jeſum abgelegt 
und darauf jelig gejtorben jei. 


Mit der Hinrihtung der ſechs Verbrecher war die Arbeit 
der Richter nicht abgethan, ja nicht einmal erleichtert. Die 
fortgejegte Unterjuhung und die Einfangung neuer Verbrecher, 
deren Namen jhon in den Acten eriftirten, führte auf ein 
nur noch verworreneres Chaos von Diebjtählen und Einbrüchen, 
die ein immer furchtbareres Bild von der damaligen Unficher- 
heit und dem weitverftridten Diebesnege entwarfen. Um Luft 
zu befommen, jhidte man vorläufig die verhafteten Weibs— 
perjonen ins Spinnhaus nad) Hamburg. 

Dafür wurde der oftgenannte kühne Dieb Michael Kay« 
jer, ein Brauer und Pfefferfühler aus Wunftorf, und ver 
hamburger Jude Moſes Orſennink, genannt Hojhened, ein: 
gebradt. jener, ein rüder Gefell und müjter Umtreiber, 
hatte jih, nad) den großen Grpeditionen in Niederfachien, in 
Süddeutſchland am Nedar und Main verſucht. Es waren 
aber nicht mehr die goldenen Zeiten unter Nidel Liſt's An- 
führung. Die Sehnjuht 309 ihn wieder nah Sachſen, er 
brah aus Thürmen und Kerfern und erjchien in feinem Ge: 
burtöorte, wo er jedoch erfannt und ergriffen wurde. Cr ge 
jtand ohne Folterzwang mehr al3 wir nieverjchreiben können. 

Der Jude Hofhened wurde in Hamburg feitgenommen und 
nah Celle abgeliefert. ine eigenthümliche Beobahtung, die 
man ſchon bei andern gemacht, bejtätigte ſich auch bei ihm. 
Für gewiſſe hartnädige Verbrecher war der Anblid ver Fol: 
ter felbjt nicht jo fchredhaft als vie Confrontation mit andern 
Verbrechern, welche fie ſchon überitanvden hatten. Böſewichter, 
die auswärts alle Grade der Tortur erduldet hatten, bekann— 
ten in Celle, wenn ihnen die dort Torquirten vorgeführt wur— 
den. Sp auch Hoſcheneck. Er war bei zahlloſen großen und 
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fleinen Diebjtählen betheiligt gewejen — unter andern hatte. 
er einem litauifchen Edelmanne, Gielgud auf Schaddowe, gegen 
30000 Thlr. gejtohlen. — Er mar ein Hauptanftifter des 
hamburger Domeinbruhs und befannt mit allen Sauptper: 
fonen der PDiebesverbindung; aber über den Kern und den 
innern Zuſammenhang ver legtern gab er jo wenig Auskunft 
als die andern. Ein Verſuch, zu entfliehen, mislang. Er hatte 
die Wächter durch mit dem Saft der Datura verjegten Brannt- 
wein zu betäuben verſucht. Schon taumelten fie, der eine 
lag am Boden, der andere behielt aber noch jo viel Beſin— 
nung, die Thür zuzufchlagen und Wachen beranzuminfen. 

Plöglih liefen Briefe der Nathmänner von Breslau ein, 
daß dort drei Räuber ſäßen, die in dem großen Unterfuhungs- 
proceß in Celle eine Rolle jpielten. Es waren der große 
Leopold, der nicht minder berühmte Keffelpeter und der 
dide Martin Richter. Das Gericht in Celle bat um Aus: 
lteferung der Gefangenen, namentlich des großen Leopold, weil 
man dur feine Ausſagen der für ganz Deutichland gefähr- 
lihen Berbindung auf die Spur kommen würde. Aber vie 
Breslauer wollten fih die Grecution eines fo renommirten 
Diebes nicht entgehen lajjen. * Sie hängten ihn ſchleunigſt 
auf. In Celle war man darüber ſehr empfindlich, ſchrieb an 
die Rathmänner von Breslau, „es jei jehr unrecht, daß fie 
mit dem Tode eines Böſewichts jo geeilt, auf veilen Hab: 
baftwerdung auch andere Fürjten und Regierungen viel Mühe 
und Kojten verwandt, und daß ein Berbredher durch ihre Haft 
eine jo überaus gelinde Strafe empfangen, für den doch, ſei— 
ner verübten Bosheit halber, Strafen, vie jein Berbrechen 
büßten, kaum auszufinnen wären.’ 


Endlich jhritt man zur Erecution der noch übrigen Räu— 
Ser. Vor dem fürftlihen Hofrath von’ Hedemann, welcher der 
Commiſſion präfidirte, mußten die Verbrecher einzeln nochmals 
ihre Verbrechen befennen, um jeden ärgerlihen Widerſpruch 
vor dem öffentlihen bochnothpeinlihen Halsgericht zu wermei- 
den. Nidel Lift befannte 29 große Diebjtähle, außer ven 
niht namhaft zu machenden fleinen. In Erinnerung des 
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Ihredlihen Creignifjes bei Jonas Meyer's Hinrihtung wur— 
den die „Juden beſonders ermahnt, ſich bei der Erecution ruhig 
zu benehmen. Es ward ihnen vorgeftellt, e8 fei eine befon- 
dere Gnade, daß die Obrigkeit ihnen durch driftlihe Prediger 
die Mittel zur Seligkeit anbieten lafje und für ihre Seelen 
jorge. Sie follten dies dankbar erkennen und das Mittel 
nicht von ſich ſtoßen. Wenn fie aber doch in der Finfterniß 
beharren wollten, follten- jie ſich hüten, den chriſtlichen Namen 
und Glauben zu läftern und ein Crempel an Konad Meyer 
nehmen. Berfiele einer in dies Verbrechen, jo würde das— 
jenige an ihm im Leben ausgeführt werden, wa3 an jenem 
im Tode erecutirt worden jei: e3 mürde ihm die Zunge leben: 
dig aus dem Halje gejchnitten, er jelbjt aber an den Füßen 
zufammen mit einem Hunde aufgehängt werden. Der Scharf: 
richter erhielt die Anweifung, Zange, Schere, Feuer und einen 
Hund in Bereitihaft zu halten, um im nöthigen Falle die 
Drohung wahr zu mahen. Die Juden befehrten ſich zwar 
nicht, al3 fie aber die Vorbereitungen fahen, benahmen fie ſich 
ftill und behutjam. 

Auch von den Chrijten konnte man Ungebührlichfeiten be- 
jorgen, wenn man an die heftigen Proteſte Andreas Schwarze’3 
dachte und wußte, wie der ruchlofe Chriftian Müller noch im 
Kerker bis auf den legten Augenblid eine frehe, loſe Zunge 
geführt hatte. Deshalb ward ihnen eröffnet, daß, wenn fie 
auf die Obrigkeit läfterten, würden fie noch vor der Hinrich: 
tung mit glühenden Zangen zerrifien werden. Die Zangen 
und ein Kohlenbeden jtanden zu dieſem Behuf auf dem 
Richtplatz. 

Am 23. Mai 1699, am Dienſtag vor Pfingſten, wurden 
hingerichtet Nickel Liſt, Chriſtian Müller, Michael Kayſer, 
Andreas Luci, Moſes Hoſcheneck und Samuel Löbel. 

Obgleich gegen Liſt ſchon zu Hof auf Schleifung zur 
Richtſtätte und lebendig Verbranntwerden erkannt worden war, 
wurde er doch in Celle in Erwägung ſeines „treuen und 
offenherzigen“ Bekenntniſſes ohne Tortur, und aus fürſtlicher 
hoher Clemenz nur zur Zerſchmetterung der Glieder, und zwar 
anſtatt des Rades mit eiſernen Keulen von unten auf ver— 
urtheilt. Sein Kopf ſollte auf den Pfahl geſteckt, ſein Kör— 
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per verbrannt werden. Chriftian Müller ward gleichfalls zur 
Berfehmetterung der Glieder mit eifernen Keulen von unten 
auf verdammt. Den andern Bier war der Strang, ohne 
weitere Schärfung, zuerfannt worden. 

Nidel Lift legte auf dem Schaffot, zur Rührung aller 
Zufchauer, feine Beichte ab. Als ihm beide Beine zerſchmet— 


tert waren, rief er noh den Namen Jeſu an. Chriftian | 


Müller gebervete jich bei der Erecution fo dejperat, wie man 
e3 an ihm gewohnt war; doch betete und jang er fleißig und 
jtarb unter Anrufung des Erlöſers. — Kayſer's und Luci's 
Erwürgung geſchah etwas langſam und jchwer, weil ihnen 
der Strid zu nahe unter das Kinn trat. Beide flehten Gott 
um ein jelige® Ende an. Hofchened und Samuel Löbel wie: 
jen den Trojt des Evangeliums von jih und jtarben als 
Juden. Die Verbrennung des Liſt'ſchen Körpers ſchloß die 
Grecution. Der Kopf ward auf einen Pfahl geftedt, der das 
Hochgericht und den Galgen überragte. 

Aus anderweitigen Gründen wurde die Hinrihtung der 
beiden Juden, des Alerander Saladin (fleine David) und 
des Salomon David (Rothlopf) bis zum Juli 1700 ver: 
jhoben. Sie endeten am Galgen, jener als guter fatholifcher 
Chriſt, dieſer als frommer Jude. 


Ueber den Zuſammenhang der Gauner und ihre Ver— 
faſſung hat die Unterſuchung keinen ſichern Aufſchluß gegeben, 
aber man erfährt doch ſo viel, daß die Räuber keine ge— 
ſchloſſene Bande bildeten. Kein Schwur, kein gemeinſchaft— 
licher Hauptmann hielt ſie zuſammen. Es war eine Vereini— 
gung von Freien, die ſich von Perſon oder durch den Ruf 
kannten. Wo es nöthig war, traten ſie zuſammen und wähl— 
ten für die gerade in Frage ſtehende Unternehmung einen 
Anführer. Nach vollbrachter That ging die Geſellſchaft aus— 
einander, um ſich zu neuen Verbindungen zuſammenzuthun, 
oder auf eigene Hand etwas zu wagen. War ein Diebſtahl 
im Werke und bedurfte man dazu der Hülfe, ſo verſchrieb 
man berühmte, Räuber von auswärts und accordirte mit ihnen 
über ihren Antheil. In den Briefen heißt es: „Es iſt da 
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und dort etwas zu mahen — zu verdienen — ein Schatz 
zu heben.“ Die Correſpondenz ging durch die Juden, welche 
auch die Hehler waren. 

Diebesherbergen, deren in den Acten viele genannt wer: 
ven, bildeten den Sammelplag, wo man ven Raub vergeu: 
dete und neue Wagitüde verabredete. 

Schmiede, Müller, Weinichenfen, oft jogar Scharfrichter 
ftanden mit den freien Gefellen im Bunde. Eine nicht unbe: 
deutende Rolle jpielten auch die Frauen. Vornehme und ge: 
tingere Gourtijanen trieben ihr ntriguenjpiel, bald al3 große 
Damen, al3 Kammerfrauen, Kaffeejchenferinnen u. ſ. w. Kund— 
Ibaft für ihre Freunde vermittelnd, gelegentlih auch ſelbſt 
einen Betrogenen rupfend. Außer der galanten, jchönen Frau 
von Sien und ihrer unbefannt gebliebenen Doppelgängerin 
in Weimar, lernen wir eine berliner Dore und andere 
Dirnen kennen, die oft der Zankapfel find, mitunter blutigen 
Hader veranlajjen. 

Die Diebe betrügen und bejtehlen jih untereinander, e3 
fommt aud vor, daß einer den andern denuncirt, und doc 
halten fie zufammen und fcheuen die eigene Lebensgefahr nicht, 
um ihre Genojjen zu retten. 

Dieje Räuberverbindungen find die Nachwehen des Dreißig— 
jährigen Kriegs und der dadurch hervorgerufenen fittlihen 
Bermwilderung. Wie dort Banden von zuchtloſen Soldaten 
das Land durchzogen und gebrandſchatzt hatten, jo traten hier 
die Gauner und ihre SHelferähelfer zufammen, um zu plün: 
dern und. zu rauben. Selbſt der Name des Haupthelven: 
Herr von der Mojel, erinnert an die furdhtbare Mofeljchar, 
die in jenem Kriege jo kannibaliſch wüthete, 


Die Goldprinzeffin. 
Berlin 1856. 


In ven Jahren 1835 und 1836 gab es in Berlin gewiß 
nur wenige, vie nicht von der Goldprinzefjin gehört hätten. 
Mer fie nicht felbjt geſehen, hatte fih von andern erzählen 
lafien, wie jie ausfah. Sie war nit blos in den untern 
Schichten des Polls, ſondern auh in den höhern Kreifen ver 
Geſellſchaft Gegenftand der Neugier und ver Unterhaltung. 
Wenn ihr Wagen durh die Straßen rollte, raunte man ſich 
zu: „Dort fommt fie.’ Wenn verjelbe vor einem Haufe, 
einem Laden bielt, verfammelten fih die Menſchen und jelbit 
Leute, die jonjt für Wunderbinge nur eine ungläubige Miene, 
ein verächtlihes Achjelzuden hatten, ftedten den Kopf einmal 
heraus, um das Wunderkind in ver Nähe zu betrachten. 

Man will beobachtet haben, das Berlin noch mehr als 
andere Weltſtädte von Zeit zu Zeit zur Abwechſelung eines 
Wunder bevarf. it das Bedürfniß recht ſtark geworden, 
jo bietet fi der Stoff von felbit dar. Es mürde nicht ohne 
Intereſſe fein, die Geſchichte dieſer Chimären, die der Eng: 
länder Hoare nennt, zu verfolgen; man würde dann unmider- 
ſprechliche Beweiſe dafür erhalten, daß die großen Wahnbilver, 
melde im Mittelalter Länder und Völker in Aufruhr brach— 
ten, auch in der modernen Zeit nicht ganz verfhmwunden find, 
daß Luft: und Dunitgeftalten noch immer eine Wirkung auf 
die Maſſen ausüben, welche die Vernunft nicht erklären Fann. 
Wir erinnern an das Choleragejpenft, an die Sage von den 
vergifteten Brunnen, die fih von Moskau bis Madrid ver: 


Die Goldprinzeffim. 221 


breitete, und an die Kleinen Spufbilvder der PBhantafie, die 
nedend von Ort zu Ort ziehen, gleich ven Geiftern, die in 
den Tiſchen Hopfen und ihre Wanderung längjt bis über ven 
Ocean fortgefegt haben. Somnambule, Clairvoyante, Zau: 
berer, kluge Schäfer, Geiſterbeſchwörer müllen in einem bun: 
ten Wechjel mit Tänzerinnen, Sängerinnen, Hochjtaplern den 
Hunger der blafirten Menge nad pifanter Speife befriedigen, 
und die Berjtändigen werden mit fortgerilien. Die Gold— 
prinzejfin in Berlin jhien zu den Spukgeſtalten jchalkhafterer 
Art zu gehören. 

Aufgetauht, man mußte nicht mie, entfaltete die junge 
Dame einen Glanz und Aufwand, ver den Neid erregte. 
In der eleganteften Equipage fuhr fie durd Die berliner 
Straßen und Spaziergänge, anfänglih mit gemietheten, bald 
darauf mit eigenen Pferden. Wenigſtens hatte ſie zwei jchöne 
Prerde gekauft, deren Fouragelieferung monatlich über 50 Thlr. 
toftete und — bezahlt wurde. Außerdem mußten für eine 
gleihe Summe täglib nod zwei Pferde bei einem Fuhrherrn 
zu ihrer Dispofition jtehen. Sie hatte fih anfangs mit be: 
ſcheidenen Wohnungen begnügt, bald aber miethete fie größere, 
toitbarere, eine ganze Billa, zuerjt in Charlottenburg, dann 
im Thiergarten. Sie meublirte fie mit den ausgejuchteiten 
Geräthſchaften. Sie hielt einen Kutſcher, eine Köchin, ein 
Dienſtmädchen und — eine Gejellihafterin! 

Man fah diefe Equipage und die Dame mit ihrer Be: 
gleiterin Tag für Tag auf den Straßen; im Winter war fie 
faſt alle Abende im Theater. Sie hielt ftundenlang vor 
den bejuchteften Modeläden und kaufte dort Eoftbare Zeuge, 
Bijouterien, Uhren, filberne Leuchter, Geſchirr, auch Kunſt— 
ſachen. Die Goloprinzefiin war bald vie gefeiertfte Kundin 
für die Kaufleute, fie wurde von ihnen aufgeſucht, mit An: 
erbietungen und Anliegen bevrängt. Aber nicht von dieſen 
allein. Mit ven Wagenfabrifanten ſtand fie auch im leb- 
hafteften Verkehr. Sie vertaufchte ihren Wagen mehrmals, 
um immer ven eleganteften zu haben, und Fabrifanten und 
Kaufleute machten mit der liebenswürbigen Dame ftet3 gute 
Geſchäfte; denn fie war nicht fehwierig im Handel und pro: 
ducitte dem Publikum vie neuejten Moden. War doch ihre 
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Equipage vor den Kaufläden ſchon zu einer Schauftellung 
geworden. Zugänglih, freundlih, verihaffte fie dem und 
jenem, wie man behauptete, Capitalien ; die Armen umlager: 
ten ihre Thüre mit mündlichen und fchriftlichen Bittgeſuchen. 
63 verlautete: fie gibt allen. 

Man jprah von Reifen, die fie nah Brüffel und London 
unternommen; gewiß mußte man, daß fie mehrmal3 nad 
Hamburg und in die böhmishen Bäder gefahren war. Nah 
Karlsbad und Prag fuhr fie mit vier Pferden Ertrapoſt. Bon 
port aus hatte fie reihe Geſchenke mitgebraht. Der Gattin 
eines reichen jüdiihen Bankiers, mit welcher fie früher in 
Verbindung geweſen, hatte ein Wagen beim Sattler Konrad 
ſehr gefallen; die Bankiersfrau ftand mit ihm deshalb in 
Unterhandlungen. Als die Goloprinzefjin dies erfuhr, Faufte 
fie ven Wagen für 1500 Thaler und bot ihn der Dame zum 
Geſchenk an. Das Gefhent ward abgelehnt; aber man glaubte 
nun noch viel feiter an ihren Reichthum. 

Einige verficherten, fie jei die Braut eines brafilianiihen 
Grafen, Villamor, der fih in Hamburg, Brüffel over Ba: 
den in fie verliebt, mit ihr verlobt habe und fie jegt reiien 
und in Berlin verweilen lafje, um fie für die höhern Kreiſe, 
in die er fie einführen wolle, auszubilden. Nach andern war 
e3 ein überaus reiher Senator in Hamburg, deſſen Name 
damals in einer andern Seirathsangelegenheit viel genannt 
wurde. Auch deutſche Grafen, ja fogar Fürften hatten die 
Ehre, als Verlobte de3 interejlanten Mädchens genannt zu 
werden. Indeſſen hatte doch der PBrafilianer vie meiften 
Stimmen für fih. Daher ihr ungeheuerer Reihthum, — Nie 
jollte von ihrem Bräutigam ermahnt worden fein, daß fie fd 
von ihren frühern ökonomiſch bürgerlihen Begriffen emancipi 
ven und mehr ausgeben möge — daher aber au ihre Zuräd: 
haltung von der Gejellihaft. Der brafilianiihe Graf kannte 
entweder die berliner Gefellihaft nicht, oder — er wollte feine 
Braut aus der Ferne beobachten und prüfen, — Henriette 
Wilke, viejen beſcheidenen Namen führte die reihe Dame, 
war nicht ſchön; wenigſtens lag in den gewöhnlichen Zügen 
ihres jonit regelmäßig hübſchen Geſichts nicht3 won einem 
ungewöhnlichen Zauber, ver auf den erften Blick feſſelte. Wie 
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fonnte ein jo reiher Graf ſich jo jterblih in ſie verliebt ha: 
ben, daß er die junge Dame mit fo ungeheuern Kojten er: 
ziehen ließ? Der Volksmund mußte dafür eine ausreichende 
Grilärung: Henriette hatte einen blendend weißen Teint und 
ins Röthliche ftreifende blonde Haare; Graf Villamor war ein 
Mulatte, oder gar ein Schwarzer. Man weiß, welche bren: 
nende Leidenshaft die Farbigen für weiße Frauen haben. 
Weihe Haut it in Amerifa Adel, Schönheit; der Farbige, 
mag er au reih, Graf fein, iſt ein Weſen niederer Art, der 
jeine Blide zu feiner einheimifhen meißen Schönheit erheben 
darf. Er mub Länder juchen, wo dieſes Vorurtheil nicht 
berribt. Wer an die andern weißen Bräutigams glaubte, 
mußte von einer jo abjchredenden Häßlichkeit derfelben, daß es 
Ihon für eine Art Opfer galt, wenn ein einigermaßen wohl: 
gebildete Mädchen fih entihloß, ihnen die Hand zu reichen, 

Henriette Wilfe war übrigens feine Fremde, feine Un: 
befannte, fondern ein berliner Kind, oder vielmehr aus Char: 
(ottenburg gebürtig. Nachdem fie früh Vater und Mutter 
verioren, hatte eine ſehr geadhtete wohlhabende Familie, bei 
der ihre Großmutter als Wirthichafterin diente, fich ihrer an: 
genommen und ihr eine Erziehung geben lafjen, die über 
ihren Geburtsftand hinausging. Sie war von einem Familien: 
gliede zum andern übergegangen und überall mehr al3 eine 
Pflegetodter, denn als Dienſtbote bebandelt worden. Sie 
lebte einige Zeit al3 Bonne in einer jüdischen Familie, dann 
zog fie zu einer alten, unverheiratheten Dame nach Charlotten: 
burg, mit der fie, man mußte nit in welchen Berhältnifien, 
aber dod auf dem vertrautejten Fuße lebte. 

Schon die Namen aller diefer Familien und daS Anfehen, 
dejjen fie fih in Berlin erfreuten, waren für jie eine gemifje 
Bürgſchaft, wenigſtens in jo weit, daß die Volizei feinen An: 
laß hatte, fie mit läftigen Fragen und einer ftrengen Beobad: 
tung zu verfolgen. Ihre PVerjon, ihr Herkommen waren be: 
fannt, und fie machte feinen Hehl daraus. Nur die Quelle 
ihres Reihthums war unbelannt; da aber nirgends die Spur 
eine3 großen Diebjtahl3, einer großen Betrügerei fich zeigte, 
da niemand gegen fie Klage erhob, nicht einmal Verdächti— 
gungen’ gegen fie einliefen, jo war fein Grund vorhanden, 
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deshalb gegen fie einzufchreiten, weil fie mehr ausgab, als 
man vernünftigerweife annehmen durfte, daß fie eingenommen 
habe. War vie Polizei auch nicht verpflichtet, daran zu glau- 
ben, daß fie einen reihen Brafilianer zum Bräutigam habe, jo 
war fie doch auch nicht berechtigt, es zu bezweifeln. 

Ueberdem, menn fie eine Abenteurerin war, was konnte 
der Zmwed ihres Auftretens fein? — Sie drängte fih nicht 
in die Gejellihaft wornehmer Familien, wie Perſonen dieſes 
Gelihters thun, um die Gelegenheit zum Diebjtabl und Be: 
truge abzulaufhen, ſondern lebte eigentlich ganz iſolirt. Die 
Leute, mit denen fie fih umgab, waren durchaus nicht gefähr- 
liher Art. Ihr Bediente, ein unbefholtener Mann, hatte 
früher bei den achtbarſten Herrſchaften in Dienften geftanden. 
Ihre Gefellihafterin war eine gebildete Dame, vie Tochter 
eines ehemaligen höhern Yuftizbeamten. Hier war aljo alles 
Licht ohne Schattenfeiten; denn auch al3 die Polizei auf: 
merffam mwurde, fand fie feine Spur einer verbädtigen Ver: 
bindung zwischen Henrietten und gefährlichen Gubjecten. 

Und men hätte fie betrügen jollen und um was? — 
Dummföpfe um Geld und Güter? — Gie jagte ja jelbit, 
dab ſie perfünlih nichts im Vermögen habe, daß fie alles 
der Großmuth ihres Bräutigams verdanke. Durh ihre Reize 
fonnte fie niemand ins Garn loden wollen, da fie fih für 
die Braut eine angejehenen Fremden ausgab, ver jeden 
Augenblid fommen und fie abholen würde. Außerdem traf 
ſie auch nicht der leijejte Verdacht eines unfittlihen Wandels. 
Ihr ganzes Auftreten hatte vielmehr etwa Bejcheidenes. 
Während fie ihre Gefellfehafterin mit Ketten und Federn 
ihmüdte, ging fie verhältnikmäßig einfach gekleidet, doch 
in fojtbaren Stoffen. 

Mas fie Faufte, bezahlte fie baar. Man kann nah ven 
jpätern actenmäßigen Grmittelungen eher annehmen, daß fie 
betrogen ward. Sie nahm, mwa3 ihr gefiel, fragte wenig nad) 
dem Breife, und die Verkäufer wußten den Glanz des Reich: 
thums, den fie um fich verbreitete, zu ihrem Vortheil aus: 
zubeuten. 

Sie mar auch außerorventlih mohlthätig, Die Armen, 
die ihre Thür belagerten, gingen nie mit leeren Händen fort. 
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Sie gab nicht groſchen-, thalerweife, fondern ihre einzelnen 
Almojen gingen bis in die Hunderte. So rettete fie einen 
verarmten Edelmann durch eine folhe außerordentlihe Gabe. 
Erſt als der Auf ihrer Großmuth fih durd vie Stadt ver: 
breitete und die Hülfsbevürftigen von nah und fern fi 
Iharenmweife zu ihr drängten, fah fie fih zu Einfchränfungen 
genöthigt. Che fie gab, prüfte fie forgfältig. Ihre Kutſche hielt 
vor den Thüren der Armuth, fie hörte die Bitten der Clenven 
elbft an, over ſchickte ihre Gefellihafterin an deren Kranken— 
lager. Selten over nie fuhr fie ohne Gabe fort, wenngleich 
dieſe Gaben allmählich Heiner wurden. Einer herunter: 
gefommenen Familie hatte fie Hülfe verfprodhen, wenn alles 
ih jo verhielte, wie man ihr vorgejtellt habe. Die Ver: 
bältnifje fanden ſich wirklich fo, fie konnte aber nur 10 Thlr. 
ſenden. Es geſchah mit einem in evelm Stile abgefaßten 
Begleitſchreiben: die Hülfe eines jeden Menſchen, auch deſſen, 
dem das Glüd anfheinend vor allem lächle, fei eine be- 
Ihränfte, im übrigen müfje man Gott vertrauen und ven 
walten laſſen, der unfer beiter Nath und Helfer jei. 

Sie Shämte fih ihrer armen Verwandten nit; auch vor 
deren Thüren bielt ihr Wagen oft. Sie ging zu ihnen 
hinein, häufiger ließ fie diefelben zu fih berausfommen und 
pflog mit ihnen von ihrem Wagenfig aus freundliche Ge: 
ſpräche. Würde eine Glüdsritterin das gethan, namentlich 
Io öffentlich ſich als Verwandte armer Leute aus ven niedrig: 
ten Ständen vor aller Welt gezeigt haben? 

Alles dies ſprach allerdings für fi. Und gegen zwei 
Jahre ſchon hatte die Sache gedauert; der Glanz ihrer Gr: 
ſcheinung hatte fih nicht gemindert. Warum will man bie 
einzige gegebene Erklärung nicht annehmen? Warum will 
man etwas Merkwürdiges und Ungemöhnlihes für ein Mär: 
hen erklären, wenn doch jonft feine andere vernünftige Er: 
klärung ausreiht? Die war die vorherrfhende Stimme im 
Rublitum geworden. Ihre Wohlthaten wurden von den Ar: 
men laut gepriefen, man durfte fih daher nicht wundern, 
dab nicht allein diejenigen, welhe für das Wunderbare 
Ihwärmen, fondern auch andere für fie eingenommen waren. 
Von diefer Seite hörte man die Beſorgniß ausſprechen: 

Criminalgeſchichten. V. 15 
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Wenn ver brafilianiihe Graf das arme Mädchen nur nit 
fißen läßt! 

Cinzelne fühle Kritiler ließen fih dagegen dur feine 
Argumente ihre Zweifel ausreden. Sie hörten mit ſarkaſti— 
ihem Lächeln vie Lobpreifungen der befannten Unbelannten 
und antmworteten darauf: Der Krug geht jo lange zu Wafler, 
bis er briht, und der Tag wird ſchon kommen, wo die Poli: 
zei die bewunderte Brinzefiin abholt. 


Unter ven gläubigen Gemüthern, vie feinen Zweifel heg— 
ten, befand fih der Befiser einer befannten großen Meubel: 
handlung in Berlin, Namens Schröder. Die Wilfe hatte in 
jeinem Magazin beveutende Ankäufe zu ihrer Einrichtung ge: 
macht und alle® baar bezahlt; er hielt fie für reich und er: 
laubte fih eines Tags die Frage: ob fie ihm mol zur Ber: 
größerung ſeines Geſchäfts einige taufend Thaler verjchafen 
fünne? Die Wille erwiderte, wenn fie majorenn würde (jie 
war 23 Jahre alt), wäre fie gern bereit, ihm das Gel 
jelbjt zu geben; vorläufig wolle fie jehen, ob ſie es ihm 
vielleicht bei einer guten Freundin, deren Vermögen dispo— 
nibel fei, verihaffen könne? Schon am folgenden Tage Fam 
die Wilke von ſelbſt zu Schröder und eröffnete ihm, daß ihre 
mütterlihe Freundin, die Demoijelle Niemann in Charlotten: 
burg, gern bereit jei, ihm 5000 Thlr. zu A Procent umd 
ohne weitere Sicherheit zu feinem Gefchäft zu leihen. Das 
Geld aber liege in Pfandbriefen gegen aufgenommene 500 Thlr. 
irgendwo deponirt. Um die Pfandbriefe auszulöſen, bedürfe 
fie jene Summe, und wenn Schröder diejelbe vorjtreden wolle, 
fünne das ganze Geſchäft al3bald abgemacht werden. Schröder 
erfundigte fih nah dem Ruf und den Umſtänden ver alten 
Niemann, und da er nur Vortheilhaftes über fie erfuhr, ging 
er jelbjt nach Charlottenburg und händigte der alten Dame 
die 500 Thlr. in Gegenwart der Wilke ein. Die 5000 Thlt. 
jollte er nun in einigen Tagen erhalten, Aber fchon tag 
darauf Fam die Wilke mwieder zu ihm: die Einlöſung der 
Pfandbriefe laſſe fich erit gegen Zahlung von 1000 Thle. 
bewirken; die Niemann müſſe daher noch 500 Thlr. haben; 
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dagegen verſpreche fie ihm ftatt 5000 Thlr. ein Darlehn von 
8000 Thlr. Schröder ließ fih, nad einigen Verhandlungen 
und nachdem er die zuverläffigiten Nachrichten über die Soli— 
dität der Niemann eingezogen, zur Zahlung der zmeiten 
500 Thlr. bewegen. Sie verpflichtete fih dagegen jchriftlich, 
ihm am 28. Juni 1836 ein Kapital von 8000 Thlr. zu 
leihen und die 1000 Thlr. zurüdzuzahlen. 

Statt des Geldes kam abermals die Wilke zu ihm und 
verfündete ihm, daß die Niemann fein Glüd machen molle. 
Sie habe fih mit ihrer Familie vereinigt, und ftatt 8000 Thlr. 
wolle fie ihm 20000 Thlr. leihen; um den höhern Betrag 
der Pfanpbriefe einzulöfen, bevürfe fie aber noh 500 Thlr. 
Schröder wollte nicht3 mehr geben, ein abermaliger Beſuch 
bei den beiden Damen jtimmte ihn indek um. Er zahlte die 
dritten 500 Thle., dafür follte ihm am 10. Februar ein 
Kapital von 20000 Thle. ausgehändigt werben. 

Der 10. Februar verftrih, aber daS Geld kam nidt. 
Statt defjen die Antwort: daß er am nädjten Montag wenig: 
tens 8000 Thlr. erhalten follte. Am Montag erfhien die 
Mille, ohne Geld, mit der Nadridt, daß fie, da der Ban: 
tier ihrer Freundin die verſprochene Zahlung nicht geleijtet 
habe, das Kapital von einer andern Belannten entnehmen 
werde, Schröder glaubte und zahlte der Wilfe noch 100 Thlr., 
die fie angeblih zur Einlöſung bedurfte, Auch über vdieje 
legte Einzahlung von 100 Thlr. erhielt er, bei einem neuen 
Beſuche, von der Niemann einen Schein, und nun wurde der 
13. Februar al3 Zahlungstag beftimmt. 

Uber noh an demjelben Tage erfuhr Schröder, daß an— 
vere Verfonen, namentlih ein Futterhändler in Charlotten: 
burg, au3 den Händen der Wilke von den Gafjenjcheinen er: 
halten hatten, welche er ihr oder der Niemann zur Einlöjung 
ser Pfandbriefe gegeben. Ya für einen der Scheine von 
300 Thlr. hatte die Wilke zwei Pferde gekauft. 

Gr jtürzte nach Charlottenburg und traf die Wilfe und 
ihre Gejellihafterin Alfrevde bei der Niemann. Auf feine bef: 
tigen Vorwürfe antwortete die Gefellichafterin: er. urtheile vor: 
eilig, ihm könne es doch ganz gleich fein, ob die Wilfe ihre 
Brivatihulden mit dem von ihm geliehenen oder mit ihrem 
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eigenen Gelde bezahlt babe; die Wilke felbjt ſchien zuerft ver: 
legen, fpäter empört. Die heftige Scene endete mit einer 
Ausföhnung. Schröder ließ ih bereven, noch bis zum 
27. Februar zu warten. | 

As auch am 27. Februar fein Geld kam, wuchs bei 
Schröder die Angſt. Er ging zur Polizei. Der damalige 
Polizeipräfivent Gerlah fand indeß feinen Grund, gegen die 
Wille und noch meniger gegen die anerkannt unbeicholtene 
und wohlhabende Demoijelle Niemann, vie noch dazu in Char: 
lottenburg angefeffen war, einzufchreiten, und aud ver be- 
rühmte Polizeirath Dunder mußte von feiner entgegengejegten 
Anfiht abjtehen, weil die Wilke fih volllommen gegen ihn 
legitimirte. . 

Schröder blieb nicht übrig, al3 gegen die Niemann flag: 
bar zu werden. Inzwiſchen verjtändigte man fih. Schröder 
beijchräntte jeine Forderung auf die Rüdzahlung der 1600 Thlr. 
und auf ein Kleines Kapital von 8000 Thle. Beides ward 
ihm zugejtanden. Damit er aber fein weiteres Mistrauen 
hege, forderte die Wilke vie Demoijelle Niemann auf, ihm 
menigitens das Geld zu zeigen, welches er erhalten folle, 
Die Niemann holte aus ihrem Schrank ein verjiegeltes Padet 
mit der Aufſchrift: 10000 Thle. in pommerſchen Pfandbriefen. 
Schröder verlangte die fofortige Uebergabe, die Wilfe, die 
immer für die Niemann das Wort führte, erklärte, daß dies 
wegen bejonderer Familienverhältniffe nicht anginge, er könne 
die Pfandbriefe erſt am 30. März erhalten, 

Auh am 30. März erhielt er fein Geld nit. Aber die 
Wilke fam mit ihrer Gejellihafterin zu ihm und erklärte ihm: 
daß diejelben Familienverhältnifje es der Niemann auch jett 
noch immer unmöglid machten, ihr DVerfprechen zu erfüllen. 
Bu feiner vollkommenen Sicherheit und damit er feinen PVer: 
dacht ſchöpfe, händigte fie ihm aber Namens der Niemann 
das verfiegelte Badet mit den 10000 Thlen. in Pfandbriefen 
ein, mit der MWeifung, er dürfe daſſelbe erſt am 5, April 
öffnen; wenn bis dahin feine Zahlung erfolgt ſei, folle er die 
Pfandbriefe verfilbern, 1600 Thlr. für fih zurüdbehalten, 
8000 als Darlehn annehmen und den Ueberreft der Niemann 
zurüderftatten, 
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Alle Theile ſchienen nun befriedigt. Zwar hatte Schröder 
den Verſuch gemacht, die Erlaubniß zur Deffnung jchon für 
den 2. April zu erwirken; aber al3 er jcherzhaft drohte, er 
werde e3 auch ohne Erlaubniß thun, hatte die Gefellichafterin, 
Demoijelle Alfreve, ihm das Unziemliche dieſer eigenmäcdhtigen 
Handlung ernfthaft worgeftellt, es würde dies die gute Nie: 
mann auf äußerite beleidigen; fie halte ihn aber für einen jo 
ehrlihen Mann, dab fie das Vertrauen zu ihm habe, er werde 
es nit thun. „Aber am 5. werde ich die Siegel in Gegen: 
wart von Zeugen öffnen”, erwiderte Schröder. 

Am 4. April erfuchte die Wilke ven Schröder, das Padet 
bei der Niemann in Gegenwart ihrer Verwandten zu öffnen, 
Schröder verſprach es zwar, ging aber am 5. zu einem No: 
tar, der die Siegel erbrady und ftatt der 10000 Thlr. in 
Pfandbriefen in dem Couverte nicht3 fand als — mehrere Bo: 
gen leere& Papier. 

Das Näthjel war gelöft. Es lag ein Betrug vor, darüber 
beftand fein Zweifel mehr. Aber wer waren die Betrogenen, 
wer die Betrüger? Bon jenen war nur der Möbelhändler 
Schröder befannt, deſſen 1600 Thle. aber unmöglich zu dem 
Aufwande der Wilke ausgereiht hatten, auch maren fie ihm 
erit in lehter Zeit abgelodt worden. Woher hatte fie vie 
Mittel zu ihrer Verfhmwendung vorher? Und war denn die 
Wilke die alleinige Betrügerin? Sie hatte ja nur al Ber: 
mittlerin für die Demoifelle Niemann gehandelt, vieje hatte 
das Geld empfangen, darüber Berfchreibungen ausgejtellt, das 
Packet mit leerem Papier in ihrem Bejig gehabt und «3 
Schröder gezeigt und fpäter zugeftellt. Die Gefellichafterin 
Alfrede hatte am lebhafteiten zu Schröder's Täufchung das 
Mort geführt. 

Auf den erften Blid jchien e3, als habe man ein ganzes 
Gomplot weibliher Schwindler entdeckt. Es murde indeß 
weder die Niemann noch die Gejellfehafterin Alfrede verhaftet. 
Die Auflöjung de3 Spufes, die faum einer geridtlihen Unter: 
fuhung bedurfte, erfolgte ſchon auf polizeilihem Wege ebenfo 
ihnell, als ver Betrug lange und mit unglaublihem Glücke 
geführt worden war. 

Ehe wir zu diefer Auflöfung fchreiten, gehen wir neun 
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Jahre zurüd, um die Hauptperfonen der Tragikomödie Fennen 
zu lernen. Das überwiegende ntereffe an dieſem Rechtsfall 
ift ein pſychologiſches. Man muß vie Perfönlihkeit der Be: 
trogenen fennen, um das kühne, leichtfinnige und ſchamloſe 
Intriguenfpiel zu begreifen, welches jedem mit dieſer Indivi— 
dualität nicht Vertrauten ganz unglaublich erjcheinen mußte. 


In Charlottenburg wohnte eine fiebzigjährige, unverheira: 
thete Dame, die wir Niemann genannt haben, in ihrem eige: 
nen Haufe. Sie war die Tochter eines längjt veritorbenen 
Kriegs: und Domainenrathb3 und lebte von den Einkünften 
des ihr eigenthümlich zugehörigen Haufes und einem Ber: 
mögen von gegen 12000 Thlrn., meldes fie in Staats— 
papieren und Pfandbriefen bejaß. 

Gie hielt fih von der Welt zurüdgezogen, ſtill und häus— 
ih, und genoß, meil fie niemand wehe that und alle Ber: 
bindlichkeiten gewiflenhaft erfüllte, die allgemeine Achtung, ver: 
brauchte aber bei ihrer großen, dem Rufe nah an Geiz gren: 
zenden Sparfamfeit nit alle Einkünfte, ſodaß ihr Vermögen 
im Verlauf der Jahre beträhtlih anwuchs. Sie galt für 
jehr reich. j 

Man konnte fie, wie die jpätere Unterfuhung ergab, 
nit für eigentlich ſchwachſinnig erklären ; aber das Alter und 
die Zurücgezogenheit von der Welt hatten fie, die immer be 
ſchränkten Verſtandes war, ſchwach gemacht. Wie es häufig 
bei ſo ganz zurückgezogen lebenden ältlichen Frauen der Fall 
iſt, war fie mistrauiſch gegen ihre nächſten Verwandten, fie 
erwartete von ihnen Aufmerkſamkeiten und Liebesbeweiſe und 
ſah doch gelegentlih darin nur Zeichen einer klugen Berech— 
nung und Speculation auf die Erblafferin. Leicht gefränft 
in ihrem Selbftgefühl, eigenfinnig im einen, wandte fie ohne 
Ahnung von den Ränken und Liften, die in der Welt wirk— 
(ih vortommen, ihr Vertrauen fremden Perſonen zu, die fie 
nicht kannte. 

Pauline Henriette Wilfe war ihr al3 Tochter eines Haus— 
dieners einer naben Verwandten von ihrer Geburt an wohl: 
befannt. Die Niemann hatte Pathenftelle bei ihr vertreten 
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und ſich ſchon früh für das Kind intereffirt, beſonders als 
eine andere Dame, die fich ihrer Erziehung aus Mitleid an- 
genommen, die Niemann auf dem Todtenbette bat, die Sorge 
für diefelbe zu übernehmen. Pauline war auch mirklih nad 
dem Tode der Madame Sanderatb von der Niemann in ihr 
Haus aufgenommen worden, bis fih eine Stellung für fie 
als Bonne in einer reihen Bankierfamilie in Berlin fand. 
Das freundihaftlihe Verhältniß änderte ſich aud jekt nicht, 
vielmehr hinterbradte Pauline ver alten Dame alles, was fie 
erlebte, und erzählte ihr von den Herrlichkeiten in dem reichen 
Haufe, den Spazierfahrten, welche fie in jener Familie machte und 
von manden interefjanten und — vornehmen Belanntichaften. 

Pauline hatte auch die Fürftin Radziwill kennen ge: 
lernt. Diefe erlaubte Prinzefiin, aus föniglihem Geblüt, 
war wegen ihrer Leutjeligfeit, ihrer Bildung und ihres Wohl: 
thätigfeitöfinnes allgemein beliebt. Daß fie fi einer jungen, 
bülflofen Waife annahm, hatte nichts Auffälliges; fie hatte 
fih vieler angenommen und für ihre Erziehung und Fort: 
ftommen Sorge getragen. 

Pauline hatte eine Erziehung über ihren Stand hinaus 
empfangen, fie war ſchon in den legten Jahren an Kennt: 
niffen fehr vorgeſchritten; für die in ihrer Einſamkeit ein- 
geſchüchterte Dame konnte fie eine ebenjo liebenswürbige als 
imponirende Erſcheinung fein. Die Fürjtin batte Paulinen, 
auf deren Bitte, ganz in ihren Schuß genommen, um ihr bei 
einer auf Staatskoſten zu errichtenden Schulanftalt eine Stel: 
lung zu verihaffen. Hierzu aber war, wie die Fürftin er: 
Härt hatte, ein gewifjer Fonds erforderlich. 

Die Niemann gab PBaulinen 500 Thlr., welche dieje mit 
Dant annahm, um fie der Fürflin zu überbringen. 

Das innige Verhältnig zwifhen der Pathe und dem Pathen⸗ 
finde wuchs dadurch. Bol Dankbarkeit beſuchte Pauline ihre 
Mohlthäterin noch öfter; fie erzählte ihr, daß fie auf Ber: 
anftaltung des Minifters® Maaßen (Finanzminifter) eraminirt 
morden fei, daß man fih über ihre Fähigkeiten gewundert 
babe, daß ihre Anjtellung unzmeifelhaft ſei, die Fürftin 
Radziwill aber habe gewünſcht, daß Pauline noch etwas rei: 
jen folle, um ſich zuvor auszubilden. 
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Pauline reifte auch wirklich fort; während ihrer Abweſen— 
heit in Hamburg empfing die Niemann einen eigenhändbigen 
Brief von der Prinzeffin Radzimill. Da die Correipondenz 
zwiſchen der Fürftin und ver alten Dame fjpäterhin ſehr leb- 
haft wurde, können wir nur einige dieſer charakteriftiichen 
Briefe mittheilen, halten es aber doch für angemefjen, dieſen 
eriten (ſoweit er fih aus den von Staub und Alter ange— 
freffenen Actenſtücken beritellen läßt) ganz berzujegen, obwol 
er an Intereſſe manchen der nachfolgenden nadjteht. 


„Werthgeſchätzte Mapdemoijelle Niemann. 

„Erlauben Sie, daß ih Sie jo nennen darf, denn ein 
Vertrauen verdient das andere. Ah mollte Ihnen nur zu 
wiflen thun, daß die Sachen ver Schulübernahme, unferer 
guten Settchen betreffend, jett ganz (in Ordnung) find, und 
daß Sie, gute Mademoijelle Niemann, die Sparkaſſenbücher, 
fowie die 100 Thle. vom Schulvepofitorium eigenhändig wer: 
den befommen. Empfangen Sie meinen, des Schulraths und 
der Stadt allerherzlihiten Dank; denn durch Ihre große Güte, 
liebe Mavdemoijelle, haben wir etwas Großes zu Stande ge= 
bracht. Das Mädchen hat einen außerordentlid ge: 
[heiten Kopf, hellen Verſtand, fodaß man be: 
dauern muß, daß es fein Mann if. Was beſſer für 
König und Vaterland wäre!! — — 

„Unfer gutes Jettchen befindet ſich jegt in Hamburg bei 
Herrn Humbert; indeß mir erwarten ſie alle Tage zurüd, 
Mir haben nämlich noch eine Heine Schwierigkeit zu über: 
winden. Wir hatten nämlih die 500 Thle. zum Schulfonds 
beitimmt, allein es haben ſich doch noch einige Ausgaben 
eingefunden, auf denen mir nicht gerechnet hatten, ſodaß 
uns jet noh 250 Thlr. übriggeblieben find; der König, 
der mit diefer unferer Unternehmung außerordentlich zufrieden 
it und den Unternehmungsgeift de3 jungen unſchuldigen Kin: 
de3 bewundert und anjtaunt, wünſcht aber, daß ‘ver Fonds 
um 400 Thlr. vermehrt werden möchte, ſodaß er doch aus 
650 Thlr. beſtehe; der König erbietet ſich, alle halbe Jahre 
6 Procent zu erjtatten, damit diefe Summe fobald als mög- 
lih abgetragen werden Tann: So werde ih nun von 
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Sr. Majeftät, unjerm gnädigen Könige, beauftragt, Sie, beite 
Mademoifelle, zu fragen, ob Gie bereit wären, dem Staate 
zu diefem Unternehmen auch dieſe Summe noch auszuzahlen. 
Der König bewundert Ihre Liebe und Güte und beauftragt 
mih, Ihnen zu jagen, dab er gern Höchſtſelbſt Sie mit 
einem eigenhändigen Schreiben beehrt haben würde, wenn ſich 
Se. Majeftät nicht in Teplig befänden. Der Herr Juſtiz— 
minifter Maßen (e8 iſt ſtark, daß die Fürftin Radziwill 
niht einmal den Juſtiz- vom Finanzminifter zu unterfcheiden 
weiß!) wird Ihnen im Namen Sr. Majejtät des Königs fo: 
bald als möglich feine Aufwartung machen, weil der König 
wüniht, daß dieſe Sahe nur durh Sie, gute Mademoijelle 
Niemann, durch mid, durch (Name, der nicht zu leſen) und 
durch ihm abgemacht werden foll; weil es dann eine könig— 
liche Schule ift, und nicht allein dem Staate, fondern aud 
der jungen Unternehmerin einen unberehenbaren Nutzen ein: 
bringen Tann. So habe ih nun den Antrag Sr. Majejtät 
an Sie, bejte Mademoijelle, ausgerichtet und hoffe im Ber: 
trauen zu Gott und Ihre Liebe, daß daS Unternehmen ge: 
jegnet fein möge. Sie erwarten Ihr Jettchen ganz gewiß, 
ihr erfter Gang ift dann zu (Ihnen?), fowie fie aus dem 
Poſtwagen fteigt, fährt fie nach Charlottenburg, bitte, aber 
ihr niht3 vom Könige zu fagen, der König will durch ein 
eigenhändiges Schreiben überrafhen, zeigen Sie ihr auch nit 
diefen Brief, fondern jagen ihr, ich wäre bei Ihnen gemwejen 
und hätte mit Ihnen darüber geſprochen. Wollen Sie nun 
gütigft des Königs Bitte erfüllen, jo jchreiben Sie gefälligft 
am Minifter Maaßen ein paar Zeilen, fiegeln Sie die Staat3- 
ihulofheine gut zu und geben Sie beides der Jettchen und 
jagen Sie ihr, daß fie dies gleih zum Minifter Maaßen 
bringt — — (eine unleferlihe Zeile) denn mohl gute Ma- 
demoijelle Niemann, der Himmel jegne Sie, ich werde näd: 
tten3 fo frei fein und Sie beſuchen, Jettchen foll mich ven 
Zag zuvor bei Ihnen anmelden, 


Louiſe 
Fürſtin Radziwill 
Königl. Hoheit.“ 
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Wie hätte die alte, gerührte Dame einer fürftlihen Bitte, 
vorgetragen in einem ſolchen mehr als leutfeligen Briefe, 
widerjtehen können! Ahr Herz war erweicht. Gie that, um 
was fie gebeten war, ſchrieb an ven Minifter Maaßen, fiegelte 
die 400 Thlr. ein und händigte ihrem Jettchen, welches zu 
rechter Zeit fam, den Brief ein. 

Bald darauf erhielt fie durch deren PVermittelung auf 
einem 15 Silbergrojhen Stempelbogen folgende Quittung: 


„Sin Königlih preußiihes Schulvepofitorio bejcheinigt bier: 
mit, daß es von Demoifelle Henriette Niemann aus Char: 
Iottenburg 900 Thlr. (ſchreibe neunhundert Thaler) in Staat3- 
ſchuldſcheinen gegen 12 Brocent Zinfen jährlich — be: 
fommen bat. 

Berlin der 9. Auguft 1834. 

Ein Königl. Preuß. Schuldepojitorium. 
Unterſchrift der Schulvorfteberin 
H. L. P. Wilke, 
Maaßen 
Staatsminiſter.“ 


Wenn noch ein Zweifel in der alten Dame obwaltete, ſo 
mußte ein ſolches Document ihn vollſtändig beſeitigen. Es 
war auf einen Stempelbogen geſchrieben, der Name eines 
Miniſters ſtand darunter, ihr Jettchen hatte es als Schul— 
vorſteherin mit unterzeichnet und es waren ihr 12 Procent 
Zinſen verſprochen. 

Aber Pauline (oder Jettchen, ſo ward ſie gewöhnlich ge— 
nannt) mußte ſich weiter ausbilden, ſie mußte noch größere 
Reiſen machen. Eine Gräfin Oſten Sacken, eine ſpecielle 
Freundin der Fürſtin Radziwill, nahm ſie mit nach Frankreich 
und England, indeß kehrte fie Schon Anfang October 1834 
zurüd, nachdem fie ihrer Pathe von Hamburg aus gefchrieben, 
daß fie auf einem Schiffe in der Nähe diefer Stadt die Be- 
fanntfhaft de Grafen Billamor gemadht und fih mit dem- 
jelben verlobt habe. 

Ihre Erzählungen nah der Rückkehr floffen über von 
Geligkeit und Entzüden. Wie reich hatte der großmüthige . 
Graf fie beſchenkt; von jeinem Gelde fonnte fie eine eigene 
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Mohnung miethen, eine beſſere Einrihtung anſchaffen. In 
einem halben Jahre wollte er fie abholen. Die Fürftin Rap: 
ziwill hatte fi dahin geäußert, daß der Graf Billamor dem 
Könige befannt fei und daß nun aus der Schule wol nichts 
werden würde. 

Pauline Wilke fuhr häufig zur Fürftin Radziwill, wo fie 
auh die Bekanntſchaft des Königs Friedrich Wilhelm IIL 
machte, eine für fie und die alte Niemann höchſt einflußreiche 
Belanntichaft, von der wir demnädjt reden mollen. Zuvor 
müſſen wir indeß die minder hohe mit der Fürftin Radziwill 
noh näher ins Auge fallen. Die alte Dame war ohne ihr 
Wiſſen und Willen in eine Correfpondenz mit der edlen Für: 
fin gerathen, die, immer inniger werdend, endlich in eine Art 
von Freundſchaftsbund zwifchen beiden überging, obmwol fie ſich 
nur aus ihren Briefen Fannten. 

Die Schreiben der Fürftin athmen fämmtlih eine Güte 
und Herzlichkeit, die auch in Romanen jelten vorfommt, ſie 
ergeht ſich oft in meiblider Schmwaghaftigfeit, verfolgt aber 
auh bier und da ihre reellen Zwecke. So heikt e3 in dem 
einen Briefe: 

„Meine gute, liebe Niemann, allemal freue ich mid, 
wenn mein PBaulinhen mir einen Brief von Ihnen bringt. 
Aber, gute Niemann, warum fagen Gie mir fo vielen Danf 
für das, was ih an Sie zu thun ſchuldig bin, waren Gie 
denn nicht gegen mich jo liebevoll und freundfhaftlih! Das 
werde ich Ahnen nie vergelten können.“ Die PBrinzeflin ver: 
Ipriht ihr dafür nächſtens Moirde zum Sophaüberzuge. Zum 
Shluß aber bittet fie, wenn die Niemann Pfandbriefe 
von verjchiedenen Heinern Summen babe, ihr diejelben zu 
Ihiden, fie werde ihr dafür andere zum Gilberbetrage „durch 
Fräulein von Langen (ihre Hofvame) zurückſchicken. Fräulein 
von Langen möchte Gie fo gern einmal fprechen.‘ 

Die Prinzejfin fhüttet aber auch ihr Herz vertrauensvoll 
gegen die neue Freundin aus, fie macht fie zur Mitwiſſerin 
ihres Kummers. 

„Meine gute, liebe Mamjell Niemann, mie fünnte ich es 
wol länger anftehen lafjien, Ahnen zu fagen, was für ein 
freundfchaftlihes Gefühl ich für Sie, beite Seele, in meinem 
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Herzen trage! Sie nehmen an Mall meinen Schidjalen einen 
fo innigen, fo ungeheudelten Antheil, und ich jollte Ihnen 
meine Dankbarkeit dafür niht an den Tag legen? Gerne 
wäre ich jhon zu Ihnen gelommen, meine Beſte, um an Ih— 
rer Seite, an Ihrem theilnehmenden Herzen meinen Kummer 
auszuſchütten, allein meine Umftände wollen es mir auch nicht 
erlauben, au eine Fürftin fann ſich in eine traurige 
Lage verfegt jehen, in eine folde Lage, die fie niemand 
bejchreiben darf, fondern ausharren muß, bis Gott fie ändert! — 
Unfer Jettchen ift eine glüdlihe Braut! Wohl ihr, fie 
verdient es, glüdlich zu fein, fie it ohne Falſch und ein gu: 
tes Kind, die Kleinen Fafeleien habe ich von Herzen verziehen! 
est, meine liebe Freundin, will ich Ihnen Lebewohl fagen, 
bald werde ich einmal bei Ihnen fein, leider ohne mein Kind: 
fchreiben Sie mir ein Briefhen und jchiden Sie’3 mir durch 
das gute Jettchen, nicht mit der Poft, indem ich die Briefe 
von der Poſt nicht jelbit öffne, ich erwarte ihn mit Sehn— 
fuht, könnte ih Gie doch nur erſt ſprechen, ich fuhr eines 
Tags vorbei und fah Sie mit einigen Damen vor der Thür 
jtehen, ich wäre gern ausgeſtiegen, aber ich wollte Sie nicht 
jtören, indeß ich habe Feine Ruhe, bald werde ich bei Ihnen 
jein und. mir Ihre Freundihaft ausbitten. 

„Roh einmal leben Sie wohl, meine gute Mamfell Nie: 
mann, und erfreuen Sie bald mit einem Brief Ihre Sie 
aufrichtig liebende Freundin 

Louife de Radziwill.“ 


Ueber dieſen feltfamen Brief mit ver beveutungsvollen 
Stelle: „Auch eine Fürftin kann fih in eine traurige Lage 
verſetzt ſehen“ gab Pauline der alten Dame auf deren Be: 
fragen eine für die Niemann allerdings zuerft überrajchende 
Aufklärung: die Fürftin liege mit ihrem Bruder, dem mohl: 
befannten Prinzen Auguft, in einem Proceſſe wegen Brillan: 
ten. Deshalb befinde ſie fi in Gelpverlegenheiten und ge: 
brauhe grade 700 Thlr., die fie nirgend auftreiben könne, 
wenn die Niemann ihr viefelben nicht verfhaffen molle. 

Daß die edle Fürftin fih in einer ſolchen Lage befand, 
geht auch aus andern Briefen an ihre Freundin hervor, die, 
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beiläufig gejagt, wie die meilten Damenbriefe ohne Datum 
find. In dem einen beißt es: „Daß Gie betrübt, liebe 
Gute, kann ic mir fehr gut denfen und es Ihnen nicht vers 
argen, denn es geht mie ebenfo, ib muß mir da mei- 
nige erbetteln, und habe es vor Weihnachten nicht zu 
erwarten. Ich möchte gern reifen, auch hierzu weigert der 
Eigenfinn des Monarhen mir zu zahlen.“ 

Die gute Niemann half der Prinzeſſin aus ihrer Noth, 
indem fie ihr 700 Thlr. dur die Wilke überjandte, und es 
war dies nit das legte mal, Die Corrſpondenz zwiſchen 
beiden drehte fih von nun an um die drüdenden Berhältnifie 
der Fürftin, um ihre Dankbarkeit, um ihre Geſchenke, vie fie 
der Niemann fandte, um ihre Wünſche, die edle Dame doch 
endlih einmal perjönlih zu fehen, Wünfche, deren Realijirung 
aber immer etwas in den Weg trat. Da heißt es denn: 
„Bon der Dankbarkeit Ihres Herzens bin ich fejt überzeugt, 
und e3 thut mir weh, wenn Sie mir danken für das, was 
ih Ahnen zu geben jchuldig bin. Die Reihe zu danken ift 
an mir.“ — Die Brinzeffin ‚nimmt fich die Freiheit‘, ver 
Niemann etwa3 von ihrem Weihnahtstiihe zu ſchicken. Dann 
beißt es im Briefe meiter: 

„Auch war ich jo frei, für Sie, meine Gute, Thibet zu 
faufen zu einem Oberrod, allein Jettchen iſt jo eigenfinnig, 
diefes Zeug nicht mitzunehmen; denn fie jagt, Sie möchten 
fonjt glauben, jie hätte mir gejagt, dieſes Zeug für Gie zu 
faufen, was doch der Fall nit iſt; Ich bin auf Yettchen ent: 
jeglich böfe; denn ich will meinen Willen durchſetzen, fie foll 
es Ihnen übergeben. Mas fagen Gie zu unferm guten 
Monarhen, er meint es fo gut mit Sie und fpricht jo gern 
von Ihnen, er hat Ihrem Herrn Bruder, den Bergceommilja: 
ring, den Sie am liebjten haben, die Sache anvertraut, bitte 
aber Jettchen nicht zu fagen, daß ich Ihnen dies gejhrieben. 
Denn fie iſt mit dem König jehr vertraut, wa3 mir fehr viel 
Freude macht. Ende Mai wird ver Graf Villamor bier fein, 
er wird fie überrafchen, meine Freude ift groß. — Was mö— 
gen Sie von mir denken, meine gute Niemann, fo oft habe 
ih verjproden, Sie zu beſuchen, oder Sie zu mir fommen zu 
laffen, indeß ver pafjende Augenblid war immer no nicht 


238 Die Goldprinzeifin. 


da, doch bald wird er erjheinen. — Dann wollen wir man- 
ches Stündchen uns von den Bildern der Vergangenheit er: 
zählen, die noch fo lebhaft vor Augen jtehen. — Nur meine 
Glife fehlt dann — — Bitte Baulinhen den Kopf zu mas 
Shen, jhiden Sie mir bald eine Antwort durch das liebe 
Mädchen.” 

Es fehlte indeß nicht an mancherlei Störungen dieſes ſchö— 
nen Verhältniſſes. Die Familie der alten Dame erhielt zwar 
von ihrer Berbindung mit der Fürjtin Radzimill und der ſpä— 
tern mit dem Monarhen nur dunkle Andeutungen und aud 
diefe nur durch Paulinen, denn die Niemann beobachtete, mie 
ihr anbefohlen war, das unverbrüdlichfte Schweigen; aber 
da3 immer engere Zujammenbhalten ihrer Schweiter und Tante 
mit Bauline Wille hatte dem Bruder und den Nichten Be: 
ſorgniß eingeflößt. Die Nichten Fonnten e3 nicht verbergen, 
daß Paulinens Anmefenheit bei der Tante fie in Unruhe ver: 
jeßte, die von dem jungen Mädchen ihnen überfandten Kleinen 
Gejihenfe waren ihnen ein Aergerniß, und es gab häufige 
Verftiimmungen und Neibungen. 

Auh von dieſen häuslihen Verhältniſſen hatte die gütige 
Prinzefiin Notiz genommen; auch bier ariff fie als wahre 
Freundin rathend, tröftend ein. Da beißt e3 in einem 
Schreiben: . 

„Nun aber, meine Freundin, ein Wörtchen über meine 
Pauline, die mir jegt mein Alles if. Wie meh thut es 
mir, daß fie um Ihre Nichten jo fummervolle Tage verleben 
muß, wie traurig it ihr Aufenthalt in Karlsbad gemwefen 
(wohin fie damals eine Badereife gemaht hatte) und wie 
graufam von Beiden ... (ver zurüdgebliebenen Schweiter und 
Mutter ihrer Gejellfhafterin Alfrede) fie nicht zu tröften und 
gut zu ſprechen. Brüfen Sie doch felber, liebe treue Nie: 
mann. Gehen Sie doh zu, daß Gie das alte ehemalige 
Berhältniß wieder herjtellen können, und dringen Gie darauf, 
daß Pauline die Gejchenfe, die den beiden Damen bejtimmt 
waren, abliefert, denn eben dies it es, was ihr melandho= 
lih madt. Genaue Nachrichten über Ihre Fräulein Nichten 
haben mir fie in einem jchönen Lichte fennen gelernt, und ich 
glaube bejjer als Sie fie jelbjt kennen, da Ihnen rechtichaffene 
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Leute zur Schilderung fehlten. Sagen Sie meiner Pauline, 
fie möchte nit glauben, was fie neulich gehört, e8 wäre nicht 
falter Stolz, der die beiven Damen beherrſcht, es wäre ber 
treue biedere Sinn der Niemann’ihen Familie, durch welchen 
fie ven erften ihrer Urväter noch ehren. Gräßliche Verleum— 
dung ift hier im Spiel von einer Seite, wo fie es gar nicht 
ahnten. Beachten Sie aber feine glatten Worte, eben dieſe 
find e8, die jo gefährlih find. Thun Sie mir die Liebe und 
fjorgen Sie für meine Pauline, denn fie ijt mein Alles! und 
meine Freude; jobald ich zurüdfehre, treffe ih mit ihrer Um: 
gebung eine Veränderung.” — In einem andern Briefe leſen 
wir: „Mit Zhrem Herrn Bruder kann ih wahrhaftig gar 
nicht anfangen, als Ihnen nur den Rath geben, daß Sie 
ihn nah vier Wochen ganz fühl behandeln, ebenjo wie er 


thut, nur auf ſolche Weife können Sie — — ihm zeigen, 
daß Sie keine Wünjhe haben. Mein Name würde in feinem 
Munde‘ eben folhen Affront erleiden, wie — — aljo über 


Alles Verſchwiegenheit.“ 

Ein andermal hieß es: „Die Prinzeffin der Niederlande 
wird heute erwartet, und da find fämmtlihe Damen vom 
Hofe beitellt, felbige in ihrem Palais zu bemilllommnen, Gie, 
gute Niemann, werden mir die Freude mahen, am Mittwoch 
ein Täßchen Kaffe bei mir zu trinten, und dabei foll uns 
niemand jtören. Paulinchen weiß noch von gar nichts, bitte 
ihr auch ja nicht? zu jagen, denn das liebe Kind würde ſich 
gewiß grämen. — — — Was fagen Gie zur Beleidigung, 
die Bauline wieder hat erleiden müflen. Das liebe Mädchen 
bat viel zu kämpfen!“ 

Solhe familiäre Briefe wurden dann durch andere Briefe 
eriwidert, in denen die gute alte Dame niht Worte genug 
für ihre gerührte Dankbarkeit und Beihämung zu finden 
wußte. Die GConcepte (und auch die Driginale) finden ſich 
ziemlih vollftändig in den Acten, und der Charakter der 
Schreiberin erjcheint und darin von einer durhaus ehren- 
werthen Geite: 

„Bott legt den Menſchen Prüfungen auf (jchreibt fie der 
Prinzeffin, welche kurz vorher ihre Tochter verloren hatte), die 
wir mit Vertrauen zu ihm ertragen müjlen, indem er bie 
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ihöne Hoffnung des Wiederfindend in unfere Herzen geleat 
bat, welches uns die Beruhigung gibt, daß fie für uns nicht 
verloren feien, jondern in einer befiern Heimat als verklärte 
Engel wieder begrüßen werden. Gott wolle Em. Königl. Hoheit 
mütterlibe Trauer auch darin lindern. — Die Verwandlung 
mit Paulinens Schidfal war mir fehr überrafhenn, es ſoll 
mir freuen, wenn e3 zu ihrem Glüd iſt, oft iſt es der äußere 
Glanz nit; will nur wünſchen, daß ihr Gegenjtand es recht 
gut mit ihr meint, es ijt ein ſtarker Entſchluß von ihr, jo 
weit in ein fremdes Land zu gehen, wo jie niemand kennt. 
Es fheint, daß fie zu etwas Außerordentliches be: 
ftimmt ijt; ih hätte gewünfht, daß fie fih Em. Königl. 
Hoheit früher entvedt hätte, da lediglich Höchſtdieſelben ven 
Weg zu ihrem Glüde bereitet haben.‘ 

Der Glaube in der alten Dame war übrigens erjt dur 
Zeit und Umftände gewahfen. Zu Anfang jchien es ihr 
jelbjt überrafhend und kaum glaublih, daß ein fo einfaches 
Mädchen wie ihre Pauline nicht allein Zutritt, ſondern auch 
ein ſolches Vertrauen bei der Fürjtin und in jo kurzer Zeit 
jih erworben haben ſollte. Während Paulinens criter Reife 
nah Hamburg hatte fie deshalb mit der Poſt zwei Briefe, an 
die hohe Dame gerichtet, in denen fie, dunfel auf die Ber: 
hältnifje anfpielend, um eine Audienz bat. Das erite mal 
ward ihr viefelbe abgejchlagen, weil die Fürjtin krank fei, auf 
ven zweiten Brief erhielt fie unterm 10. November 1834 
folgende Antwort von der Hofdame der Fürftin, Fräulein 
von Langen: 

„Ew. Wohlgeboren muß ih im Auftrag Ihrer Königl. 
Hoheit jagen, daß ihr leider der Brief, den Sie ihr gefchrie- 
ben, ganz unverjtändlih it. Die Brinzefjin weiß nicht, wen 
Ste unter Jettchen verjtehen, auch hat fie nicht3 erhalten, wie 
Sie es zu vermuthen ſcheinen. Gie erjuht daher Ew. Wohl: 
geboren, ihr deutlicher auseinanderzufeßen, mwelder Art Ihr 
Anliegen if. Mit ꝛc.“ 

Ein ſolches Schreiben hätte der Niemann vielleiht die 
Augen geöffnet, aber ehe fie e3 empfing, war Pauline von 
ihrer Reiſe zurüdgefehrtt. Sie kam plötzlich zu ihr in die 
Stube mit der Nahriht: eben habe die Prinzeffin Radziwill 
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einen reitenden Jäger zu ihr geſchickt und ihr fagen lafjen, 
fie fei in hohem Grade darüber aufgebracht, daß die Niemann 
ih erdreifte, direct dur die Poft Briefe an fie zu fchiden und 
in Briefen, die, wenn fie auf diefem Wege ankämen, aud 
duch andere Perſvnen erbrochen würden, von ihren gegen: 
feitigen Verhältniffen zu fprehen. Dadurch werde ein Geheim— 
niß veröffentlicht, deflen gewiflenhafte Bewahrung Se. Majeftät 
ver König ausprüdlih verlangt habe. Sie, die Niemann, 
möge fih nicht wieder unterfangen, das allerhöchſte Vertrauen 
de3 Königs zu täufhen. Diesmal wolle fie ven gethanen 
Schritt vergeben; die Fürftin habe fih aber nur dadurch bel: 
fen können, daß fie ihre Verwunderung ausgefprohen und 
der Niemann habe fchreiben laſſen, e3 fei ihr von dem gan 
zen Verhältniß nichts befannt. 

Erft nah diefem Auftritte fam der Brief der Hofdame 
an, Nur wer ein Auge und Ohr in den geheimjten Zimmern 
der prinzlichen Hofhaltung hatte, fonnte die Sendung des 
Briefes und feinen Inhalt vorauswiſſen. Durfte fie nun auch 
an der MWahrheit von allem, was Pauline ihr mittheilte, 
zweifeln? Und was wollten jet alle Warnungen, die ver: 
dedter: oder offenerweife von ihren Nichten kamen, beveuten? 
Was die Notiz, die im Briefe einer diefer Nichten vorkommt: 
dab, als jemand, der dem Dinge mistraute, fih beim Portier 
des Radziwill’ihen Palais nah ven Bejuchen der Fräulein 
Wilke erkundigt und gefragt habe, ob jie denn wirklich zu 
jeder Stunde aus- und einginge, wie fie behaupte, dieſer 
Portier Halb verächtlih, halb entrüftet geantwortet: Wie man 
ih denken könne, daß eine folhe Perſon bei feiner Fürftin 
Zutritt habe! — Alles dies war Verleumdung, ſchändliche 
Verleumdung, angeſtiftet von ihren nächſten Anverwandten, 
die das Mädchen von ihr entfernen wollten, So hatte der 
von der Niemann ſelbſtändig gewagte Schritt, die Wahrheit 
zu erfahren, zur unmittelbaren Folge, daß ihr Glaube immer 
fefter wurde. Die hohe Verehrung, welche fie für die Fürftin 
Radziwill hegte, die tiefite Chrfurdht und Liebe, mit welcher 
ihr loyales Gemüth für den König erfüllt war, bielten jie 
von nun ab gefefjelt und unterfagten ihr, irgendetwad zu 

Criminalgeſchichten. V. 16 


242 Die Soldprinzeifin. 


thbun, was bei dieſen hohen Perfonen Misfallen erregen 
fonnte. Bis zu welchem Grade die Devotion der alten 
Dame ging, werben wir fpäter jehen. 


Sp jtand Bauline Wilke's Berhältniß zur Fürftin Radzi— 
will nah den Angaben der Niemann. Nicht fo deutlich ift 
dasjenige zum König Frievrih Wilhelm II. Es ift belannt, 
daß diefer Fürft, ver bei einer fpröden, ja herben Maske, von 
einem nicht3 weniger als paſſiven Humanität3gefühl tief durch: 
drungen war, in der verſchwiegenen Ausübung vefjelben feine 
Luft fand, daß er in der Stille Wohlthaten im ausgedehnte. 
ften Maße austheilend, auch eine befondere Erholung darin 
ſuchte, al3 Pater Familias, al3 deutſcher Familienvater, in 
einem Kleinen Kreife Vertrauter zu walten. Der König liebte 
es, fi von der Laft der NRegierungsforgen und der ihm nod 
unangenehmern NRepräjentation unter jugendlih vergnügten 
friihen Gefichtern und Gemüthern zu erholen. Er erging ih 
dort als Menſch, feine Luft war, zu beglüden, fein Herz trieb 
ihn dazu. In den Jahren, wo die ftürmifchen Leidenfchaften 
vorüber find, wollte er als geliebter Vater unter lieben Kin— 
dern, die Herzen der andern erfreuend, fein eigenes erfreuen. 
Man hat viel von einer Camarilla geſprochen, die fih in die: 
jen Kreifen gebildet; nun, e8 war die unfhulvigite Camarilla, 
die je eriftirt hat; fie beſchränkte fich darauf, in der Couliffen: 
welt Heine Einjhiebungen zu bewirken, Tänzerinnen, Schau: 
jpielerinnen zu Rollen, Gehalt3erhöhungen zu verhelfen. Wenn 
e3 hoch kam, murden bier die Seufzer eined unglüdlichen 
Liebespaar3 erwogen, eine Braut, die nicht heirathen konnte, 
erhielt eine Augfteuer, ein Offizier, der, lange verlobt, um: 
fonft auf einen Zufhuß gehofft, befam vie Anweiſung aus 
der Königlichen Chatoullee Manche Gunſt ift einzelnen Glück— 
lihen, die hier Zugang fanden, von der Huld des Fürften 
zugeflofien, niemand ein Schade oder nur eine Zurüdfegung 
zugefügt; am wenigjten aber äußerten fih die Wirkungen auf 
die höhern Kreife des Staatslebens. Wenige Monarchen wuß: 
ten mit ähnlihem Takt die eigenen Liebhabereien von dem 


Die Goldprinzeffim. 243 


zu jondern, was ihre Piliht, was das Bedürfniß des Staat 
erforderte. . 

Die Wilfe hatte den König bei der Fürftin Radziwill ten: 
nen gelernt; er hatte Mohlgefallen an ihr gefunden; er hatte 
fie oft gefehen; fie war in jeinem Palais gewefen, er intereffirte 
fih für fie und ihren Schulplan; jpäter für ihre Verlobung, 
die er billigte, für ihren Bräutigam, den Grafen BVillamor, 
den er fannte, wenigſtens dem Rufe nah; fie durfte ihn 
„Papa“ nennen, eine vertrauliche Benennung, die der König, 
dem allgemeinen Glauben nah, gern von jungen Mädchen 
hörte, für die er eine väterliche Zuneigung hegte. 

Dies alles hatte die Niemann von Paulinen gehört, und 
die alte Dame glaubte daran; denn e3 war nicht3 Unerhörtes, 
e3 war vielmehr in der Ordnung, ſobald Bauline wirklih das 
Glück gehabt hatte, dem Könige befannt zu werden und ihm 
zu gefallen. Der König wollte in diefen Kreifen nicht3, was 
Prätenfionen machte, nichts Gelehrtes, Geiftreihes, Vorneh— 
med, der Zauber der Natur, des gefunden Menfchenveritan- 
des, der Scalkheit, der Herzensgüte z0g ihn an. Aber die 
Vertraulichkeit und die Theilnahme des Königs für Pauline 
und für die alte Dame wuchs bis ins Unglaubliche. 

Nachdem die Niemann ſchon ſehr viel Geld hergegeben 
hatte, um den neuen Schulfonds zu dotiren, ward fie zu 
Opfern für noch größere Dinge gewürdigt. Pauline Wilte 
wußte vom Könige, daß e3 feine Abficht fei, von einigen 
feiner Unterthanen ein Kapital aufzunehmen, um die Abgaben 
zu vermindern, und erklärte der Niemann, Se. Majejtät er: 
warte von ihrem befannten loyalen Charakter, daß fie nicht 
anftehen werde, wie fie zum Beften der Schulen von dem 
Ihrigen dargeliehen, auch zum Beiten des Ganzen ein Kapi: 
tal vorzufhießen. Faſt zu derfelben Zeit empfing fte folgende 
Cabinetsordre: 

„Wir von Gottes Gnaden Friedrich Wilhelm III. König 
von Preußen ꝛc. ꝛc. 

„Thun der Mlle. Ch. Niemann hierdurch kund und zu 
wiſſen, daß Wir ihr für ſo viele Uns in treuer Freundſchaft 
geleiſtete Dienſte wieder einen Freundſchaftsdienſt erzeigen 
wollen. Wir haben nämlich beſchloſſen, Ihnen die Abgaben, 
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die Sie ayf Ihrem Grundftüde und Aedern erlegen möchten, 
abzuerlafjen, und Sie werden denn daher folder vom 1. Ja: 
nuar 1834 enthoben und hierüber vom Polizeipräfident Ger: 
lah eine Beicheinignng erhalten. Bitte aber bis dahin Nie: 
mand von diefer Sade, ſei es auch den nächſten Bluts— 
verwandten, etwas wifien zu laſſen. Unſere Heine Gejandte 
wird Ihnen wiederum eine dringende Bitte won Uns ans 
Herz legen, die Wir nicht gern zu Papier bringen möchten. 
Leben Sie wohl und noch lange zum Wohl meiner Unterthanen. 


Ich verharre Ihr 
in Freundſchaft Ihr 
Friedrich Wilhelm.“ 


Die mündliche Bitte betraf ein Kapital. In Unterwürfig— 
keit übergab die dadurch hochgeehrte Darleiherin ein Kapital 
aus ihren Staatsſchuldſcheinen an die „kleine Geſandtin“, um 
es dem Könige einzuhändigen. 

Aber der König brauchte immer mehr Geld. Nachdem 
die Niemann ihre Staatsſchuldſcheine fortgegeben hatte, kamen 
ihre Pfandbriefe an die Reihe, und als auch dieſe zu Ende 
waren, ward ſie bewogen, auf ihr Haus in Charlottenburg 
zuerſt 4000, dann noch 3000 Thlr. aufzunehmen — wahr— 
ſcheinlich uber den Werth des Hauſes, alles — für ihren 
König. 

Sie oder Pauline Wilke empfing darüber gegen zwölf 
Briefe des Königs oder Cabinetsſchreiben, alle eigenhändig, 
— denn von diefem Geheimniß durfte niemand willen — 
und fie find interefjant genug, wenn nicht für die Gefhichte 
des verewigten Monarchen, doch für die Gefhichte der Zeit, 
und was in ihr noch geglaubt werden fonnte, um bier in 
ihrer ganzen Gejtalt Pla zu finden. 


„, Unferer lieben treuen Niemann 
Unfer herzliches Willlommen ! 


„Zuerſt Unferer guten Niemann Unfern herzlihen Dank 
für die 3000 Thlr., die richtig in Unfere Hände gekommen 
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find, nit im Stande find Wir, Euch dieje Gefälligkeit zu 
lohnen, wie fih’3 gebührt. Euch aber nah Euer Verdienſt 
zu lohnen, ſchwöre ich, betheuern Wir Euch hiermit. Im 
Vertrauen auf Eure unbegrenzte Liebe und Gefälligfeit wagen 
Mir noh eine Bitte: Wäre e8 Euch mol möglih, Uns Euer 
Kapital noh bi3 zum 1. Januar in Händen zu lafien, 
worauf Wir Euch bei der Wiederkehr von Fräulein Bauline 
Mille 1000 Thaler auszahlen werden. Die Schulden der 
elberfelver Feuerkaſſe haben die Gebrüder Rothſchild unter: 
nommen zu deden. Der Kaſſenſchaden darf nicht publicirt 
werden, d. h. müſſen Wir Gelder aufnehmen, jo fordern Wir 
auch das Kapital der Fürltin Radziwill. Erhalten zu eben 
diefem Zweck. 

„Willigen Sie ein, Unfere gute Niemann, fo lajien Sie 
Uns bald durch wenige Zeilen willen. Wir gehen nah Ka: 
liſch, werten aber nur furze Zeit dort ſein. Wir bitten 
Euch aber, auch hierin, wie jchon in den andern Angelegen- 
heiten, die größte Verjchwiegenheit zu beobachten, beſonders 
gegen Eure Verwandte. 

„Lebt wohl, gute Getreue, zürnt Uns nicht, bei Unferer 
Rückkehr ſprechen Wir Euch perjönlih Unfern jehuldigen Dank 
aus, noch einmal lebt wohl, behaltet in gutem Andenken 
Euern Euch mohlgemogenen 

König 
Friedrich Wilhelm.“ 

„Bewahrt dieſen Brief als Sicherheit, als Pfand Euers 
Vermögens von 16000 Thlr. (in Unſern Händen), jo auch 
die 3000, die Ihr auf Euer Grundſtück aufgenommen.“ 


„Unferer treuen vielgeliebten Niemann 
Unfern herzlichen herzlihen Gruß! 

„Wir freuen Uns herzlich zu hören, daß es Euch, Unfere 
gute Niemann befjer geht, und daher find Wir gefonnen, 
Euch am Freitag oder Sonnabend auszuzahlen und zwar auf 
Unjerm Palais zu Berlin. Wir würden e3 eher gethan ha- 
ben, wäre Uns nicht ein treuer Freund abberufen worden, 
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was Uns in tiefjte Trauer verjegt hat. Gute Niemann, die 
Zinfen von Euerm Kapital wollen Wir Euch gern in Staats: 
Ihulofheinen auszahlen, es fehlen Uns veren, haben Sie 
doch die Güte, Ihren Bruder darum durch ein paar Zeilen 
erſuchen zu lafjen, weil er jelbjt Uns gejagt, daß er melde 
bat, wenn Noth am Mann fein follte. Pauline wird Ihnen 
jagen, wie Sie e3 anfangen follen, da Wir fie gejtern ſchon 
durch die Fürftin Radziwill Königl. Hoheit davon in Kenntniß 
haben ſetzen lafien. 
„Lebt wohl, ih erwarte Eud Freitag! 


Euer mwohlgeneigter 
König 


Friedrich Wilhelm.‘ 


„Gott grüß Euch, liebe gute getreue Niemann! Unzähliche: 
mal haben Wir jhon gewünfht, Euch kennen zu lernen und 
Euch bei Uns zu fehen! Was werdet Ihr von Uns denken, 
gute Niemann. Sie halten Uns für feinen gerehten Monar: 
hen, doch Gott fei bei Uns, am Montag follt Ihr es er: 
fahren, dab Wir dennoh Einer find. Montag Nachmittag, 
gute liebe Niemann, fahrt hin zu unferer Coufine, der Frau 
Fürftin de Radziwill, trinkt dort Kaffee und kommt von da 
zu Uns mit Pauline. Die Fürftin ift auf Euern Beſuch ein: 
gerichtet. Colmann könnt Ihr nicht eher Fündigen, als am 
1. April, ſo iſt es gerichtlich ausgemacht. Der Hermann 
dort iſt eher ausgezahlt worden, als am Mittwoch oder Don: 
nerdtag. Am Dienstag fommen Sie noch einmal zu mir und 
zwar mit Ihrem Herrn Bruder, mit mwelhem ich jehr unzu: 
fiieden bin. Dafür zufriedener mit Sie. Cine zweite Nie: 
mann gibt es nit, auch bringen Sie morgen Ihre Haus: 
jungfer mit. Pauline oder Fräulein fönnen — — — Bitte 
aber, fich übermorgen gegen 5 Uhr bei Uns einzufinden, nicht 
jpäter. Uebermorgen werde ih Euch einen Brief, einen jo- 
genannten Abbitte-Brief Euers Herrn Bruder überreichen. 
Ihr werdet beftimmt Alles von ihm willen, wie er fih gegen 
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Uns benommen und gewiß werden Wir dann Gure er: 
zeihung ſchon erhalten haben. 


„Sn — — fehen wir uns. 


Euer Euch wohlgewogener 
König 
Friedrich Wilhelm.“ 


„Unſerer lieben und getreuen Niemann 
Hiermit Unſere treue Freundſchaft! 


„Nicht wahr, Unſere gute Niemann, Sie ſind ſehr böſe 
auf Uns, daß Wir die Geldaffairen nicht einmal beendigen, 
allein mit dem beſten Willen, es läßt ſich nicht thun. Wir 
mögen es anfangen, wie Wir wollen. Verlorengegangener 
Staatsſchuldſcheine wegen muß die Austheilung ver neuen 
Coupon? noch einige Zeit Auffchub erleiden, was Uns Höchſt— 
felbft unangenehm if. Doch Unjere treue Niemann trage 
vieferhalb Teine Angſt, Ihr Kapital liegt in Unſern Händen, 
und gewiß jo ficher wie in den Ihrigen! Ya, es würde Uns 
erjtaunt wehe thun, wenn Wir hören würden, daß Unſere 
treue Niemann um Ihres Gute wegen in Aengſten märe ! 
Gott foll mih ftrafen, wenn ih böfe Abfichten 
begen wollte, nein, ih bin ein guter König und 
bin gerecht, ich werde auh gut und gerecht bleiben, bis 
mir Gott einjt die Krone abfordern wird! Bitte meine treue 
Niemann, mir zu antworten, wenn e3 Ihnen feine Mühe 
madt. 

„Ihr Ihnen bis and Ende feiner Tage mohlgeneigter 

König 
Friedrich Wilhelm.‘ 


Berlin, den 23/11. 


„Wir thun Euch, Unſere vielgeliebte Pauline, hierdurch 
fund, daß Wir einige von den niedern Staatsſchuldſcheinen 
der Düle. Niemann die Coupons wechjeln laſſen. Wir würden 
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e3 gern jeher, wenn hr, Unjere gute Pauline, verfuchtet, 
heute eine mitzunehmen, damit ich fehe, ob man Euch gleich 
abfertigen wird, Ihr müßt aber den zu 5 Procent fordern, 
Benefe hat ihn beijeite gelegt. Die. Niemann kann Ih— 
nen einen geben, was für einer es ift, forgt ja für die 
Fürftin ihre Papiere, fie verläßt fih ganz auf Euch. Mir 
haben für Unjere Niemann 14 zu 5 Procent angefauft. 
Dreizehn haben Wir uns bejorgt, Alles gut und zu beider 
Zufriedenheit. Euer König 

Friedrich Wilhelm.“ 


„Unjern herzlichſten Gruß und die innigften Wünſche für 
Dero dauernde Gejundheit zuvor! Wohl haben Sie Urjadhe, 
gute treue Niemann, böje und zornig auf Uns zu jein, doch 
Gott jei mein Zeuge, daß Wir nie jchlehte Abfichten zum 
Grunde hatten. 

„Leider müflen Wir noch einmal, aber zum legten mal 
aufihieben. Sonnabend Nachmittag, eher kann ih Sie nicht 
fehen, bielten Wir dann nicht Wort, dann find Wir nicht 
würdig, von der Erde getragen zu werden. Sie haben viel, ja 
jehr viel für Uns gethban und gewirkt, nie fönnen Wir 
Dank genug für Sie haben, doch wie al3 Menih Wir dans 
fen fünnen, werden Wir Ihnen danken, dazu möge Gott Uns 
helfen. Nun bitten Wir berzlih, Pauline feine Vorwürfe zu 
maden. Es ift nidt ihre Schuld. Das Nähere wird fie 
Ihnen erzählen. Sie weiß Alles, Sie wird Alles in Orb: 
nung bringen. 

„Halten Sie Uns immerhin für ungerecht, Wir find über: 
zeugt, dab Sie am Sonnabend Ihr ftrenges Urtheil über das 
zurüdnehmen. Biel Nerger und Verdruß haben Wir durch 
Ihren Herrn Bruder gehabt, beſonders bei der Aufnahme 
von 1000 Thle. — — —, den Gott möge felig haben, 
Noch einmal, treue Niemann, fein Sie Uns nicht böfe, ich bitte 
Sie darum; zürnen Sie nicht Ihrem 

Ihnen mwohlgeneigten 
König 
Friedrich Wilhelm.” 
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„Unſere gute Niemann! 


„Ihren Pfandbrief von 8000 Thlr. haben Wir richtig 
empfangen, aud dabei verſprochen, Ihnen Staatsſchuldſcheine 
dagegen zu Ihiden, doch Wir ließen Ihnen am Donnerstag 
fagen, Uns noch einen desgleichen von 1000 Thlr. zu über: 
jenden, Sie follen dann am Sonnabend zu Uns fommen und 
das Ihrige in Empfang nehmen, Durch Paulinchens Unge— 
horfam aber hat fih die Sache wieder verzögert, Wir find 
ob diefem Ungehorfam fehr erzürnt. Laſſen Sie fi dies ge— 
nauer erklären und ertheilen Sie Uns dann genauen Beſcheid 
hierüber, wa3 der Sache zum Grunde liegt. Wir haben bis 
jego väterlich gehandelt und werden nie aufhören, e3 ferner: 
bin zu thun. 

Euer mwohlgewogener 
König 
Friedrich Wilhelm,’ 


Berlin, den 21. December. 


„Unſerer vielgetreuen Niemann verjihern Wir hiermit 
Unfere Liebe und Wohlwollen! Zu Unjerm Bedauern haben 
Mir gehört, daß Ihnen die Fahrt nah Berlin ein Unwohl: 
fein zugezogen hat. Gott gebe, daß es bald beendet ilt. 
Mir wollen Euch hierdurch befunden, dab Wir gejonnen find, 
Euch nicht allein dies der Jettchen geliehene Kapital in Staats— 
ſchuldſcheinen zurüdzuliefern, jondern auch das der Yürftin 
und Uns geliehen. Da aber jegt die neuen Coupons zu 
Wege gebracht werden müfjen, fo find Wir entjhlofien, Euch 
diefe noch zu beforgen, da dies doch für Euch viele Umftände 
verurfahen mwürde. Zu den übrigen Staatsſchuldſcheinen, die 
Ihr noch habt, werden Wir das noch hinzufchiden, damit ber 
Heine Bankier nur abihreiben darf. Bitte, meine treue 
Niemann, Uns in ein Paar Zeilen zu fchreiben, ob Unfer 
Wille Euch gefällt. Zu Mittwoch bitten Wir Uns ein Schrei 
ben von Euch, durch Unfere Heine Schagmeifterin aus. 

„Gott erhalte Euch und ſchenke Euch frohe und zufriedene 
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Fefttage und fanget mit einem eben foldhen Herzen das neue 
Jahr an, dies iſt der aufrihtige Wuufh Euers Euch mohl: 
gewogenen 
Königs 
Friedrich Wilhelm.‘ 


„Einen jhönen guten Morgen, meine gute Niemann! Ich 
habe ein großes Hokus-Bokus gemaht, am Sonnabend mar 
ih fo zerftreut, daß ih gar nicht wußte, wie Uns ver Kopf 
ftand, lade Sie anjtatt zum Dienjtag den Montag und haben jtatt 
morgen übermorgen gejchrieben. Entſchuldigen Sie mid durch 
ein paar Zeilen bei meiner GCoufine, bitte, ihr auch meinen 
Brief mitzufhiden. Befolgen Sie morgen all meine Bitten 
ftreng, bleiben Sie wohl und gefund, damit morgen unfer 
Borhaben keinen Aufichub leidet, denn Wir find in der bei: 
ligen Wochen. Mittwoh müflen Sie fhon jo gut fein, nod 
einmal zu mir zu fommen, und bringen Sie an diefem Tag 
die Marie Schubert mit, damit fie fih bevantft. 


Ihr Sie treu liebenver 
König 
Friedrich Wilhelm.‘ 


„Alo auch Sie, meine vielgeliebte Pauline, find im 
beiten Wohlfein wieder eingetroffen. Was Ihr Schreiben an 
betrifft, jo habe ich es eigenhändig erbrochen und auch felber 
gelejen, aber mit Verdruß, man merkt, daß Politik bei Ih— 
nen mit im Spiel ift, daher benugt man dieſe Gelegenheit, 
wo Wir Hohe im Trubel leben, und ſucht durch einen Vor: 
mund Ihnen politiihe Geheimniſſe zu entloden. Laſſen Sie 
fih nicht fchreden, wählen Sie einen Bormund, er fei, mer 
er jei. Verrathen Sie aber die Geheimniſſe Ihres Königs 
und Ihrer Fürftin und MWohlthäter nibt. Fräulein ....... j 
eine eben jo Euge als berathene Perfon, wird Ihnen gewiß 
tathen und fürfprehen. Wipleben hat den Berräther 
gefpielt, er hat feinen Lohn, gehen Sie aljo jo vorfichtig 
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als möglih und nennen Gie durhaus Feine hohe Perfon. 
Fräulein ..... werde ih dann ihre Bemühungen hoch an- 
rechnen. Bor allem muß die gute Niemann fehen, daß fie 
die 3000 Thlr. zurüdliefert, welches mich von einem groben 
Berbruß befreit. Noftiz wird Ihnen Beicheid darüber geben, 
dies muß aber vor dem Iften gejchehen. ch befinde mich 
in der größten Verlegenheit. Grüßen Sie die gute Niemann, fie 
fol ihrem König nicht zürnen und ihm noch einmal zu Ge: 
fallen leben. In ein paar Tagen merbe ich ihr ein Schrei: 
ben überjenven. Gehen Sie gleih nah Empfang diejer Zei: 
len zu Noftiz und zögern Sie feine Minute. Sprechen Sie 
mir dann jeden ihrer Wünſche aus, nur durch Erfüllung ver: 
jelben Tann ich ihr danken. 


Ihr Ihnen wohlwollender 
König 
Friedrich Wilhelm.“ 


Auch der König hatte in dieſer Correſpondenz die unglück— 
liche Angewöhnung der Damen, ſeine Briefe ſelten zu dati— 
ren, ſodaß wir nicht gewiß ſind, ob ſie in der hiſtoriſchen 
Reihe aufeinander folgen. Wenn auch mehreres in dieſen Ca— 
binetsſchreiben undeutlich iſt, ſo ſpricht doch der Gejammts 
inhalt deutlich genug. Der König iſt wie die Fürſtin Radzi— 
will mit allem, was in dem Hauſe der alten Dame vorgeht, 
vertraut, er kennt alle Klatſchgeſchichten, den Zwieſpalt der 
Familie, auch er warnt vor den Verwandten, er kennt die 
einzelnen Gläubiger und Schuldner der Niemann, er gibt ihr 
guten Rath, wie ſie mit ihnen verfahren ſoll, er ſcherzt un— 
muthig über die kleinen Unarten der liebenswürdigen Ab— 
geſandtin, er ſchreibt mit derſelben holdſeligen Popularität 
und iſt endlich ebenſo dienſtfertig und ebenſo in Geldbedräng— 
niſſen als die Fürſtin Radziwill. 

Zur Erklärung einzelner Stellen hier nur, daß Pauline 
der Niemann bei Abfertigung der Pfandbriefe geſagt hatte, 
ſie wären ſchon verloſt, aber der König wolle ſich der Mühe 
unterziehen, die Sache wieder in Ordnung zu bringen; daher 
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die feinen Anmeijungen, wie fie die Papiere bei ver Kafie 
präfentiren und zurüdfordern folle, 

Was die Elberfelder Bedrängniß, in der fih Se. Majeftät 
befand, anlangt, jo war die Niemann davon dur ein Schrei: 
ben der Fürftin Radziwill unterrichtet, worin es heißt: „Pau: 
linhen hat Ihnen gewiß jchon von der elberfelder Feuerkaſſe 
gejagt, und daß der gute König Willens ift, Ihr und mein 
Kapital zu gebrauden, bis zum erften Januar, daß er Ihnen 
aber bei Paulinchens Zurüdfunft aus Karlsbad 1000 Thlr. 
Zinſen auszahlen will, die wird er Ihnen ſchriftlich geben, 
auch dab er durch Herin PB. Rother die 3000 Thle., die Sie 
auf Ihrem Haufe aufgenommen haben, erhalten hat, willigen 
Sie aber nicht ein, fordern Sie mit Gewalt hr Kapital, 
dann mahe ih es auch fo. Diefen Gefallen thbun Sie mir 
noch, ich bitte Sie herzlih darum.“ 

Die Niemann war jet ohne alles disponible, ja eigent— 
lich ohne alles Vermoͤgen und erhielt nicht einmal Zinſen, 
weil immer etwas dazwiſchen kam, wenn der König ihr die 
Papiere zurückerſtatten wollte. Jetzt ſollte ſie es erhalten, 
ehe der König nach Teplitz ginge; denn, wenn er zurüdfehrte, 
dann hinderte der Befuh in Kalifh, dann follte fie es zum 
1. Januar 1836 haben. 

Sie drang nun auf Rüdzahlung, mehrmals, auch recht 
furz und dringend. Wir lefen, wie der König fich ſelbſt für 
einen unmürdigen König erklärte, wenn er es nicht wieder: 
gebe; aber die Schuld war zu ſchwer für ihn, er konnte nur 
vertröjten. 

Endlich erhielt die Niemann vom Könige dur die Wilfe 
eine verichloffene Mappe mit dem dazu gehörigen Sclüflel, 
in welcher fih ihr Geld in Papieren befänvde. Aber zugleich 
ward ihr die Weiſung ertheilt, daß fie fih ja nicht unter: 
ftehen folle, die Mappe zu Öffnen, als bis ver König ſelbſt 
ihr den Zeitpuntgs beitimmen werde. Gr werbe deshalb ven 
Kammergerihtsrath Ballhorn zu ihr ſchicken. Der Kammer: 
gerihtsrath Ballhorn wurde indeß frank, und jo zog fih aud 
viefer erjehnte Augenblid von Woche zu Woche hin. 

Demoijelle Niemann war jtärfer in ihrem Vertrauen und 
nicht von der weiblichen Neugier geplagt, wie König Blaubart’3 


zu ze.» 
» , —— 
* =’, 


Die Goldprinzefjin, 253 


Frauen. Obgleih fie den Schlüffel in Verwahrung hatte, 
obgleih die Wilke ihr fagte, fie werde überrajcht fein, wenn 
fie die Mappe öffne, denn der König habe fie föniglich für 
ihr Vertrauen belohnt und anjtatt der 19000 Thlr., melde 
fie im ganzen dem Staate geliehen, werde fie gegen 
50000 Thlr. in Papieren finden, miderftand fie der Ber: 
juhung und öffnete nicht. 

Der Lurus und Aufwand, den die Wilfe machte, ſtach 
ehr auffällig von dem bejcheidenen Haushalt ver alten Dame 
ab, aber dies konnte das Band der Eintracht zwiſchen beiden 
nicht jtören. Die Niemann war fo von ihrer Pathe ein: 
genommen oder jo durch dad Glück bezaubert, welches ihren 
Liebling hob und trug, daß fie auch ihrerfeit3 alles that, ihr 
daS Leben angenehm zu madhen. Sie glaubte ja dadurch 
nur ihrem König gefällig zu fein. Nicht allein mit ihrer 
Familie hatte fie fich deshalb überworfen, jondern fie ftiftete 
auh Verſöhnung, wo ihre junge Freundin in Zwift mit an: 
dern ihrer Belannten gerathen war, 3. B. mit ihrer Geſell— 
ihafterin und ihrer Familie. Es fam ihr nie in den Sinn, 
daß Pauline ihren Aufwand mit dem von ihr entnommenen 
Gelde beitreite. Sie war mit allem zufrieden, fie glaubte 
alles, was Pauline ihr fagte, fie folgte ihr in unterwürfiger 
Befangenheit in allen ihren wechjelnden Angaben über ven 
Duell ihres Vermögens und in den Sprüngen ihrer Phantaſie, 
welche ihr neue Lebensplane eingaben. Anfänglich glaubte 
fie, daß ihr Geld von den Gefchenfen de3 Grafen Billamor 
berrühre, auch von einem Lotteriegewinft, welchen Pauline 
in Hamburg gemadt haben mwollte, jpäter hatte jie es von 
„Mama’ (der Fürftin Radzimill), dann von „Papa“ (dem 
Könige) erhalten. Die war auch nöthig, denn mit einem 
mal fchienen die Heirathsplane mit dem Grafen PVillamor in 
den Hintergrund zu treten. Cr zögerte vielleicht zu lange, 
Brafilien war ihr zu fen, und fie hatte einen neuen Bräu— 
tigam, einen Aojutanten des Königs, Grafen von Witz— 
leben, eine Partie, mit welcher der König anfänglich fehr 
zufrieden war. Sie blieb ja im Lande und in feiner Nähe, 
Sie hatte ſchon koſtbare Ringe mit ihm gewechjelt, vie fie 
ver alten Dame gezeigt. Nur die Fürftin Radziwill war, 
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wie wir aus einem ihrer Briefe erfehen, mit der Partie nicht 
einverftanden. Es heißt darin: „In Paulinchens Verlobung 
mwillige ich nicht ein, wie Sie ſchon miflen werden. Der Herr 
Graf von Witleben ift — (der Grund am Rande des Pa: 
pier3 ift hier abgerifien). Jh habe einen Beſſeren für Pau: 
linden. — Thun Sie mir den Gefallen und verwahren ven 
Ring noh acht Wochen.” — Späterhin ging die Partie aus— 
einander, weil — der Graf von Witleben, der Adjutant des 
Königs! ſich eines Hochverraths ſchuldig gemadt hatte! 

Die Niemann glaubte alles: auch daß ihr König, der be- 
fanntlih in feinen Privatfinanzen ftet3, was man nennt, fehr 
wohl arrangirt war, immerfort Geld bedurfte, daß er, um ber 
elberfelver Aſſecuranzkaſſe beizufpringen, nöthig habe, eine 
Privatperfon anzufprehen, daß er nie fein Wort halten konnte, 
daß e3 ihm nicht einmal möglih war, die Zinfen aufzubrin: 
gen. a, fie glaubte, al3 fie heftig auf die Zinszahlung 
drang, daß Pauline ein Recht habe, zu thun, was ihr ftreng 
unterfjagt war; denn dieſe öffnete jet die geheimnißvolle 
Mappe und nahm ein Papier, angeblih 1000 Thle. heraus, 
um es zu verjilbern, und fie blieb noh beim Glauben, als 
auch aus diefer Verfilberung und Zinszahlung nicht3 wurde. 

Während die alte Dame die Entziehung ihrer Einkünfte 
ſchmerzlich zu emfinden anfing, fuhr ihre Pathe, dag Glüds- 
find, mit vier Pferden Ertrapoft, einer Gefellfhafterin und 
Bedienten in den böhmijhen Bädern umher und machte Aus: 
flüge nah Prag. Ihre Briefe athmen Geligfeit über das 
freie wonnige Leben. Sie macht angejehene Bekanntſchaften, 
fie ſieht, beſucht alles, kauft ein und genießt das Leben wie 
die forgenfreiefte Berfon von der Welt, Geſchenke werden 
gekauft, Einrihtungen für die Wohnung beftellt. Der mel: 
neder Wein ſchmeckt ihr beſonders, fie will von viefem Weine 
und auch eingemadte Forellen nah Berlin mitbringen, fonft 
aber nicht3, ihre Verwandten und Freunde haben ſchon genug 
von ihr erhalten. Dafür aber überjchüttet fie ihre theure 
Niemann mit Erzählungen, Klatjcyereien und Liebesverfiche: 
rungen. Wie ein liebenswürbiges, unfchuldiges Mädchen, das 
zum erjten mal auf Reifen iſt, berichtet fie alle den Lieben 
nah Haufe oder läßt es durch die Gefellfhafterin jehreiben. 
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Das Geringfte ift ihr von Wichtigkeit, fie erzählt die Sagen 
und Märhen des karlsbader Thale und berichtet von ihren 
vornehmen Belanntichaften. Die Tochter der Herzogin von 
Berry hat ihr Kußhände zugeworfen, der und jener Prinz war 
erfreut, fie zu fehen, zu ſprechen, und leider mußte fie nur 
Rüdjichten nehmen, dem lieben „Papa⸗ um den Hals zu fal—⸗ 
len, der gerade in Teplig war. 


Die Geldbedrängniß des Königs ward immer größer, da3 
Geld immer fnapper. Die preiundjehzigjährigeMagd ver Niemann 
hatte erjparte 275 Thlr. Staatsfhulvfcheine liegen. Befragt, 
ob fie diejelben gegen gute Berzinjung und eine angemefjene 
Belohnung dem Könige leihen molle, milligte fie gern ein. 
Eine Köchin follte die Ehre haben, ihrem Könige Geld vor: 
zuftreden und dabei nodh gewinnen. Aber auch außerdem 
mußte fie der Wille Geld borgen, etwa 30 Thle. von ihren 
Erfjparnifien. In ver legten Zeit borgte diefe überdies von 
ihrer Gejellihafterin, ihrem Bedienten; bei ihrer Verhaftung 
fand man nicht einen Thaler baares Geld vor! 


Inzwiſchen hatte fich die Angelegenheit mit dem Möbel: 
händler angefponnen. 

Um Neujahr 1836 theilte Pauline ihrer mütterlichen 
Freundin mit, daß der König die Abficht habe, dem Möbel: 
händler Schröder ein Capital von 8000 bi3 10000 Thlr. 
vorzufhießen, damit diefer im Stande fei, die Ausſtattung 
für den Prinzen von Heflen :Darmjtadt zu bewirken. Der 
König wolle indeß das Verfprechen nicht im eigenen Namen 
geben und wünſche, daß feine immer bereite Freundin, die 
Niemann, ftatt feiner mit ihrem Namen vortrete. Die loyale 
Unterthanin war auch mirklih dazu bereit, obgleih fie dies— 
mal niht einmal eine fchriftlihe Zeile vom Könige erhielt; 
jo feſt war in ihr die Weberzeugung, daß die Wille nur ver 
Mund des Monarden fei. 

Die mweitern Verhandlungen gingen vor fih, wie fie oben 
nah den Angaben Schröder’3 erzählt find. Er konnte das 
Geld nicht befommen, er mußte erft 500, dann noch zwei— 
mal 500, und envlih 100, in Summa 1600 Thlr. vor: 
hießen, damit — ver König feine verfegten Pfandbriefe ein: 
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löfen Fönne! Davon war die Niemann feit überzeugt. Sie 
felbjt empfing die erjten 1500 Thlr. aus Schröder'3 Händen, 
quittivte darüber und übergab fie Vaulinen, um fie dem Kö: 
nige nah dem Palais zu überbringen. Daß dies wirklich 
gejhehen, war für fie über allen Zmeifel. Aber der König 
löfte nicht aus und zahlte niht, Schröder wurde mit feinem 
Drängen jehr unangenehm, und ihr war es zur heiligen 
Pfliht gemacht, von dem wahren Verhältniß, von dent wirt: 
lihen Darleiher nichts zu verrathen. 


Pauline vertröftete von Tag zu Tag, dab die Summe 
für Schröder nädhftene vom Palais eingehen werde. Als in: 
deß die Ungeduld der unglüdlihen Alten, vie nit allein 
über die empfangenen 1600 Thlr. quittirt, ſondern auch die 
ſchriftliche Verſprechung des großen Kapital gegeben hatte, 
immer größer ward, fagte die Wilke, fie wolle ihrer Freun— 
din helfen. Gie ließ fih die verſchloſſene Mappe des Königs 
geben, die doh nur der Kammergerichtsrath Ballhorn öffnen 
jollte, Schloß nochmals auf und nahm ein Packet heraus, mel: 
he3 fie mit fünf Giegeln und der Aufſchrift verſah: 
„10000 Thle. in Pommerſchen Pfandbriefen für Herrn Schrö- 
ver in Berlin.” Dieſes Padet, von deſſen der Auffchrift 
entjpredhendem Inhalt die Niemann fejt überzeugt war, ward 
dem Möbelhändler, wie oben erzählt ift, von der Wille aus: 
gehändigt und der Zermin zur Definung beftimmt, viefer aber 
immer weiter binausgerüdt. 


Grit am 5. April, dem legten Termine, kam die Wilke 
mit einer ſeltſamen Weußerung zur Niemann: Se. Majejtät 
der König fei im höchſten Grade unmillig geweſen, daß fie, 
vie Wilke, jenes Packet dem Schröder überliefert habe. In 
viefem Badete befänden fih nämlich leere Papiere 
und nicht Pfandbriefe. Ge. Majeftät hätten beabfichtigt, 
fünftighin an die Stelle diefes leeren Papiers Staatsſchuld— 
foheine zu legen und hegten nun die Beforgniß, daß Höchſtihr 
Name beim Deffnen des Packets compromittirt werden Fönnte, 
Nun komme alles darauf an, den Schröder zu bejtimmen, daß 
er bis zum 9. April warte, bis wohin der König gewiß das 
Geld auftreiben werde. 
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Der feite Glaube der Niemann hielt auch in diefer Brobe 
Stih, aber Schröver war unerbittlih, er machte Anzeige und 
das Ungemitter brach los. 


Der Polizeirath Dunder erſchien plöglih in Charlotten: 
burg. Die Wille mußte, wenn fie einigermaßen mit ihren 
Gedanken zu Rathe gegangen war, darauf gefaßt fein. Bon 
einer jo gewandten, lijtigen Perſon konnte man erwarten, daf 
fie ih, wenn nicht auf eine Rettung, doch auf Ausflüchte 
vorbereitet hätte. Aber nicht? davon. Als gedanfenlojes 
Kind des Augenblids überließ fie fih dem Moment und fei: 
nen Eingebungen und die Spannfraft ihrer Phantafie ſchien 
mit einem mal verfiegt. 

Damals war nichts zur Kenntniß der Polizei gelommen, 
al der an Schröver verübte Betrug. Bei diefem jchien, wie 
die Sachen Tagen, die alte Demoifelle Niemann die Haupt: 
thäterin, vie Wilfe und die Geſellſchafterin Alfrede fchienen 
ihre Gehilfinnen zu fein. In den Befugnijjen und gemiller: 
maßen auch in der Piliht des Polizeibevollmäcdtigten hätte 
es aljo gelegen, ſich aller drei Perſonen zu verfihern und fie 
verbaften zu laflen, um der Sadhe auf den Grund zu kom— 
men und jede Verjhleppung und Durchſteckerei zu verhüten. 
E3 gehörte Duncker's pſychologiſcher Scharfblid dazu, hier zu 
ſondern und, indem er die allein Straffällige zum Belenntniß 
nöthigte, zwei durch den verübten Betrug und durch ihre 
Leichtgläubigkeit ſchon hartgeftrafte Frauen vor der Beihimpfung 
einer Xrreitation zu bewahren. 

Die Wille leugnete, aber ſchwankte; die Niemann, die wir 
jo ſchwach geiehen, erhob fih zu einer merfwürbigen Stärle 
in ihrem Glauben, ſowol der Polizei als den Gerichten gegen: 
über. Dunder hatte bereit3 durch gefchidte Kreuz: und Quer: 
fragen richtige Blide in das wahre Verhältniß gethan und 
fagte ver alten Dame auf den Kopf zu, daß fie betrogen 
worden fei, daß die Pflicht der Verſchwiegenheit, vie fie vor: 
Ihüge, ihr zum Verderben gereihen werde, weil er ſich als— 
dann in die Nothwendigkeit verſetzt ſehe, fie zu verhaften; jie 
erwiderte ihm aber: 
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„Man mag mid für eine Betrügerin halten; ich meiß, 
ih bin es nidt. Man mag mid ind Gefängniß bringen und 
e3 jchmerzt mich jehr, meine äußere Ehre gefährbet zu ſehen; 
ih lafje mich aber getrojt arretiren. ch werde mein Geheim: 
niß nit verrathen, ih darf es nicht, und wenn es auch 
mein Leben foften folltee Sie, Herr Polizeirath, ſcheinen ein 
guter Mann zu fein und verfihern, Sie fünnten nit anders 
handeln; ih will aber wünſchen, daß Sie fpäter 
jelbft nibt bereuen, wa3 Gie an mir thun und daß 
Sie fih nicht ſchaden. Ich weiß, daß ich wieder zu Eh— 
ven komme, ich habe einen Beſchützer und Grretter, den ih 
nicht nennen werde, der aber meine Befreiung gewiß in me: 
nigen Tagen erwirken wird.“ 

Pauline Wille war frech genug, in Dunder’3 Gegenwart 
zur Niemann zu fagen: 

„Sie müſſen am beiten wiſſen, liebe Niemann, ob Sie 
Ihr Geheimniß dem Herrn Polizeirath verrathen dürfen. Es 
thbut mir leid, daß Sie zu mir nicht offen genug geweſen 
find. Hätten Sie mir doch gleich gejagt, was Gie verhatten, 
wie viel Gelder Sie beſaßen und woher Sie viejelben be— 
fommen haben! ch habe immer nah Ihrem Willen gehan— 
delt und kann deshalb über nichts weiter Auskunft geben.“ 

Die Niemann erwiderte darauf: „Sei ruhig und ängftige 
dich nicht, mein Kind; ich verrathe niht3 und bewahre unjer 
Geheimniß.“ | 

Pauline Wille war nicht fo ftark; fie legte fhon vor dem 
Polizeirath ein ziemlih vollftändiges, außergerihtlihes Ge- 
ſtändniß ab. Derſelbe veranlaßte hierauf noh an demſelben 
Tage eine gerichtlihe Vernehmung der alten Niemann. Auch 
hier erklärte fie zuerſt: „Wo ich mein Geld habe, iſt ein 
Geheimniß, welches ich nicht vwerrathen darf.” Grit auf die 
dringende Boritellung des Richters, daß es Geheimniß auch 
in den Acten bleibe, erklärte fie zitternd: „sh habe es dem 
Könige in Verwahrung gegeben, er hat 12000 Thlr. durch 
Pauline Wille von mir fordern laflen; Pauline Wilfe bat 
Sr. Majeftät das Geld jelbit auf dem Palais übergeben.“ 
Hierauf folgte die Geichichte, die wir fennen, in ihren Grund: 
zügen, fie Schloß mit ven Worten: „Ich bin ganz fejt won 
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der Redlichkeit der Pauline Wilke überzeugt, meil es unmög- 
lich it, daß fie die Handfrift von jo hohen Perfonen, mie 
Sr. Majeftät des König und der Fürftin Radziwill, nad: 
gemaht haben kann!“ Die Gerichtsperfonen regiftrirten: 
Die Niemann ericheine in einem jo hoben Grade von der 
Mille eingenommen, daß fie niht3 von dem Glauben an 
ihre Revlichfeit abbringen fünne. Ueber jeve Miene von Un: 
gläubigfeit, welche fie in den Gefichtern der Gerichtäperfonen 
fand, warb fie entrüftet, weil die Ehre der Wille dadurch 
gefränft werde. 

Endlich — die Wilfe hatte jet erft das Befenntniß ab: 
gelegt, daß fie fämmtlihe Briefe der Fürftin Radziwill und 
des Königs ſelbſt geſchrieben — mußten ihr die Augen auf: 
gehen. Mit dem Ausdruck des natürlichften und tiefften 
Schmerzes rief fie aud: „Wenn das fo ift, da bin id 
hintergangen. Ad Gott, ih bin um mein ganzes Vermögen 
betrogen!” j 


Und jo war ed. Die unglüdlihe Alte war dur ihr 
blindes Vertrauen nit allein um ihr ganzes Vermögen ge: 
bracht, zur Bettlerin geworden und auf die Milvthätigfeit der— 
telben Verwandten hingemwiejen, deren Warnungen fie mit 
Entrüftung und verächtlich von fich gewiefen, mit denen fie 
durch die Intriguantin in ein gejpanntes, feindſeliges Per: 
hältniß verjegt worden war, fondern fie hatte ſich auch zu 
einer ſchriftlichen Verpflichtung gegen den Möbelhändler Schrö: 
ver verleiten lafjen, ver fie, von allen Mitteln entblößt, nicht 
mehr nachkommen fonnte, ja fie hatte fih in die Gefahr ge: 
bradt, als Betrügerin zur Unterfuhung gezogen und geitraft 
zu werden. Wie dieſe Verbinvlichkeit gelöjt, oder wie fie der: 
felben überhoben worden, ift uns weder befannt, noch gehört 
e3 hierher. Dagegen bejchäftigte eine andere Frage zur Zeit, 
als dieſe Geſchichte jo großes Aufjehen erregte, die Gemüther 
in Berlin: ob nämlih der König der bejammernsmerthen 
Dame, als Troft für ihre Leiven, als Belohnung für ihre 
mehr als Ioyale Aufopferung und blinde Unterwürfigkeit in 
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feinen angeblihen Willen, eine feine Benfion für die we— 
nigen, ihr noch übrigen Lebenstage ausfegen werde? Ein 
Theil des Publikums hielt dies für gewiß, und menjchlich 
betrachtet wäre es bei Friedrih Wilhelm's IH. milothätigem 
Charakter, der dem Leidenden, wo feine Mittel dazu aus: 
reiten, gern, am liebiten im ftillen half, nicht? Ungemwöhn: 
liches geweſen, zumal da die Gefhichte faſt unter feinen Au: 
gen, in feiner nädjten Nähe, in feinem geliebten Charlotten: 
burg, vorgefallen war. Andererſeits aber ſprach ein fehr ge: 
wichtiger Grund dagegen. Es wäre ein Aufmunterung für 
Betrüger gewejen, den Namen des Königs zu misbrauden, 
hätte man erfahren, daß der König ſich für verpflichtet hielt, 
den duch Misbraudh feines Namens ven Betrogenen erwach— 
jenen Schaden zu erjegen. Es ift die Pflicht jedes Bürgers, 
fih vorzufehen, und eine blinde Loyalität, die auf die Winte 
und Wünfhe des Monarchen laufcht, ohne eigene Prüfung, 
ijt auch im Cover einer abjoluten Monarchie nirgend als Zu: 
gend verzeichnet; im Gegentheil kann in einem chriftlih ge— 
fitteten Staate aus folder Unterwürfigfeit jchon gegen die 
Athemzüge ver Macht ein unermepliches Unheil entjtehen. Eine 
ſolche Loyalität begünftigen und aufmuntern, lag dem jtreng: 
vechtlihen Sinne Friedrich Wilhelm’3 III. fern. Dann aber 
fragte ſich, ob, felbjt fubjectiv betrachtet, die Aufopferung ver 
alten Demoijelle Niemann al3 tugenphaft betrachtet werben 
fonnte? Abgeſehen von den dunklern Gerüchten, daß die 
Mille ein minder ehrenvolles Verhältniß zum Könige gegen 
ihre Wohlthäterin fingirt haben follte, gab die Niemann doch 
aud nit, ohne an das Nehmen zu denken. Daß ver Mi: 
nifter Maaßen ihr 12 Procent für ihr Kapital bemilligte, und 
der König bei der Nüdgabe es mehr als verdoppeln wollte, 
vertrug ihr Patriotismus und ihre loyale Hingabe. — 

Wer denkt nicht unwillkürlich bei dieſem merkwürdigen 
Proceß an die Halsbandgeſchichte?*) Es find hier wie 
dort dieſelben Wunder von Leichtgläubigkeit und dieſelben 
Motive. Der Cardinal Rohan ſchenkte den von der La Motte 
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gejchmiedeten Briefen der Königin und ihren perſönlichen 
Hinterbringungen in ähnlicher Weife Glauben, wie die Nie: 
mann den Briefen und Fabeln der Wille. Waren jene fei- 
ner gejchmiedet, war die Intrigue mit mehr Wahrjcheinlichkeit 
und Beahtung der PVerhältniffe angelegt, fo war doc ver: 
hältnikmäßig, wenn man die Weltbilvdung, die Kenntnijle, 
den Geiſt und die PVertrautheit des Betrogenen mit dem Hof: 
leben in Anſchlag bringt, der Betrug dort noch gröber und 
unglaubliher al3 die Zäufhung einer alten, kränklichen 
Sungfer, die, einfam und verſchloſſen, nicht? von der Welt 
ſah und hörte, Die Niemann wie Rohan wurden von ihrer 
ungeheuern Eitelfeit zu einem blinden Glauben getrieben. 
Eine Fürftin ihre intime Freundin, ein König, der von ihr 
Geld borgte und fein Herz gegen fie aufihloß, das war mehr 
Seligfeit für den Stolz der Alten, ald des blafirten Rohan's 
galante Hoffnung, den Hab einer fehönen Königin in Liebe 
und Ounjt zu verwandeln. 

Ihre Vertheidigung zu den Acten war einfach und natür- 
lih. Sie hatte werer die Handſchrift des Königs noch die 
der Fürftin Radzimwill jemals gejehen. Sie hatte fein Mis— 
trauen gegen die Wilfe, vie ihr als Pathe, als mütterlicher 
Freundin, als MWohlthäterin zum innigſten Dank verpflichtet 
fein mußtel Wie fonnte fie fih denken, daß gerade viele 
Berfon fie fo hintergehen würde? hr vor fürftlichen und 
töniglihen Perſonen in Ehrfurcht eritarrendes Gemüth hielt 
e3 für abfolut unmöglih, daß jemand, und am. wenigiten 
ein fo junges Mädchen, auf der big dahin feine Schuld haf: 
tete, fih unterfangen könnte, die Handſchrift ihres Königs 
nachzuahmen, ein ſolches Majeftätsverbrehen zu begehen. Sie 
berief fih ferner darauf, daß fie fih nie um Staatsangelegen: 
heiten gefümmert, nie etwas von den dahin einjchlagenden 
Berhältnifien gewußt, und daß die Wilke ihre Mittheilungen 
mit der größten Beitimmtheit gemacht habe. 

Es bedarf faum der Erwähnung, daß die Unterfuchung 
gegen die arme Betrogene unterblieb; fie war härter geftraft, 
als ein Gericht fie jtrafen konnte. Ihre ganze äußere Eriftenz 
wär vernichtet. Ihr Alles, woran ihre Hoffnungen und 
Träume, ihre Eitelkeit und ihre Liebe fih gerankt, war mit 


262 Die Goldprinzeſſin. 


einem mal untergegangen. Sie hatte eine Natter an ihrem 
Buſen genährt und geliebfoft, vie ihren legten Blutstropfen 
ausgeſogen hatte, und, ftatt wegen ihres Unglüd3 bedauert 
zu werden, wurde fie verladht und verfpottet. 

Die Gejellfhafterin Alfrede hatte ebenfalls an die Erzäh— 
lungen der Wille geglaubt, aber zu ihrem Glüd feine Ber: 
pflibtungen für ihre Herrin übernommen. Sie ging ebenfalls 
jtraffrei aus. 


Pauline Wilke allein war die Schulvige. Alles, was fie 
war, war fie durch fich felbjt, alles, was ſie erreicht hatte, 
verdankte fie ihrem eigenen Genius; e3 finden fi nicht ein: 
mal Andeutungen, daß fie Lehrmeiſter gehabt. 

In einem violettfeivenen Kleide, einem bunt brodirten 
Atlastuhe, in feinen weißen Strümpfen und gejtidten Pari: 
ſern wurde diefelbe Pauline Wilke ing Stadtvoigteigefängniß 
- abgeliefert, um mit gemeinen Frauen in ein und berjelben 
Stube zu verweilen, die wenige Monate vorher mit vier Pfer: 
den Ertrapoft in Karlsbad eingezogen war und durch ihren 
Luxus, ihre Ausgaben und Bergnügungspartien die reichiten 
und vornehmften Befucher des Badeort3 ausgeftohen, in deren 
Gejellihaft umbherzufahren angefehene Fremde fi zur Ehre 
und zum Vergnügen gerechnet hatten. hr Glüdzftern mar 
erblihen, um nicht wieder aufzuleuchten. Einige Blätter mei: 
ter, wo ihre foftbare Kleidung verzeichnet jteht, finden wir 
ihon ihre Bitte um etwas neue Wäſche; aber der Bericht 
darunter zählt jo meniges Weißzeug als in Beſchlag genom: 
men auf, daß man vermuthen muß, fie habe, wenn e3 ihr 
nicht gejtohlen worden, in den legten Jahren bereit3 das Nö— 
thigfte veräußert, um nur zu leben! 

Vor dem NRihter fchien fie alle ihre intriguante Kraft 
verloren zurhaben. Sie legte ein volljtändiges Bekenntniß 
ab. Mit weibliher Schlauheit und Eitelkeit juchte fie zwar 
bier und. da einige zu bejchönigen, aber im mejentlichen 
räumte fie ihre Schuld ein. Es kamen noch einzelne ver: 

ſuchte Betrügereien zur Sprache, die ihr nicht geglüdt waren, 
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und die wir übergehen fünnen, weil fie im Vergleich mit dem 
Betruge an der Niemann nicht von Belang find. Das Map 
ihbree Schuld war voll, es fam deshalb nicht darauf an, ihre 
verdächtigen Reiſen nah Hamburg genauer zu verfolgen. 
Auch dort war jie der Polizei durch ihre Verſchwendung auf: 
gefallen und hatte die Weifung erhalten, die Stadt zu ver: 
lafjen. Ob fie mit Sporen an den Füßen, einem Sodei ala 
Borreiter, und Cigarren im Munde ausgefahren war, wie ein 
dortiger Wirth behauptete, thut zur Sache nicht? und mürde 
nur zu ihrer Charafteriftif einen Zug mehr liefern. Als er: 
mittelt ift anzunehmen, daß fie einem Schiffskapitän für ein 
werthlofes Geſchenk von erotifhen Früchten oder Spielereien 
eine Tabadspfeife für über 10 Dulaten fchenkte, daß fie einen 
Pla zur Ueberfahrt nach Havre bezahlte, aber nicht mitfuhr, 
weil da3 Metter ſtürmiſch wurde. Ihren berliner Freunden 
eazählte jie die interefjante Geſchichte, daß das Schiff bei 
Cuxhaven gefcheitert und mit 50 Pafjagieren untergegangen, 
daß fie aber durch eine befondere Fürforge des Himmels ge: 
rettet worden fe. Sie hat aub in der Hanſeſtadt ihre 
prahleriſche Rolle gejpielt, aber ungeſchickter, weil ſie auf 
fremdem Terrain war. 

Und was war das Motiv eined fo großen, mit folder 
Ausdauer von einem jungen Mädchen verübten Betrugg? — 
Nichts von Habjuht, Eigennug, Rahjuht oder andern Lei: 
denſchaften. Es war urfprünglih nur der Kiel, auch ein: 
mal zu glänzen und als vornehme Dame das Leben — zu 
genießen? Die Genußluft fam als Nebenfahe hinzu, das 
Princip aber war die Luft zu jheinen. Die Verbrecherin 
jelbjt gibt darüber in ihrer Ausfage vom 4. Mai 1836 
Aufſchluß: 

„Zu den Betrügereien gegen die Niemann bin ich dadurch 
gekommen, daß ich durchaus keine Luſt hatte, mir durch Con— 
ditioniren bei andern Leuten meinen Unterhalt zu verdienen. 
Da ich ſelbſt kein Vermögen beſaß, kam ich auf den Gedan— 
ken, mir die Mittel zu einem ſelbſtändigen Leben durch 
Schwindeleien zu verſchaffen. Als ich auf die Art erſt ein— 
mal von der Niemann Geld erhalten hatte, wurde ich durch 
die Leichtigkeit, mit der ich das Geld von ihr bekam, nur 
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aufgemuntert, darin weiter fortzufahren. Anfänglih, und bis 
zu der Zeit, wo ih ſah, daß die Niemann Geld auf ihr 
Gtundftüd aufnehmen mußte, bielt ich fie für ſehr reich und 
glaubte, e8 mahte auch feinen großen Schaden, wenn id 
ihr von ihrem Ueberfluß abzapfte. Erſt als fie auf ihr Haus 
mußte eintragen lafjen, um das Geld zu befommen, merfte 
ih, dab fie fein Vermögen mehr befäße; aber da war ih 
nun einmal drin, und konnte nicht mehr zurüd.’ 

Befragt, ob fie venn aber daran gedacht hätte, daß ihr 
Betrug entdedt werden müfje, antwortete fie mit völliger Un— 
befangenbeit: 

„Mir ift nie der Gedanke gefommen, daß mein Berfah: 
ren entvedt werden könnte, und ich habe aud nie daran ges 
dacht, dab meine Betrügereien doch einmal ein Ende nehmen 
müßten, und daß ih dann nichts hätte, wovon ich meinen 
Lebensunterhalt beftreiten fünnte. — Ih babe alles, was 
ih von der Niemann befam, ausgegeben, um meinen Hang, 
al3 große Dame in der Welt zu leben, ausführen zu fünnen. 
Ich habe fehr viel Geld gebraucht für meine Reifen, Wagen, 
Pferde, Dienjtperfonal, für Gejchenfe an Reihe, für Almofen 
an Bedürftige, ſodaß ich begreiflicherweife nichts übrig be: 
hielt, al3 die paar Sachen, die man bei mir gefunden hat.“ 

In diefer einfachen Darftellung dürfte die ganze Wahr: 
heit enthalten jein. Zwar berichtete Dunder, nah Erkundi— 
gung bei Paulinens Verwandten und frühern Befannten, daß 
fie „von Jugend auf ein höchſt lügenhaftes und frehes Mäd— 
hen geweſen ſei“. Bei den gerihtlihen Vernehmungen hat 
jih aber ein anderes Refultat herausgeſtellt. Alle Zeugen 
geben an, fie ſei eine jtile, ruhige Perſon und fehr gut- 
müthig gemwejen. Dies bezeugen auch ihre Gefellihafterin und 
ihr Bedienter. Ebenfo charakteriſiren fie ihre Verwandten, die 
fie von früh auf gekannt. Sie hatten Paulinen immer für 
gut und ordentlich gehalten und feine Anlage zum Lügen an 
ihr wahrgenommen. Dagegen hätten fie wol gedacht, vaß 
man ihr eine für die Verhältniffe, in denen fie zu leben be- 
ſtimmt war, zu gute Erziehung gegeben habe. Diefe habe 
ihrem Leichtfinn Nahrung gegeben und den Hang zum vor— 
nehmen Leben in ihr ermwedt. 
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Und fpriht fih nicht dajlelbe in der ganzen Gejchichte 
„ ihres Glanzleben aus? Es ilt das Leben eines Schmetter: 
lings, die Gedanken reihen nicht weiter, al3 im Sonnenjdein 
zu fpielen und von einer Blume zur andern zu flattern; ohne 
Sorge, ohne Borausbedaht, daß nah dem Tage die Nacht 
eintreten muß. in von Jugend auf ränkeſüchtiges Gemüth, 
eine freche Natur jpinnt weitergehende Plane. Davon ift 
bier feine Spur; im Gegentheil gehorht Pauline Wilfe nur 
dem Augenblid, und wenn fie im Juni ihre Hand nad den 
verbotenen Kirchen ausſtreckt, ift ihr Sinn weit davon ent: 
fernt, ſchon an die Nepfelernte im October für den Winter 
zu denken. Die Gelegenheit macht Diebe, aber auch Specu: 
lantinnen ihrer Art; fie fangen Hein an und wagen ſich, 
durh Umjtände und Glüd fortgeriffen, an Größeres. Die Luft 
zur Intrigue wächſt mit deren Gelingen, endlich ift ihnen das 
Spiel ebenfo viel mwertb al3 der Gewinn, den fie daraus 
ziehen; fie können nicht mehr ohne daſſelbe leben. Ein Zeuge 
erflärte, er habe fie immer für eine gutmüthige, aber aud 
für eine befchränfte Berfon gehalten. Wie ihre Einbildung3- 
kraft, fo entmwidelte ſich auch ihre Fähigkeit zum Intri— 
guiren. Sie hatte ven Glanz, die Annehmlichfeit des vor- 
nehmen Lebens fennen gelernt und mwollte nicht mehr dienen. 
Aus einer Bonne wollte fie fih gern zu einer Geſellſchafte— 
rin, zu einer Freundin ihrer Herrin erheben. Die Be: 
günftigte, die Bermittlerin eines Königs warb fie erjt, nad: 
dem fie die Freundin, das geliebtejte Schoshündchen einer 
Fürjtin geworden, und die Braut von Grafen und Herren 
erit da, al3 ihrem Ehrgeiz der Poſten einer Schulvoriteherin 
nicht mehr genügte. 

Wie ihre Phantafien Zug um Zug mit dem Glauben, 
ven ihre Lügen fanden, mit dem Gelingen ihrer Liſten, wuch— 
fen und anſchwollen, iſt uns in den Xcten nicht erzählt. 
Die Richter fanden feinen Anlaß, diefen pſychologiſchen Ent: 
widelung3proceß genauer zu verfolgen. Aber in einer Heinen 
Nebenintrigue, die zu feinen Refultaten für den Richter führte, 
find ung Züge geliefert, welche Lichter auf ihren Charakter 
werfen, die unfere Anjhauung rechtfertigen. 

Im Haufe des Bankier, wo fie als Bonne in Dieniten 
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ftand, hatte man während eines fünfvierteljährigen Dienjtes 
durhaus Feine Klage über fie zu führen. Sie galt wie, 
überall für ein ordentliches, ſittſames Mädchen und ward 
nur entlajien, weil man eine franzöfifhe Bonne nehmen 
wollte. Aber fie hing fi auch nah der Zeit an die Ya: 
milie und entzüdte durch Eleine Aufmerkjamkeiten, namentlich 
die Mutter ihrer frühern Herrin, die für vergleihen empfäng- 
(ih war. Sie fhidte zu den Geburtstagen Kuchen mit Na— 
menszügen, zu Weihnachten jaubere Stidereien. Die Ge: 
fchenfe wurden ermwidert durch feidene Kleider, durh ein Paar 
brillantene Ohrringe u. dgl. Die Wilke fam fpäter faſt täg: 
ih zu ihrer frühern Herrjchaft wieder ins Haus, jet ein 
willlommener Beſuch; denn fie war die angenehmite Gejell: 
Ihafterin für die ältere Dame. Sie erzählte, daß fie im 
Haufe einer Baronin Danfelmann lebe, aber nicht als Bonne, 
nicht als Gejellihafterin, fondern als — heimliche Braut 
des Sohnes der Familie, des Grafen Cäſar von Dankelmann. 
Sie ſelbſt gab ſich für ein uneheliches Kind des Herzogs von 
Modena! Sie rühmte ſich des Umgangs mit den höchſten 
Perſonen (in dieſem Kreiſe aber blieb die Fürſtin Radziwill 
fort), beſonders der vortrefflichen Prinzeſſin Wilhelm. Hei— 
rathspartien fehlten ihr niemals. Ein anderer Graf um— 
ſchwärmte ſie und ließ nicht ab, ihr ſeine Hand anzubieten, 
aber ſie konnte ſich nicht entſchließen, den „Lump“ zu hei— 
rathen. Ihr beſonderer Freund war der Herzog Karl von 
Mecklenburg-Strelitz, der ihr nicht allein zu ihrem Geburts— 
tag den prächtigen Wagen, in dem ſie fuhr, ſondern auch — 
ſein Luſtſchloß Monbijoux geſchenkt hatte! Die Dame, welche 
an ihrer Geſellſchaft ſo vielen Gefallen fand, hatte ihr einſt 
eine Flaſche Cardinal geſchenkt, um ſie ihrer Großmutter mit— 
zubringen. „Wiſſen Sie, wer den Cardinal getrunken hat?“ 
rief die Wilke triumphirend am andern Tage. — „Der Prinz 
Auguſt; er iſt bei mir geweſen.“ — Hier opferte das leicht— 
ſinnige Mädchen eine Tugend, die fie beſaß, ihrer Eitelkeit; 
fie wollte als Begünftigte eines durch feine galanten Neigun: 
gen befannten Prinzen glänzen. 

Grit als tie Frau des Bankier erfuhr, daß Pauline 
Schulden habe, fam fie auf ven Gedanken, daß ihre Aus: 
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jagen ih in Mahrheit nicht jo verhielten! Sie fuhr zur 
Gräfin Dankelmann und erfuhr von vderfelben, daß ein Graf 
Cäjar Danfelmann gar nicht eriftire. 

Wer erfennt bier nicht den Muthmillen eines jungen, eit- 
len Mädchens, das fi in Aufichneivereien gefällt und ohne 
befondern Zwed unfinnige Prahlereien vorbringt. Das find 
Erſcheinungen, die jeder, der viel unter Menfchen kam, ge: 
junden haben wird, ohne um deswillen die Gefängniffe der 
Criminalverbreder durchſuchen zu müſſen. 

Die Wilke ſelbſt fagte, es habe jo ziemlich alles feine 
Richtigkeit. Nur weil die Dame ihren Erzählungen Glauben 
geſchenkt, ſei fie mit ihr, der ehemaligen Bonne, jpazieren 
gefahren, und e3 hätte ihr dies Vergnügen gemadt. „Warum 
hat fie vergleichen geglaubt! ch hatte Feine andere Abjicht 
dabei, al3 mir einen Spaß zu machen.“ Sie wollte zu die: 
jen Lügen hauptfählid durch eine verjtorbene Freundin, 
Emilie W..... g, angeregt fein, die fie dringend aufgefor- 
vert habe, die eitle und jtolze Närrin mit Lügen zu unter: 
halten und ihr etwas Tüchtiges aufzubinden. 

Dieſe Erklärung Flingt ſehr unwahrſcheinlich. Die Nie— 
mann in ihrer altjungferlichen Aengſtlichkeit und Abgeſchieden— 
heit konnte ihren Zügen aus Unkenntniß und loyaler Unter: 
würfigfeit Glauben ſchenken; vie lebensluſtige Bantierfrau 
hätte jhärfer bliden müffen, und doch glaubte fie ebenfalls, 
Paulinen kitzelte die Eitelkeit, over es plagte fie die Schaden: 
freude, die aufgeblafene Frau zu myſtificiren. Geld, oder 
gar Kapitalien konnte fie ihr nicht entloden, e3 galt daher 
nur einer Luft fröhnen, der fie nicht widerſtehen konnte. 
Died wird auch durch die legte Anführung von dem Prinzen 
Auguft beftätigt. Ein junges Mädchen, welches fich in höhere 
Kreife hineinſchwindeln und auf Achtung Anſpruch machen 
wollte, hätte nie gewagt, fih zu rühmen, daß der Prinz 
Auguft fie befuht und bei ihr Cardinal getrunfen habe. 


Pauline Wilke fpielte übrigens ihre Nolle noch im Ge— 
fängnifje fort. Mit Blut, welches fie in einem Fingerhute 
gejammelt hatte, jchrieb fie auf ein Blatt Papier Folgendes: 
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„Sure Majeftät unfer allergnädigfter König wollen huld— 
voll entſchuldigen, daß eine alte fiebzigjährige Perfon es wagt, 
vor Allerhöhit Dero Thron eine Bitte zu legen. Bon 
Ew. Majeftät allbefannten Herzensgüte und Milde feit über: 
zeugt, hege ih ſchon im voraus die feſte Hoffnung, daß 
Em. Majeftät fie mir erfüllen werden. — Em. Königl. Ma: 
jeſtät wird nicht unbewußt fein, mie vor einiger Zeit ein 
junges Mädchen mit Namen Wilke ſowol in Berlin, als aud 
in Charlottenburg, ihrem Wohnorte, viel Aufjehen unter ven 
Einwohnern erregte, weil fie von niederer Herkunft war und 
durchaus gar fein Vermögen befaß. Mit einem mal trat fie 
auf, beſaß ein Vermögen, lebte danach, theilte aber befon- 
der3 reihlih davon unter den Armen aus, welches ihr die 
Liebe und Theilnahme Taufender zuzog. Auch hat fie fich 
nie einen Tadel oder Vorwurf zu Schulden kommen 
lafien, in Hinfiht eines ſchlechten lieverliden Lebens— 
wandels. — Doch jett macht es ein Umftand nöthig, daß 
e3 ana Licht kommen mußte, wo fie dies Vermögen her— 
befommen hatte. Dies junge Mädchen war von Jugend auf 

— nie an Abhängigkeit gewöhnt; denn fie wurde erzogen beim 
verjtorbenen Geheimrath — — — hernach von deſſen 
Schwägerin, nach deren Tode ihr nichts übrigblieb, als bei 
andern Leuten ihr Fortkommen zu ſuchen. Der Zufall führte 
ſie zu mir nach Charlottenburg; ich bin ihre Pathe, ſie ſuchte 
Zuflucht bei mir, ich ſchenkte ihr häufig bedeutende Sum— 
men Geldes, welches in ihr vorzüghich den Grund zu 
einem leihtjinnigen Charakter legen mußte. Dies 
freudenvolle Leben gefiel ihr, fie ſuchte von diefer Zeit an fi 
in den Befig meines Vermögens von 18000 Thlr. zu brin- 
gen, dadurch, daß fie mir vorfpiegelte, fie jtehe mit Em. Königl. 
Majeftät in Verbindung, Ew. Königl. Majeftät wünſchten dies 
Bermögen zu befigen, und brachte mir auch Schreiben von 
Ew. Majeltät, die fie aber ſelbſt außgefertigt hatte. — Sekt 
befindet fih dies junge Mädchen in criminalifher Haft 
und Unterfuhung, was mid tief, tief ſchmerzt und 
mich alte Berfon dem Tode nahe bringt, da ich die eigent- 
lihe Schuld bin, mit meinem Gelde in ihr diefen Leichtfinn 
gebradht zu haben. Em. Königl, Majeftät Name ijt gemiß: 
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braucht, doch allerhöchſt Dero Gnade, die jo manchem Lebel: 
thäter ſchon das Leben ſchenkte, läßt mich mit feiter Zu: 
verfiht hoffen, dab Em. Königl. Majeftät auch an dieſem 
jungen Mädchen das Wort der Gnade und Milde werben 
ergehen lafjen! Ich bin alt, jo lange ich noch leben werde, 
wird Gott mir durhhelfen, auch verlafien mi meine 
Verwandte, die vermögend find, nicht; ich habe ihr ver: 
geben, was fie mir gethan hat, mein Tod würde es fein, 
wenn die Strafe an ihr vollzogen würde, die ihre Richter 
jegt über fie verhängen. Ich merfe mi daher mit feitem 
Dertrauen auf Em. Königl. Majeftät Gnade zu allerhöchſt 
Dero Füßen und flehe Ew. Königl. Majeftät an, diefem jun: 
gen Mädchen zu vergeben, die ſchwere Strafe von ihr 
zu nehmen und die Thüren ihres Kerfers zu öffnen! 
D! Em. Majeftät, ich bitte Sie um Gottes willen allerhöchft 
diejelben wollen mein Flehen erhören und mir die legten 
Stunden meine Lebens durch dieſes Gnadenwort verfüßen! 
Um die Wunden und das Blut Jeſu bitte ich Ew. Königl. 
Majeſtät um Erfüllung meiner Bitte! In tiefſter Demuth 
verharre ih Em. Königl. Majeſtät u. ſ. w. — — 
Niemann.“ 


| Darunter ſtand: 


„Liebe gute Alfreve, nur diefe Zeilen können ung alle 
wieder in Ruhe bringen. Die Niemann muß dies wörtlich 
abj&hreiben, und Sie gute Alfrede müſſen dieſe Zeilen dann 
dem König im Namen der Niemann felbft abliefern, fol: 
ten Sie aber den König nicht perjünlid zu ſprechen befom- 
men, wozu Sie fih bei Müller melden müſſen, jo binden 
Sie Müller dies Schreiben auf vie Seele und bitten um 
ſchleunige Antwort, denn es gilt ein Menjchenleben zu 
retten! oder jehen Sie zu, daß Sie die Liegnig fprechen kön— 
nen. Doch wahrjheinlih wird der König die Bitte nicht das 
erjte mal gewähren fönnen, dann verabfäumen Sie ja nicht 
zum zweiten und britten mal zu fohreiben, aber nur fo, daß 
jedes Schreiben fih auf obigen Brief bezieht; ja feine 
Erwähnung von meinem frühern Verhältniß, auch nicht bei 
einer perfönlihen Unterredung; wenn Sie eine folche haben 
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jollten, dann bitten Sie ja herzlich ſür mid; jagen Sie, daß 
meine Reue groß wäre und ganz in Melandolie überginge. 
Die Niemann ift feineswegs um ihr Vermögen, jobald 
ih frei bin, ift fie in Beſitz defjelben, und wir alle glüdlich; 
ih wollte feinen Berrath begehen, darum leide ich jetzt un: 
ihuldig; ich durfte mich nicht anders benehmen, id durfte 
nicht anders handeln, ich redete jtet3 die Wahrheit zur Nie: 
mann; glaubt die Niemann, daß dies Unmwahrheiten find und 
zeigt fie diefen Brief, jo bin ih in drei Wochen todt, und 
alles it unglüdlih; denn ich fterbe unſchuldig, mit meinem 
Gott bin ich verfühnt, ich ſehne mih nur nach feiner Woh— 
nung. DBefolgen Sie alles pünktlih, und wir find glüdlic. 
Die Niemann foll fih nicht grämen, was ihr verſpro— 
hen ift, friegt fie, nur muß ich frei fein; fie muß nur 
nicht nadlafjen mit Bitten beim König, fie joll die Gerichte 
nur thun laffen, was fie wollen, fie foll nur ruhig fein, 
nur Verfchwiegenheit über diejen Brief gegen jedermann. 
Pauline.‘ 


Der Inhalt des Briefe bedarf Feiner Erklärung. Die 
Sache ward durch eine Mitgefangene verrathen, der Zettel . 
bei einer andern, die aus dem Gefängniß entlafjen warb, 
vorgefunden. Die Schrift blieb natürlih ohne Wirkung, zeigt 
aber von dem Muth und der Gemwandtheit der Milfe, vie 
Sntrigue auch aus den Mauern des Kerkers heraus fort: 
zufpinnen. 

Das erjte Erkenntniß erfhien am 21. Mai 1836. Nach 
den damaligen preußifchen Geſetzen wurde der Betrug nur 
durch eine Geldſtrafe im doppelten Werthe der Summe, um 
die der Verbrecher jemand übervortheilt, und erſt im Un: 
vermögendfalle mit einer gleih abzuſchätzenden Leibezitrafe ge: 
büßt. Dieſes Duplum ſchätzte der erfennende Richter auf 
42450 Thlr. und arbitrirte, bei dem notorifhen Unvermögen 
ver Wilke, dafür unter Anführung der verjhiedenen Schär— 
fung3gründe eine zwölfjährige Strafarbeit. In zweiter In— 
jtanz ward dieſes Urtheil vom Kammergericht beftätigt. 

Den polizeilihen Antrag, die Betrügerin auch wegen der 
Majeftätsbeleivigung zur Unterfuhung zu ziehen und zu beitrafen, 
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wies das erkennende Gericht ab. Wir glauben mit Recht; 
denn das thörichte Mädchen hatte weder den Landesherrn noch 
die andern hohen Perſonen beleidigen wollen. 

Im Zuchthaus zu Spandau, ſpäter zu Brandenburg, führte 
ſich die Wilke zur Zufriedenheit der Aufſeher auf; hauptſäch— 
lich beſchäftigte ſie ſich mit Stickereien, die viel Beifall fanden. 

Ein nach etlichen Jahren für ſie eingereichtes Begnadigungs— 
geſuch wurde abſchläglich beſchieden. 


Cartouche. 
(Paris 1721.) 


Louis Dominique Cartouche war 1693 zu Paris 
geboren und der Sohn eines ehrenwerthen Bürgers, der ſich 
durch ſeine Profeſſion als Faßbinder gut ernährte. Da der 
Knabe Geiſt und Faſſungskraft verrieth, auch bildſchön und 
anmuthig war, ließ ihm der Vater eine Erziehung über ſei— 
nen Stand geben. 

Er ward in das College Clermont und ſpäter in das 
College royal Louis le Grand, in der Rue St.: Jacques ge: 
bracht, wo ſehr viel junge Leute aus den erjten Yamilien des 
Landes erzogen wurden. Seine Cameraden erhielten anjehn: 
lihe Tafchengelver und gingen in glänzenden Kleidern einher. 
Cartouche hatte fein Tajchengeld und mußte bürftige, abge— 
tragene Kleider tragen. Bei den gemeinjhaftliden Ausgän- 
gen fauften feine Mitfhüler Näfchereien, er aber mußte fi 
viejelben verfagen. Sein Herz ward voll Neid, er trachtete 
danach, e3 feinen Gameraden gleih zu thun und fing an, 
bei den Objthändlern Eleine Diebftähle zu verüben. Er war 
hnell und gefhidt, das Glück begünftigte ihn, und er wurde 
niemals ertappt. Hierdurch feder und breijter geworben, dachte 
er darüber nad, wie er fih in den Belig einer größern Geld: 
fumme feßen könne, 

Cartouche hatte mit einem Marquis, der mit ihm in einer 
Klaſſe ſaß, Freundschaft geichlofien. Der Marquis befam 
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eines Tags 100 Kronenthaler von Hauſe geſchickt, und Car— 
touche beſchloß, dieſe Summe zu entwenden. Er hatte bei 
ſeinem vornehmen Freunde ſtets freien Zutritt und wurde 
auch von dem Gouverneur des Marquis gern geſehen. Er 
mar zugegen, als das Geld ankam, und hatte bemerkt, daß 
es in eine Kaſſette gethan und in einen Schrank geſtellt wurde. 
Eines Morgens, als der Kammerdiener des Marquis und ſein 
Gouverneur in Geſchäften ausgegangen waren und beide 
Freunde in der Klaſſe nebeneinander ſitzen, gelingt es Car— 
touche, dem Marquis den Schlüſſel aus der Taſche zu ziehen, 
ohne daß dieſer es bemerkt. Unter irgendeinem Vorwande 
erhält er die Erlaubniß, aus der Klaſſe zu gehen, und eilt 
nun davon, um den Schatz zu heben. 

Cartouche gelangt ohne Schwierigkeit in das Zimmer, aber 
der große altmodiſche Schrank, in welchem die Kaſſette ſteht, 
iſt hoch, er bedarf einer Leiter, um heraufzuſteigen, und dieſe 
iſt nicht vorhanden. Er muß alſo mehre Stühle zuſammen— 
ſtellen und klettert auf dieſer Treppe bis zu einem Stand— 
punkt, wo er operiren kann. Zum Erbrechen der Kaſſette 
iſt er mit einem Eiſen aus der Werkſtätte ſeines Vaters be— 
waffnet. Der Deckel der Kaſſette ſpringt auch wirklich ſchon 
auf, als er plötzlich raſche Tritte hört. Schnell ſtößt er mit 
dem Fuß die Stühle unter ſich fort und ſchwingt ſich auf den 
Deckel des Schrankes, der geräumig genug iſt, um ihn zu 
verſtecken. Die Thür zur Domeſtikenkammer wird aufgemacht, 
dann die, welche nach dem Zimmer führt, und der Gouver— 
neur tritt ein. Er findet in der Unordnung nichts Befrem— 
dendes, glaubt, die Stühle ſeien in einer Balgerei zwiſchen 
ſeinem Zöglinge und deſſen Freunde umgeworfen, ſtellt ſie 
wieder in Ordnung und — bleibt im Zimmer. Bald darauf 
kehrt auch der Kammerdiener zurück. Ein heftiges Kopfweh 
hat ihn befallen, er iſt deshalb früher zurückgekehrt, beſpricht 
ſich darüber mit dem Gouverneur und — legt ſich zu Bett. 

Cartouche's Lage wird indeß immer peinlicher. Der junge 
Marquis kommt aus der Schule und fragt nach ſeinem Freunde, 
der unbegreiflicherweiſe nicht in die Klaſſe zurückgekehrt iſt, 
aber niemand vermag ihm Auskunft zu ertheilen. Der Gou— 
verneur hatte den Schlüſſel zu der Thüre des Marquis an— 

Criminalgeſchichten. V. 18 


274 Gartoude. 


fteden gefunden, indeß angenommen, daß der junge Mann 
vergeſſen habe, vdenjelben abzuziehen, und vermuthet nichts 
Arges. Es wird Mittag, der Gouverneur und fein Zögling 
gehen zum Mittagstifeh hinab; Cartoudhe hat nicht blos große 
Angft, fondern auch empfindlihen Hunger; aber er kann nit 
hinunter, denn der Kammerdiener ift in der Stube nebenan, 
und der Sprung vom Schranfe würde Geräufh maden; 
ebenfo wenig fann er e3 wagen, dieſen Mann zu’ feinem 
Bertrauten zu machen. 

Sp verftreiht der Tag und die folgende Nacht. Er hofft 
auf die Naht, aber der Sprung auf den Boden iſt zu ge: 
fährlih, weil er vie Scläfer weden muß. Endlich wird es 
Morgen. Der Gouverneur fteht auf, der junge Marquis de3- 
gleihen, allein ver Kammerdiener bleibt liegen. Cartouche 
zittert wie Espenlaub, er ftirbt faft vor Hunger. Endlich 
entſchließt fih auch der Kammerdiener aufzuftehen, um draußen 
frifche Luft zu ſchöpfen. 

Jetzt endlich ift der Dieb gerettet, aber ehe er den Sprung 
wagt, leert er die Kafjette, dann fpringt er herunter. Als 
er eben zur Thür hinaus will, kommen ihm der Marquis 
und fein Gouverneur entgegen. Das erfte ſtumme Erftaunen 
der drei wird bald durch Cartouche's beredte Lippen unter: 
brohen. Er bat während feiner langen Haft Zeit gehabt, 
ein wahrfcheinliches Märchen zu erfinnen, und findet Glauben. 
Aber der Eollegialdirector ijt erfahrener in folhen Dingen, 
ihm durfte er feine Fabel nicht aufbinden; außerdem ver: 
nimmt er, daß verjelbe geſchworen hat, e3 dem Flüchtling 
entgelten zu laffen. Sein Freund gibt ihm den Rath, auf 
einige Tage zu verfchwinden und zu feinem Vater zurüd: 
zufehren, er wolle indefjen verſuchen, einen erträglichen Frie— 
den für ihn mit dem Director abzufchließen. 

Unter taufend Dank und taujend Thränen umarmt er 
jeinen Wohlthäter; er ift untröftlih, ihn zu verlafjen, gelobt 
bob und theuer, ihn wieder zu fehen, und ftiehlt fih dann 
mit dem feiten Entſchluſſe fort, nie wieder einen Fuß in das 
Collegium zu ſetzen. Mit 100 Kronenthalern jchleiht er um 
die Ede und dunkt fih im Befig der Mienen von Potofi. 

Dies war Cartouche's erſtes Wageſtück; an Kühnbeit, 
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Ausdauer, Selbftüberwindung und Schlauheit ein Vorzeichen 
feiner fünftigen Thaten. 

Cartouche kommt zu feinem Vater, und diefer läßt fi 
ebenfo leicht al3 der Gouverneur und der Marquis durh ein 
neue3 Märchen bethören. Aber der Diebftahl fommt heraus, 
der ehrlihe Vater wüthet und Cartouche ergreift die Flucht. 


Der Knabe hielt Paris nicht mehr für fiber, er lief zum 
Thor hinaus und ftreifte über Feld, wohin der Zufall ihn 
trieb. Die Angjt der Einfamfeit und des nädtlihen Dun— 
fel3 überfhlih ihn, der Dieb fürdtete fih vor Dieben. Als 
er vor Müdigkeit nicht weiter konnte, verbarg er fih in einem 
Gebüfh und fchlief ein. Nah einer Viertelftunde ward e3 
laut um ihn, er ſah fih beim Mondenſchein von munder: 
lihen Gejtalten umgeben, die er nie gefehen, er hörte eine 
Sprade, die er nicht verftand. Es war eine Zigeunerhorde, 
die den jungen Menjchen entvedte und unter allerlei Scherzen 
in ihre Gejellfhaft zog. Er mußte ihr Mahl theilen, er 
fchlief in ihrem Kreife, bis er, erwachend, feine Tafchen ge: 
leert fand. Die heitere Gefellihaft war aber no da. Sie 
machten feinen Hehl daraus, daß er die Hoffnung, etwas 
miederzuerlangen, aufgeben müſſe; fie ftellten es ihm aber 
frei, fih ihnen und ihrem lujtigen Leben anzufchließen. Car: 
touche ſchwankte feinen Augenblid, das Anerbieten anzuneh: 
men; er zog mit den Zigeunern umher, und, was er aus 
Inſtinkt gelernt, vervolllommnete ſich in ihrem Unterriht und 
durd ihre Praxis. So wohl gefiel ihm das freie Leben, daß 
der große Cartouche wahrſcheinlich als Meiner Zigeunerkönig 
geendet hätte, wenn es das Schidjal nicht ander gemollt. 


Polizei und Juſtiz fprengten die Bande envlih, er blieb 
allein in Rouen zurüd und mar ſchon drauf und dran, 
Seedienfte zu nehmen, al3 ihn ein zufällig anmwefender Oheim 
erkannte, aufgriff, ihm Verzeihung von den eltern zuſicherte 
und dann nah Paris zurüdführte, 

Der Bater war zuerft umerbittlid. Der Oheim mußte 
Cartouche in feinem Haufe verjtedt halten. ine jchwere 
Krankheit ftimmte den Bater endlich verföhnlider, und er 
nahm den verlorenen Sohn in fein Haus, mie es jchien, 
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unter günſtigen Auſpicien, denn Dominique wurde ordentlich, 
fleißig, gehorſam. 

Es dauerte indeß nicht lange. Der junge Herumtreiber 
fiel in die Netze einer anmuthigen Nähterin, die ihre Reize 
zu den theuerſten Preiſen verkaufte. Er war ſo verliebt, daß 
er, um ihre Gunſt zu gewinnen, wieder zum Diebſtahl griff; 
er beſtahl ſeinen Vater. Dieſer entdeckte es, ſchwieg aber 
und beſchloß, ſich des ungerathenen Sohnes zu entledigen und 
ihn in dem Detentionshauſe Saint-Lazare unterzubringen. 

Er nahm einen Fiaker und fuhr mit dem jungen Tauge— 
nichts fort. Dominique witterte jedoch Verrath, weil mehrere 
königliche Bogenſchützen an den Seiten des Wagens gingen. 
Auch er ſchwieg und ließ ſich keine Unruhe merken, als der 
Fiaker anhielt und der Vater ihn warten hieß, bis er zurück— 
kehre. Schnell entſchloſſen warf er Hut, Perrüke und Stock 
ab, knüpfte ein weißes Taſchentuch um den Kopf, erſah den 
günftigen Augenblick, wo die Schützen ſich abwandten, glitt 
ohne Geräuſch aus der Kutſche und ging dreiſt durch die 
Soldaten, die ihn für einen Paſtetenbäckerjungen hielten. Um 
die nächſte Ecke verſchwindend, war er im Fluge in ſeines 
Vaters Hauſe, in richtiger Berechnung, daß man ihn dort 
zuletzt ſuchen werde. Schnell machte er daſelbſt Toilette, 
ſteckte alles Werthvolle zu ſich, und entfernte ſich, um nie 
mehr zurückzukehren. 

Jetzt hatte er erkannt, welch ein weites Feld Paris für 
ihn darböte, und war keineswegs gewillt, es um ſolcher 
Kleinigkeit willen wie das erſte mal zu verlaſſen. Er legte 
ein anderes Coſtüm an, färbte und entſtellte ſein Geſicht ſo 
gut es ging, nahm einen fremden Namen an und überließ 
ſich dem Glück, welches ihm fortan lange Zeit treu war. 

Eines Tags hatte er in der efuitenkirhe einen überaus 
geihidten Fang gemacht, al3 er fih von einem jungen Mann 
beobachtet jahb, ver ihm Zeichen der Verſtändigung machte 
und ihn im trauliden Zwiegeſpräch an einem fichern Drte 
außerhalb der Kirche mit Lobſprüchen über feine Gefhidlich- 
feit überhäufte. Cr führte Cartouche in feine Wohnung, dort 
fanden fie eine mohlbefegte Tafel und zwei hübſche junge 
Mädchen. Der neue Freund hörte mit Verwunderung, daß 
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Cartoude fein Gejhäft auf eigene Hand treibe, und wibers 
rietb ihm dieſes indepedente in den Tag Hineinleben ernft: 
ih; wenn e3 gleich für den Augenblid angenehm und vor: 
tbeilhaft fcheine, laſſe e3 fih doch auf die Dauer nicht ohne 
Schaden durchführen. Gegenfeitige Hülfe vermindere zmar 
iheinbar den PVortheil, aber auch die Gefahr. Er bot ſich 
ihm zum Affocie und eine der Schönen zur Interimsfrau an. 
Cartouche ſchlug ein, und die Sache warb in Richtigkeit ge: 
bradt. 

Sechs Monate hindurh ging das Geſchäft vortrefflich, 
dann aber wurden die Socii auf handhafter That ergriffen. 
Der Freund kam auf die Galeren, die Damen ins Hospital, 
Cartouche gelang es zu entjpringen, allein er hielt e8 unter 
den Umftänden nit für rathſam, fein Gefchäft fortzufegen, 
er griff zum Spiel und ließ fih in die jogenannten Akade— 
mien einführen, wo man einen fo gejhidten jungen Mann 
mit offenen Armen empfing. Sein Glüd überjtieg alle Er: 
mwartung, das Gold floß ihm nur fo zu; er fonnte ein eige- 
ned Haus madhen, in welchem ver Luxus regierte; zwei La: 
faien mit Goldtreſſen folgten ihm. Unglüdlicherweife beftahl 
ihn einer feiner Diener, und dummermweife gab er den Dieb 
bei den Gerihten an. Der Lafei denuncirte aus Rache ge— 
gen feinen Herrn, die von ihm Öeplünderten thaten das Ihre 
al® Zeugen dazu. Obwol die Anzeigen gegen ihn nicht ge: 
mwihtig genug waren, um ihn in Haft zu nehmen, war e3 
doch um feinen Ruf gejchehen. Die Thüren feiner vornehmen 
Spielfreunde ſchloſſen fih vor ihm, er verfaufte, was er be- 
jaß und trat in ein Werbergeihäft. 

Da diefer Erwerbszweig für einen Geift wie der feinige nicht 
ausreichte, erbot er ſich gegen ven Generalpolizeilieutenant 
von Paris, d'Argenſon, ihm alle Diebe der Hauptjtadt an— 
zuzeigen. Das Anerbieten wurde angenommen, und er er: 
bielt für jeine Dienſte als Angeber täglih einen Kronen: 
thaler. Indeß genügte ihm fein neuer Beruf nicht, er fehnte 
fih nad der frühern gewagtern, aber ungleich Luftigern Be: 
fhäftigung zurück. Da führte ihn der Zufall in eine andere 
Lebenzftellung. 

Er hatte fih gegen einen Sergeanten, der auf Werbung 
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in Paris lag, verpflichtet, für eine beſtimmte Summe fünf 
Rekruten zu ſtellen. Alles ſeines Geſchicks ungeachtet konnte 
er bis zum Augenblick, wo der Sergeant Paris verlaſſen 
mußte, nur vier auftreiben. Der Unterofficier ſchien auch 
damit befriedigt, er ſagte kein Wort, nur bat er ihn, die 
Rekruten bis la Villette führen zu helfen, wo er ihm ſeine 
Schul auszahlen wolle. Cartouche war dazu bereit. Sn 
Billette angefommen, nahm man ein reichlihed Frühftüd ein, 
der Sergeant ſchlug feinem bewährten Freunde vor, ihn bis 
Meaur zu begleiten, und Cartouche hatte nicht? dagegen. Sie 
fommen in Meaur an und leeren daſelbſt einige Flajchen 
Liqueur. Schweren Kopfes und leichten Sinnes legt Gars 
touche fich zu Bett, als er aber des Morgens aufftehen will, 
um nah Paris zurüdzufehren, find feine Hände gebunven, 
und die vier von ihm gemworbenen Refruten ſtehen, Gewehr 
im Arm, vor feinem Bett. Der Unterofficier erklärt ihm, 
daß er ihn al3 fünften Rekruten, ven er zu ftellen fih an- 
beifhig gemacht, annehme Er iſt arretirt, dennæxer hat auf 
die Gefundheit des Königs getrunken. Alles Fluchen, Schwö- 
ren, Zoben hilft dem überlifteten Gauner nichts, er iſt Sol: 
dat und muß in den Krieg nah Flandern marjhiren. 
Cartouche war nicht weniger als eine Helvengeftalt, aber 
der mohlgebilvetite unter allen Rekruten; er gehorchte mit 
Adreſſe und wurde bald ver Liebling feines Kapitän. So 
willig, jo aufmerffjam hatte fi jelten ein neu Gemorbener 
gezeigt, und feine Vorgefegten verfpradhen ihm bald ein Avan- 
cement. Es kommt zum Kriege, und Gartoude täufht das 
Bertrauen der Dfficiere nicht, er ift tapfer und zeichnet fich 
bei mehrern Gelegenheiten durch Muth und Umfiht aus. Er 
ward befördert, und bei längerer Dauer de3 Kriegs hätte er 
vielleicht eine ehrenvolle Garriere gemadht oder wäre auf dem 
Felde der Ehre den Helventod geftorben. Zum Unglüd für 
ihn warb bald Friede geichloffen; er fehrte nah Paris zurüd 
und faßte ven Plan, mit andern fühnen und fchlauen Män— 
nern, die er im Felde fennen gelernt, eine Räuberbande zu 
organifiren. Sein Vorſchlag fand Anklang, Es wurde eine 
förmlihe Oeneralverfammlung einberufen, bei welcher ſich ge: 
gen zweihundert Berfonen einfanden. Gartouche fegte in einer 
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wohlitylifirten Rede auseinander, was er unternehmen wollte. 
Alle waren damit einverftanden und mählten ihn einjtimmig 
zum Anführer. Bald darauf wurde eine zweite Verfammlung 
gehalten und in derſelben die von Cartouche entworfene Ver— 
fafjung vorgelefen und angenommen. Hiernach war der Haupt: 
mann unumſchränkter Herrfcher, er hatte gegen jeden von der 
Bande da3 Recht über Leben und Tod, und brauchte nie: 
mand Rechenſchaft abzulegen; jeder war verpflichtet, ven vom 
Hauptmann ernannten Dfficieren zu geboren, und jedem 
Cameraden, jelbjt mit Gefahr feines Lebens, beizujtehen. Die 
Drganifation der Bande bewährte fih zum Schreden von Pa: 
ris vortrefflich. Man hörte in der Hauptitadt von nichts als 
von Diebjtählen, Einbrühen und Morbthaten fprehen. Die 
bäufigiten und frechſten Anfälle fanden an den Duaiß und 
auf den Seinebrüden jtattl. Die Beraubten wurden in die 
Seine geworfen. Kein noch fo funftreihes Schloß war feit 
genug; mit Stridleitern jtiegen die Diebe bis in die obern 
Gtagen. Die feingebilvetiten von Cartouche's Leuten wurden 
in den Kirchen zum Taſchen-, Börfen- und Yumelenviebjtahl 
gebraudt. Während die reihen Damen neben einem über: 
bigotten Andädhtigen zu knien vermeinten, der jeine vor ſich 
gefalteten Hände Viertelſtunden lang nicht bewegte — meil fie 
von Holz oder von Wahd waren — griffen die wirklichen 
Hände in die Taſchen der Nachbarn und raubten die Börjen 
und die Uhren. Nichts war mehr fiher, ganz Paris zitterte, 

Indeſſen entſprach die Beute doch den Erwartungen nicht. 
Bon dem Bruttogewinn ging zu viel ab für die Spione, be— 
fonder3 für diejenigen, welche man unter. den Polizeiſoldaten 
felbjt gewonnen und geworben hatte; für die Künftler und 
Handwerker, melde ven geitohlenen Sahen in der Schnelle 
eine andere Gejtalt geben mußten; für die Hehler und Her: 
bergswirthe, die es faft in jeder Straße gab; für die ge: 
fälligen Frauen, welche die Fremden anlodten und verriethen. 
Endlich foftete die Unterhaltung der Truppe felbit ein. jehr 
Beträchtliches; denn jeder erhielt täglih Diäten. Cartouche 
ſah fih nah außerorventlihen Mitteln um und fand eine 
Duelle des Reichthums in Law's Banknoten. In der Rue 
Duincampoir war das Bankbureau aufgefchlagen; dorthin 
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ftrömten die Reihen, um für ihr Silber Bankbillets ein- 
zutaufhen. Cartouche bejegte alle Zugänge der genannten 
Straße mit feinen Leuten und ließ alle, die mit Banknoten 
beladen herausfamen, verfolgen. Viele wurden, ehe fie ihr 
Haus erreichten, überfallen, durch Schläge mit bleiausgegofje= 
nen Stöden betäubt und beraubt. 

Über die Bande beichränfte ihre Wirkſamkeit nit auf 
Paris, auch die Schlöffer des Adels auf dem Lande wurden 
erbroden, die Diligencen auf den Straßen angefallen und 
geplündert. Oft wehrten fih vie Reiſenden nicht einmal, 
jondern gaben auf die Aufforderung der Räuber alles bin, 
was fie befaßen, um nur mit dem Leben davonzukommen. 
Die Furcht und die Aufregung waren allgemein und um fo 
größer, weil man über die Ausdehnung, den Zufammenhang 
und die Anführer der Bande völlig ungemiß war. 

Es wurde das Meußerfte aufgeboten, um dem Uebel zu 
jteuern. Man verdoppelte die Poften der geheimen Polizei, 
man bezahlte die Soldaten mit 30 Sous den Tag, man jegte 
Belohnungen aus; man verordnete, daß alle Herumitreicher, 
welche feine bejtimmte Beſchäftigung nachweiſen konnten, Ba: 
ris verlafjen follten; man verbot den Waffenfhmieden und 
Händlern, ohne fchriftlihen Befehl des Prevöt den Kaufleuten 
Waffen .zu verkaufen. Aber alle war vergeblich, jelbjt wenn 
einzelne ergriffen wurden, verriethben fie niemal ihre Com: 
plicen. 

Bei der Bande befand fih ein Jude, Joſeph Lami, ver 
einen andern Juden erftohen und feine Frau zum Weibe ge: 
nommen hatte, eine Perfon, die das Abſchwören ihres Glau— 
bens als Gejchäft betrieb. Lami wurde mit mehrern andern 
auf hanphafter That ergriffen, aber weder die Dualen ver 
Folter, noch der Anblid des Rades preßte ihnen ein Ge: 
ftändniß aus. Sie ftarben ſchweigend, meil fie geſchworen 
hatten, ihren Hauptmann nie mit Namen zu nennen. 

Endlih fand fih aber doch ein Mitglied der Bande, wel: 
ches auf der Folterbanf Cartouche's Namen ausfprad. Nun 
hatte die Polizei einen feiten Anhaltepunft, jie mußte ſich 
aud fein Bild zu verfchaffen, fhidte es an alle Marechauſſeen 
in Frankreich und fegte auf feine Arretirung einen Preiß von 
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2000 Livres; aber was half ihr Name und Porträt, ver 
Mann felbit lachte ihrer Nahforfhungen. 

Cartouche überließ ſich trotzdem den vermwegenjten Specu: 
lationen. Er befaß gerade damals 100000 Livres in Golb. 
Damit ging er zu einem großen Bankier, deponirte biejelben 
und erbat fih einen Wechjel auf die gleihe Summe nad 
Lyon, da einer feiner Freunde, den er glei mitbradhte, da— 
hinreife und diefe Summe dort zu heben wünſche. Er bat 
aber den Aoisbrief auf der Stelle vorauszufenvden, weil fein 
- Freund fofort abreifen werde und das Geld in Lyon vor: 
finden müſſe. Noch im Gomptoir des Bankiers nahm er von 
dem Freunde Abfchied und ließ demfelben den MWechfel aus: 
händigen. Beide entfernten fi, Cartouche copirte den Wed: 
fel und ließ einen andern Vertrauten damit nach Lyon reijen. 
An demfelben Abende bradte er dem Bankier den echten 
Wechſel zurüd, mit dem Erfuhen, das Geihäft gegen ben 
üblihen Berluft rüdgängig zu madhen, weil aus ver Lyoner 
Reife nicht3 geworden fei. Er erhielt feine 100000 Livres 
in Paris zurüd, fein VBertrauter aber ließ fih in Lyon die— 
jelbe Summe auszahlen. 

Ein junger Seigneur wollte fih in Paris einrichten, 
Cartouche läßt ihn wiſſen, daß er ihm ein elegantes Ameuble- 
ment, im infaufsprei3 170000 Franc merth, für baare 
.. 80000 Franc überlaffen könne. Der junge Mann gebt 

darauf ein, er wird in ein Hau geführt, muß aber zu ſei— 
ner Verwunderung bis in den fünften Stod fteigen. Kaum 
it er in ein elended Zimmer mit ſchlechtem Gerümpel ein- 
getreten, als ihm zwei Banditen mit gezüdten Dolchen ent- 
gegenfpringen. Auch feine Begleiter, welche die Thür hinter 
ihm zufhlagen, züden ihre Meſſer. Dennoch gelingt e8 ihm, 
pie ihn umringenden Räuber mit feinem Degen von fi ab: 
zubalten. Er erreiht das Feniter, faßt ein Seil, welches die 
Saterne hält, und läßt fich herab. 

Allmählih rüdt die Polizei aber dem Hauptmann immer 
näher auf den Hald. Man hat erfahren, daß er ih in 
einem Haufe auf der Seinejtraße aufhält. Sofort wird ein 
Gefreiter mit Schügen und Garde du Corps dahin beordert. 
Sie follen ind Haus dringen, fih feiner Perſon bemäcdhtigen 
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und dafür 1000 Francd ald Belohnung erhalten. Der Be: 
fehl wird mit ſolcher Stille und Genauigkeit ausgeführt, daß 
feiner von Cartouche's Spürhunden Kenntnik erhält. Aber 
Cartouche ſelbſt ift fein befter Spürhund. Er hört Gefchrei 
auf der Straße, er blidt hinaus und fieht, daß das Haus 
umjtellt ijt, daß Bemwaffnete eindringen. Da er nit hinaus 
fann, will er wenigſtens jein Leben jo theuer als möglid 
verlaufen. Er verbarrifadirt feine Kammer und bewaffnet 
fih mit drei Paar Sharfgeladenen Piftolen. Die Thüre ward 
geiprengt, Gartouche feuert hinter feiner Barrifade vor und 
ftredt mehrere Solvaten nieder. Aber feine Munition fängt 
ihm an auszugehen und die Zahl feiner Feinde wird nicht 
geringer; denn das Bolt unten ſpornt die vor der Thür 
jtehenden Polizeiſoldaten an, ihren Cameraden oben bei: 
zufpringen. Da Cartouche einfieht, daß er ſich nicht mehr 
vertheidigen fann, wagt er den Verſuch, fih durch vie Flucht 
zu retten. Im Nu hat er alle Kleidungsſtücke, die ihn kennt— 
lich maden, abgemworfen, mit der Geſchwindigkeit einer Kate 
Hettert er durh den Schlot auf dad Dach und fteigt durch 
ven Schorftein eine® andern Haufe wieder herunter. Die 
Hausbewohner, melde von der Hetzjagd nebenan nichts wiſ— 
fen, find natürlih erichroden über ven Befuh des halbnadten 
Menſchen, aber Cartouche ift im Ausreden ſtets ein Held 
gewejen. Er wird von einem umerbittlihen Gläubiger ver: 
folgt, der einen Verhaftsbefehl gegen ihn ermirkt hat. Er 
bittet himmelhoch um etlihe Kleidungzftüde, damit er uner: 
fannt von dannen gehen fünne. Man wirft ihm einige Zum: 
pen zu, und unangefochten fchreitet er dur die Reihen ver 
Polizeiſoldaten. 

Bald darauf wird gemeldet, daß ſich Cartouche bei einer 
ſeiner Maitreſſen befinde. Die Polizei kennt in der Wohnung 
alle Winkel, weil man immer darauf gehofft hat, ihn daſelbſt 
zu überraſchen, und eilig zieht ein anſehnliches Corps aus, 
ihn zu fangen. Cartouche hört einen Lärm, er ſieht, daß 
zwei Polizeidiener an der Thür Poſto faſſen, während an— 
dere die Treppen heraufſtürmen. Ohne ſich lange zu beſin— 
nen, verläßt er die Wohnung ſeiner Geliebten und ſteigt 
hinauf in den obern Stock, wo eine andere Dame wohnt, 
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die er ebenfalls gelegentlich beſucht. Er wartet, bis die ganze 
Schar bei ſeiner Maitreſſe eingedrungen iſt, dann ſchlägt er 
lachend die Thür bei der Schönen, die dem Himmel näher 
wohnt, zu, kommt die Treppen, wie von einem gewöhnlichen 
Beſuche, ſorglos herab und will ſingend durch die Wächter 
aus dem Hauſe gehen. Auf die Frage: „Haben ſie Cartouche 
gekriegt?“ antwortet er: „Noch nicht, wie Ihr ſeht, er iſt 
bier”, und im Augenblicke jtredt er fie durch zwei Piſtolen— 
ſchüſſe zu Boden. 

Er ward jedoch von jet an dermaßen gehebt, daß er e3 
für nöthig bielt, auf einige Zeit zu verſchwinden. Fliehen 
durfte er nicht, ohne feine Autorität bei der Bande zu ver: 
lieren. Er-trug daher feinen vertrautejten Dfficieren auf, der 
ganzen Gefellihaft ven Vorjchlag zu mahen, daß man den 
Hauptmann bäte, um der Sicherheit der Bande willen, ſich 
auf einige Zeit in eine entfernte Provinz zu begeben, damit 
der Sturm der Verfolgung vorüberbraufe. Der Vorſchlag 
fand zuerjt wenig Anklang. Es waren beherzte Männer, die 
meift unter der Kutte von Mönden, oder im Mantel ver 
Abbes den Nahforihungen der Polizei Hohn fprachen, aber 
e3 war nit die Kutte und der Mantel, melde ihnen bie 
nöthige Zuverfiht gaben, fondern das Gefühl, unter der Lei: 
tung eines Feldherrn mie Cartouche zu operiren. Es dünkte 
fie, wenn Cartouche fort fei, wäre da3 Schlußglied einer 
feften Kette gelöft, jeder von ihnen wäre ein lojer Ring, und 
ver Gröveplag, dem feiner entging, ihnen um vieles näher 
gerüdt. Indeſſen gaben fie den vernünftigen Borftellungen 
nah. Cartouche ernannte die Oberofficiere, welche in jeiner 
Abweſenheit commandiren follten, und zog fih nah Orleans, 
fpäter nah Bar-jur- Seine zurüd. 

Hier fpielte er einen Betrug, der an ven berühmten 
Criminalfall Martin Guerre*) erinnert. Die Witwe Bour: 
guignon dafelbft betrauerte die langjährige Abweſenheit ihres 
Sohnes, den fie noh immer nicht für todt halten wollte, 
obgleih ihr niemals eine Nachricht von ihm zugelommen war. 


*) Bol. „Sriminalgefhichten”, I, 276 fg. 
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Die Hoffnung, ihn wiederzuſehen, war mit einer faſt kindiſchen 
Liebe für ihn mit den Jahren gewachſen. Cartouche, der 
davon gehört hatte, fand es zweckdienlich, die Rolle des ver— 
lorenen Sohnes zu übernehmen. Er verſchaffte ſich einige 
Kenntniß von der Perſönlichkeit und den Jugendſtreichen des 
jungen Bourguignon, dann trat er keck vor die alte Frau 
und ſpielte ſo geſchickt, daß ſie feſt davon überzeugt war, 
ihren Liebling wieder gefunden zu haben. Als Charles Bour: 
guignon, Sohn und Erbe der wohlhabenden Frau Bour: 
guignon, war er vor der Polizei ganz ficher. 

Sicher war er, aber — jehr gelangweilt. In den engen 
Mauern einer Kleinen Stadt, in den Klatjchkreijen feiner fo= 
genannten Verwandten und Nahbarn, konnte Cartouche wol 
Ruhe, aber feine Erholung, feine Unterhaltung finden. Sechs 
Monate ſchmachtete er in diefem Martyrium de3 geifttödten- 
den Einerlei. Dann bielt er es nicht mehr aus, er mußte 
fort, und follte e3 gerade zum Galgen gehen. ine jhönen 
Tags war er verfhmwunden, ohne Abſchied, ohne eine Zeile, 
die alte Bourguignon bemweinte ihren verlorenen Sohn zum 
zweiten mal. 

Seine Ankunft in Paris verurfahte einen raufchenden 
Jubel unter feiner Bande, d. h. unter denen, melde bis 
dahin dem Gefängniß, dem Galgen und Rade entgangen 
waren. Die Gerechtigkeit hatte ſtark aufgeräumt. Nichts: 
deſtoweniger forderte Cartouche jtrenge Rechenſchaft von ven 
Seinen; er belohnte und ftrafte die guten und die böſen Tha— 
ten während feiner Abmejenbeit. Aber dennoh war er ein 
anderer geworden, die lange Ruhe in Bar:fur:Seine hatte 
jeine Glafticität und feinen Muth gebroden; er war ängſtlich 
für feine eigene Sicherheit beforgt und fah überall Gefahren. 
Niemals jchlief er zwei Nächte hintereinander in demfelben 
Bett, er zitterte bei jedem Geräufh, und im Schlafe fuhr er 
auf, weil er geträumt hatte, daß man ihn feitnehmen molle. 
Er war nicht mehr der alte tolloreifte Cartouche, und feine 
Getreuen wurden irre an ihm. Ueberdies war er ein herri— 
her, graufamer Gebieter, der feine Autorität dur terro= 
riſtiſche Mittel aufreht erhielt. So ließ er einen jungen 
Soldaten, der in einer zärtlihen Stunde jeiner Geliebten 
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verrathen hatte, daß er mit Cartouche in Verbindung ſtehe, 
ohne weiteres erwürgen und die Leiche verſtümmeln. Statt 
durch dieſes und ähnliche grauſame Gerichte zu ſchrecken, er— 
weckte er Abſcheu vor ſeiner Tyrannei. Selbſt ſeine Officiere 
fürchteten ſich vor ihm und wünſchten, ſich von ihm zu be— 
freien. Einer derſelben, ein Edelmann aus Poitou, der bei 
den Garden diente, Duchätelet, warb fein Verräther. Er ſelbſt 
war von feiner Wirthin angezeigt worden und verſprach, um 
jein Leben zu retten, den gefürdteten Cartouche der Polizei 
zu überliefern. Man gab ihm 30 Mann Soldaten mit, die 
ein Sergeant commanbdirte, und alle gingen in eine Schenfe 
in der Courtille, Le Piftolet genannt, wo der Räuber fein 
Duartier hatte. Ein Soldat erfundigte fih bei dem Wirth, 
ob jemand daſelbſt wohne? Es mard verneint. Duchätelet 
trat darauf ein und fragte: ob nicht vier Damen bier wären? 
Die Antwort lautete ja, denn die war das Lofungsmwort. 
Die Mannihaft drang nun in das obere Zimmer, wo Gar: 
touche mit drei feiner Spießgejellen ſchlief. Die legtern wur: 
den jchnell überwältigt, und der Sergeant entvedte auch ven 
Räuberhauptmann in einem der Betten. Cr wollte es nicht 
zum Kampfe kommen lafjen und griff deshalb zur Liſt. Aerger: 
lich rief er: „Verdammt! Da ijt uns der Hauptipigbube ent- 
wiſcht. Cartouche ift wieder fort.” Der jchlaue Dieb lieh 
fih täufchen, er glaubte ſich unbemerkt und kroch unter die 
Dede. Diefen Augenblid benußte der Sergeant mit feinen 
Leuten, fie ftürzten über ihn ber, faßten und banden ihn 
und jchleppten ihn fo nah dem großen Chatelet. 

Keine Siegesbotihaft hätte in Paris folhe Freude erregt, 
als die Nahriht von Cartouche's Arretirung. Die Stadt 
war wie in einem Rauſche. Die Staliener und das Theater 
frangaig fpielten Stüde, die auf den Gegenjtand Bezug hatten. 
Grandval publicirte eine Epopöe auf Cartouche, in welcher 
die Verſe vorkommen: 

Da iſt nicht klein, nicht groß, Marquis und Straßenjungen, 
Der nicht ein Lied beſitzt, das von Cartouche geſungen. 
Sein Name fliegt umher auf allen Straßenbühnen, 

Er iſt im Italien, ſelbſt im Frangais erſchienen. 

Cartouche, du Glüdliher, dem fo etwas gelingt, 

Diemweil man Helden erft nad) ihrem Tod befingt. 
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Cartouche war das Tagesgefpräh in den Galond und 
auf den Straßen. Nachdem der Hauptmann gefangen war, 
zerftreute fih die Bande. Die Mehrzahl rettete fih; gegen 
150 follen unter andern Namen unter die Soldaten gegan: 
gen fein. Gartouche felbit wurde im großen Chatelet mit ver 
äußerften Vorfiht und Strenge bewadt. Ein Arm war vorn 
gefhhloffen, der andere hinten. Sechs Schügen, die alle zwei 
Stunden abgelöft wurden, durften ihn nit aus den Augen 
verlieren. 

Dennod gab Cartoude den Gedanken nicht auf, ſich be- 
freien zu fönnen, und da man es fpäter in der Bewahung nicht 
mehr jo ftreng nahm, kam es wenigftens zu einem ber fühn- 
ften Verſuche, die je gemacht worden find. 

Mit den Eifen, die er trug, prüfte er die Stärke ver 
Mauer feines Gefängnifjes, es Hang hohl, und er ſchloß dar: 
aus, daß ein Keller daran ftoßen müſſe. Wenn er dahin 
gelangte, hoffte er gerettet zu fein. Unterftügt durch einen 
neben ihm figenden Maurer, machte er ein Loch, durch mel: 
bes ein Menfh kriechen konnte. Sie kamen, binabjteigend, 
an einen Ort, auf den mehrere Abtritte mündeten. Cartouche 
zog daraus den Schluß, daß die Seine nicht weit davon 
entfernt fei und wollte den Fluß erreihen. Aber der Mau— 
rer ſchlug vor, nach oben zu fteigen und dort einen Aug: 
weg zu fuchen. Cartoudhe gab nad, fie Kletterten hinauf und 
befanden fih in einem Abtritt, deſſen Verfhluß fie mit leich- 
ter Mühe erbrahen. Auf einer Treppe gelangten fie in den 
Laden eines Kiſtenmachers; aber ein Hund mar munter und 
bellte. Sie ſuchten ihn durch Lieblofungen zu beſchwichtigen. 
Die Tochter des Kiftenmahers war jevoh davon erwacht und 
ſchrie: Hülfe! Der Bater ftand auf und ging, in der einen 
Hand einen alten Spieß, in der andern ein Licht, hinaus, 
um zu ſehen, was es gäbe; aber der Anblid von Cartouche 
brachte ihn aus der Faffung. Licht und SHellebarve fallen 
lajjend, ftürzte er fort. Inzwiſchen hatte das ununterbrodene 
Geſchrei der Tochter die Wache herbeigezogen, die Flüchtlinge 
wurden ergriffen und aufs neue in Eiſen gelegt. 

Cartouche ward nun in einer Kutſche in die Conciergerie 
gebracht, zwei Gefreite ritten zur Seite, außerdem begleiteten 
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acht Polizeidiener und elf Schügen den Wagen, jo groß mar 
die Beforgnik, daß feine Bande einen Verſuch zu feiner Be: 
freiung : wagen mödte. Im Thurm von Montgommerie in 
einen Kerfer geworfen, jhloß man ihn mit einer großen Kette, 
die von der Dede herabhing. Das Gefängnik füllte ſich bald 
mit 50 feiner Spießgejellen, die allmählid in Paris und 
Umgegend eingefangen wurden. 

Aber er kannte fie nit. Befragt über feine Mitſchuldi— 
gen, erflärte er, er babe feine. In der Confrontation be: 
jtritt er, daß er irgenbeinen der ihm vorgeftellten Banditen 
fenne; denn — er fei gar niht Dominique Cartouhe, für 
den man ihn unjchuldigerweife gefangen gejegt habe! Er fei 
fein anderer als Charles Bourguignon, Sohn des verftorbes 
nen Thomas Bourguignon zu Barsfur:Seine. An dieſer 
Fiction hielt, er feſt. ALS feine Mutter und fein jüngerer 
Bruder ihm vorgeführt wurden und ihn mieder erkannten, 
ließ er fih nicht im geringften beirren, fondern leugnete ihnen 
ftarr ins Gefiht und fagte: die Leute wären Betrüger. 

Uebrigens zeigte er fih, trog feiner furdtbaren Lage, 
heiter, ja ausgelaſſen, er fcherzte mit dem Criminal: Lieute- 
nant, 309 die Schützenwachen auf und fang obfcöne Lieder. 
An feinem Gefängnifje wurde er als der Löwe von Paris 
von vielen Neugierigen beſucht und beſchenkt. Ihre Spenden 
verfüßten ihm die Kerkerleiden. Mit zwei Damen unterhielt 
er ein langes joviales Geſpräch. Als vie eine ihn bevauerte, 
daß er auf Stroh fchlafen müſſe, ſagte er: „Sie ſehen noch 
nicht alles, Madame”, und indem er ihr feine mit Ketten 
umſchloſſenen Beine enthüllte, frug er: „Wie gefallen Ihnen 
diefe Strumpfbänder?‘ 

Ein Dichter Le Grand hatte eine Komödie, „Cartouche“, 
gefchrieben, die volle Häuſer machte und dem Verfaſſer Geld 
einbrachte. Aus Dankbarkeit fchenkte Le Grand bei einem 
Befuhe im Kerker Cartouche 100 Kronenthaler. Mehrere 
Kupferjteher gaben fein Bild heraus und hatten nicht allein 
in ganz Frankreich, fondern auch in fremden Ländern einen 
ungeheuern Abſatz. 

Als die Geftändnifje feiner Mitſchuldigen und die Zeug: 
nifje der Beraubten ihm jede Hoffnung nahmen, fih durch— 
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zulügen, verjuchte er es, fih den Kopf an feinen Eijen ein: 
zuftoßen. Seine Wächter hinverten ihn jevoh an der Aus: 
führung jeines Vorjages und hingen ihm einen großen Klotz 
um den Hals, um jeden derartigen Berfuh unmöglih zu 
machen. Heimlihe Freunde ftedten ihm Gift zu, er nahm 
e3, allein man gab ihm ein Gegengift ein und erhielt ihn 
am Leben. Der Priefter von St.:Barthelemy bot ihm geift: 
lihen Troft an, Cartouche hörte ihm böflih und aufmerkſam 
zu, vergaß aber niemald, daß er nicht der Zögling eines 
College und nicht der Verfaſſer eines NRäubercover, fondern 
der unmillende Sohn eines Bürger? aus einer Provinzialftadt 
jein wollte. Als ihn der Geijtlihe eine Tags frug, ob er 
ihm einige fromme Bücher zufchiden folle, antwortete er raſch: 
„Ich danke Ahnen unendlihb, mein Herr Cure, aber was 
hülfe mir Ihr gütiges Anerbieten, da ih nicht lejen kann.“ 

Obgleih er nicht3 eingejtanden hatte, ward er dennoch 
auf die anderweiten ausreichenden Beweife am 26. November 
1721 für ſchuldig erkannt, fieben Mordthaten verübt zu ba: 
ben, und zum Rade von unten verurtheilt. 

Nah altfranzöfifhem Gerichtögebrauh brachte man ihn 
am Morgen nah dem Urtheil auf die Folter, damit er feine 
Mitfhuldigen nennen follte; aber man erpreßte ihm nicht ein 
einzige® Wort. ALS einer feiner Mitangellagten und ehe— 
maliger Diener ſchon bei Einfhüttung der achten Flaſche Waller 
in feinen Leib zu befennen anfing, ward Cartouche mwüthend 
und jhalt ihn einen elenden Feigling, von dem er Beileres 
erwartet hätte, 

Endlich fhlug die verhängnigvolle Stunde. Gegen 5 Uhr 
Abends führte man ihn nah dem Griveplatze, wo feine und 
jeiner Geſellen Hinrichtung ftattfinden follte. Auf dem gan: 

zen Blake und in den anliegenden Straßen ſah man nichts 
als Schaffote gezimmert und Räder in Bereitihaft gehalten. 
Ale Fenjter und Dächer wimmelten von Köpfen. 

Beim Anblid von vier Rädern: und zwei Galgen, vie 
von Soldaten zu Fuß und zu Pferde umringt waren, ſchien 
ihn jein bisheriger Gleihmuth zu verlaffeen. Als er ven 
Henker wie zur Probe das Rad ſchwenken ſah, rief er halb 
laut und mit bemwegter Stimme: „Das iſt ein bäßlicher 
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Anblid!” Diefen Augenblid innerer Bewegung ſuchte fein 
Beichtvater zu nugen, um Gejtändnifje von ihm zu erlangen. 
Plöglih hatte er fih erholt, mit der zuverfichtlihen Miene 
von vorhin erflärte er: er wiſſe nichts und könne nichts fa- 
gen. Mit unerjchrodener Miene ftieg er auf das Schaffot. 


Gr hatte ſich bis dahin feſt darauf verlaflen, daß feine 
Bande einen Aufitand zu feiner Rettung machen würde. 
Aber jo weit fein Auge reichte, ſah er nur die feſtgeſchloſſenen 
Glieder der Soldaten ringsum, und er erkannte unter den 
Tauſenden feinen einzigen, auf den er hoffen fonnte. Da 
wich plöglih jein Muth; er war furdtbar enttäufcht. Die 
jtraffen Züge feines Geſichts wurden fhlaff, er biß fih auf 
die Lippen und ward bla. Zu feinem Beichtvater fih um: 
wendend, erklärte er: jetzt wolle er feinen Richtern fehr wid: 
tige Gejtändnifje vertrauen; denn es fei der Tod leibhaftig 
vor ihm erjchienen und habe mit drohendem Tone zu ihm 
geiprodhen: Entvede deine Verbrechen und bereue!“ 


Man führte ihn nad dem Hötel-de:Bille. Hier gab er 
eine vollftändige Erzählung von feinem Leben zu Protokoll, 
nannte feine Mitfchuldigen und gab die Orte an, mo 
diejenigen wahrſcheinlich verjtedt wären, deren die Geredtig: 
feit fih noch nicht bemächtigt hätte. Während die Polizei: 
foldaten ausgeſandt wurden, um fie aus ihren Schlupfwinfeln 
berbeizuholen, 309 ſich Cartouche mit feinem Beichtvater in eine 
Ede des Saales zurüd und hörte anfcheinend mit Aufmerkſam— 
feit und Ergebung den Tröftungen des Geitlihen zu. Als 
die Häfcher mit einer guten Anzahl ver von ihm genannten 
Perjonen zurüdfehrten, redete er fie mit den Worten an: 


„Scheltet mih nit, daß ih den Richtern erkläre, wer 
ihr feid und was ihr begangen habt. Ich habe eine furdt: 
bare Folterung ausgeftanden, ohne etwas zu befennen. Aber 
mein Beichtvater hat mir im Namen Gottes befohlen, ven 
Richtern ein vollftändiges Bekenntniß abzulegen. Ich werde 
alles bekennen und mit um fo größerm Rechte, meil ihr das 
feierlihe Berfprehen gebrohen habt, melde ihr mir ge: 
geben hattet, mich zu befreien, und wenn es euer Leben 
£ojten jollte. 

Criminalgeſchichten. V. 19 
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Das erwähnte Heldengedicht von Cartouche überſetzt dieſe 
Worte in einem nachträglichen Geſange ſo: 


Für uns hat nun das Glück ſein Antlitz umgewandelt, 
Es fordert, daß danach ein jeder muthig handelt. 

Ihr ſeid erſtaunt, daß ich euch euerm Feind geſtellt, 

Daß wider meinen Schwur man euch gefangen hält. 
Doch ſchwör ich's euch, daß ich mit aller Kraft und Macht, 
Ich ſchwör's beim höchſten Gott, der über alle wacht, 
Daß ich die alte Treu für alle euch bewahrte, 

Ermwartend bis mein Bolf fih) aud treu um mich ſcharte. 
Ya hoffend, daß ihr ſollt mit gleicher Münze zahlen, 
Ertrug id, ſtark für euch, den Schmerz der Folterqualen. 
Elende, ich ertrug, was ich vermodt, an Leid, 

Ihr thatet nicht einmal, was eure Schuldigfeit. 


Sept hielt Cartouche niht3 mehr zurüd. Er nannte nicht 
weniger al3 achtzig Perſonen, die bereit3 geflohen maren, und 
vierzig, die fih in Baris befanden, zum Theil Männer in 
angejehenen Stellungen, 3. B. Diener aus dem Gefolge ter 
Mapdemoifelle Montpenfier, die Kammerdiener der Herzogin 
von PVentadour u. a. Cr gab auch die Wohnungen jeiner 
Maitreffen an und drei verfelben wurden auf ver Gtelle 
herbeigeholt. Die eine, von ihm soeur grise genannt, war 
ein wohlgebildetes Mädchen, mit bejcheivener Miene; aber 
fie hatte ein® der mit Gartouche gezeugten Kinder ermordet 
und wurde deshalb verurtheilt. Die zweite, die er als feine 
regierende Sultanin bezeichnete, ein üppiges Weib, erſchien 
in prächtigen Kleidern und trat mit einer gewiſſen Unver— 
Ihämtheit auf. Man fonnte ihr indeß fein Verbrechen vor: 
werfen und begnügte fich, fie zu jcheren und zehn Jahre in 
La Force einzufperren. Die vritte, eins der berühmten Fiſch— 
weiber ver Halle, hatte er am meijten geliebt, fie gerade 
war ein äußerſt gefährliches und ſchlaues Subject; man brachte 
fie in? Chatelet und machte ihr hier den Proceß. 

Gartouche zeigte die Orte an, wo der Weit feiner Schätze 
verjtedt lag, und überall waren feine Angaben ver Wahrheit 
gemäß. Die Gerichtsperfonen hatten die ganze Naht zu 
Ichreiben, un nur alle Ausfagen von Gartouche zu Papiere 
zu bringen, 
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Am folgenden Tage, den 28. November 1721, wurde 
er auf das Schaffot zurüdgeführt und erhielt elf Rapichläge 
bei lebendigem Leibe. Hierauf wurde er auf das Rad ge: 
legt, und erft nach einer halben Stunde 309 der Henkersknecht 
auf die Bitte des Beichtvaters den Strid um den Hals des 
Räubers feit und erbrofjelte ihn. 

Der Henkersknecht ließ den Leichnam für Geld fehen und 
verkaufte denjelben jodann an Anatomen. Diefe jtellten ven 
|  todten Körper nochmals öffentlih aus, dann erjt wurde er 
ſecirt. 
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Vorwort. 


Als vor beinahe dreißig Jahren „Der Neue Pitaval“ in 
das Leben gerufen wurde, wählte der nun längſt verjtorbene 
Sriminaldirector Hißig, einer von den beiden Begrün— 
dern des MWerfs, den Proceß wider Karl Ludwig Sand 
als denjenigen Fall aus, der den erften Band eröffnen follte. 
Wir haben diefe berühmte Criminalgeſchichte jetst wieder auf- 
* genommen, weil ſich kaum irgendwo anders in einen Seelen- 
gemälde die deutſche Gemüthswelt fo treu abjpiegelt in ihren 
edeln Kegungen und in ihrer traurigen Verirrung und Ser: 
riffenheit. Obwol erſt funfzig Jahre verfloffen find, fett Sand, 
um das Baterland zu retten, den Dolch züdte und zum Mör- 
der wurde, ift uns doch das Verſtändniß für jene Zeit und 
ihre Anſchauung faft entihmwunden; wir find unglaublid) viel 
nüchterner und Eritifcher geworden, e8 wird deshalb, wie wir 
hoffen, einen beſondern Neiz haben, wenn wir, auf die zu: 
verläffigften Quellen geftügt, das Bild jenes unflaren, eiteln, 
aber urjprünglic edel angelegten Schwärnters in einem knap— 
pen Rahmen von neuem zu zeichnen verfuchen. 


Das papiftiihe Complot bewegt ſich in den höchſten 
Regionen der Geſchichte, da, wo die ewigen Rechtsfragen 
zwifchen dem Herrſcher und dem Volke abgehandelt werben. 
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Die engliſchen Staatsacten liegen offen darüber vor, die Ge— 
ſchichtſchreiber haben dieſe furchtbare Reihe von Juftizmorden 
gewiſſenhaft unterſucht und unwiderleglich bewieſen, daß ein 
düſteres Wahngebilde ihre Quelle war, ein Phantom, welches 
ein ganzes Volk in ein blutgieriges Ungeheuer verwandelte. 


Die Highwaymen ſind ebenfalls ein Stück engliſcher 
Geſchichte, denn ſie waren ihrerzeit eine Plage des Landes 
und die Zahl der wider ſie geführten Proceſſe, welche uns 
aufbewahrt ſind, iſt eine ſehr große. Bei allen dieſen Be— 
raubungen auf offener Straße durch berittene Räuber iſt der 
Thatbeſtand ein höchſt einfacher. - Das Intereſſe concentrirt 
ſich in den Zunftverbindungen dieſer flüchtigen Ritter und in 
dem Lebensgange und dem Schickſal einzelner von ihnen. 
Die Highwaymen gehören zum engliſchen Volksleben, ſie 
machen einen nothwendigen Theil der ältern Novelliſtik aus, 
ihre Abenteuer geben den Stoff zu vielen Bänkelſängerliedern 
und der Volkswitz weiß von ihnen noch hundert Züge, 
komiſche, tragiſche und galante, ſodaß ſie ein Recht darauf 
haben, unter den intereſſanteſten Criminalproceſſen eine Stelle 
zu bekommen. 


Der Raubmörder Franz Schall wurde uns erſt vor 
kurzem von einem der gewandteſten Criminalpolizeibeamten 
in Berlin als die merkwürdigſte Perſönlichkeit unter allen 
Verbrechern bezeichnet, welche er in ſeiner langen Prarıs 
fennen gelernt habe. Der Proceß wider ihn tft auch wirk— 
lich überreih an ſpannenden Berwidelungen und ſeltſamen 
Epifoden. Bis zu der endlichen, fo lange hinausgefhobenen 
Löſung des rätbfelhaften Mordes wurde fehr lebhaft darüber 
geftritten, ob das Schuldig der Geſchworenen gerecht ſei 
oder nicht und es war eine nicht geringe Genugthuung für 
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die damals noch ungeübte Jury, daß der Mörder zuletzt noch 
ein Geſtändniß ablegte. 


Der Kammeraſſeſſor von Zahn und ſeine teufliſche 
Intrigue würde für den Dichter einer Tragödie den erſchüt— 
ternd wirkenden Stoff liefern; wir erinnern uns kaum, daß 
wir eine gleich boshafte That in den Annalen unſerer Samm— 
lung verzeichnet hätten. Uebrigens ſind die Namen vertauſcht, 
weil noch Angehörige am Leben ſind, die bei dem gräßlichen 
Drama nahe betheiligt waren. 


Bei dem Gelöbniß von drei Dieben liegt der Schwer— 
punkt darin, daß fid) die göttliche Gerechtigkeit faum in einem 
andern alle jo Kar manifeftirt hat wie in diefem. Die 
Sade ſelbſt ıft verbürgt und es fteht demnach feſt, Daß jeden 
der drei Genoſſen dasjenige Geſchick getroffen hat, mas er 
frevelhaft fich ſelbſt angewünſcht hatte. 


Rudolf Kühnapfel’s Mord des Bischofs von Erme— 
land ift allerdings ein gewöhnlicher Raubmord, aber der 
Charafter und die angeblihen Motive des Mörders geben 
dem Falle eine pſychologiſche Bedeutung, die durd die Per— 
jon des Ermordeten noch erhöht wird. 


Urban Grandier und Jean alas find die Opfer 
eines religiöfen Fanatismus, der leider zu allen Zeiten außer— 
ordentliche Verbrechen und Verbrecher erzeugt hat. Beide 
haben eine ganze Literatur grauenvollen Andenkens hervor- 
gerufen, beide beweifen, daß die Yuftiz in der Negel nicht 
Kraft genug beſeſſen hat, den hochgehenden Wogen der öffent- 
Iihen Meinung Widerftand zu leiften. Es muß leichter fein, 
dem Fürften als dem Bolfe gegenüber Die vichterliche Unab- 
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hängigfeit zu bewahren, wenigftens find uns viele Beifpiele 
befannt, wo Richter nach oben unbeugſam Recht geiprochen 
haben, aber nur wenige, wo Richter gegen den herrjchenden 
Zeitgeift nicht gefügig gewejen find. Die Yuriften Franf- 
reichs haben fowol Urban Grandier als Jean alas troß 
ihrer offenbaren Unſchuld in den Formen des Geſetzes mor— 
den helfen, weil fie nicht Muth und nicht Einfiht genug 
hatten, um gerecht zu urtheilen, ſondern ſich zu blinden Werf- 
zeugen einer fanatifirten Menge bergaben. 


Cijenad, im September 1869. 


Dr. A. vollert. 
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Karl Ludwig Sand, der Mörder des Dichters 
Auguſt von Rotzebue. 


(1820.) 


Am 23. März 1819 nachmittags gegen 5 Uhr wurde 
der Luſtſpieldichte Auguſt von Kotzebue in Manheim auf 
feinem Zimmer von einem Studenten, Namens Karl Ludwig 
Sand, durch einen Dolchſtoß ermordet. Es war nicht eine 
That ver leidenfhaftlihen Aufwallung, ſondern ein lange 
vorbereiteter, mohlüberlegter und mit Taltblütiger Ruhe aus: 
geführter Meuchelmord. Und dennoh waren in Deutfchland 
die Theilnahme und das Mitleiv größer al3 die Entrüftung. 
Ya, das Verbrechen wurde vertheivigt und der Mörder be: 
wundert. 

„Bei diejer Gelegenheit”, jagt ein Schriftfteller, „wurde 
Har, welcher Riß duch unfere geijtige Welt gejchehen mar. 
Die unparteiifhe Geſchichte wird einft alle Stimmen über 
diefen Mord von dem jpärlichen, großentheild nur furchtſamen 
und balblauten Tadel durch alle Nuancirungen bis zum hellen 
Jubel und bi3 zur Lobpreiſung des Thäters jammeln und daraus 
ein gerechte3 Urtheil über das Zeitalter bilden, welches fi in den 
Individuen abfpiegelt, die ald Sprecher für viele bei viefer Ge: 
legenheit hervortreten.” Wir befigen die vollſtändigſten Acten 
und Mittheilungen über ven Proceß, und e3 wird nicht viele 
bedeutende Griminalfälle geben, mo das Material ein fo 
reichhaltiges if. Das ven Thatfahen nah wichtigjte Werk 
führt den Titel: „Vollſtändige Ueberfiht ver gegen Karl 
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Ludwig Sand wegen Meuchelmords, verübt an dem kaiſerlich 
ruſſiſchen Staatsrath von Kobebue, geführten Unterfuchung. 
Aus den Driginalacten gezogen, georonet und herausgegeben 
von dv. Hohnhorft” (Stuttgart und Tübingen 1820). 

Zur Kenntniß des Menfhen Karl Sand dient das Bud: 
„Karl Ludwig Sand, dargeſtellt dur jeine Tagebücher und 
Briefe von einigen feiner Freunde” (Altenburg 1821). Ob: 
gleih ganz im Sinne der Bewunderung für den Jüngling 
gejhrieben, der jih nad jeiner Meinung dem Baterlande 
geopfert, iſt es doh von hohem Werth, weil e3 das bis 
Ende des Jahres 1818 geführte Tagebuh Sand's und meh: 
rere charakteriſtiſche Briefe mittheilt. 

Das Werk: „Karl Ludwig Sand und fein an dem fai- 
ferlih ruffifhen Staatsrath von Kogebue verübter Mord. Eine 
piochologifchcriminaliftiiche Erörterung aus der Geſchichte unferer 
Zeit von C. F. Jarcke“ (Berlin 1831), liefert eine Klare pſycholo— 
giſche Geſchichte des Verbrechens, feiner Motive und des Zufam- 
menhangs mit den Stimmungen und Bewegungen der Zeit. 
Diefe meijterhafte Auseinanderjegung und Darftellung würde 
nichts zu wünſchen übrig laſſen, wenn fie nicht zugleich eine 
politiih:religiöje Parteifchrift wäre. Der Verfafler erhebt eine 
Anklage nicht blog gegen die Geijtesrichtungen der Zeit, fon: 
dern auch gegen die Reformation und die evangeliihe Kirche. 
Gr bat nicht übel Luft, die Partei feiner politifchen und reli— 
giöfen Gegner auch für diefe That verantmwortli zu machen; 
nah ihm iſt der Hauptgrund alles Unheils ver, daß durch 
Dr. Luther die fubjective Ueberzeugung des Ich über den 
auf Offenbarung, Satzung und Tradition der Kirhe gebauten 
Glauben gejtellt worden it. 





In der Stadt Wunfiedel, die, reizend gelegen an ven 
öjtlihen Abhängen des Fichtelgebirges, dem deutihen Water: 
lande einen feiner edelſten Dichtergeifter, Jean Paul Friedrich 
Richter, schenkte, ward auch Karl Ludwig Sand am 5. Dec 
tober 1795 geboren; er war der jüngjte Sohn des vorma= 
ligen preußifchen erjten Juſtizamtmanns und Juſtizraths Gott- 
jried Chriftoph Sand und feiner Ehefrau Dorothee Johanne 
Wilhelmine, geborenen Schöpf. 
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Vergebens würde der Pſycholog fih nach einer durchgrei— 
fenden Geijtesverwandtihaft zwiſchen beiden in jo verſchiedener 
Weiſe berühmt gewordenen Land3leuten umjehen; denn ver 
deutſche Ernjt und die finnige Gemüthstiefe beider führte den 
einen edeln Geiſt zur Bewunderung und zum Preiſe von 
Gott, Natur und Freiheit. In aller Mannicfaltigkeit, mie 
fie den Sinnen des Menſchen fih offenbaren, jo mannichfaltig 
umjpielt und durchfloſſen von Schwärmerei und Humor, fpie: 
gelt feine reihe Phantafie in feinen Dichtungen fich wider, 
während fich der andere ärmere Geiſt von dem mwahrhaftigen 
Leben und den Gottverfündungen darin mehr und mehr ent: 
fernte. In Sand’3 Tagebühern findet fih auch nicht eine 
Andeutung, daß Jean Paul's Schriften auf ihn einen Ein: 
drud gemacht haben, was um fo mehr auffällt, weil jener 
Dichter als begeijterter Freiheitsfreund Anſprüche hatte auf die 
Bewunderung von Sand's Sinnesgenoſſen. 

Dagegen wollen Sand’3 Freunde feine Charakterjtimmung 
aus der des Gebirgävolfes, dem er angehörte, erflären. Wer 
die Bewohner des Fichtelgebirge kennen lernte, jagen fie, 
wird Eigenthümlichkeiten angetroffen haben, melde von alters 
ber das Leben dieſes Volksſtammes bezeichnen. Die den 
meijten Gebirgövölfern eigene Lebendigkeit, welche ſich in Ge: 
ficht3bildung und Sprade ausvrüdt, iſt mit Einfachheit der 
Sitten gepaart. Zu dem jchlihten, kräftigen Weſen gefellt 
ſich überdies eine große Frömmigkeit. 

Dieſes Naturell feiner Landsleute fol Sand in jeiner 
ganzen Fülle empfangen haben. Die Einvrüde aus jeiner 
Kindheit konnten ihn nur zum Emjt und zur Religiofität 
jtimmen. Was hier und da Nachtheiliges gegen die Familie 
verbreitet worden, muß man nad den documentirten Nach— 
rihten für unbegründet erachten. Die Mutter erjcheint als 
eine gebildete, religiöjfe und verjtändige Frau. In allen ihren 
Briefen jprechen fich neben einer tiefen Mutterliebe ein klarer 
verftändiger Sinn und die achtbarften fittlihen Grundſätze aus. 
„Beitrebe Dich“, jchreibt fie, „immer und ununterbroden auf 
Dich Acht zu haben, damit Du nicht einzelne große, gute 
Handlungen für Tugend hältjt, jondern jede Minute das zu 
wirken und zu leiften ſuchſt, was unfere Piliht von uns for: 
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dert.” Sn einem andern Briefe beißt es: „Ich beſchwöre 
Dih, beiter Karl, laß die Shwädhe der Shmwärmerei 
Dich niht abführen von bürgerliden und häus— 
lihen Hinfihten!“ Ihre Ermahnungen find nit in dem 
gewöhnlichen pevantifhen Tone abgefaßt, ver fo oft die gün— 
ftige Wirkung ausschließt, ſondern fommen augenjheinlih aus 
dem Herzen. Außerdem war fie auch eine praftifhe Frau, 
welche einem Hammermwerfe vorjtand und für den durd die Zeit: 
verhältnifje beprohten Wohljtand der Familie felbitthätig forgte. 
Der Vater war von denfelben Gefinnungen erfüllt. Er ermahnte 
den Sohn zu religiöfen Gefinnungen und fchrieb ihm einmal: 
„Laß Dih nicht durch den jebigen leichtfinnigen Geiſt der 
Zeit verführen und glaube mir, als Deinem alten, erfahrenen 
Vater, daß frühe, wahre Gottesfurdt die einzige fihere Bormauer 
gegen Berführungen befonvers in der Jugend ift, und daß alle 
Kenntnifje ohne wahre Religiofität nichts find als tönend Erz 
und eine Flingende Schelle. Nur muß es nicht misverjtanden 
oder gar Scheinreligiofität fein, jondern ſolche, vie fih durch 
Handlungen im ganzen Leben ausſpricht.“ Außer zwei ältern 
Brüdern hatte Sand eine in Wunſiedel verheirathete ältere 
Schweſter, Karoline, und eine jüngere, Namens Julie. 

Seiner Jugend konnte Sand, troß des Umgangs mit ge: 
liebten Geſchwiſtern, nicht froh werden. ine gefährliche 
Blatterkrankheit ergriff ihn dermaßen, daß fein Unterricht im 
älterlihen Haufe erjt mit dem zehnten Jahre beginnen konnte. 
Seine Ausbildung erforderte Anjtrengung von feiner und Ge: 
duld von jeiten der Lehrer. Daher eine frühe Niedergeſchla— 
genheit de Gemüths. Statt ihn, mie andere junge Leute 
lebhaften Temperaments, zurüdhalten zu müſſen, hatte fein 
Bater dafür zu forgen, dab er nicht noch zurüdhaltender wurde. 

Sein jtilles Weſen artete indeß nicht in Schläfrigfeit und 
dumpfe Trägheit aus, denn im zwölften Jahre zeigte er fich als ein 
beherzter Kämpfer im Sinabenfpiele, bei dem der Scherz oft 
in blutigen Ernſt überzugehben drohte. Schon im elften Jabre 
rettete er ein.Kind vom Grtrinfen, 

Unterricht erhielt er zuerjt am Lyceum zu Wunfievel, dann 
am Gymnaſium zu Hof, und ging, aus Liebe zu dem von 
ihm innig verehrten Lehrer, dem Nector Saalfranf, bei defien 
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Berjegung nah Regensburg zum dortigen Gymnaſium über. 
Saalfrant glaubte fih von feinen Obern zurüdgejegt. In 
Sand’3 Briefen an feine Neltern ſprudelt bier zuerjt der Geijt 
der Entrüftung auf, wie er edeln jugendlihen Gemüthern eigen 
ift, wenn begangenes Unreht ihr Gefühl empört. Doc jpricht 
ih darin nod feine eigenthümlihe Richtung dieſes Unmuths 
aus. Sein früh erwactes Baterlandsgefühl und der Haß 
gegen den franzöjischen Unterdrücker foll fih aber jchon damals 
auf eine beachtenswerthe Weile ausgevrüdt haben. Als Na: 
poleon zu einer Truppenmufterung nah Hof kam, verlief 
Sand diefe Stadt und kehrte zu feinen Aeltern zurüd, weil 
e3 ihm unmöglich ſei, „ven Untervrüder des Vaterlandes in 
Hof Mauern zu mwiffen, ohne fein Leben an denjelben 
zu wagen‘. 

Alle Zeugnifje feiner Lehrer find vortheilhaft für ihn. 
Saalfranf, der ihn am genaueften fannte, bezeugt: „Sand 
hatte gerade fein hervorragendes Talent, aber dod gute Fähig— 
feiten. Mehr noch zeichnete ihn fein raftlofer Fleiß aus; er 
arbeitete unterunterbrohen von morgens? 4 Uhr an. Ceit 
18 Jahren meines Lehramts hatte ich feinen hoffnungsvollern 
Schüler ala ihn.“ 

Im Jahre 1813 war Sand 18 Jahre alt. Er würde 
ſchon damals den Berfuh gemacht haben, von feinen Aeltern 
die Erlaubniß zur Theilnahme an dem Feldzuge zu erwirken, 
wenn nicht die Schlacht bei Leipzig feinen Entſchluß rück— 
gängig gemaht hätte. Er fchreibt deshalb in einem Briefe 
an die Schweiter: „Wenn e3 nöthig fein follte, mein Leben 
zum Opfer zu bringen, fühle ih mich viel zu muthbejeelt, 
al3 daß ih mid erit dazu rufen lafjen jollte.“ 

Im folgenden Jahre 1814 ertheilte ihm fein Vater die 
Einwilligung zum Studiren. Cr hatte fih für das Stubium 
der proteftantiihen Theologie entfhieden und nur die Wahl 
der Univerfität erregte Zweifel. Erlangen zu beziehen hatte 
er feine Luſt, weil, wie er in einem Briefe an feinen Bater 
ſchreibt: „die philofophiihe Facultät mit lauter Eklektikern 
befegt ift, die ungemein viel Ververben unter jungen Leuten, 
ungemein vielen Wirrwarr in die Bildung verfelben hinein: 
bringen. Auch vermiffe ich daſelbſt jenen echtreligiöfen Geift, 
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der mih von außen her umgeben, der mih im Innern be: 
feelen muß, wenn ih mich würdig für meinen hoben, feligen 
Beruf vorbereiten fol. — Der Geift unter den Studi— 
renden gefällt mir gar nicht; ich wünſchte aud in einen huma— 
nern, feinern und mehr moraliſchen Ton verjebt zu werden.“ 

Im Herbit 1814 ging er mit dem rühmlihen Zeugnik 
der Reife vom regensburger Gymnaſium ab und beyog die 
Univerfität Tübingen. Cr hatte jedoch unterlaflen, die damals 
erforderlihe Erlaubniß der bairishen Regierung zu erbitten. 
Sie ward ihm nachträglich abgejhlagen und man mies ihn 
zum Bejuh einer inländifhen Univerfität an. Inzwiſchen 
war Napoleon aus Elba zurüdgefehrt, und Sand trat als 
Freiwilliger in bairifhe Kriegsdienſte; indeß erfolgte der Gieg 
bei Belle: Alliance jo jchnell, daß er nicht ind Feuer kam; 
mit den aus franzöfiihen Gantonnirungsquartieren entlajjenen 
bairifhen Truppen traf er ſchon im December 1815 in An- 
ſpach ein und erhielt mit dem Zeugniß untadelhafter Auffüh- 
rung den Abjhied. In der von feinen Freunden abgefaßten 
Schrift wird angegeben, daß Sand die Beſchwerden ver 
Märſche u. ſ. wm. mit der männlichften Kraft erbulvet, Der 
aufopferndjte Kumpan gemwejen und oft das Gepäd ver Er- 
matteten neben dem feinigen getragen habe. 

Er war ohne Wifjen ver Aeltern in den Kriegsvienft ge: 
treten. Died war, wenn man ih in die allgemeine Stim— 
mung von 1815 zurüdverjegt, nicht Außergewöhnlihes. Auch 
jtimmte diefer Ausbruch von Vaterlandsliebe mit frühern Neu: 
Berungen. Schon 1809 will er beim unglüdlihen Anfang 
de3 öſterreichiſchen Krieges viele Angjt ausgeitanden haben. 
Die Schlaht bei Regensburg foll feine Heiterkeit auf lange 
Beit gejtört haben. Einigen jungen Leuten in Wunſiedel, vie 
fih bei einem Freicorps hatten anmwerben laſſen, beim Ab: 
ſchiede aber davonliefen, joll er zugerufen haben: „Wenn ihr 
Memmen nicht wollt, fo will ich mitziehen!“ Der Brief, in 
welchem er feinen Neltern mittheilte, daß er Soldat geworden 
jei, enthält ebenjo wenig als die That felbft etwas Anftößiges, 
Derkehrtes oder Schwärmerifhes. Im Gegentheil muß man 
im Gegenſatz zu feinen fpätern gejpreizten, hochtrabenden, 
gefhraubten und unklaren Auffägen — eine Sprade, die fi 
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mit jeinem geijtigen Leben immer mehr trübte und verwirrte 
— ven klaren, verjtändlihen und nicht unedeln Stil darin 
anerfennen. Sand war bi3 dahin nicht blos ein äußerlich 
unbejholtener, jittenreiner Jüngling, von regem Fleiße und 
tüchtigem, wiſſenſchaftlichem Streben, fondern man fann ihm 
auch das Lob nicht verjagen, daß wol nur wenige in feinem 
Alter eine jo reinkindlihe Ehrfurcht gegen ihre Aeltern gehegt 
haben mögen. In diefen Gefinnungen hebt ver betreffende 
Brief folgendermaßen an: 

„Wertheſte Aeltern! Ich bin Ahnen bis hierher treu ge: 
blieben, ich habe mich Ihren älterlihen Lehren und den guten 
Räthen meiner trefflihen Lehrer folgſam und gehorfam be— 
wiefen; ich habe mich mit Eifer bemüht, ver vortrefflichen 
Erziehung, die mir Gott durch Sie, meine theuern eltern, 
und durch allerlei Schidungen zutheil werben ließ, mürbig. 
zu werden, und war auf meine Bildung mit Ernft für einen 
bohen Beruf, dereinſtens in meinem deutſchen Vaterlande das 
Wort Gottes zu verfündigen, ſowol in Regensburg als bier 
auf der Univerfität bedacht, und kann mir zu feiner Zeit vor: 
werfen, daß ich nicht immer im Streben nad vorwärts be— 
griffen geweſen jei: daher kann ich Ihnen nun, meine theuern 
Aeltern, ganz offen meinen fejten Entſchluß vortragen, und 
darf um fo mehr hoffen, daß Sie fi als jo liebenve forg: 
fame Aeltern in Rüdfiht meiner beruhigen, und daß Sie als 
fo deutsch gefinnte Aeltern mein Vorhaben eher loben, al3 mid 
davon abzubringen fuhen werden. Das Vaterland ruft wie: 
derum, und diefer Ruf gilt diesmal auch mir“ u. ſ. w. „Mag 
der Geift bei uns fein wie er will, au ich halte es für die 
höchſte Pfliht, für meines theuern Vaterlandes, für meiner 
theuern eltern und Geſchwiſter und für aller Guten, die mich 
lieben, Freiheit mitzufämpfen, und follte die Uebermacht Bor: 
theile über uns erlangen, voran an den Grenzen im Tode 
über einen Wütherih zu fiegen. Wäre ih nicht in Wahrheit 
von ſolchen Gefinnungen durhdrungen, würde ih nicht Ihnen 
ſolche Gefinnungen kundthun; fo weiß ich wohl, daß id 
deutihe eltern habe, vie mich für einen feigen Hundsfott, 
für einen Ihrer unwürbigen Sohn erklären würden‘ u. |. w. 

Nah einem kurzen Aufenthalt im väterlihen Haufe (er 
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mar mit feinem ältern Bruder Frig, der gleih ihm Freimil- 
liger geworben, zugleih dahin zurüdgelehrt) bezog er im 
Winter 1815 — 16 die Univerfität Crlangen. Bon bier an 
beginnt ein volljtändiges Tagebuch; es gibt Aufihluß und 
Rechenſchaft nicht allein über fein tägliches Thun und Treiben, 
fondern auch über feine Gedanken, Stimmungen und An: 
jihten. Am Neujahrstage 1816 jchreibt er eine Art Gebet, 
weldhes man al3 ein Manifeft feines ver religiöjen Verehrung 
des Baterlandes fortan gemwidmeten Lebens betrachten Tann. 
Es heißt darin: „Gott, du ließejt mein deutfches Vaterland 
jih durch feine eigene Kraft entwinden dem Joche der Knecht: 
ihaft. Zum Zmeifler wurde ih, folange ih mid als Welt: 
bürger fenne, in dieſer Nüdfiht nie; mein Glaude jtand feit; 
aber daß meine feſte Zuverfiht durh die großen Prüfungen, 
die das Jahr 1809 und der Anfang des Jahres 1812, die 
Schlachten bei Fügen und Baugen mit ſich braten, öfters 
doh den fih entwürbigenden Zweiflern ein geneigtes Ohr 
verlied und über das Hohnlahen der deutſchen unmürbigen 
Spötter fat zur Verzweiflung gebracht wurde: das verzeihe 
mir durd die Vermittelung unjers Herrn Jeſu, der mich nicht 
gänzlich finfen ließ und endlich durch jeinen heiligen Geift fo 
hohen Muth in meine Seele brachte. — Pater, du haft Un: 
endliches an uns gethan! Du ließeſt Sieg und zutheil wer: 
ven über unjern Nationalfeind; und haſt alle ſchwankenden 
Pflanzen in deinem deutſchen Garten, niedergebeugt dur 
verheerende Elemente und hin» und bergefhaufelt vom Winde 
des Zeitgeijtes, wieder aufgerichtet; in tiefer Scham über ihr 
Zweifeln an deiner allwaltenden Gerechtigkeit, die ihrem ſchwa— 
hen Sinn zu lange langmüthig ſchien, wagen fie eg nun, 
jih wieder aufzuridhten zu dir, und find dir gerettet. — 
Herzenslenfer! Auch mir wurde zutheil, wenigftens mitaus: 
ziehen, wenngleich nicht mitjtreiten zu können fürs Vaterland!‘ 

Aber wie fo mande Jünglinge, die mit dem Ernſte claf- 
hiher Bildung das Gymnafium verlafien, fih auf der Uni— 
verfität in einen Strudel überfommener Spielereien ftürzen, 
jo erging es auch Sand. Seine religiöje Begeifterung, feine 
heilige Vaterlandsliebe fuhte einen näher und nächſtliegenden 
Gegenftand, den fie umfaffen, für den fie wirken, mit dem 
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fie jpielen fonnte. Jarcke fagt: „Was dem alten Römer der 
Staat, dem berufenen Künftler jeine Kunft, dem feurig lie- 
benden Jünglinge die Geliebte zu fein pflegt, war ihm die 
allgemeine deutſche Burſchenſchaft; fie war ibm fein 
Ein und Alles, fein Staat, feine Kirche, feine Geliebte ge- 
worden.” 

Mer jene Zeiten miterlebt hat und Zeuge war des fitt: 
lihen Umſchwungs, den die Burfchenichaften in dem alten 
Studentenleben bezwedten, weiß, daß Sand darin nicht allein 
jftand. Es war eine mächtige, frohe Bewegung, voller Mor: 
genröthe. Viele gingen in ihren Erwartungen und Hoffnungen 
fehr weit, jo weit als Sand, viele täufchten fih wie er, in- 
dem fie, was nur Spiel war, für heilige Wahrheit erad: 
teten; aber wenige vertieften ſich jo darin mit dem ajcetifchen 
Ernft, mit dem einfeitigen Fanatismus ohne Phantafie, und 
in feinem verwirrten fih die Begriffe dermaßen, daß er im 
Glauben: Gott, der Religion, dem Baterlande und feinem 
Volke, dem Rechte und der Sitte, allen zugleid zu dienen, 
eine That verübte, die dem Grundweſen aller zugleich wider— 
ftrebte. 

Das Weſen und Treiben der Landsmannſchaften war bei 
Sand’3 Ankunft in Crlangen ein rohe und müftes, Der 
Gedanke, als Reformator aufzutreten, lag für jede fräftige 
Seele nahe. Es bedurfte dazu kaum feiner eigenthümlichen 
Geiftesrihtungen. Aber die Gejhichte jeiner Kämpfe dagegen, 
wie er ein paar Freunde um ſich fammelte, wie fie anfangs 
in einer der Landsmannſchaften jelbjt einen mwürdigern, vater: 
ländiihen Geift erweden wollten, dann, getäufht in ihren 
Erwartungen, in heiligem Ingrimm erglühten und den Satan 
lebendig wirkend jahen, weil vie Landsmannſchaften fortfpielen 
wollten in alter bequemer Weiſe; wie dann die wenigen Bur— 
ſchenſchaftler als Märtyrer lebten, gejhmäht, verfpottet, ge: 
ihlagen; wie jie Gott, Jeſus, das Vaterland, die Natur, 
jogar den fanften Mond zu Zeugen anriefen für die Echtheit 
ihre Rufes, für die Heiligkeit ihrer Ueberzeugung; das alles 
it aus dem Leben gegriffen. 

Sand's Thun und Treiben in Erlangen liegt ung deutlicher 
und umftändlicher in feinen Tagebüchern vor als irgendeine andere 





10 Karl Ludwig Sand. 


Epoche. Indeß genügt es für unjern Zwed, einzelne Züge 
herauszuheben. 

Sand war jhon in Tübingen Mitglied einer Verbindung 
„Teutonia“ gewejen, deren Grundzüge die der jpätern Bur: 
ſchenſchaft waren. In ihrer Eonftitution hieß es: „Der wahr: 
haft ehrwürdige Zwed unſers teutonifhen Vereins ijt, unter 
und und andern zu nähren, zu befeftigen und zu erweitern 
echten deutſchen Burfchengeift und echte deutihes Burſchen— 
leben. Beides aber beiteht in einer hohen Achtung und war: 
mer Liebe für unjer Vaterland und in einem glühenven Haſſe 
gegen deſſen äußere und innere Unterdrüder, ferner in einer 
feurigen Vorliebe für unfere uralte akademiſche Freiheit und 
Unabhängigkeit, für die unantaftbare Ehre.“ 

In Erlangen bejtand feine burſchenſchaftliche Verbindung; 
Sand beſchloß deshalb mit einem gleichgefinnten Freunde U—ch 
in eine Landsmannfhaft einzutreten und diefe von innen 
heraus zu reformiren. Am Jahrestage der Schlacht von 
Belle-Alliance (19. Juni 1816) wurde er Mitglied der frän: 
kiſchen Landsmannſchaft, die er für die gediegenjte hielt. „Ich 
will”, fchreibt er ind Tagebuch, „als Franke für deine Zwecke, 
o himmliſcher Bater, bier wirken. Amen!“ 

Aber die Landsmannſchaft wollte fih nicht reformiren 
lafien, fondern in Sand und U—ch nur zwei namhafte Bur: 
ihen für ihre Verbindung, wie fie war, gewinnen. Man hielt 
Sand mit fchönen Worten bin, was ſich namentlih bei einer 
Seniorenwahl zeigte, wo nicht U— dh, mie verſprochen mar, 
jondern der frühere Senior von neuem gewählt wurde. Cr 
legte dem, der ihn getäufht, „feine Falſchheit und Gabale 
ans Gemifien und rief ihn vor Gottes Gericht“. — 
„Ruhe für mich ließ mir Gott“, ruft er aus, „doch eine Ber: 
ftörung der jhönjten Träume wirket tief auf ein Herz.“ 

Sand hatte jgemeint, U—d würde nun auf der Stelle 
austreten. Er blieb indeß und befuhte noh am nämlichen 
Abend mit Sand einen Ball, welchen vie Landsmannſchaft 
gegeben zu haben ſcheint. Beide wurden freundlih von allen 
behandelt; aber U— ch übermwältigte der Gram, „ed entjtürzte 
ihm eine bittere Thräne‘ und beide entfernten fih aus dem 
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Zanzjaal. Sand trug darauf folgenden Dialog zwiſchen fich 
und dem Freunde in fein Tagebuch ein: 

„Sand. Ih bin jest, nachdem ich die Sache in meinem 
Tagebuche nievergefchrieben und Gott heimgeftellt habe, wieder 
ganz ruhig, und ich triumphire über das Gärnlein, das ſich 
bervorthunmollende Knaben um Löwen jchlangen und uns 
darin gefangen und gefeflelt zu haben glaubten.’ 

„U—ch. Uber gegen mi müthet der Gram, daß ich in 
die Rotte von Teufeln gerathen bin und von nun an als ihnen 
beigegeben betrachtet werde. Lab mich wüthen gegen dieſe 
«Franconia», kämpfen und fie würgen! Ha! man wird ben 
Bannjtrahl gegen mid richten, und dann auch Gute Nacht, 
erlanger Burjchenmwelt. — Ya, jelbjt die Tiefen des Lajters 
fünnte ich jetzt ergründen.‘ 

„Sand. Es durchſtrömt mich wiederum das jelige Ge: 
fühl, daß mid doch eine Seele auf diefem Erdenrunde in 
meinem Thun und Weſen erkennt. Handle nicht jedem Höhern 
zumider, daß du felbjt nur ruhig fein fannjt. Aber ich fage, 
nah der Macht jtrebenve, gleisnerifhe Knaben gedachten die 
Kraft in eine Flafche zu zwängen und einen Pfropf daraufzu: 
fteden; aber mädtig rührte ſich der Geiſt, leicht wirft er den 
Pfropf weg, aber zerfprengt auch die feitere Flaſche.“ 

„So ſprach die mächtige Seele (jagt Sand von fich ſelbſt) 
und wir begaben ung in den Saal zurück. Nie fühlte ich 
noch jene in mir mwohnende Kraft fo jehr als jegt. Jeder 
Nero war heute ein Held.” Und doch war Sand gutmüthig 
genug, die Nacht auf der Stube des verhaßten Seniors ber 
Sranconen, deijelben, ven er vor Gottes Gericht gerufen, zu: 
zubringen, und U—ch gegen dieſen und andere zu verthei: 
digen, daß er von Natur nicht böſe fei! 

Am folgenden Tage fchreibt Sand in fein Tagebud: 
„Ein ofienbarlihes Herz, das auch nur einmal von Tücken 
bintergangen iſt, kann zum Wütherih werden.” Am Nach— 
wmittage, als er U—ch das Nievergefchriebene vorla® und 
dieſer alles billigte, „ſchloſſen beide, innig betend zu Gott, 
das Schuß: und Trugbündniß für die gute Sache“. 

Von jebt an war für Sand die Wirkfamleit für einen 
afademifhen Bund zu einer Sache der Religion geworben ; 
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aber e3 mollte mit dem Stiften der Burſchenſchaft nicht recht 
vorwärts. Sand und U— ch waren aus der „Franconia‘‘ aus: 
getreten und erjterer batte einen DVerfaflungsentwurf für den 
neuen Bund auögearbeitet. Mit jehs bis acht Freunden zog 
er auf eine Anhöhe, die fie Rütli nannten, um dort ein 
MWeihefeft zu feiern. Es wurde Bier und Wein getrunken, 
gefungen, geratbihlagt und endlich mit Fadeln heimgezogen. 
Die Burſchenſchaft ward conftituirt, ihre Kopfzahl wuchs an 
auf etwa 20 Mann, aber fie hatte jhmwere Kämpfe mit ihren 
Feinden, den Landsmannichaften, zu bejtehen, und Sand 
wurde infolge deſſen gereizt, e3 bemächtigte ſich jeiner tiefe 
Nievergefhlagenheit. „Die Lebenzfreuden ſchwinden“, jchreibt 
er, „Kummer und Sorge nehmen zu; nirgend zeigt fi 
mir ein fefter Platz, den unfer höchſtes Bejtreben, 
unſereſchriſtlich deutſche Sache eingenommen bätte. 
Am Ende wanken auch wir und auch ich.“ Er klagt 
in einem Briefe an den Vater über das wiſſenſchaftliche Leben 
in Grlangen und jhiebt die Schuld auf die Lehrer, Dazu 
verließen feine innigjten Freunde Erlangen. Einer, dem er 
fih beſonders angefchloffen hatte, der Theologe Dittmar, er: 
trank unter feinen Augen beim Baden, ohne daß er ihm zu 
Hülfe eilen fonnte. Die Landsmannihaften machten ihm den 
Vorwurf: wenn er muthiger gewefen wäre, hätte er den Er: 
trinfenden retten fünnen. Dies fränfte ihn furchtbar und feine 
Erbitterung jtieg fo, daß er fih mit feinen liebſten Genofjen 
entzweite. Mit zweien war er auf dem Punkte, fich wegen 
einer geringfügigen Sache zu ſchlagen; indeß waren fie ver: 
nünftiger als er und miefen feine Forderung zurüd. Mit 
einem feiner vertrauteften Kameraden duellirte er fih wirklich, 
weil er ihm etwas übel genommen hatte. Den Tag vor dem 
Duell trat er auf die Kanzel und hielt jeine erſte Predigt! 
Nah dem Schluſſe des Sommerfemefterd 1817 verließ 
Sand Erlangen. Er war in fröhlider Stimmung, denn er 
ging zu dem großen Reformationzfeite auf der Wartburg und 
dann nah Jena, wo die deutiche Burſchenſchaft, das Ziel 
feine Lebens, bereit bejtand. Er arbeitete einen Aufſatz aus, 
welcher in 11 Artikeln fein damalige® Glaubensbekenntniß 
von der Bedeutung der Burſchenſchaft enthielt und auf der 
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Wartburg unter die Feitgenofien vertheilt wurde, allein er 
jelbjt jpielte feine hervorragende Rolle, vermuthlih weil er 
weder fließend noch unvorbereitet ſprechen konnte. Auch in 
Jena nahm Sand feinen der erjten Plätze unter den Burfchen- 
ſchaftern ein, aber feine Briefe und Tagebücher find heiterer 
al vie von Erlangen. So finden wir darin einen Beſuch 
Sand’3 bei Goethe, den er mit harmlofer Laune um freund: 
lihe Berwendung zu einem löblihen Zwecke anſprach. Auf 
einer Reife traf er mit de Wette zufammen und führte ihn 
zu feinen eltern nah Wunfievel. Diefer Beſuch wurde die 
Veranlaſſung zu de Wette's verhängnißvollem Troftbriefe an 
Sand’3 Mutter, der die Abjegung des berühmten Theologen 
und fpäter feine Erpatridtion aus Deutfhland zur traurigen 
Folge hatte. 

Im Herbit 1818 unternahm Sand eine Reife nad Berlin 
und lernte daſelbſt ven Turnvater Jahn kennen. Gr fchreibt 
über ihn in feiner überfehwenglihen Weife: „Jahn ift ein 
Held dieſer Zeit, ein wahrhaft freier und edler Mann, gee 
wacjen jedem Sturme in diefem Erdenleben und empfänglic 
für die zarteften Freuden des Geiftes, ein rechter Menſch, 
pafjend in alle Berhältnifie de3 Lebens. Was über feine 
Art beſonders Auffhluß gibt, ift, daß er um die Zeit ver 
Franzöſiſchen Revolution, in jener Zeit, wo alle edle Seelen 
für das Heiligſte erglühten, von ANeltern, vie er hochrühmt, 
auf dem Lande feine Jugendbildung erhielt. An ver Hand 
der Geihichte, die er mit voller Liebe erfaßte, verwilderte er 
aber nicht, wie die meiſten jener Zeit, ſondern blieb in derber 
Sittlichkeit feinem Ziele unverrüdt treu. Nun iſt er ein Mann 
von Ehrfurcht gebietendem Aeußern, rüjtig an Körper, von 
ftarlem, jehnellem Geiſte, von Leidenfchaft, aber Herr feiner 
ſelbſt und mild als eine Maid; ein lebendiges Buch ver be- 
lehrendſten Geſchichte, beſonders Meifter unjerer Sprade und 
Volksgeſchichte; ein Mann, der an allen Hauptereignifjen feiner 
Zeit thätigen Antheil nahm, von dem fo viel Edles ausging 
und der nun als ein rechter Lehrer der Jugend mit ganzer 
Geele der Volkserziehung lebt; ein Held, der mit fhöpferischer 
Kraft in die größten Angelegenheiten des deutſchen Vater— 
landes eingriff, und ven man bier im gerubigen Kreiſe des 
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ſchönſten Yamilienleben®, dort in aufregendem Spiele mitten 
unter den muntern Knaben erblidt.‘ 

Um Michaelis 1817 war Sand nah Jena gefommen; 
um Djtern 1819, nah einem anverthalbjährigen Aufenthalt, 
verließ er die Stadt, um, mit zwei Dolchen auf der Bruft 
und einem Ranzen auf dem Rüden, ven Weg nah Manheim 
anzutreten. Sein Gejhäft war der Mord. Was aber waren 
jeine Motive, was war der nädjte Anlaß? 

In feinen religiöfen Irrthümern, in der Verfehrtheit feiner 
theologiſchen Richtungen und den Trugſchlüſſen, die ihm eine 
grübelnde, endlich hochmüthig gewordene Vernunft aufdrang, 
erblidt Jarcke die urſprüngliche Triebfever zu feiner That. 
Indem er der jubjectiven Ueberzeugung des Ichs, nad einem 
langen innern Procefje, endlich die Webergewalt eingeräumt 
habe über die pofitiven Sagungen der Religion, fei die wahre 
Stimme Gotted, die in fo Elarem, jedem verjtändlichen Gebote 
ſich ausfprede, in ihm umnebelt und endlich fo erjtidt worden, 
daß er das allereinfachſte Gebot: Du follft nicht tödten! in 
das Gegentheil verkehrt habe. Jarcke fegt den Fanatismus 
des Jünglings in vie Kategorie der Bilderftürmer und Thomas 
Münzer’3 zur Zeit der Reformation; aber Sand war niemals, 
was mir unter einem Schwärmer verftehen. Berjtand und 
Phantafie find bei ihm gleih arm. Gr Elammert fih an die 
wenigen Ideen, die in feinem Kopfe Platz haben, wie ver 
Grtrinfende an ein Bret, und vie Thätigleit feiner Einbil: 
dungskraft beſchränkt ſich darauf, fi dieſes Bret ala ein 
ſtolzes Segelſchiff zu denken. Sein Gottvertrauen klingt rüh— 
rend, wenn er in den kleinſten Begegniſſen die fürſorgende 
Hand des Ewigen erblickt; aber es iſt eine Läſterung, daß er 
Gottes Finger und Willen auch da ſehen will, wo er das 
göttliche Geſetz mit Füßen tritt. In Jena iſt er in einem 
Zuſtande des religiöſen Schwankens. Er ſchreibt in fein 
Tagebuch: „Aus eigener Ueberzeugung in eigener Art leben 
wollen, mit unbedingtem Willen, außer welchem in der Welt 
vor Gott mir nichts eigen iſt, im Volke den reinen Rechts— 
zuſtand, d. i. den einziggültigen, den Gott geſetzt hat, gegen 
alle Menſchenſatzung mit Leben und Tod zu vertheidigen, die 
reine Menſchheit in mein deutſches Volk durch Predigen und 
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Streben einführen zu wollen, das dünkt mir ein unbedingt 
anderes, ald «dem Leben, dem Volk entjagen». Dank bir, 
o Gott, für dieſe Gnade! D melde unendliche Kraft und 
Segen verjpüre ih in meinem Willen; ich zittere nicht 
mehr. Dies ijt der Zuftand der wahren Gottähnlichkeit.” 

Und an einer andern Stelle: „Ich will meinen Willen, 
das höchſte Geſchenk Gottes, das einzige Eigenthum, recht er: 
fennen, und mit ihm mir all das Unendliche aneignen, was 
du um mich ber zur Bewährung und Selbitihöpfung gelegt 
haft. Alle Gnade verwerfe ich, die ich mir nicht ſelbſt er: 
werben muß; jede Gnade ungemollt ijt für mich feine, 
hebt ih in ſich jelbit auf. Der Ueberzeugung nicht entjchie- 
den zu leben, nah Furcht und Menfchenfagung fie ehren, 
nicht fterben wollen für fie, ijt hündiſch, ift die Schlechtigkeit 
von Millionen in Fahrtaufenden! — Fliehe mit Befonnenheit 
das Schleihen des Satans.” 

Ebenſo erflärte Sand fpäter vor dem Unterfuhungsrichter: 
„Dem freien Willen muß ich nachleben, und das, mozu meine 
Ueberzeugung ſich jelbjt bejtimmt bat, muß ih ausführen, 
jollte ich gleich untergehen und mir völlige Verhöhnung zu: 
theil werden.” — „Ich müßte ein feiger Tropf fein, wenn ich 
niht Mannes genug wäre, das, was ih al3 wahr an: 
erfannt babe und wovon mein Geelenheil abhängt, überall, 
wie vor einzelnen Menſchen jo auch vor geijtliher und welt: 
fiher Macht nah Kräften vertheidigen und vertreten zu 
wollen.” — „In Collifionzfällen mit weltlichen Gejegen darf 
jih niemand abhalten lafjen, wenn für da Vaterland etwas 
gethan werden joll.“ 

Yarde liefert folgende treffende Charakteriftif, die über die 
Motive Aufihluß gibt. Er jagt: „Sand war eine von den 
tiefen, nicht alltäglichen Naturen, die von einer dee, Theorie 
oder Anfiht nicht blos oberflählih bewegt werden, jondern 
mit voller Conjequenz des Willens fie zur höchſten und alleis 
nigen Richtſchnur ihres Lebens machen. Bei unzähligen ans 
dern, die feine Anfichten vollkommen theilten, gingen vieje 
legtern ruhig neben ihrem jonjtigen Leben und Treiben ber, 
und waren, wenngleich zeitwerderbend und gefährlich, jo doch 
immer nur ein findifches Spielzeug, welches bei reiferm Nach— 
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denken verworfen, vielleiht auch mit noch gefährlichern over 
ſchlechtern, nur äußerlih weniger anjtößigen Brincipien ver: 
taufht werben konnte. Bei Sand waren jene Grundſätze 
dagegen keineswegs blo3 Phrafen, die außerhalb des Gebiets 
der Rede keine Eriftenz haben, fondern ver innerjte Kern jei- 
ned Lebens. — Aber bei diefer unleugbaren Tiefe des Ge— 
müth3 war fein Berftand weniger, mie es jcheint, von Natur, 
al3 durch allmählihe Berfinfterung und fanatiihe Erhigung, 
faft bis zu einem unglaublichen Grade bejchränkt und ſchlecht— 
bin unfähig, das Unzufammenhängende, Abgeijhmadte, Un 
praftifhe und, genau genommen, Leere und Inhaltsloſe feiner 
eigenen Anfichten zu durchſchauen und aus diefem aud nur 
die nächſten Folgerungen zu ziehen. Dazu gejellte ſich ver 
Mangel gründliher, ypofitiver Kenntnijje und, was vornehm- 
ih zu beachten ijt, es gebrah ihm, da feine Anfichten zu: 
gleich die herrfchenvden in feinem Kreife waren, an Gelegenheit 
und auch an Neigung, fie durch den Austausch mit andern 
zu berichtigen. So geſchah es, daß er insbeſondere gar nicht 
bemerft hatte, daß das Deutfhthum, welches er glühend liebte, 
vor allen Dingen nichts meniger war als deutſch und nie: 
mal3 und nirgends eriftirt hatte; wol aber mochte er inne 
werden, daß die übrige Melt, und vornehmlich das wirk— 
lihe Deutfhland, gar feine fichtbaren Anftalten traf, zu der 
von ihm angefimdigten Ummälzung zu schreiten, und daß 
mithin jein und feiner Freunde Thun und Treiben fih zur. 
wirklichen Welt wie daS leere Gerede zur That verbalte.‘ 
Als die Kunde von der Mordthat durch Deutſchland jcholl 
und man erfuhr, daß Sand im deutjchen Rode gehe, daß er 
Mitglied der Burſchenſchaft und auf der Wartburg mitgewejen 
jei, war ver erite, allgemeine Gedanke, daß vie That Fein 
Impuls eine einzelnen fein könne. Die deutfhe, zumal die 
jenaer Burfchenihaft ward als die Urheberin angeklagt. Vor: 
nehmlih hierauf und -auf Sand’3 möglide Complicen wurde 
die Unterfuhung gerichtet. Aber es ift zur völligen Gewißheit 
erhoben, daß Sand nicht im Auftrage der Burfchenfhaft ge: 
handelt, daß er ‚feine Mitjchuldigen, ja nit einmal Mit: 
wiſſer gehabt bat. Die deutſche Burſchenſchaft war unfchuldig 
an diefem Morde. Sie mollte urfprünglih nur Orbnung, 
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Sitte, Willenfchaftlichkeit, Religion, Liebe zum Baterlande und 
Bereinigung aller Deutfhen. Später entwidelten fih aller: 
dings engere DVereine innerhalb ver Burfhenjhaft, die fich 
politiihen Träumereien hingaben. Man nannte fie die „Un: 
bedingten”. Sie ftedten ſich ungeheuere Ziele; fie mollten 
1) alle veutfhen Staaten zu einem einzigen Reiche verfchmel: 
zen; 2) dieſes deutſche Reich follte ein Freiſtaat mit völlig 
demofratiihen Grundlagen werden; 3) jolten alle hrijtlichen 
Gonfejfionen in dieſem neuen Reihe zu einer gemeinjamen 
deutſchen Kirche vereinigt und alle Nichtchriſten ausgejchlofien 
werden. — Adolf Follenius hatte „Grundzüge zu einer fünf: 
tigen deutſchen Reichsverfaſſung“ geichrieben, weldhe das Haupt: 
Corpus delicti bei allen gegen die Verbündeten geführten 
Unterfuhungen waren. Wenn mir diejen Entwurf mit der 
möglichiten Ernjthaftigfeit betrachten und megjehen über vie 
erjt neu zu gründende deutſche Hauptitadt: Allerteutſchen 
genannt, und über die vielfach durchſprochene und erwogene 
Mapregel: daß alle Beamte des Reichs gleihe Bejoldung aus 
der großen Reichsſchatzkammer erhalten follten, der Dorfſchul— 
lehrer wie der Minifter — nur wer viel Kinder hatte, erhielt 
etwa3 mehr, wer Junggeſell blieb, weniger —, wenn wir 
über dies und vieles andere, was man heute faum mehr 
ernjthaft leſen kann, wegſehen, fo iſt Folgendes ungefähr ver 
Hauptinhalt diejer Conftitution: Deutihland ſoll Ein Reich 
fein. Alle Deutjche find fih einander an Rechten völlig gleich. 
Vorrechte eriftiren nit. Recht und Geſetz entjteht durch gleiche 
Abjtimmung aller nah Mehrzahl. Seine gejeggebende Gemalt 
übt das Volk aus durch Richter und Beamte, die alle ven 
Volksvertretern verantwortlich find, jeine oberaufjehende Gewalt 
durch Wolfsvertreter und deren Ausſchuß. Die Glaubenälehre 
Chriſti foll die Glaubenslehre des Reichs fein. Andere Glau: 
benslehren werden, als den Zwecken der Menjchheit zuwider, 
in dem Reiche nicht geduldet. An der Spige der gejammten 
Verwaltung im Reichslande fteht der Landesfürſt mit einem 
Landrathe. Der Fürft ift wor andern Beamten weder durch 
Rang, Titel noch höhere Befoldung ausgezeichnet; er wird 
aus den Gliedern des Landrath3 gewählt. Auf dem Reichs: 
tage erjcheinen die aus den Fandesvertretern gewählten Reichs— 
Griminalgefhichten. VI, 2 
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vertreter. Sie find der Mund des Volle. Die Bolksfitte iſt 
Geſetz im Reihe. In dem Neichövertreter fpricht fih das 
Bollsrehtlihe, Allmaht und Alleinmacht aus. Wie ver Fürft 
im Reihslande, jteht der König im Reihe an ver Spibe ver 
Verwaltung mit dem Reichsrathe. In feiner Hand vereinigen 
ih alle Fäden ver Verwaltung. Des Königs einziger Wir- 
kungskreis ift die Berwaltung. An Rechtsſprechung, Geſetz— 
gebung, Kriegd: und Friedensſchlüſſen hat ver König einen 
größern Antheil als jeder andere Bürger. Er muß Acht haben, 
dab jeine Landräthe und Fürften feinen Verrath am Bolfe 
begehen, und fie deshalb anklagen. Klagt er fie nicht an, 
oder Hagt er fie fälfhlih an, fo geht es ihm an ven 
Kopf u... m“ 

Die engen Bereine der fogenannten „Unbedingten“ 
oder „Schwarzen“ hatten fih von Gießen aus über andere 
Univerfität3ftäbte verbreitet. Ihre Entſtehungs- und Entwicke— 
lungsgeſchichte gehört nicht hierher. Sie bildeten ſich in jener 
Univerfitätsftabt zuerft au& den vom Feldzuge heimfehrenden 
Studenten, welche jih weder in vie beftehenden Landsmann— 
ihaften aufnehmen lafjen noch dem fogenannten „Comment“ 
unterwerfen wollten. Sie beftanden unter verfchiedenen harm— 
loſen Namen, als: „Deutſche Lejegejellihaft”, Bildungsverein“, 
„Shrenipiegel”, ihre urjprüngliche Beihäftigung war die Lek— 
türe wiſſenſchaftlicher und dichterifher Werke, wobei dann vie 
Phantafien von einem deutfchschriftlihen Glückſeligkeitszuſtande 
fich entwidelten, die durch die gegenjeitige Beſprechung darüber 
zu — wie die Angefhulvigten jagen — harmlofen Luftichlöfiern 
von einem vollfommen deutſchen Staate, wie ihre Ankläger 
darthun, zu revolutionären Gomploten erwudhfen. Der Name 
„Schwarze war zuerft ein Spottname; nachmals mochte er 
ein Chrenname geworden fein, deſſen fie ſich ſelbſt bevienten. 
Der Name der „Unbedingten” entjtand erjt fpäter, als die 
Politik Shon der Hauptgegenftand der Beiprehung geworden 
war, die Vereine ſich ausgebreitet und folgende Grundſätze 
aufgeitellt hatten: 

1) Eine Wiſſenſchaft ohne Leben ift weniger al3 ein Leben 

ohne Wiſſenſchaft. 

Diefer Grundſatz begründete die Verpflihtung, die aner— 


Ag 
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kannte mifjenfchaftlihe Weberzeugung ins Leben zu rufen, mit: 
bin im Sinne der Ölaubenzlehren des Vereins zu handeln. 
2) Wenn der Staat nicht jtrafen kann und will, ift vie 
Erijtenz eines dergeſtalt rathlofen Zuftandes anzuneh: 
men, dab das Gtrafreht des einzelnen erwadht und 
diefem dann die Ausübung des Strafamtes zujfteht. 
3) Als Mittel muß derjenige gebrauht werden, welcher 
ih den höchſten Zweck nicht jelbjtändig denken fann. 

4) Die Würdigung einer That ift fubjectiv. Es gibt alfo 

feine allein objectiv böſe Handlungen. : Vielmehr kann 
auch die ihrer Wirkung nad) fonjt jtrafbare That durch 
die gute Abjicht gerechtfertigt werden. Alfo beiligt der 
Zweck die Mittel. 

Wie diejer engere Verein fih in Jena, wo er unter dem 
Namen der „literarifhen”, ver „wiſſenſchaftlichen“ oder ver 
„ſtaatsrechtlichen Bildungsgeſellſchaft“ auftritt, geftaltet hat, 
darüber ijt aus den Unterfuhungen nicht3 mit Gewißheit er: 
mittelt; oder vielmehr es jcheint, daß die Gleichgejinnten hier 
noch weniger al3 in Gießen, Darmſtadt, Heidelberg und Frei: 
burg fich zu einer feiten Verbindung mit beftimmten Zmeden 
conftituirt. haben. Es war nur ein Zufammenhalten ver bei: 
jern Köpfe, der energijchern und ehrgeizigern Naturen, welche 
diejelbe Ueberzeugung verband. Ihre Zufammenkünfte hatten 
nichts Geheimes, jeder mard zugelafien, und ihre Grundjäße 
wurden allenfalls auf dem Dlarkte proclamirt.*) Der thätigen 
und begabten’ Köpfe fanden ji viele, aber eben aus ihrer 
befannten und fo verſchiedenen Perfönlichkeit, wie Karl Folle: 


*) Ein Mitglied diejes Vereins jchreibt unterm 26. er 1818 
an einen Freund: „Wir treiben vorzüglih Gefhichte, Erziehung 
der Jugend insbejondere, und des Bolfes Volksthum im allgemeinen. 
Sp nehmen an diefen wiſſenſchaftlichen Vereinen nicht bios die 
theil, die wir enger zuſammenſtehen, jondern eben jeder, der feinen 
Ernft zeigt, mitzuarbeiten. Es wird auch wahrſcheinlich diefer 
Berein Sache der Burſchenſchaft werden, wie e8 ſchon das Turnen 
worden if. Ich glaube au, daß es noththut, daß ſich in die 
Geſchichte ein jeder recht hineinarbeite, denn nur in ihr, glaube 
ich, können wir Aufichlüffe über das Weien uniers Volfes befommen 
und wie ihm zu helfen,‘ 
2* 
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nius, Witt von Dörring, Haupt und Profeſſor Fries, Mm 
deſſen Haufe die Verfammlungen öfter ftattfanden, ergibt jich, 
daß von einer Verſchwörung nit die Rede fein konnte. 

Sand's Entſchluß gehört vielmehr ihm allein. Seine 
Kenntniffe waren mehr al3 mangelhaft. Seine Weisheit jhöpfte 
er aus den Zeitungen und gerade von jenem Kreiſe geijtig 
hochſtehender Männer bielt er fih fern. Geine Unmifjenheit 
war fo groß, daß er wirflih glaubte, durch die Ermordung 
Kopebue’3 eine für das Vaterland erſprießliche That zu voll: 
bringen. Aber fein nächjtes jubjectiveg Motiv war ein an: 
deres: der geiftige Hochmuth. Troß der chriftlihen De: 
muth, die fih in feinen Tagebüchern ausfpriht, brennt er 
vor Verlangen, ſich herworzuthun. In Erlangen hatte er die 
Burſchenſchaft gegründet, auf der Wartburg hatte er eine 
Schrift vertheilt; aber in Jena war für ihn feine Gelegenheit 
fih auszuzeichnen, ja andere galten mehr als er. Das kränfte 
jeinen Stolz und er bejhloß, zum Heil des DVaterlandes, eine 
leuchtende That zu thun. Wenn er handelte, während feine 
Kameraden nur große Worte madhten, mußte er allen ven 
Rang ablaufen. Sein Dold traf gerade den Luftipieldichter 
Kogebue — meil er fein anderes Object für feinen Thaten: 
durſt wußte. Es erfüllte ihn unbeſchreibliche Wuth gegen die 
Tyrannei, weldhe nad jeiner Meinung das deutiche Volk knech— 
tete, es gab feinen einzelnen König oder Fürjten, dem er das 
eingebilvete Unglüd der Nation hauptſächlich zuſchreiben konnte, 
Es fehlte ihm alfo ein Gegenjtand für feinen Haß, er fuchte 
nah einem Opfer und erfor dazu in feinem Unverjtande ven 
mehrgenannten Dichter, 

Auguft von Kogebue hat manderlei in jeinem Leben ver: 
ſchuldet; aber daß ihn der Dolchſtoß eines Schwärmers für 
Tugend, Freiheit und Vaterland traf, verdiente er nicht. Mit allen 
diejen drei Dingen hatte der leichtfertige Dichter im Leben wenig 
Derkehr. Wie er mit der erjtern umfprang, darüber haben 
die Moralijten vielfältig geklagt; die Tugend im bdeutjchen 
Volke hat indeſſen durch feine leichtfinnige Auffaffung nichts 
eingebüßt. Zu einem Nitter für die Freiheit war er nie be: 
rufen, obwol er einmal in feiner Jugend während der Revo: 
lution in Baris war, dann auch in Sibirien, man weiß nicht 
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recht warum, und ſpäter im fremden Dienſte gegen Napoleon's 
Zwingherrſchaft mit der Feder kämpfte. Dem Vaterlande hatte 
er ſchon 1806 Lebewohl geſagt und ſich in ruſſiſchen Dienſt 
begeben. Er war ein froher, leichtſinniger, gutmüthiger Lebe— 
mann, der ſehr viel Geld brauchte und ſeine Feder dem ver— 
kaufte, der ihm das meiſte bot. Kotzebue verſpottete die Auf— 
wallungen des deutſchen Nationalgefühls und machte das 
Treiben auf den Univerſitäten lächerlich. Dies erzürnte die 
jugendlichen Gemüther. Als Correſpondent der ruſſiſchen Re— 
gierung berichtete er über die deutſchen Zuſtände. Und er 
berichtete in ſeinen Bulletins im übelwollenden Sinne, er 
verleumdete die Jugend und die von ihr gefeierten Männer. 
Eines ſeiner gehäſſigen Bulletins war durch Nachläſſigkeit oder 
Verrath eines Abſchreibers in fremde Hände gekommen und 
in der damaligen Oppoſitionszeitung abgedruckt worden. Man 
nannte ihn nun einen ruſſiſchen Spion und einen Verräther 
am Vaterlande. Sand, der wenig oder nichts von ſeinen 
Schriften geleſen hatte, wollte das Vaterland rächen und den 
Feind der guten Sache vernichten. 

Die erſte Erwähnung Kotzebue's in ſeinen Tagebüchern 
findet fih unterm 28. April 1816, wo er aus Wunſiedel 
ſchreibt: 

„Am Abend ſah ich im Harmonietheater, wo das letzte mal 
in dieſem Winter geſpielt wurde, die «Silberne Hochzeit », 
von Kogebue, aufführen, und zwar recht ſchön; und ich Fam 
dadurch auf feine böfen Gedanken.“ 

Am 24. November 1817, nah dem Wartburgsfeſte, finden 
wir die Notiz: „Dann ward auf dem Marfte die neue giftige 
Schimpferei von Kotzebue fehr ſchön vorgelefen. O, melde 
Wuth gegen ung Deutihland liebende Burſchen!“ Ein halbes 
Jahr fpäter, unter dem 5. Mai 1818, heißt es: 

„Herr, mitunter wandelte mid) heute wieder eine jo weh: 
müthige Bangigfeit an; aber fejter Wille, feite Beihäftigung 
löſt alles und hilft für alles, und das Vaterland ſchafft Freude 
und Tugend; unjer Gottmenſch, Chrijtus, unfer Herr, er ift 
das Bild einer Menjchlichkeit, die ewig ſchön und freudig fein 
muß. — Denn ih finne, fo denke ih oft, es ſollte doch 
einer muthig über fih nehmen, dem Koßebue, oder ſonſt 
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einem ſolchen Landesverräther, das Schwert ins Ge: 
fröfe zu jtoßen.“ 

Almählih reifte dieſer Gedanke: er wollte jener Held 
werden. Cr ſchwelgte in ver Vorftellung, wie feine Freunde 
ihn bewundern und jeine Kühnbeit anjtaunen würden. Gr 
malte fih jein Märtyrertbpum nad vollbradtem Morde aus 
und zeichnete fich felbft, vor einem gothiſchen Thore kniend, 
einen Dolch in der Bruft und mit einem zweiten Dolh ein 
Papier anbeftend. 

Ende des Jahres 1818 jtand jein Entihluß feit, feine 
Staatsprüfung war beendigt und er jchrieb in fein Tagebud 
am 31. December 1818: „So begehbe ih ven legten Tag 
dieſes Jahres in erniter, feierliher Stimmung, und es wird der 
legte Chrifttag gewejen fein, ven ich eben gefeiert habe. Soll es 
etwa3 werben mit unjerm Streben, joll die Sahe ver Menſch— 
beit auflommen in unjerm Baterlande, joll in diejer wichtigen 
Zeit nicht alle wieder vergefjen werden und die Begeijterung 
wieder aufleben im Lande, jo muß ver Schlehte, ver Ber: 
räther und BVerführer der Jugend, A. v. K., nieder — dies 
babe ich erkannt. — Bi ih dies ausgeführt habe, habe ich 
nimmer Ruhe, und mas foll mich tröften, bis ich weiß, daß 
ih mit ehrlihem Willen mein Leben varangejegt habe? Gott, 
ih bitte vih um nichts, als um die rechte Lauterkeit und 
Muth ver Seele, damit ich in jener höchſten Stunde mein 
Leben nicht verlaſſe. 

„Schaue ih auf dich zurüd, du Jahr, das mid meinem 
Ende nahe führte, o jo liegt mir wieder in Klarheit vor das 
Menjhenleben! D Gott! Di babe ih noch immer im Ge- 
fühl und in der Erfenntniß, du warft und bleibft mein einziger 
Glaube, meine treue Hoffnung, meine höchſte Liebe, jo ſehr 
ih aud freier über dich denken lernte! In mir — 
wurde ich der Erfenntniß klar — liegt alles; die Menſchen— 
würde, mie fie Jeſus ung lehrte, faßte ich inniger auf ala 
je. Im Gebiete meines Willens liegt alles; wenn ich das 
Gute, was ich in meinem Gemüthe mit meiner Ueberzeugung 
erfaßt habe, mit freier Entſcheidung meines ſchaffenden Willens 
erftrebe, bin ich vollendet; aber wie weit bleibe ich binter 
dem idealen Zuftande in meinem äußern Leben zurüd! Die 
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Trägheit, die Gewohnheit, finnlihes Weſen, Furcht, Eitelkeit 
und Falſchheit lagern immer um unjern thätigen Willen, und 
die freie Seele ift mit Einem mal in Gefahr, wie zu jeder 
andern Zeit, und fein Held ift wor ihren Striden frei, bis 
zu feinem Ende. Nur mit ihm tritt Gewißheit ein, ob unjer 
Leben lauter und rein, gut oder böje war. Nie werden mir 
Gott fhauen, big wir dur eigene Kraft unfer Weſen läutern. 
Nah folder Tugend jteht mein einzig Begehren. — Herr, laß 
mir ein Ende bejcheren in kindlicher Reinheit, Har bewußt 
meines Heils.“ 

Vom 31. December 1818 bis zum 9. März 1819 blieb 
Sand noch in Jena und beſchäftigte ſich mit den Vorberei— 
tungen zu feiner That. Aus einem franzöſiſchen Hirſchfänger 
ließ er fih einen langen Dolch fertigen, wozu er das Modell 
vorher jelbjt in Wachs gebildet hatte. Es ift verjelbe Dolch, 
der in Kopebue’3 Bruft fuhr und den Sand fein „kleines 
Schwert” nannte. — Eines Tages fam fein Bufenfreund A—s 
zu ihm in die Stube. Sand, der lauernd am Tijche ftand, 
läuft auf den Eintretenden zu, gibt ihm einen leichten Stoß 
ins Gefiht und dann, al3 diejer das Geſicht mit den Händen 
zu deden fucht, einen heitigern auf die Bruft. Da A—s 
erftaunt fragt, was das zu bebeuten habe, antwortet ihm 
Sand ganz janft: „Siehft du, fo muß man es maden, wenn 
man einen erjtehen will; erſt ins Geficht, damit er mit den 
Händen danach fährt und zum Stoß in die Brujt eine Blöße 
gibt.” Uebrigens bejchlichen ihn auch jegt noch Zweifel. Cr 
mußte den natürlihen Abſcheu vor einem ſolchen Verbrechen 
überwinden. „Sch habe”, jagte er einmal, „auf einen dritten 
gewartet; denn ich hatte jo gut das Recht, auf ihn zu warten, 
als ein dritter auf mid. Oft habe ih gedacht, du könnteſt 
doch ruhig fortleben, wenn ein vritter die That übernähme, 
Dieſes Warten war aljo eigentlih ein Wunſch, daß mir ein 
dritter zuvorlommen möchte; übrigens kannte ich einen jolchen 
dritten nicht !” 

Ende Februar ſchrieb er einen Brief an feine Mutter, in 
dem er mit der ihm möglichjten Ruhe und Klarheit jeinen 
Entfhluß auseinanderjegt, nicht das Lehrfah zu ergreifen, 
Sondern dem Predigtamt fih allein zu widmen, weil er fich 
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nit berufen und begabt genug fühle, in dem erjtern fi aus: 
zuzeihnen. Nach dem Zeugniß feiner Freunde war er über: 
haupt in den legten Wochen vor feiner Abreife ruhig umd 
heiter. Nach jeinem eigenen Geſtändniſſe hat er „acht Tage 
lang weniger an die That gedacht und Gott gebeten, er möge 
fie vorübergehen laſſen“. Aber bei diefen innern Kämpfen 
flüfterte ihm immer wieder die innere Stimme zu: „Du balt 
zu viel verfprohen und noch nichts gethan.” 

Anfang März entwarf er mit großer Sorgfalt mehrere 
Schriften, die den Schlüffel zu feiner That für alle enthalten 
follten, welchen er eine Aufklärung über diefelbe ſchuldig zu 
fein glaubte. Sand arbeitete lanafam; auch im Schreiben 
ſcheint ihm die Geläufigfeit abgegangen zu fein, melde ibn 
als Redner ſchwülſtig und unbeholfen machte. Er corrigirte 
diefe Schriften im Brouillon und fertigte alsdann die Nein: 
ſchrift. 

Das erſte dieſer Schreiben iſt überſchrieben: An alle die 
Meinigen. Es enthält einen Abſchied an ſeine Familie, 
eine Rechtfertigung ſeiner That vor derſelben. Gewiß für Sand 
die ſchwierigſte Arbeit, zugleich aber ein Beleg dafür, wie 
feſt in ihm der Gedanke geworden, daß er auch vor dieſen 
heiligſten Rückſichten unerſchüttert blieb und im Verhältniſſe 
zu ſeinen andern Schriften einen verhältnißmäßig ruhigen und 
Haren Stil bewahren konnte. Der Umfang dieſer Schreiben, 
zufammengenommen, ift zu groß, um fie für unfern Zwed 
wörtlich wiederzugeben, wir heben veshalb auch aus dieſem 
nur die charakteriſtiſchern Stellen heraus. Der Brief fängt an: 

„Treue, ewig theuere Seelen! Warum euh den Schmer 
noch lange mehren? dachte ih, und ſchwankte, euch hiervon 
zu jchreiben. Aber bei plögliher Nachricht über meine That 
möchte euch ver harte Gram zwar leichter und fchneller vor: 
übergeben; doch die Liebestreue wäre dadurd verlegt, und 
ganz gebrohen kann ja der tiefe Schmerz nur dadurd werden, 
daß wir den ganzen Kelh von Wermuth rein außleeren und 
ung dabei fromm zu unferm Freunde halten, dem treuen, 
ewigen Vater im Himmel. Alfo heraus aus der umfchlofjenen, 
bangen Bruft; hervor, du lange große Dual der legten Rebe, 
die, aufrichtiger Art, einzig den Abſchiedsſchmerz verfügen kann. 
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„Euch bringt diejes Blatt des Sohnes, des Bruders legten 
Gruß zurüd! 

„Gebegt, gewünſcht habe ich immer viel; es ift an ber 
Zeit, daß ih die Träumereien lafje, und die Noth unfers 
Baterlandes drängt zum Handeln. — Dies ijt unftreitig der 
höchſte Jammer in unferm Ervenleben, wenn die Sache Gottes 
durh unjere Schuld in ihrer regen Entmwidelung Stillitand 
nimmt; dies für uns der entehrendite Schimpf, wenn alle das 
Schöne, was von Taufenden kühn erjtrebt wurde und mofür 
fih Taufende kühn geopfert haben, nun als Traumbild, ohne 
bleibende Folge, in trübem Mismuthe wieder entjchlafen, wenn 
die Reformation ver alten, abgelebten Art jebt auf halbem 
Mege verknöchern ſollte — — — 

„Diele der ruchlofejten Verführer treiben ungehindert, bis 
aufs völlige Verderben unjer3 Volkes hin bei uns ihr Spiel. 
— Unter ihnen ift Kogebue der feinfte und bo&haftefte, das 
wahre Sprachwerkzeug für alles Schlechte in unjerer Zeit, 
und feine Stimme ijt recht geeignet, ung Deutſchen allen 
Troß und Bitterfeit gegen die ungerechtejten Anmaßungen 
gar zu benehmen und uns einzumiegen in den alten, faulen 
Schlummer. — Cr treibt täglih argen Verrath am Bater: 
lande, und ſteht dennoch, geſchützt durch feine heuchlerifchen 
Reden und Schmeichlerfünite und gehüllt in den Mantel eines 
großen Dichterruhmes, troß feiner Schledhtigfeit da als ein 
Abgott für die Hälfte Deutſchlands, vie, von ihm geblenvet, 
gern das Gift einnimmt, das er in feinen halbruffiichen Zeit: 
ſchriften darreicht. — Soll nit das ärgjte Unglüd über ung 
fommen, denn diefe ruffifschen Vorpoſten werden nichts Freies 
und Gutes auffommen laſſen oder zur Zeit der Gärung mit 
den Franzojen zugleih unter ung wüthen; joll nicht die Ge— 
Ihihte unferer Tage mit ewiger Schmach behaftet fein, — fo 
muß er nieder. 

„— — — Nutter, du wirft fagen: Warum babe ich einen 
Sohn großgezogen, ven ich lieb hatte und der mic) liebte, 
für den ich taufend Sorgen und fteten Kummer litt, der duch 
mein Gebet empfängli wurde für das Gute, und von dem 
ih auf meiner müden Lebensbahn in den legten Tagen Find: 
lihe Liebe verlangen konnte? — Warum verläßt er mid 
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nun? — Theuere Mutter, möchte nicht auch die Pflegerin 
irgendeine® andern fo klagen, wenn er für das Vaterland 
binginge; und wenn e3 feiner thun wollte, wo bliebe das 
Vaterland? Weit ift au vie Klage von dir entfernt, und du 
fennft ſolche Reden nicht, edle Frau. — Schon einmal babe 
ih deinen Ruf vernommen, und wenn feiner bherportreten 
wollte für die deutihe Sade, jo würdeſt du mich auch dies— 
mal jelbit zum Kampfe voranjhiden. Noch zwei Brüder und 
zwei Schweitern, alle rechtſchaffen und edel, habe ih vor mir; 
fte bleiben euch; ich folge meiner Pfliht, und an meiner Statt 
werden euch alle Jünglinge, die e3 redlih meinen mit dem 
Vaterlande, als treue Kinder zugethan fein.” 

Nahdem er die Theuern dem Schuge Gottes empfohlen 
und feinen Segen auf „die fampfrüftige Schar im deutfchen 
Volke“ heraberflehbt, die die Sache der reinen Menfchheit auf 
Erden zu fördern muthig entſchloſſen iſt, fchließt er mit den 
Berien: 


„Das letzte Heil, das hödhfte, liegt im Schwerte, 
Drüd’ dir den Speer ins treue den hinein, 
Der (deutfhen) Freiheit eine Gaffe! 


Jena, anfangs März 1819. 
Euer in Liebe Euch ewig verbundener 
Sohn und Bruder und Freund 
Karl Ludwig Sand.” 


Um viefelbe Zeit richtete er an einen Schul: und Uni: 
verfitätzfreund einen Brief, in dem er es ihm zum Vorwurf 
macht, daß er fih von feinen eltern nad Heidelberg habe 
ſchicken laſſen, was doch nur in der Abficht geſchehen fei, ihn 
von ftaatögefährlihen Verbindungen abzubringen. In diefem 
Briefe heißt es: „Willft du in deinem künftigen Berufskreiſe 
nit für die Einheit der Brüder und die Freiheit der Deut- 
ihen leben, und dafür entweder fiegen oder bis zum Tode 
fämpfen, fo verbirbjt du dir nichts als deine eigene Selig— 
keit. — — — Denn wir nit bei zeiten auf den Gedanken 
fommen: von jedem unter und hängt ebenfo viel ab als von 
jedem andern — mwenn mir nit den ernftliben Entſchluß 
faflen: nächſt dem gemöhnlihen Wirken auch nad jenen böbern 
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vaterländifhen Tugenden zu jtreben, fo wird nie werden, was 
zu ſchaffen uns auferlegt tft.“ 

Das dritte Schreiben, adrefiirt: „Meinen Freunden 
deutfhen Sinnes in Jena, zu übergeben durch ro. 
Asmis“ (welches den Hauptanlaß zur Unterfuhung in Betreff 
jeiner Complicen gegeben), lautet jo: | 

„Seit ih nah und nah über die Sache des Vaterlandes 
in mir Harer wurde, trachtete ich, mich gegen der Welt Halb- 
beit öffentlih zu entj&heiden, und ih kann nimmer ruhen, bis 
der Spottbube Kogebue durch meine Hand feinen Lohn erhalten 
wird. Es wird mir dieſes Werk unter allen das fchmerite; 
jeit ih aljo die Nothwendigkeit deſſelben erfannt hatte, mar 
es mir Höllenpein, bis ich erproben fonnte, ob ich diefe That 
auch zu vollführen vermöchte. Nun gebe ih hin, um dieſe 
Brandfadel ins ruhige Leben zu jchleudern; möge der Erfolg 
für unfer gemeinjames Streben ſegensreich werden. Falle ich, 
jo ijt mein legter Wille zu euh: daß man bei allen ver: 
gleihen Fällen, für die Zukunft, diejenigen, die die Gaben 
des Geiftes, Klarheit der Nede, der handfeſten Bermaltung 
bejigen, diejenigen, die in jeder Stunde des Lebens zum 
Tode für die hohe, gemeinjame Sade bereit fein zu fünnen 
ihon bewiejen, die etwa auch ſchon Anſehen beim Volke er: 
langt haben, daß man dieje dann, jo jehr fie fih auch zum 
Kampfe hervordrängen werden, dennoch in den Hinterhalt 
jtelle, auf daß, wenn das Land frei werden ſollte, es nicht 
an Bildern fehle, und auch glei der rechte, vollendete Zu: 
ftand gejhaffen werde, daß das deutſche Volk nit in Halb- 
beit verfnöchere. 

„Kann ih durhlommen, fo weiß ih fhon, wo 
ih binfliehen werde, um zur rechten Zeit dem VBaterlande 
wieder dienen zu können.“ 

Diefer Brief Hingt allerdings verdächtig, und es gehörten 
die Ermittelungen einer ftrengen Unterfuhung und das Bu: 
fammenjtimmen fo vieler, großentheils ſchon im obigen nieder: 
gelegter Umjtände dazu, um zu dem Nejultate zu kommen, 
da Sand mwirflih, wie er angibt, unter „jeinen Freunden 
deutfhen Sinnes‘ feine beftimmte Verbindung verftand, fon: 
dern alle die in Jena, welche mit ihm dafjelbe Streben und 
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diefelbe Weberzeugung theilten. In den myſteriös klingenden 
Anordnungen für das, was kommen wird, it feine Phantaſie 
der Zeit vorausgeeilt, und er fieht voraus, wie jih, durch 
jeine That entzündet, daS Feuer in Deutjchland verbreiten 
wird und die Belenner feiner Anfichten als eine thatkräftige 
Macht daſtehen werden. Aus dem Schreiben felbjt ergibt ſich 
zugleih, daß die That nicht eine gemeinſchaftlich bejchlofjene 
und verabredete geweien jein fonnte, denn er benachrichtigte 
die Freunde erſt davon, daß fie gejchehen ſollte. Zudem jpricht 
auh der Umjtand, daß er dieſes Schreiben unverfiegelt in 
einem offenen Bulte in jeiner Wohnung liegen ließ, dafür, 
daß e3 an feine geheime Verbindung gerichtet jein konnte. 
Denn wie bejchränkt Sand auch in andern Dingen dachte und 
zu Werke ging, jo war er doch, mie jih aus ver Unter: 
fuhung ergibt, auf Äußerfte, bi3 zur Züge, behutſam, um 
feinen Freund zu verrathen. 

Das vierte Schreiben ift an die deutſche Burſchen— 
haft zu Jena gerichtet. In vdemjelben trägt er fein Be: 
gehren vor, aus der Verbindung entlafjen zu werden, weil 
mehrere Anftoß daran nehmen fönnten, wenn er fürd Bater: 
land auf dem Rabenjteine jterben ſollte. Der übrigens kurze 
Brief ijt, gegen die andern gehalten, unbeveutend. Nur zeigen 
die Schlußfolgerungen darin, wie ſchwach es mit Sand's 
praftifcher Urtheilsfraft bejtellt war. Er mill die Burſchenſchaft 
bei jeiner That aus dem Spiele lafjen. Aber auch viejes 
Schreiben blieb ruhig in feinem Bulte liegen. Cine jolde 
einjeitige Willenserklärung, die dem andern Contrabenten nicht 
befannt ward, fonnte aber das Band zwifchen ihm und der 
Burſchenſchaft nicht löfen, der Austritt blieb alſo nur eine 
fingitte Handlung und, da das Schreiben erjt lange nach dem 
Morde bekannt wurde, binfichtlih des von ihm Bezwedten 
ohne Wirkung. Die Burſchenſchaft gerietb in Verdacht und 
die Verwidelungen, welche er von ihr abwenden wollte, wurden 
ihr nicht erfpart. 

Für das große Publitum aber erließ er fünften eine 
Proclamation, überfhrieben: „Todesſtoß dem Auguft 
von Kotzebue“, welche die eigentlihe Branpfadel jein follte, 
die er ind deutſche Volk ſchleuderte, die aber wirkungslos 
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bleiben mußte, weil das große, deutſche Volk weder diefe Ideen 
begriff noch diefe Sprache veritand. Sie hebt an: 

„Nur in der Tugend Einheit! — Unfere Tage fordern 
Entſcheidung für das Geſetz, das Gott feinen Menfchen flam: 
mend in die Bruft gejchrieben hat. DBereitet euch, entjcheidet 
euch auf Leben und Tod. Offene, nadte Schandthat ijt nicht 
der Verderber, der in unſerm Blute wüthet, wohl aber frißt 
das Lajter nur um fo jcheußlicher unter vem Mantel ver ein: 
gewöhnten heiligen Artigkeit; Faljchheit vermummt ſich in tau: 
fend jcheinheilige Geftalten, und die Lage des Volkes follte die 
Blüte fein von fo vielen Aufopferungen, und ijt der Zuftand 
der alten jämmerlihen Schlaffheit.“ 

Nachdem er died Bild weiter auögemalt, heißt es: „Ich 
haſſe nihtS mehr al3 die Feigheit und Faulbeit 
der Gefinnung diefer Tage. Ein Zeihen muß ih euch 
deß geben, muß mich erklären gegen dieſe Schlaffheit — weiß 
nichts Edleres zu thun, als 

Den Erzknecht und das Schutzbild diefer feilen Zeit, 

— Did) Berderber und Berräther meines Bolfes 

— Auguſt von Koßebue — niederzuftoßen. 
Du, mein deutſches Volk, erhebe dich zur hoben, fittlichen 
MWürde der Menſchheit — eine Gnadengabe hat ver Menſch 
von Gott; fie — die höchſte und einzige — ijt die Gottähn- 
lichkeit — des Menſchen freier Geift und feine freie ſchöpfe— 
riihe Kraft. Mein deutſches Voll, du hajt fein eigenes, fein 
edleres Beſitzthum, fie ift vein höchſtes Gut. — Erkenne, 
wahre dir dieſen Glauben, dieſe deine Liebe zu Gott. — 
Laſſe dein Heiligthnm nicht mehr unter die Füße treten. Der 
Menſch, fei er aud in den traurigiten, niedrigſten Berhält- 
nifjen geboren, iſt geſchaffen, ein Ebenbild Gottes zu werben. 
Vertrauet auf die verheißene chrijtlihe Freiheit! Ehre, ver: 
traue nur dem freien Manne. Hafje die Berräther, die Knechts— 
jeelen, die falihen Seher, die diefes nicht wollen; bafje vie 
feilen Dichter der Halbheit, die Prediger der Feigheit, die 
Söldlinge, die dich von jedem kühnen Entſchluſſe abhalten, 
bafje, morde alle die, fo fih in frevler, muthmwilliger 
Gefinnung jo jehr überheben, daß fie des Göttlichen in dir 
vergejjen, und dich, die tolle Menge, als ein wielgeglievertes 
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Kunjtrad, in ihren bochmeifen Händen halten und treiben 
wollen. — — — — — Mein deutſches Bolt, gewinne Selbft: 
vertrauen und den hohen Muth, ven ſchon einzelne deiner 
Helden in ſich trugen! Dies ift der rechte Feiergeijt des Le- 
bens, daß du das, mas die heiligen Schriften des Chriſten— 
thum3 und die Vorzeit lehren, das, was deine Dichter 
fingen — thujt, und nicht blos es anjtaunjt oder e& nimmt 
als leere Fabeln. — Bruder, das Höchſte und Heiligite, was 
deine Seele kennt, den Zuftand einer geläuterten, gottbejeligten 
Menichheit follit du fromm und muthig erjtreben. 


Ein Ehriftus fannft du werden!“ 


Dann heißt es zum Schluß: „Die Reformation muß voll: 
endet werden! — Brüder, verlajjet einander niht im Drange 
der Zeiten; Trägheit und Verrath jtraft mit Knechtſchaft die 
Geſchichte — Ihr habt fie vor euh! — Auf, ih ſchaue den 
großen Tag der Freiheit! Auf, mein Boll, befinne di, er: 
manne, befreie dich!” 


Diefes Schreiben iſt von Sand mit befonderm Fleiße aus: 
gearbeitet worden, er hat daran die legten drei Monate feines 
Aufenthalt? in Jena gejchrieben und den urjprünglichen Ent: 
wurf vielfach durchcorrigirt. Urſprünglich follte es als Brief 
an Kotzebue übergeben werben, dann überarbeitete er es zum 
Aufruf an das gefammte Bolt und jchrieb es in mehrern 
Gremplaren ab. Eins derjelben wollte er bei Kotzebue's Er: 
mordung benugen. Es mar auf einen Foliobogen feinen Pa: 
pierd3, an dem unten noch ein Streifen des nämlihen Papiers 
angellebt war, jauber und correct gejchrieben und hatte das 
Anjehen einer Affihe in größerm Format; um es mit fich fort: 
zubringen, mußte er e& in Briefform zujammenlegen. , 

Endlih fertigte Sand zugleih mit diefem „Todesſtoß“ 
noch ein Zodesurtheil an, welches nicht zu den Unterfuchungs: 
acten gefommen ift, deilen Inhalt er ſelbſt aber dahin angibt: 
„Kogebue fei der Verführer der veutihen Jugend und ber 
Verderber der deutſchen Geſchichte geweſen, und da jo viele 
erhabene Stimmen nicht gehört worden feien, jo trete er im 
Volksgefühle gegen ihn auf, um das Gefeg des Volks 
und des Reichs an ihn zu vollziehen. Er habe dem 
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deutſchen Volke geſagt, daß, wenn es nicht das Schichal der 
Griechen theilen wollte, welche ungeachtet der herrlichen 
Schlachten von Salamis und Platäa unter die Herrſchaft des 
Philippus gekommen ſeien, ſo müſſe es vorzüglich unter ſich 
gegen den Verrath Aufſicht halten.“ 

Ueber dem Schickſal und der Beſorgung dieſer Papiere 
ſchwebt ein Dunkel, welches auch die Unterſuchung nicht zu 
beſeitigen im Stande war. Von Wichtigkeit war, während des 
Proceſſes, die Frage, inwieweit ſeine Freunde Asmis und 
Dr. Karl Follenius die Empfänger der Schriften geweſen, ob 
alſo auch ſie und inwieweit ſie als Complicen zu betrachten 
ſeien? Die Unterſuchung hat dieſe Frage mit Nein beant— 
wortet, und es gewinnt den Anſchein, als ob Sand die 
Mehrzahl dieſer Schriften, in einer ſonſt unbegreiflichen Sorg— 
loſigkeit, in Jena deshalb unverſchloſſen zurückgelaſſen habe, 
damit ſeine That, vor der Ausführung, ans Tageslicht kom— 
men und er der furchtbaren Pflicht, deren Erfüllung er ſich 
einmal gelobt hatte, überhoben werden möchte. 

Der Unglückliche ſelbſt hat darüber nichts bekannt, aber 
mehrere ſeiner Aeußerungen machen es aufs höchſte wahr— 
ſcheinlich, daß er dieſe letzte Selbſttäuſchung beging und das ent- 
jeglihe Wert noch einmal einer Art Gottesurtheil übergab, 
indem er die Ausführung davon abhängen ließ, ob inzwi— 
ihen die Briefe gelejen und jomit die Sache entdedt werden 
würde. Im Falle der Entdedung hatte er ſich muthig und 
würdig vor feinen Freunden gezeigt, und fein Gewiſſen mar 
in doppelter Art befriedigt. Es ijt gewiß, daß er über diefen 
Ideengang nit zum Klaren Selbjtbewußtjein gediehen ijt, aber 
die Facta ſprechen nur zu deutlih für eine Erklärung, melde 
allervingd dem Heroismus feiner That Eintrag thut, aber dem 
allgemein Menjhlihen in feinem verfinfterten Charakter dafür 
jein Recht vindicirt. 

Sand will drei Badete zu bejorgender Schriften gefertigt 
haben, wovon die zwei erjten, fein Tagebuch und andere 
Briefe, rihtig an feine Mutter gelangt find. Das dritte aber 
habe enthalten einen Brief an feine eltern, einen Brief an 
die bamberger und zwei an die bremer und fpeierjhe Bei: 
tungsredaction, die Urſchrift des „Todesſtoßes“ und das nur 
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in einem Gremplar vorhandene „Todesurtheil”. Dieſes dritte 
Padet ift verſchwunden, von feinem Inhalt ijt nicht? zum 
Borihein gelommen, als eine Abjchrift des Briefes an die 
Heltern. Sand hat fih in Widerſprüche darüber verwickelt, 
mem und wie er es zur Beforgung überlafien. A3mis und 
Dr. Karl Follenius beftreiten beide, es empfangen zu haben, 
und es ift nur Vermuthung, daß einer oder beide beim erften 
Schrecken das Padet fofort nach der Eröffnung vernichtet haben 
fönnten, um allen Verdacht von fich abzulehnen. Ebenjo wenig 
will einer der genannten Zeitungsredactoren ein Schreiben von 
Sand erhalten haben, welches, nach deſſen Angabe, ungefähr 
folgendermaßen gelautet haben jollte: „Ich erfuhe Sie, vie 
beifommenden Sachen (Tovesftoß und Todesurtheil) in Ihrer 
Zeitung abzudruden, aber nicht eher, als bis Sie die 
Nachricht erhalten, daß N. v. K. durh meine Hand gefallen 
jei; fomme ich dur, jo vwerfchweigen Sie meinen Namen.” 

Mag das Schidfal diefes Padet3 fein, welches es wolle, 
joviel jteht feit, daß Sand in feinem Pulte ein Verzeichniß 
feiner Schulden, welche feine eltern bezahlen jollten, eine 
Verfügung, daß feine Effecten in jeine Heimat gefchidt werden 
jollten, und die Schreiben an die deutfhe Burſchen— 
jhaft in Jena und an feine Freunde deutjhen Sin: 
nes zurüdließ. Sie befanden jih in einem blauen Umſchlage, 
der, verliegelt mit jeinem Petſchafte, die Aufſchrift trug: 
„Briefe zu bejorgen”. Ja, er erinnert ſich nicht einmal, dieſe 
verfängliden Schreiben in das unverjchlofjene Pult gelegt zu 
haben, er ließ fie jeiner Meinung nah in dem unaufgeräum: 
ten Zimmer zurüd in der Erwartung, daß die Hausleute oder 
Freunde fie finden und an die Vorſteher der Burſchenſchaft 
bringen würden! 

Hätte Kogebue noch in Weimar gelebt, fo ließ” fich dieſe 
Sorglofigkeit vor der Entvedung erflären. Aber Kopebue 
wohnte in Manheim, 40 Meilen von Sena. Sand mußte 
eine große Reiſe dahin unternehmen, und brachte unterwegs 
volle 14 Tage zul Was konnte bei viefem unbegreiflichen 
Baudern feine Abſicht fein, als daß er durch einen Zwiſchen— 
fall von feiner furdhtbaren Aufgabe befreit wurde? Gr ſelbſt 
geſteht, „von Frankfurt aus fei er in das Schwanken gefommen, 
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bis er ſich envlih gewaltfam Losgeriljen und zur Ausführung 
beftimmt habe. Die Bangigfeit vor der That mit ihren Fol: 
gen habe zum Zaubern beigetragen, und einen fortwährenden 
Kampf verurſacht.“ 

Sand berichtete in jenen Briefen den nähern Freunden, 
in melcher Abficht er fortgehe. Er meldete fein Vorhaben der 
Burſchenſchaft. Er mußte annehmen, daß nah dem natür: 
lihen Gange der Dinge bald, vielleiht ſchon am Abend 
deſſelben Tages feiner Abreife, fein Vorhaben ruhbar werden 
würde. Was die Burjehenfchaft erfahren, davon mußte aud 
der Senat Kenntniß erhalten, und das erfte, was dieſer zu 
thbun hatte, war, Staffetten nah Manheim zu fenden, um 
das Verbrechen zu verhüten. 

Sand hatte aljo gewiſſen Berfonen feinen Plan vertraut, 
er hatte ihn ſogar an drei ihm perſönlich völlig unbekannte 
Zeitungsredactoren gemelvet. Seiner eigenen Angabe und 
Berehnung nah durften und mußten diefe es früher erfah: 
ren, als die That vollführt war. Konnte er denken, daß 
diefe drei Männer ſchweigen und dur ihr Schweigen fih zu 
Complicen der That machen würden? Im Gegentheil mar 
zu erwarten, daß fie, wenn fie nicht alles für eine grobe 
Moftificatton hielten, augenblidlih Anzeige madten. Wahr: 
Iheinlich überlegte er fih auch, daß jeine Aeltern, wenn der 
Brief an fie rechtzeitig in ihre Hände fam, nah Manheim 
eilen würden, um den geliebten Sohn von der Morvthat ab: 
zubalten. | 

Und dennoch zögerte Sand auf feiner Reife dermaßen, 
daß er erft am funfzehnten Tage in Manheim eintraf! Wir 
müſſen Jarcke beipflihten, daß Sand nichts unterlajfen hat, 
um ſich die wirkliche Ausführung feiner bejchlofienen That 
unmödglid zu mahen! Damit ijt jedoch nicht gejagt, daß 
jein Entihluß nicht ernjthaft gefaßt geweſen, „er war in ber 
Lage eines Menjhen, ver fich ſelbſt geißeln will und meit 
ausholt, aber, vom Schmerz überwältigt, unmwillfürlih die 
Geißel fanft nieverfallen läßt. — Er fpielte auf feinem inneru 
Privattheater den rahedürftenden Helden, der nad) dem Binte 
des Feindes lechzt; allein in der Stille, gleihfam fich jelbit 
die Bedeutung deſſen verbergend, was er that, ließ er jene 
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Briefe zurüd, und reifte immer langjamer, je mebr er fi 
dem Ziele näherte.” 

Kogebue’3 tragiſches Ende ſchien indeß unvermeidlih zu 
fein; das Unwahrſcheinliche trat ein, das fcheinbar Unmög— 
fihe wurde wirklich. Vierzehn Tage und länger fam niemand 
in Sand's verlafjenes® Zimmer, over e3 fand doch niemand 
die Briefe. Erſt als die Stafette aus Manheim dem ala 
demiihen Senat die Nadhriht von dem Morde überbradte 
und man von Geriht3 megen in feiner Wohnung nahjuchte, 
fand man die Schriften! | 

Am vorlegten Abende (7. März) feines Aufenthalts in 
Jena hatte Sand jeine Freunde zu fih geladen. Sie be 
merkten feine Umwandlung an ihm. Auch am lebten Abende 
äußerte er nichts, was auf den Zmed feiner Reife deutete, 
Er antwortete jedem, „er gehe in die Heimat”, und lehnte 
die üblihe Begleitung, das Comitat feiner Genofjen, ab. 
Jedoch erinnerten fih die Freunde fpäter, daß er mit beſon— 
derer Feierlichfeit von ihnen Abſchied genommen hatte. 

Morgen? um 4 Uhr, am 9. März, ging er von Jena 
zu Fuß nad Erfurt. Sein Anzug war ein jhmwärzlicher deut: 
jher Rod, darunter eine rothe wollene Weite und jchmwarze, 
lange Tuchbeinkleiver; die Füße in Schnürftiefeln, auf vem 
Kopf eine ſchwarzſammtene Kappe mit Schirm. Gemöhnlid 
trug er über dem Rode eine blaue Bloufe. In feinen Tu 
fhen war ein Compaß in einer zinnernen Kapfel, eine: Karte 
von Schwaben und eine vom Nedarlauf. Bon Büchern führte 
er mit fih ein abgerifjene3 Stüd aus den Neuen Teftamente, 
Körner’3 „Leier und Schwert” und ein gejchriebenes Gedidt, 
Abenpmahlsfeier von Dr. Follenius. 

Auf dem Rüden trug er einen Torniſter; er nahm den 
jelben aber nur bis Darmjtadt mit und jhidte ihn von du 
durh einen Freund nah Wunfievel. Sein mwichtigftes Gut, 
was er am jorgfältigiten zu hüten juchte, waren feine zwei 
Dolche. Der eine, „das Heine Schwert”, dem er vergeblid 
in Jena mit Sceidewafjer feine Lieblingzftelle aus Körner: 
„Drüd’ dir den Speer ind treue Herz hinein” einzuätzen ver: 
ſucht hatte, follte an einem Loche in feinem Bruftlage hängen. 
Doh trug er ihn, der Bequemlichkeit wegen, Lieber in ein 
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Tuch gewidelt auf dem Tornifter, folange er diefen bei fich 
hatte. Den Heinen Dolch, eigentlich ein großes Vorlege- oder 
Jagdmeſſer, trug er im Zornijter oder in feinem linken Rod: 
ärmel, wo zu dem Behufe ein Heft angenäht war. Später 
itedte er ihn in die Taſche. 

In Erfurt blieb Sand beim Turnlehrer ©. bis zum 11., 
wo er nachts 11 Uhr (aljo nad zmeitägigem Aufenthalte) 
die Poſt nah Frankfurt beſtieg. Mittags, während der Rajt 
in Eiſenach, überrevete er die beiden Paſſagiere, mit ihm auf 
die Wartburg zu jteigen und dort ihr Mittaggmahl einzuneb: 
men, Hier fchrieb er (12. März) in das Stammbuch fir 
Studenten: 

„Was jollen euch die alten Schlafmügen Schaffen? Ber: 
trauet auf euch jelbjt, und bauet im eigenen Herzen Gott und 
dem DVaterlande einen Altar auf! — Drüd’ dir den Speer 
ins treue Herz hinein, der Freiheit eine Gaſſe.“ 

Sn der Naht zum 14. gelangte er, ohne weitern Auf: 
enthalt, nah Frankfurt a. M. Hier ftieg er im Schwan ab, 
fuhte aber jhon am nächſten Morgen einen Landmann und 
Bekannten, W—e, ehemaligen preußifhen Offizier, auf, bei 
dem er biß zum 17. März wohnte. Gr bradte feine Zeit 
mit ältern Belannten, theil3 in Privathäufern, theil3 auf 
Spasziergängen zu. Am 17. früh reijte er weiter nah Darm— 
jtadt, fragte hier einen Studenten nah einem Wirthshaufe, 
ging aber nicht in den Darmjtädter Hof, der ihm genannt 
wurde, fondern zum Advocaten H. Er nahm bei diefem vie 
ihm angebotene Wohnung nicht an, fondern wurde von fei: 
nen Freunden bei einem SKameralpraftifanten untergebracht, 
„weil er bier, nad feinem Wunſche, für jih unbemerkt leben 
fonnte”. Sein Umgang befhränfte fih auch wirklich auf vier 
bis fünf Befreundete, von denen zwei ihn am 22. März auf 
ven Weg nah Manheim bradten. Als der eine umgekehrt 
war, begleitete ihn der andere bis zu den fogenannten biden= 
bacher Tannen, und fchnitt ihm bier, auf jein Bitten, im 
Walde die langen Haare ab. Schon um 3 Uhr nadhmittags 
machte er, nur noch feh3 Stunden von Manheim entfernt, 
in dem Städtchen Lorfh Raſt, und accordirte einen Wagen, 
der ihn am nächſten Morgen bis. Manheim fahren follte, 
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Zu einer Tour, die ein rüſtiger Fußgänger allenfalls in 
ſechs Tagen vollendet, wenn es ein erſehntes Ziel gilt, 
braucht Sand vierzehn Tage, obgleich er den größern Theil 
mit der Poſt fährt! Nach dem erſten Tagemarſch raſtet er in 
Erfurt ſchon zwei Tage. Einmal auf der Poſt eingeſchrieben, 
muß er zwar in raſchem Zuge bis Frankfurt. Aber hier hält 
er ſich, ohne Zweck, ohne Geſchäfte, ohne dringende Nothwen— 
digkeit, vier Tage auf! — In einem Tage hätte er bequem 
von Frankfurt aus Manheim erreichen können; aber er ver— 
weilt abermals fünf Tage in Darmſtadt, ohne einen Grund 
angeben zu können. Nun wird er doch in einem Tage bis 
Manheim gehen! Es iſt der anmuthigſte Weg und Früh— 
jahr. Nein, er macht in Lorſch ſchon nachmittags 3 Uhr 
halt, und bleibt einen halben Tag und eine ganze Nacht in 
dem kleinen Oertchen. Auf eine Wendung ſeines Schickſals, 
auf ein ſichtliches Eingreifen des Himmels wartete er hier 
wol nicht mehr; es war nur die Bangigkeit, die ihn immer 
und immer noch einen Aufſchub ſuchen ließ. 

Endlich war der verhängnißvolle Morgen angebrochen. 
In einem gemietheten Wagen fuhr er um 6 Uhr nach Man— 
heim. Um 9Y, Uhr ſtieg er an der manheimer Neckar— 
brücke ab, ließ ſich vom Fuhrmann abſtäuben, gab ihm ein 
Trinkgeld und entließ ihn mit dem Verſprechen, wenn er wie— 
der durch Lorſch käme, ihn abermals anzunehmen. 

Im Gaſthofe Zum Weinberg trank Sand einen Schoppen 
Wein, und nahm dann einen Lobnbedienten, der ihn nach 
Kotzebue's Wohnung führen ſollte. Nach ein paar Schritten 
kehrte er indeſſen wieder zurück, um ſich die Kleider abbürſten 
zu laſſen und ein Halstuch umzubinden. Wahrſcheinlich ge— 
ſchah es, um bei Kotzebue leichter Zutritt zu erhalten, viel— 
leicht auch, um ſich zur Flucht vorzubereiten. 

Nachdem der Lohnbediente ihm die Wohnung gezeigt 
hatte, gab dieſer ihm ein Trinkgeld, winkte ihm, ſich zu ent— 
fernen und klingelte. Kotzebue war nicht zu Hauſe. Die 
Magd, gegen die er ſich Heinrichs aus Mitau nannte, 
beſtellte ihn auf den Nachmittag zwiſchen 5 und 6 Uhr wie— 
der. Sand eilte hierauf dem Lohnbedienten nach, um ſich 
von ihm ins Naturaliencabinet und in die Jeſuitenkirche füh— 
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ren zu laſſen. Beide aber waren verjchlojien. Sand ging 
deshalb in den Scloßgarten. 

Um 1 Uhr war er wieder im Gajthofe, entließ abermals 
den Lohnbedienten und fagte ihm, er werde abends ins 
Theater gehen. An der Table v’höte ſaß er zwiſchen zwei 
Geiftlihen vom Unterrhein, und fpradh mit ihnen über ge— 
ihichtlihe ©egenftände, über Luther und die Reformation. 
„Alles, was er ſagte“, bekundet der eine, „war befonnen, 
ohne zmweideutige Seiten zu berühren; indeß ſprach er gedehnt 
und mit nievergejchlagenem Blide. Sein Neußeres bezeichnete 
wahrhaft philojophiihe Ruhe und einen Mann, ver mit fich 
und der ganzen ihn umgebenden Welt in holdem Frieden iſt.“ 
Er aß mit gutem Appetit, aber mäßig, und trank nur einen 
Schoppen Wein. Auf des Wirthb3 Frage, ob er den Herrn 
von Koßebue angetroffen, antwortete er troden: „Nein!’ und 
jagte dem einen Geiftlihen, er müfle dem Herrn von Koßebue 
noch einen Befuh machen. Nur beim Schlufje ver Mahlzeit 
will einer der Tiſchgäſte eine große Zerjtreuung an ihm be= 
merkt haben. 

Nah Tiſche ſchrieb er fih unter dem Namen Heinrichs 
in das Fremdenbuch, bezahlte die Zeche, unterhielt fih no 
bi3 gegen 5 Uhr und verlor fih dann, ohne Abſchied zu 
nehmen. 

Dieje feine Ruhe ift nicht Teicht zu erflären. Wenn es 
jein Entſchluß geweſen wäre, fih nad vollbrahtem Mord 
jelbft zu tödten, würde man feine ſtoiſche Todesverachtung 
verjtehen fünnen. Aber Sand wollte nah dem Morde 
fliehen. Es ilt dies feine Vermuthung, jondern dur die 
Unterfuhung bis zur Evidenz erwiefen. Er wollte ſich weder 
den Gerichten überliefern, um zu büßen, was er verjchuldet, 
noch fih den Dolh in die Bruft ftoßen, um als freier 
Mann fterbend durch Sich felbjt die begangene Blutſchuld 
zu rädhen; er mollte vielmehr durch jchleunige Flucht zu 
entfommen ſuchen, um, wie er fih in dem Briefe an die 
Freunde außdrüdt, zu rechter Zeit dem Vaterlande wieder die: 
nen zu können. Auch zur Wehr wollte er jih nöthigenfalls 
jegen, aber nur gegen Bewaffnete, denn da er fich einmal 
in den Zuftand des Kriegs gejegt und feine Bundesgenofjen 
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gehabt habe, jei dies feine Pflicht gewejen, Alles das jteht 
durch feine Ausfagen feft, wie ungern auch die Bewunderer 
feiner Seelengröße ſich entjchließen mochten, e3 zu “glauben. 
Sand wollte morden und fein eigenes Leben retten. Er hatte 
fogar einige Vorbereitungen zur Flucht getroffen, 3. B. vier 
Louisdor in feinen SHofenträger eingenäht, das Haar ſich 
verjhneiden lafjen; er wollte, wie er jpäter angab, nad 
Nordamerifa geben, und dort bei einer deutjchen Gemeinde 
Prediger oder Lehrer werden. Aber er hatte weder Poſtpferde 
vor3 Thor bejtellt, noch jtanden Freunde in der Nähe, noch 
hatte er fih nah einem Schlupfwinfel umgejehen, um für 
den erſten Augenblid zu verſchwinden, noch hatte er fih eine 
Reiferoute gemacht; ja er will mit fich jelbjt uneinig geweſen 
jein, ob er fih zunächſt nah Franfreih oder in feine Heimat 
wenden ſollte. Die Flucht war demnach mit derfelben Un: 
Klarheit und Verworrenheit vorbereitet, wie alles, was er that. 
Es erwächſt daraus die für den Pſychologen unbeantwortete 
Frage: Was gab ihm dieje legte Ruhe, wenn nicht der Con-⸗ 
flict jo mannichfacher aufgeregter Gefühle eine endlihe momen: 
tane Stumpfheit hervorgebradt hat? 

Um 5 Uhr jtand er wieder vor Kotzebue's Thür. Der 
Bediente führte ihn, ohne daß er noch einmal feinen Namen 
nannte, die Treppe hinauf und meldete ihn. Drei Damen, 
welhe Frau von Kogebue bejuhen wollten, gingen auf ber 
Treppe an ihm vorüber. Cr grüßte fie höflich, -ver Bediente 
jagte zu ihm: „Sie können herauf!‘ bradte aber noch einige 
Minuten mit Hin» und Herlaufen oder Reden zu; dann rief 
er ihn herein, blieb jevoh nochmals in der Thüre ftehen, und 
ſprach leife nach) dem Innern des Zimmers. Endlich ward 
er in das Wohnzimmer der Familie gelafien. Kopebue trat 
aus der Thür links herein. Sand grüßte ihn und „menbete 
fih gegen ihn auf die Seite des Eingangs herum“. Ihm 
war, mie er jagt, das Schredlichite, daß er fich veritellen 
mußte. „Sie find aus Mitau?” fragte Koßebue. Sand hatte 
fih des Namens Heinrich aus Mitau bedient, weil er nicht 
glaubte, daß Kogebue ihn, wenn er ſich für einen geborenen 
Deutihen ausgäbe, vorlaffen würde; leichter würde dies unter 
dem Namen eines Kurländerd fein, Nach einigen Hin: und 
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und Herreden trat Sand vor: „Ich rühme mid“ — 309 danıı 
den Dolh aus dem linken Rodärmel — „Ihrer gar nicht — 
bier du Berräther des Vaterlandes!“ und verjegte ihm einige 
Stihe in die linfe Seite. Wie viel Stiche er ihm gegeben, 
und welchen zuerſt, weiß er nicht, „ed war gejhmwind ge 
heben”. Kotzebue ſprach fein Wort, er ftredte nur die Hände 
vor, Am Eingange des Zimmers linker Hand brad er zu: 
fammen. „Dann ſah ih ihm noch einmal in die Augen‘, 
fährt Sand fort, „um mich zu überzeugen, wie e3 mit ihm 
ftand; ich wollte wiſſen, was mein Angriff für Folgen gehabt 
hatte, und ihm überhaupt noch einmal ins Geficht fehen. 
Ich glaube, er hat noch mit den Augenwimpern gezwinfert, 
jo, daß man bald das Weiße der Augen, bald nichts ſah.“ 

Beim Umdrehen bemerkte Sand ein Kleines Kind, welches 
in die Stube jprang. Es war Aleranvder von Kogebue, der 
vierjährige Sohn des Ermordeten, der an der offenen Thür 
die Mordfcene mit angefehen zu haben ſcheint. Das Kind 
glaubte, wie e3 nachher geäußert haben joll, „der fremde 
Mann wolle mit feinem Bater Krieg ſpielen“. Es fchrie auf 
und mwedte den Mörder aus feinem GStarrfinn. Es war der 
Bote der Nemefis, welder ver Sache eine ganz andere Wen— 
dung gab, indem ohne dies Zwiſchenſpiel Sand mahrfchein: 
ih aus dem Haufe entlommen wäre. Des Kindes Anblid 
vermirrte ihn, eine Regung des Gewiſſens — die einzige 
feit dem Entſchluſſe bis zu feiner Hinrihtung — erwachte. 
Er kehrte im augenblidlihen Impulſe den Dold gegen die 
eigene Bruft. „Sein Schreien‘, fagt Sand aus, „hat mid 
in der Stimmung. von fo vermijchten Gefühlen dazu bewo— 
gen, ihm gleihjfam zum Erfage, mir einen Stoß mit dem 
Heinen Schwert zu geben.” Der Stoß ging aber nur einige 
Zoll tief in die linke Bruft; ev zog den Gtahl felbit wieder 
heraus, und die Wirkung war nur ein augenblidlider Blut: 
verluft. 

Die Zeugenausfagen über den Auftritt felbjt, jo meit fie 
davon Kunde geben fünnen, und über das Nädhitfolgende, 
ftimmen im wefentlihen überein... Die geringen Umſtände, 
über die fie voneinander abweichen, find unerheblih, und er: 
Hären fih durch die allgemeine Beſtürzung. Die Amme 
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im Nebenzimmer hörte einzelne Worte des Geſprächs zwischen 
Kogebue und dem Fremden. Der Bediente und Kotzebue's 
Tochter, Emmy, ftürzten faſt zu gleicher Zeit in dag Mord— 
zimmer. Sie hoben den Verwundeten auf. Cr hatte noch 
jo viel Kraft, fih langjam in das nächſte Zimmer führen zu 
lafjen, gab aber nur unartifulirte Töne von fih. Dort fant 
er vier Schritte vor der Thür zufammen und ftarb nad 
wenigen Minuten in feiner Tochter Schos. Emmy ſelbſt 
wurde bewußtlos in ein anderes Zimmer gebradt. 

Der Bediente und das Fräulein von Kogebue jagen beide 
aus: al3 fie in das Mordzimmer getreten feien, babe ver 
Gritohene auf der einen, auf der andern Seite aber der 
Fremde gelegen, die rechte Hand auf die linfe Bruſt haltenv. 
Dies will Sand nicht zugeben: er erinnere fih durchaus nicht 
auf der Erde gelegen, und fünne feinenfall3 die rechte Hand 
auf die linke Brujt gehalten haben, weil das Heine Schwert 
darin geſteckt. Wahrſcheinlich wollte er nicht eingeftehen, daß 
er infolge einer unbedeutenden Wunde zu Boden gejtürzt jet, 
Er will mit den Perſonen, die zuerjt hinzutraten, Worte ge: 
wechjelt und ihnen erklärt haben, angeblih zu ihrem Troſte, 
daß er fein gemeiner Mörder aus Feindichaft jei, fonvdern um 
einer Idee willen gehandelt habe! Weder die Tochter no 
der Bediente wiſſen etwas davon, und werden ed auch ſchwer— 
ih, wenn er vergleihen geſprochen hat, gehört oder begriffen 
haben. Dagegen fagen beide, Sand habe fih aufgerichtet, 
den Dolch aus der Bruft gezogen, und ſei ihnen „mit ftar: 
fen Schritten‘ nachgeeilt, al3 fie den Ermordeten ing Neben: 
zimmer geführt. Der Bediente habe raſch die Thür zugehal: 
ten, „denn er habe eine Bewegung daran gemerkt, al3 wenn 
etwas daran rappele”. Sand leugnet diefen Umftand. Es 
iſt faum denkbar, dab wieder ein unmotivirter Blutdurſt in 
ihm erwacht und er dem Opfer nachgeftürzt ift, um noch ein: 
mal über vafjelbe herzufallen. Dagegen wäre es möglich, 
dab Gemilfensangft ihn bingetrieben, daß er in feiner Art 
fih mit den Angehörigen verjtändigen, ihnen auseinander: 
jegen wollte, er habe nur aus Baterlandsliebe gehandelt u. ſ. m. 

Im Haufe war Aufruhr und Verwirrung. Hier waren 
fie um den Sterbenden, dort um feine Angehörigen bejchäftigt, 
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Sand war allein, an ihn dachte im erjten Schreden niemand. 
Die drei Thüren des Zimmers ſtanden offen. Er ftürzte hin: 
aus, um zu entfliehen. Auf dem obern Flur begegnete ihm 
die Köchin und das Stubenmädchen, aber fie wichen entſetzt 
vor feinem blutigen Dolche zurüd, den er „in Fechterlage 
vor fih bielt“. Die Köchin ſchrie um Hülfe, al3 er die 
Treppe hinunterfprang. 

Zu gleiher Zeit riefen vie Damen oben am Feniter: 
„Haltet den Mörder feſt!“ Die Leute auf der Straße liefen 
zufammen. Sand erkannte, daß die Fluht unmdglih mar. 
Er nahm das Papier, auf welhem der „Todesſtoß für Auguft 
von Kogebue‘ gejchrieben war, aus der Brufttafche des jeßt 
offenen Rocks, entfaltete es und überreihte vafjelbe dem 
Kogebue’fchen Bedienten, der eben aus dem Haufe ging, um 
die Wache zu holen, mit den Worten: „Da nimm es.“ Be: 
fanntlih war feine Abſicht geweſen, das Papier mit dem 
fleinen Dolche als ein Femzeihen an eine Thür zu heften. 
Dazu fehlte ihm aber das Mefler und die Zeit; jenes mar 
ihm im Zimmer mwährend des Mordanfall® aus der Hand 
gefallen, dieſe drängte ihn zur raſchen That. 

Gr rief zu den hülferufenden Damen oben am Fenfter: 
„Sa, ih habe es gethban. So müſſen alle Verräther ſter— 
ben” Dann wandte er fih zum DBolfe und redete einige 
Worte, die verſchieden aufgefaßt worden find. Er will ge: 
fagt haben: „Hoch lebe mein deutſches Vaterland und im 
deutihen Volke alle, die den Zuftand der reinen Menfchheit 
zu fördern ſtreben!“ — Zwei Dienftmägde aus dem Kotzebue'⸗ 
ihen Haufe haben gehört: „Gottlob, es ijt vollbracht, mer 
will mir etwas darauf thun. CS lebe mein deutſches Vater: 
land ; ich ftreite für mein Vaterland!‘ Die Köchin will noch 
als Zufaß gehört haben: „Und die ganze Univerfität!” Gie 
bejchied fih aber nachher dahin, daß fie fih wol geirrt ha— 
ben könne. 

Unangefodhten von der verfammelten Menge, melde in 
dumpfer Beftürzung anfangs nur ftumm dem unerwarteten 
Schaufpiel zufah, ließ er fih auf die Knie nieder, murmelte 
die Worte: „Ich danke dir, Gott” — vielleiht auch: „für 
diefen Sieg”, und fegte dann den Dolh an feine linke Bruft, 
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indem er ihn langjam in gerader Richtung bineinftieß, bis 
er feſtſaß. Als er die Hände losließ, ſank er rechts nad 
vorwärt3 um. Jetzt erſt fprang man hinzu. Ein Scuiter: 
gejelle 309g ihm den Dolch, der in der Bruſt emporftand, 
heraus. Cine Hebamme riß ihm die Weſte auf und wuſch 
ihn mit Ejjig, den man aus dem Kopebue’ihen Haufe brachte, 
Bruſt und Kopf, worauf Sand wieder Zeichen des Lebens 
von fih gab. Die Wache erfchien und er warb auf einer 
Tragbahre forttranzportitt. 

Mas von dem Augenblide an, wo der blutende Mörder 
unter ungeheuerm Zufammenlaufe von Bollsmaflen, welche 
die ihnen unerflärlihe That in dumpfer Vermunderung an: 
ftaunten, in da3 große manheimer Hospital getragen wurde, 
bi3 zum Augenblide feiner Hinrichtung geſchah, darüber ruhte 
lange Zeit ein tiefer Schleier de Geheimniſſes. Oefangen: 
wärter, Aerzte, Geiftlihe und Richter waren zu bejonderm 
Schweigen verpflichtet, jodaß fie jeder Erwähnung feines Na: 
mens vor dem Publikum fich enthalten, ja nicht einmal ver: 
rathen follten, ob er noch lebe oder gejtorben jei. Später 
find die Acten publicirt worden und wir haben feitvem volles 
Licht erhalten. Keine von Sand's Wunden war töblih, in- 
deß blieb er big zum Abend bemwußtlos, der Athem war 
ſchwach, der Puls faum fühlbar, die Lippen blau, das Ge: 
ficht leihenblaß, Hände und Füße kalt. Gegen 8 Uhr hatte 
er fih nah Einflößung eines warmen Weines fo weit erholt, 
daß eine Art Verhör mit ihm angeftellt werden fonnte. Er 
antwortete durh Zeihen. Auf die Frage: ob er Kokebue 
ermorbet habe, richtete er den Kopf in die Höhe, riß die Au: 
gen weit auf und nidte Fräftig und jchnell mit dem Kopfe. 
Dann verlangte er Papier und jchrieb mit Bleiftift vie 
Worte: | 

„A. v. Kotzebue ift der Berführer unferer Jugend, 
der Schänder unferer Volksgeſchichte und der ruffi: 
Ihe Spion unſers Vaterlandes.“ 
In der folgenden Naht hatte er viel Schmerzen; er gab durch 
Zeichen feinen Wunſch zu verftehen, daß der Auffeher Violine 
oder Öuitarre fpielen möchte. Dann ließ er fih aus Kohlrauſch's 
„Deutſcher Geihichte” die Schlaht von Sempach vorlefen. 
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Das Mundfieber war am fiebenten Tage gehoben; nad 
vierzehn Tagen waren die Wunden geheilt. Aber e3 hatte 
fih in der linken Brufthöhle ein Etravaſat gebildet. Die 
Heilung fonnte nur durch eine Operation bewirkt werben. 
Unterhalb beider Wunden, zwijchen ver festen und fiebenten 
Rippe, wurden die Hautmuskeln anderthalb Zoll lang quer 
durchſchnitten, dann durch das Rippenfell eine Deffnung ge: 
madht und aus diefer anderthalb Pfund halbgeronnened Blut 
entleert. Died geſchah am 8. April; da die Lunge verlegt 
war, ergoß fih eine bedeutende Menge Eiter, er mußte täg: 
lich zweimal verbunden werden und konnte geraume Zeit das Bett 
nur auf Augenblide verlajjen. Daß e3 ihm nur einen Athemzug 
bei der Operation gefoftet, um fich jelbjt zu tödten, gehört zu den 
unermwiefenen Gerüchten, dagegen hatte er feierlich gelobt, nicht 
ferner Hand an fich zu legen, mweshalb man ihm aud vie 
leichten Handfeſſeln abnahm, mit denen er nad der Arreti— 
rung geſchloſſen worden war, damit er den Verband nicht 
abreißen jollte. Er zeigte überhaupt feine Neigung mehr, zu 
jterben, vergaß nie die Stunde, wo er Arznei nehmen mußte 
und erbat fih vom Arzte die genaueften Verhaltungsmaß— 
regeln binfichtlih der Bewegung und Diät. Ya, er ver: 
abjcheute fpäter feinen Selbſtmordsverſuch als eine feige That 
und machte fih deshalb Vorwürfe. Gemifjermaßen zur Wie: 
verheritellung feiner Ehre in diefem Punkte bat er den Arzt, 
„e3 befannt zu machen, daß er ich freimillig der Operation 
unterworfen und fie mit Muth beitanden habe“. 

‚Seine Gemüthsitimmung war in den eriten Tagen auf: 
geregt, fpäter ruhig und fehr ernſt. As ihm angekündigt 
wurde, daß er aus dem Hospital ins Zuchthaus gebracht 
werben müſſe, vergoß er Thränen; fchämte ſich aber bald ver, 
wie er fagte, unmännlihen Regung. Sein Betragen war, 
wie man e3 von einem Inquiſiten aus den gebildeten Stän- 
den erwarten darf. Er machte feine Forderungen, nahm aber 
mit vielem Danke die mannichfahen Erleidhterungen und Be: 
weile von Theilnahme an, die ihm von feinen Richtern, von 
den Wächtern und vom Publikum erwiefen wurden, und be: 
dauerte, daß er jenen fo viel Mühe made und Zeit raube. 
Man verjhonte ihn mit Ketten und wies ihm im Zuchthaufe 
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ein bequeme3, von den andern Gträflingen abgejondertes 
Zimmer an; indeß ward er mit der größten Strenge bewacht, 
und es fcheinen ihm während feiner ganzen Haft feine an- 
dern Mittheilungen zugelommen zu fein, als die, welche durch 
die Hände feiner Richter gingen. 

Die mweitläufige Geſchichte, der gegen ihn geführten Unter: 
juhung, zu der eine eigene Commilfion in Manheim nieder: 
gejegt wurde, liegt außerhalb unſerer Aufgabe, wir können 
una deshalb furz faffen. 

Der Thatbeftand des vorliegenden Verbrechens ward ohne 
Schwierigkeit fejtgeftellt. Kopebue war ſchon gejtorben, als 
die Aerzte herbeieilten. Er hatte drei Wunden erhalten. Eine 
im Gefiht war nicht von Bedeutung, die andere in der Mitte 
der Bruft hatte die Zunge nur oberflächlich verlegt und wurde 
nicht für töplih erkannt. Die dritte, auf ver linken Bruſt— 
feite, hatte den gemeinjchaftlihen Stamm der Lungenarterien 
durchſchnitten, das Herz blutleer gemacht, die Verzweigungen 
der Luftröhre mit ausgetretenem Blute angefüllt und dadurch 
den Tod abfolut herbeigeführt. Der Stoß mußte, nad dem 
ärztlihen Gutachten, mit großer Gewalt geführt fein, da er, 
nahdem er Rod, Weite, zwei Hemden und eine mollene 
Unterjade durhdrungen, und die knöchernen Theile der Rippe 
durchſchnitten hatte, noch mehrere Zoll tief in die Brufthöhle 
eingedrungen war. 

Die Unterfuhung richtete ſich zunächſt, da Sand hinficht: 
lih de3 vorliegenden Mordes und feiner Motive die beſtimm— 
tejten und bejahendjten Antworten gab, auf die Ermittelung 
feiner möglihen Complicen. 

Mährend man von feiten der Nichter nichts unverfucht 
ließ, Sand zum Geſtändniß etwaiger Theilnehmer zu bringen, 
hielt er nicht allein mit dem Befenntniß der Wahrheit zurüd, 
fondern erlaubte fih fogar offenbare Lügen, die ihm fpäter 
dargethban wurden. Das geſchah nicht, um fein eigenes Ber: 
brechen zu bejtreiten, oder vor dem Richter in milveres Licht 
zu jtellen, fondern im Glauben, feiner Sache zu dienen, und 
diejenigen, von denen er das Meifte für Deutichland hoffte, 
vor Nahforfhungen zu fihern. So hatte er zu feiner Reije 
nad Manheim von Dr. Karl Follenius 20 Gulden Silbergeld 
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geliehen erhalten. Nah manderlei Umſchweifen nannte er 
feinen Bufenfreund Amis als Darleiber. Diefer wurde in 
die Unterfuhung verwidelt und bat Sand in den rührendften 
Briefen, von dieſem unwahren Borgeben abzuftehen und nicht 
ihm, dem Unfchuldigen, dadurch in feiner theologischen Lauf: 
bahn hinderlih zu werben. Vergebens der Brief, vergebens 
die Vorftellungen der Richter, daß er einen armen Freund, 
der inzwijchen arretirt worden war, dadurch unglüdlich mache ; 
er blieb bei feiner Behauptung und fügte noch nähere De: 
tails hinzu, die ſich fämmtlich als falih und erlogen ergaben. 
Er mußte jpäter felbjt die Lüge einräumen und anerkennen, 
daß er da Geld von Folleniu3 erhalten. Seine Entſchuldi— 
gung war, daß Amis als Student weniger dadurch implicirt 
werde al3 Follenius, welcher jhon Privatdocent ſei. Aehn— 
lihe Widerſprüche, welche oft zu jchroffen complicirten Lügen 
anwuchſen, kamen noch mehrere an den Tag; ja e3 gewann 
ven Anjchein, „als habe er fih vie Aufgabe geitellt, vie 
Mahrheit zu verhehlen, jobald er davon irgendeinen Nach— 
theil für das Syſtem feiner politifchen Ideen fürdhtete”. Zu: 
weilen, wenn er feinen Tod nahe glaubte, fuchte er fi, die— 
fer Unmahrbeiten wegen, vor fih jelbjt und jeinen Richtern 
zu entjhuldigen. Aber die gejhraubten, bombaftigen Erklä— 
rungen, welche er dabei abgibt: „es habe ihm am meijten 
vor ihm jelbft im Innerſten leid gethban, und es jei ihm zur 
peinliben Qual gewefen,. daß er theil3 aus Mangel der Gr: 
fenntniß des beſtehenden Gerichtsweſens, theil3 aus zu großer 
Rückſicht auf irdiſches und menjchlihes Weſen, einigemal bei 
außer feinem Raume liegenden Fragen fih babe verleiten 
laſſen, feinen Charafter zu trüben, anjtatt ohne Furcht zu 
rejigniren für die ewige Wahrheit. Es ſei dieſes für ihn 
zur größten Unal geworben, aber er bereue es auch öffent: 
lich von ganzem Herzen, um diefen Flecken won feiner Ehre 
womöglich zu tilgen“ — dieje Erklärungen tragen zu jehr 
ven Charakter des Gemadhten, al3 daß man fie für wirkliche 
Ergüffe der Reue halten könnte, 

Sand ijt während der ganzen Unterfuhung und bis zu 
feiner Hinrihtung nicht ein einziges mal aus der Rolle ge: 
fallen, welche er vor fich felbjt ſpielte. In ſtarrer GSelbit: 
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täufchung verharrte er dabei, den Mord als eine Pflicht gegen 
fein deutſches Vaterland, als eine tugenvhafte und gottgefällige 
Handlung zu betrachten. Zumeilen dictirte er politiſche Dia: 
triben gegen die Fürften Deutichlands zu Protokoll, die nur 
zu deutlich verriethen, wie wenig er mit dem wirklichen Zu: 
itande feine3 Waterlandes vertraut war. m Februar des 
Sahres 1820 fiel es ihm plöglih ein, gegen das Gericht, 
welches die Unterfuhung führte, zu proteitiren. In einem 
äußerſt ſchwülſtigen Documente erklärte er, „al? junger 
Deutfher und Belenner Chrijti fönne er fih nicht einem 
Gerichte unterwerfen, das nicht nah volfsthümlichem Gefege, 
leviglih um des Guten an fi willen, verwaltet werde. Sein 
Verbrechen beftehe einzig und allein darin, daß er den jeßt 
Gemwalthabenven als Einzelner, ohne ſich mit ihrer überſchweng— 
lichen Macht meſſen zu können, entgegengetreten fe. Da nun 
der Anſchein ver Pflege der ewigen Gerechtigkeit zunichte jei, 
trete gegen ihn mit aller feiner Macht und mit voller Gültig: 
feit das Kriegsrecht, dad Recht des Stärfern ein, dem er fich 
in allem geduldig unterwerfe. Er erkenne alle Marimen ver 
Politik al3 gegen fich erlaubt, da er, als ein Feind der alten 
Ordnung und im Begriffe, fie umzujtürzen, won feinen offe— 
nen Feinden ergriffen fei; nur müjje ihn niemand dadurch 
zum Thoren machen wollen, daß man von ihm „unbeftechliche 
Pflichttreue“ fordere, die nur won einem Gerichte, mel: 
he3 das gefammte Volk vorftelle, billig gefordert werden 
könne!“ 

„Er habe die That für das Höchſte des Vaterlandes ge— 
than, deſſen ſich, trotz der vielen Anklagen, niemand ange— 
nommen habe. Inſofern glaube er ſich gerechtfertigt und 
ſtraflos, weil er gethan, was andere Gerichte nicht gethan 
und in den Zeitverhältniſſen nicht hätten thun können.“ 
Dieſe Anſicht ſuchte er zu wiederholten malen zu vertheidigen. 
Kotzebue habe ſich ihm als „der ergrimmteſte Feind Deutſch— 
lands“ gegenübergeſtellt. Es ſei ein Zuſtand der äußerſten 
Noth geweſen. Da die Regierungen nicht hätten helfen kön— 
nen — aus politiſchen Rückſichten gegen Rußland — ſei es die 
heilige Pflicht jedes einzelnen geworden, der Willen und Kraft 
gehabt, ſich in den Kampf einzulaſſen. 
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Al man in ihn drang, ih über den durch Kopebue 
verurſachten Nothſtand des deutſchen Volks deutlicher aus: 
zulaſſen, gab er allen Ernſtes folgende Antwort: 


„Kotzebue habe durch ſeine Schriften fein (Sand's) Privat: 
leben fo ſehr verbittert, daß er ihn mehr als einmal körper— 
(ih getödtet habe. Das Baterland habe er verjpottet und 
verrathen, und es fei unmdglih gemefen, etwas 
durh Schriften gegen ihn zu thun, meil alle vie 
mweibijhen Wefen in Deutihland mit ihm geweint 
und ihn angebetet hätten! Cr habe fo viel Anhang 
gehabt, daß ein einzelner nicht daran habe denken fünnen, 
folh einen Mann mit ver Feder zu befiegen; wenn er alfo 
feinen Unfug forttreibe, jo könne fi der einzelne in dieſem 
Zuftande der Noth nicht anderd helfen, als mit Aufopferung 
feine3 Lebens.“ 

Mie wenig Sand die Nechtsverhältniffe fannte, ging aus 
feinem Antrage hervor: daß man in den Zeitungen diejenigen 
auffordern follte, die ihn vertheidigen wollten. Auch feine 
Vertheidigung war feine fonderlih glüdlihe. Statt fih auf 
den Verfuh, ihm das Leben zu reiten, zu bejchränfen, ver: 
langte fein Anwalt völlige Losſprechung von aller Gtrafe, 
weil das Bewußtſein der Strafbarkeit feiner Handlung in ihm 
abfolut nicht vorhanden gewejen ; weil er in ver feiten Ueber: 
zeugung gehandelt und dabei verblieben jei, er thue fein Un: 
recht; meil endlich fein Syitem ohne Gefahr für die Folgen 
jei, indem feine Lehre ohne Anhänger mit ihm felbjt vereinft 
zu Grabe gehen müſſe. 

E3 lag auf der Hand, daß dieje Deduction vom Gericht 
nicht gebilligt werben fonnte. 

Nah badiſchem Geſetz erjtatteten die Hofgerichte in Cri— 
Minalfahen, wenn die gejeglihe Strafe zehnjähriges Zucht: 
haus erreichte, ein Gutachten an das Oberhofgericht, und die: 
ſes fällte das Urtheil. Alle zwölf Stimmen des begutachten 
den Gerichts lauteten auf Schuldig und Tod durch das Schwert. 
Die Frage, ob ein Antrag auf Begnadigung zu jtellen jei, 
wurde von fünf Stimmen nicht berührt, zwei überließen bie 
Entſchließung dem urtheilenden Richter, drei verneinten und 
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nur zwei bejahten fie, weil Gründe vorhanden feien, vie 
Gnade walten zu lajien. 

Unter dem 5. Mai 1820 ſprach das Oberhofgeriht das 
Urtheil: 

„Daß Inquiſit, Karl Ludwig Sand, aus Wunſiedel, 
des an dem kaiſerlich ruſſiſchen Staatsrath von Kotzebue 
verübten Meuchelmordes für ſchuldig und geſtändig 
zu erklären, daher derſelbe — ihm zur gerechten 
Strafe, andern aber zum abſchreckenden Beiſpiele — 
mit dem Schwerte vom Leben zum Tode zu bringen 
ſei“ u. ſ. w. 

Am 17. Mai wurde dies vom Großherzog von Baden 
beſtätigte Urtheil Sand publicirt. Sein Geſundheitszuſtand 
hatte ſich ſo gebeſſert, daß er das Bett ſchon mehrere Stun— 
den verlaſſen und ſitzend in ſeinem Zimmer eſſen konnte. 
Auch der Appetit war zurückgekehrt, er genoß mit Vergnügen 
kleine Näſchereien und Confituren, welche ihm von theilneh— 
menden Seelen, und eingemachte Früchte aus der Heimat, die 
ihm von ſeinen Aeltern zugeſchickt wurden. Das Urtheil hörte 
er ruhig an und dictirte zu Protokoll: „es erſcheine ihm dieſe 
Stunde und der verehrliche Richter mit der endlichen Ent— 
ſcheidung willkommen; in der Kraft ſeines Gottes wolle er 
ſich faſſen; denn er habe ſchon oft und deutlich an den Tag 
gegeben, daß unter menſchlichen Leiden ihm keines dieſem 
gleich dünke, als das: zu leben, ohne dem Vaterlande und 
den höchſten Zwecken der Menſchheit leben zu können; er ſterbe 
gern, wo er nicht in ſeiner Liebe wirken dürfe für die Idee, 
wo er nicht könne frei ſein. — — Er nähre die Hoffnung, 
durch ſeinen Tod denjenigen zu genügen, die er haſſe, die 
ihn haßten, und wiederum die zu befriedigen, mit denen er 
die Geſinnung theile und deren Liebe mit ſeiner Erdenſeligkeit 
eins ſei. Willkommen erſcheine ihm der Tod, da er noch die 
nöthigen Kräfte in ſich fühle, um mit Gottes Kraft ſo ſterben 
zu können, wie man ſolle.“ 

Es exiſtiren aus der letztern Zeit ſeiner Gefangenſchaft 
einige Briefe an ſeine Aeltern, welche für den Criminalproceß 
zwar unerheblich, aber wichtig ſind, zur Schilderung ſeines 
Charakters und zum Beleg dafür, wie die natürlichen Gefühle 
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noch dann und wann hell in dem Unglüdlihen aufflammten 
und fih in einer einfahen Sprache Luft machten. Folgendes 
ift Sand's letzter Brief: 


„Aus meinem Patmos. 
Neujahr 1820 16/1. 
TIheuere Aeltern und Gefchmiiterte! 


„In der Mitte September vorigen Jahres wurden mir 
durch die großherzoglide Special: Unterfuhungscommiffion mit 
der Ihnen ſchon gepriefenen menjchenfreundlihen Gefinnung 
Ihre werthen Briefe vom Ende Nuguft und Anfang Septem: 
ber eingehändigt, und fie hatten die zaubervolle Kraft, mich 
ganz in den Kreis Ihrer Herzen zu verjegen und mich mit 
Freude völlig zu überfhütten. 

„Sie, theuerer Vater, ſchreiben mir an Ihrem fiebenundjech: 
zigjten Geburtstage und fegnen mich mit dem Ergufie Ihrer voll: 
ſten, reinjten Liebe, und Sie, theuerfte Mutter, lafjen ſich fogar 
berab zu Verfiherungen der Fortdauer Ihrer von mir fehon jeder: 
zeit unwankbar geglaubten mütterlihen Gefinnungen gegen 
mich, und fo erhielt ich Ihrer beider Segen, der in meiner, 
gegenwärtigen Lage mwohlthätiger al3 alles auf mich einmwir: 
fen muß; ich wurde mit der fegenvolliten Liebe und Freude 
veihlih genährt, und dafür danfe ich Ihnen, theuerjte Aeltern, 
mit der findlihen Grgebenheit, die mir, nad Gebühr des 
Sohnes, mein Herz nie vorzufchreiben aufhören wird. Aber 
wie ih alfo das mir fo unendlich theuere Verhältniß zu Ih— 
nen lebendig vor meine Seele führe, jo vermag ih auch nicht 
zu verſchweigen, daß ich dur einige Ausdrüde Ihrer über 
alles innige Liebe, die fich frei über alle Rüdjiht auf Ber: 
bältniffe hinweg erhebt, als Sohn in einen zaghaften Zu: 
ftand verfeßt werden mußte, 

„Auch Ihr, theuerer Schwager und theuere Schmweiter, ver: 
fihert mich Eurer ununterbrochenen, innigen Liebe. hr Scheint 
nah dem Schred, den ih plößlic über Euch alle brachte, noch 
nicht recht zu willen, was Ihr aus mir machen ſollt; ich fühle 
mich daher in der innigften Ergebenheit eine Bruders, voll 
von nie erfterbendem Danke gedrungen, Euch zu jagen, daß 
Cure durch viele Jahre hindurch fo reihlih durch die That 
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bekräftigte Liebe mehr ausweift für das Beſtändniß wahrer 
gejchwifterlicher Gefinnung zwiſchen uns — ſobald ich auf meis 
ner Seite nur deren werth befunden werde — als alle mög: 
lihen, auch die zärtlichſten Verficherungen in Worten. 

„Und Du, guter Bruder, wollteſt gern mit der theuern 
Mutter an die Fluten des Rheins geeilt fein, hierher, wo das 
rechte geiftige Verhältniß zwiſchen ung beiden ung aufgegan= 
gen ift, wo wir durd die gleihe Gefinnung nah außen auch 
zu den innigiten Brüdern geworden find, — Du feiejt wirklich 
hier geweſen, muß ich Dir. fagen, meine ih, wenn ih auf Die 
reihe Duelle brüderlicher Tröftungen und Aufmunterung jchaue, 
die mir in Deinem treuen, zarten Briefe zutheil wurde. 

„Und Du, gute Schwägerin, wie Du Dich gleich bei dem 
eriten Bekanntwerden mit jo vieler Zärtlichkeit als liebende 
Schweiter zu ung ftelltejt, fo erkenne ich auch in jetiger Zeit 
die Fortdauer dieſes ſchönen BVerhältnifjes aus diefem Deinem 
frommen und liebevollen Briefe. Deine gottergebenen Trö— 
tungen erquiden mid in innerjter Seele, aber auch Dir kann 
ih nicht verhehlen, daß Du in der Ausfpendung Deiner Ad: 
tung und Deines Lobes zu freigebig warft. ch wurde da— 
dur, wie billig, vor meinen innern Richter gejtellt, der mir 
den ganzen Umfang aller meiner Schwähen im Spiegel 
fehen ließ. 

„Du, gute Julie, möchtejt weiter nichts, al3 das, was 
mir zu tragen auferlegt ift, mir abnehmen können, und Du 
verficherit mich, wie ich eS ja von Euch allen weiß, dab Du 
e3 gern für mich tragen wollteſt, und daran erfenne ich Dich 
ganz und auch beſonders das Verhältniß, in dem wir mit— 
einander aufgewachſen find. Ach, ich fage Dir, unter Gottes 
Schuß wird es mir gar leicht, weit leichter, al3 ich erwarten 
fonnte, das zu bejtehen, was mir zugefallen ift. Aber wo— 
mit fol ich, indem ich Dir danke, Dich tröften für dieſe noth— 
wendigerweiſe abjichläglihe Antwort? — Du kannſt ja frei 
zu Gottes Altar treten u. f. w. 

„So babet denn alle den herzlichſten Dank, daß Ihr mein 
Herz jo jehr erfreut habt. — Ich will jegt, da ich aus dies 
fen jtärfenden Briefen erjehen habe, daß ich al3 der ver: 
Iorene Sohn beſonderer Gegenftand Ihrer Liebe und Güte 
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geworden bin, auch mit möglihem Fleiße Ihnen meinen gei: 
jtigen und körperlichen Zuftand ſchildern und bitte Gott, er 
möge diefen Worten mit feiner Kraft beiftehen, daß fie, als 
eine gemäße Gegengabe gegen dieſe Ihre Briefe, Ihnen zu 
mehrer Beruhigung mögen gereihen können. 

„Hart gegen Glüd und Unglüd der Erde, wiffen Sie fchon 
von mir, lebe ih jeit den legtern Jahren der reinen geifti= 
gen Freude, und ich muß befennen, daß mich jener heilige 
Urquell alles Guten auch geſchickt gemacht hat, dieſe fuchen 
zu fönnen und fie auch wirklich in reihlihem Maße zu fine 
den. — Gott ijt mir immer noch nahe, wie jemals; ich finte 
in ihm, diefem ewigen Urgrund des Seins aller Dinge, in 
unjerm beiligen Vater, Troſt und Stärke und einen unwank— 
baren Freund voll der heiligiten Liebe, der mich überall hin— 
begleiten wird, wo ich der Aufrichtung bedarf. Hätte er mir 
freilich fern werden, hätte ih ihn aus den Augen verlieren 
fönnen, jo müßte ich höchſt unfelig fein und in verderblichem 
Zuftande mich befinden; aber jo macht er mid, den Schwa— 
chen, jtart zu allem, mas nod über mich fommen mag. — 
Mas ich ſonſt als heilig verehrte, wonach ich mich fehnte, 
wonad ich mit innigem Streben erglühte, das iſt aud jett 
nit anders geworden: höchſt unfelig würde ich mich befinden, 
wenn ih jhauen müßte, daß mein Herz Trugbildern ergeben 
und in leere Scheingeftalten verwidelt geweſen wäre. Co 
möge denn Einfiht rüdfichtlih ihrer Urbilder unferer Vernunft 
und die reine Liebe zu diefen Schugengeln unjers menfchlichen 
Geiſtes bis an mein Ende immer mehr in mir erwacjlen, 
damit fie mih um fo milliger in vie Ewigkeit hinüber be- 
gleiten mögen! In Begeiſterung und chriftlichergebener De: 
muth führe ich mein ftilles Leben und es wird mir auch häufig 
ejne höhere Heimfuhung zutheil, in der ich zeitlebens den 
Himmel auf Erden verehre — ich vermag mich recht oft in 
andädhtigem Gebete zum Höchften und Heiligen aufzuſchwin— 
gen — meine Strankheit ließ mir immer jo viel Rube, 
daß ich mit ernften Gegenftänden des Wiſſens, mit jchönen 
Theilen meiner Gottesgelahrheit und der Geſchichte anhaltend 
nich befhäftigen konnte, und wenn ein heftiger Krankheits— 
zuftand diefe Beihäftigung auch auf einige Zeit unterbrad, 
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fo verfiel ih doch nie in Langeweile; denn Bilder aus ver: 
gangener Zeit und ein forfchender Glaube, fowie die alles 
göttlih ahnende Liebe waren reih und ſtark genug in mir, 
um mich auch bier nicht aus meinem irdiſchen Himmel hinaus: 
fallen zu laffen. — Ich mürde, nach meinen Grundjägen, in 
der Lage, in welche ich mich felbjt verjeßte, nie für meine 
Bequemlichkeit haben ſprechen und für Gegenftände berfelben 
bitten können; aber dejjenungeachtet wurde ich durch nie genug 
anzuerfennende Menjhenfreundlichfeit und durch die Liebe, die 
allenthalben trägt, duldet und unterftügt, won allen Seiten, 
mit denen mich die Fremde, in die ich hinausgeſtoßen, in 
Berührung ſetzte, in allem Betreff mit fo viel Güte über: 
häuft, dab Wünſche, die ich felbjt nicht im geheimen Inner: 
ſten meine3 Herzens fir meine Kranfenpflege zu hegen ge: 
wagt haben würde, häufig noch übertroffen wurden. — Der 
förperlihe Schmerz war nie fo übermältict für mich, daß ich 
nicht dabei in innerer Erhebung hätte für mich jprechen kön— 
nen: der Bettel! und ih mag ihn nicht in Bergleihung ſetzen 
mit jenem Seelenfhmerz, den wir im Gefühle unferer Schwä- 


hen, unferer Schuld fo tief einjchneidend empfinden, wiewol 


jener auch immer fchon wieder zur ewigen, geiftigen Freude 
fih überneigt. Nur felten griff diefer Schmerz nah meinem 
Bewußtſein, Gefhmulft und Entzündung nahmen nie jehr 
überhand, und die Fieber waren immer mäßig. Db ich gleich 
feit drei Bierteljahren immer auf dem Rüden liege, ohne 
mich aufrichten zu fönnen, und obgleich unmittelbar von ver 
Stelle des Herzens mehr denn 40 Maß Eiter außliefen, jo 
babe ih mich doch noch nicht aufgelegen und die Krankheit 
fraß noch nicht fo fehr um fih, daß fie abſcheuerregend und 
jehr ellih wäre; — dies verdanke ich ſowol der vortrefflichen 
Pflege, al3 dem gejunden Blute, das ich won Ahnen ererbt 
habe. 

„Sp fehlt e8 mir denn nit an den mannichfaltigften 
und nachdrücklichſten Aufmunterungen zum Guten. So hatte 
ih alle Urfahe an meinem Geburtstage — ah! nit der 
Stunde meiner Geburt zu fluchen! — fondern mit beiterer 
Beihauung diefer Welt, Gott und Ahnen, theuerfte eltern, 
für mein Dafein zu danken. Den 18. October feierte ih in 
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jtiller Ergebung in den heiligen Willen Gottes; an Weib: 
nachten ſuchte ih mich in die Stimmung gottergebener Kin: 
der zu verjeen, und der Jahreswechſel brachte mir einen 
neuen Zeitabjehnitt, deſſen Inhalt fih mit Gottes Hülfe ebenfo 
zur geiftigen Freude kehren wird, wie das vergangene Jahr. 
Und mit diefem Wunjche, dem einzigen, wende ich mid) 
denn zu Ihnen, bejte Xeltern, und zu Euch, geliebtefte Ge— 
ihmifter, und zu den Eurigen, und bitte, daß uns die 
Melt durch dieſe jtete höhere Freude täglih neu werden und 
daß mir alle unſer Leben jo wahrhaft bejeligt bis ans 
Ende führen mögen; denn dies ijt die göttlihe Beſtimmung 
unſers Erdendaſeins, und ih wage e3 Fühn gegen jeden An: 
griff zu vertheidigen, daß mir fehon bier jene heilige Freude 
des Jenſeits vorkoften und finden follen, daß uns ſchon hier 
der Vorſchmack des Himmel3 werde! 

„Ein fünfundzwanzigfte® Neujahr kann ih nicht hoffen 
noch wiederfehren zu jehen; — möge denn mein obiges Ge: 
bet erfüllt werden und Sie dur diefen treuen Abriß meines 
zeitherigen Lebens zu mehrer Beruhigung gelangen; mögen 
diefe Worte mir auch dazu dienen, mich Ihrer aller unauf: 
löslihen Liebe als nicht entartet und unmürdig darzuftellen 
und mir vielmehr jene für alle Ewigkeit zu fihern! So zum 
Himmel flehend will ich verharren, bi3 der Tod mich abruft. 

„In diefen Tagen erhielt ih auch Ihren lieben Brief, 
thbeure Mutter, vom 2. December v. %., und die großherzog: 
liche Commiffion hatte die Gemwogenheit, mir auch den Brief 
des guten Bruder3, der diefem beigelegt war, leſen zu laflen. 
Sie geben mir die froheite Nachricht von Ihrer aller völligen 
Mohljein, und Sie jhiden mir eingemadhte Früchte aus der 
geliebten Heimat. Ich danke Ihnen hierfür von ganzem Her: 
zen. Was mir das Liebfte hierbei ift, nämlich, daß Gie 
im Sommer und Winter gleicher Liebe für mich forgen, daß 
Sie und die gute Julie mit forglihem Sinne fie felbjt in 
der Heimat pflüdten und zubereiteten, diefem bleibenden Ge— 
nuſſe überlafje ih mich mit ganzer Seele. 

‚„Meber den neu angelangten Heinen Better mich herzlich 
freuend und die guten eltern und Großältern darum fröh: 
Lich begrüßend, verjege ih mich zu feiner Taufe in jene 
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geliebte Gemeinde, wo ih ihm als chriftlihem Mitbruder 
meine Liebe entgegenbringe und alle Segnungen des Sim: 
mel3 auf ihn berabflehe. 

„Die großherzogliche Commiſſion niht zu häufig zu be: 
fchweren, werden wir dieſen Briefmwechfel wol abbrehen müſſen, 
und ich Schließe daher in kindlicher Ergebenheit und brüder— 


liher Treue ewig verharrend 
Ihr 
Sie innig liebender 


Karl Ludwig Sand.“ 


Vom Tage der Publication an wurde der Zuchthaus— 
verwaltung die Erlaubniß ertheilt, rechtliche Perſonen, welche 
Sand ſelbſt zu ſprechen wünſchte, zu ihm zu laſſen, nament— 
lich Geiſtliche, und ſonſt billige Wünſche zu erfüllen. Die— 
ſelbe Ruhe und Feſtigkeit, welche ſein letzter Brief an die 
Aeltern athmet, verläßt ihn auch während dieſer Tage nicht. 

Was wir darüber wiſſen, iſt freilich von Bewunderern 
des unglücklichen Jünglings niedergeſchrieben, die ſeine letzten 
Momente ins hellſte Licht zu ſetzen bemüht waren; indeß tra— 
gen dieſe Mittheilungen den Stempel der Wahrheit, ſodaß 
wir ſie nicht übergehen dürfen. 

In dem Stuttgart 1821 herausgebenen „Nachtrag zur 
ausführlichen Darſtellung von Karl Ludwig Sand's letzten 
Tagen und Augenblicken findet ſich ein Bericht über ein Ge— 
ſpräch Sand's mit einem jungen Künſtler und Handwerker. 
Der Zuchthausverwalter Kieſer, welcher Sand mit beſonderer 
Zuneigung behandelt zu haben ſcheint, führte ihm morgens um 
7 Uhr einen jungen Künſtler zu, der ihn zu malen wünſchte. 
Sand hieß den letztern freundlich willkommen als Freund ſei— 
nes treueſten Freundes, er glaubte ihn ſchon öfters aus dem 
Fenſters im Garten des Verwalters geſehen zu haben. Der 
Gefangene hatte einen friſchen Blumenſtrauß vor ſich. Kieſer 
bemerkte, daß nun bald auch die Roſen wieder da wären: 
„ſie blühen und verwelken“. Sand nahm den Gegenſtand 
auf: „Ich habe neulih Gelegenheit gehabt, Betrahtungen 
darüber anzuftellen, wie in der Natur das Schöne vergehen 
muß, wenn e3 fih zeigen und entfalten will. Kloſter (ver 
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Dberzuchtmeilter) brachte mir eine Roſe, eine fogenannte Mo: 
nat3roje. Die war jo ſchön. — Ih war in ihrem Anblid 
recht erfreut. Die Naht darauf war kalt und daher etwas 
Feuer im Dfen. Da ſah ich vie Roje völlig aufgegangen. 
Sie ſah ſchwächlich aus und fam mir in ihrer blafjen Schön: 
beit wie eine erjt entbundene Mutter vor. In ihrer Mitte 
war ein meißer Streif, vom Biß eines Wurmes verurſacht.“ 

Das Frühjtüd unterbrah bier die Unterhaltung. Sand 
trank, liegend auf dem Bette, drei Heine Taſſen Kaffee mit 
MWohlbehagen und noh eine Schale Milch. Der Künftler 
nahm währenddeſſen Sand's Gefiht ſcharf ins Auge und 
bemerkte, daß das Porträt des Maler Mosbruder Sand zwar 
in den Formen ähnlih aufgefaßt habe, doch ſei es Eleinlich 
und ohne Ausprud. Sand erflärte, er fei damals noch fehr 
krank gemwejen: „Ich meine, wenn ich mir ein Urtheil erlau: 
ben darf, er hat mich zu jtudentenmäßig aufgefaßt, und den 
Arm fo im Rod (den Dolch ziehend) — dies fagte mir nicht 
zu,“ Nachdem noh einige Worte über Malerei gemechfelt 
waren, äußerte Sand: „Unſere größte Glüdjeligfeit ift eben 
diefe Ruhe, die wir hier in der Unruhe finden. Ich Tann daher 
auch diejenigen nicht leiden, welche dieſen Drang nicht haben, 
die ih an nichts ftoßen, denen alles recht if. Der Menſch 
muß etwas liebgewinnen. Was er einmal als recht und 
gut erfannt hat, muß er als fein Höchſtes fich erwählen und 
feithalten; daß er unter feinem Verhältniß davon laſſe, muß 
er bereit fein, feinem höchſten, heiligften Gute jedes Opfer 
zu bringen. Dieſes fann nur die Liebe. Die Liebe muß lebendig 
in uns fein, und diefe Liebe fann felbjt rein bei denjenigen fein 
und bleiben, die fonft mit manchen menfhlihen Flecken be 
haftet find. — — — Mir gefallen die, welche dasjenige, 
was fie einmal liebgewannen, behartlid verfolgen, und die 
man fo gemwöhnlih die Unruhigen nennt. Auch ich bin von 
Jugend auf daran gewöhnt worden, um der Wahrheit willen 
mich zu ftoßen.” 

Er äußerte darauf feine Hoffnung, daß bald wieder eine 
eigentliche deutſche Bildnerei entjtehen werde, die nicht heid— 
niſche Götter, noch franzöfiihe Freiheitsgöttinnen ih zum 
Ziele ftellen werde, jondern deutihe Helten, Hermann, die 
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Nibelungen, In Granit müßten die deutjhen Bildner arbei- 
ten oder in Gifen gießen, in Berlin habe er Kunjtwerfe die: 
jer Art gejehen, die den fchönften GSilberarbeiten gleihlämen. 
Die theuern Marmorblöde möchten Italien verbleiben; auch 
follten die Künftler fih nicht eigenfinnig zu theuere Preife 
bezahlen laſſen. 

Al darauf der Hofprediger Kat ins Zimmer trat und 
fh erkundigte, mit welchen Gefühlen er erwacht fei, antwor: 
tete Sand: „Ich erwachte mit den Gefinnungen, als wäre 
e3 der legte Morgen meines Lebens, mie ih es auch geitern 
ſchon that, und fühlte mich ruhig und gejtärkt. Nur meine 
Wunde war beim Erwachen etwas ausgelaufen, und während 
des Waſchens fror mich jo jehr, daß ich jagen muß, körper— 
lih nit ganz gut erwacht zu fein. Doch habe ih es wie- 
der recht lebhaft empfunden, daß die Kraft: der Seele au 
den Körper ftärkt und aufrichtet.“ — Herr Kat fragte ihn, ob 
er feinen Haß gegen die Härte des Geſetzes und die Richter, 
al3 Drgane vefjelben, empfinde? — „Ich weiß nicht”, ent= 
gegnete Sand, „war es in der Naht, oder diefen Morgen, 
daß wieder das freundlihe Bild vor meine Seele trat, daß 
die Nothwendigkeit zulegt den freien Willen der Vernunft 
innig vereinigt und nur einen und venjelben Weg mit ihr 
geht.” Inzwiſchen wurde ein junger Mann gemeldet, ver 
Sand zu ſprechen wünſchte. Es war ein Schuhmachergeſell 
aus Wunfiedel, ein ehemaliger Schulfamerad Sand's, Namens 
Bietenfried. Sand freute fih, denn es fei ein gutgearteter 
Menſch geweſen. Er reichte dem Eintretenden die Hand und 
jagte: „Grüß dich Gott, lieber Bietenfried. Sei herzlich will: 
fommen. Ich kenne dich noch; e3 freut mich, daß du meiner 
gedenkſt.“ Bietenfried fragte: „Wie geht es dir, Sand?’ — 
„Dir geht es gut. Wie geht es denn dir?‘ — Bietenfried: 
„Aud gut, wenn es dir gut geht.“ Sand hob wieder an: 
„Bir find aus einer ſchönen Gegend, die ift der natürliche 
Mittelpunkt des Lieben Vaterlandes. Unferm Urgebirg ent: 
jtrömen viele ſchiffbare Flüffe nah allen Richtungen deſſelben; 
e3 it der Vaterlandsaltar, auf den man jedes Opfer gern 
legen muß. Freue dich deffen, wenn du zurüdfehrit ins Ur: 

gebirge, und trage auch du zum Wohle des Vaterlandes bei, 
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was du fannjt, und wenn's auch noch jo wenig wäre Goll 
das Ganze gut werden, jo muß jeder Einzelne es fein und 
nach Kräften dazu beitragen. Und nun lebe wohl, recht herz: 
ih wohl.” — „Du aub”, ſprach Bietenfried. Sand reichte 
ihm die Hand und wandte jih dann wieder zum Künſtler. 
„Bir find unterbroden worden, und ih rede fo gern von 
der Kunſt. In ihr zeigt fih der Sinn des Volls, und id 
hoffe mit Zuverficht, daß es im Vaterland beſſer und jo gehen 
wird, daß unfere neue Bilonerei eigen und groß fich zeigen 
fann. Das Gute, was gejäet ijt, geht nicht verloren, und 
fommt e3 auch jest noch nicht zur Reife, fo iſt die Zeit feiner 
nicht werth; aber wir wollen ein bejjeres Vertrauen haben. Auch 
da3 Turnen läßt vieles für die Jugend hoffen. Die Ge: 
brauchskraft, wie Jahn fie nennt, wird dadurch entmwidelt, 
und gibt es, wie er fih ausprüdt, auch jebt in Deutjchland 
allenthalben Großigfeiten, aber doch noch feine ſelbſtändige 
Größe, jo wird doch die Hülfe Gottes auch kommen und 
dann unfere Kunſt groß werben.” Der Geiſtliche bat Sand, 
er möge ſich nicht zu ſehr anjtrengen; der Künjtler, defjen 
Hand in der des Gefangenen geruht, wollte aufbrechen. 
„Wenn wir Menjhen treffen”, ſchloß Sand mit tiefer inne: 
rer Bewegung, „die unfere Gefinnungen verjtehen und thei— 
fen, jo befommen mir fie lieb; und fich feine Gefühle wechſel— 
feitig zu äußern, ift ja ein fo feltenes Glüd. Wir haben e3 
gefühlt und drüden und die Hände, und dies fei zum Ab: 
ſchied unfer Lebewohl.“ 

Der badenſche Oberſt von Holzungen, welcher Sand mit 
verhaftet hatte, beſuchte ihn und fragte, ob er ihn noch kenne? 
Sand erkannte ihn und wußte ſich aller Umſtände zu erinnern. 
Als die Rede auf den Tod kam, dem er ſo jung entgegen— 
gehe, äußerte er: „Es iſt nur der Unterſchied zwiſchen Ihnen 
und mir, daß ich für meine Meinung ſterbe, Sie aber, 
wenn Sie den Tod finden, für eine fremde.“ 

Es fehlte nicht an theilnehmenden Zuſchriften. Eine ſuchte 
ihn in den wärmſten und rührendſten Ausdrücken zur chriſt— 
lichen Reue über ſeine Uebertretung des Gebotes Gottes zu 
ermahnen. Er erkannte den guten Willen des Schreibers, 
legte aber den Brief mit dem Ausruf: „Finſterling!“ fort. 
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Ginem andern Manne, ver ihn fragte, ob er jekt das be: 
gangene Unrecht einfehe und Reue empfinde, antwortete er: 
„sh habe ein Jahr darüber nahgedaht und feitvem wieder 
vierzehn Monate, und meine Anficht hat ſich nicht geändert.” 

Sand hatte gewünſcht, den Scharfrichter vorher zu pres 
hen. Widmann aus Heidelberg fam am 19. Mai in 
Manheim an. Als er in Sand’3 Zimmer trat und der Zucht: 
hausverwalter, welcher neben ihm am Bette faß, ihm ven 
Namen de3 Eintretenden nannte, fol ſich Sand's Geſicht 
plöglih erheitert haben. Er richtete fih auf, faßte ven 
Sharfrichter bei der Hand, ließ ihn neben ſich ſetzen und 
hielt ihn während der ganzen Unterhaltung bei ver Hand. Oft 
drüdte er fie herzlich. Widmann war niedergejchlagen und 
fonnte feine tiefe Bewegung nicht unterbrüden. Sand mußte 
ihn ermuthigen. Ueberwältigt von dem Auftritt, mußte er 
nachher wenig davon zu erzählen. Nur erinnerte er ſich, daß 
Sand unter anderm gejagt habe: „Bleiben Sie nur jtand: 
baft; an mir foll es nicht fehlen. Ich werde nicht zuden. 
Und wenn aud zwei oder drei Hiebe erforderlih find, jo fol: 
len Sie darum die Fallung nicht verlieren.“ Er bat ibn, 
fih Zeit zu nehmen, und fragte, wie er fih verhalten follte, 
und dankte ihm im voraus für feine Mühe: „Denn nachher‘, ſoll er 
binzugefegt haben, „werde ich Ihnen nicht mehr danken können.” 

Am Morgen des 18. Mai ließ er feine langen, dunkel— 
braunen Haare ordnen und den ganzen Körper waſchen. Cr 
bemerkte dabei: daß es die Völker des Altertbums auch fo 
gemacht hätten, ehe fie ind Treffen gingen. Nah dem Zeug: 
niß feiner Freunde blieb er in dieſen lebten Tagen ruhig und 
fanft, freundlih und ermuthigend gegen jedermann, Nicht 
al3 der Trojtbedürftige erfhien er, ſondern al3 der Troſt— 
gebende für alle, die fchluchzend und meinend von ihm 
ſchieden. 

Die Begleitung durch einen Geiſtlichen auf den Richtplatz 
hatte er ſchon früher entſchieden abgelehnt, weil er darin eine 
Entwürdigung der Religion erblickte. Dagegen unterhielt er 
ſich mit drei Geiſtlichen am Abend des 19. Mai über Reli— 
gionsgegenſtände. Der eine derſelben, der mehrere Stunden bei 
ihm blieb, nahm ihm das Verſprechen ab, nicht zum Volke 
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zu reden. Sand verſprach e3, indem er hinzuſetzte, wenn er 
aub wollte, würde feine Stimme doch zu ſchwach jein.. Er 
legte fih an diefem Abende erjt nah 11 Uhr zur Ruhe und 
schlief jo feit, daß er vor 4 Uhr gewedt werden mußte. Das 
Verbinden der Wunde fehmerzte ihn fehr, doch blieb er frifch 
und frühftüdte, wie gemwöhnlih, mit fihtbarer Eßluſt. Um 
4 Uhr famen die drei Geiftlihen wieder, und man eröffnete 
ihm, daß die Hinrichtung, ftatt um 11 Uhr, wegen des 
Vollsandranges Schon um 5 Uhr vor fich gehen folle, falls 
er dazu vorbereitet ſei. „Das bin ih in diefem Augenblide“, 
erwiderte Sand. Er benußte die übrige Zeit, fih mit den 
Geiftlihen zu unterreden, und bat fie, leife mit ihm zu beten. 
Nachdem dies gejchehen, ſprach er Körner's Worte: „Alles 
Ird'ſche ift vollendet und das Himmliſche geht auf.“ 

Am 20. Mai, am Sonnabend vor dem Pfingitfeft, war 
der Tag der Hinrihtung. Zum Nichtplat war eine Wieſe 
vor dem heidelberger Thor bejtimmt. Das Schaffot, welches 
man dort errichtete, war fünf bis ſechs Fuß hoch. Die Nach— 
richt von dem bevorjtehenden Greigniß hatte fih fo ſchnell 
verbreitet, daß eine große Menſchenmaſſe, auch viele Studen— 
ten aus Heidelberg (in der Burfchenfchaft hatte man fi ver: 
abredet, in ftiller Trauer daheim zu bleiben), nah Mans 
beim ſtrömten. Die meijten übernadteten auf den Dörfern. 
Zur Vermeidung jeder möglichen unruhigen Bewegung hatte 
man die Hinrihtungsitunde beeilt. Von den Studenten Ta: 
men daher die meiften erjt an, nachdem das blutige Schau: 
fpiel fhon vorüber war. Es waren alle möglichen Vorſichts— 
maßregeln getroffen. Die Oefängnigwahen hatte man ver: 
ſtärkt. 1200 Mann Infanterie umgaben im Duarre das 
Schaffot, 350 Mann Cavallerie wurden zur Escorte aus dem 
Gefängniß verwandt und jelbjt ein Detachement Artillerie jtand 
unter Waffen. | 

Bon den gebildeten Bewohnern Manheims, melde eine 
während des Procejjes vielfah an den Tag gelegte und aud 
fpäter noch lange ausdauernde Theilnahme für Sand zeigten, 
ließ fich niemand außer feinem Haufe fehen. Viele hatten 
fogar die Stadt verlajien. Dennoch mimmelten die Straßen 
von Neugierigen, aber es ging alles ruhig ab. Am Morgen 
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wurde noch eine Stunde lang am Schaffot gehämmert; als es 
fertig war, erſchien der Scharfrihter in fehwarzer Kleidung, er 
trug über dem Rode einen Schanzläufer won Biber, das 
Richtichwert darunter. 

Im verjchloffenen Hofe des Zuhthaufes ward Sand in 
eine niedrige offene Chaife gehoben, die man zu diefem Zwecke 
faufen mußte, weil in Manheim niemand feinen Wagen dazu 
hergeben wollte. Er grüßte rings umherſchauend und till: 
jhmeigend die Züchtlinge, die an den Fenjtern lagen und 
weinten. Sie jollen während der Unterfuhung, wenn fie an 
jeinem Fenjter vorübergeführt wurden, die Ketten in die Höhe 
gehoben haben, um ihn nicht dur das Klirren zu beunruhi— 
gen. AS das Hofthor aufging und die verfammelte Menge 
ven Verurtheilten erblidte, brach ein lautes Schluchzen aus. 

Der Richtplat war faum 800 Schritte vom Gefängniß 
entfernt: Der Zug ging langfam. Zu den Geiten der Chaije 
gingen zwei Zuchtmeifter mit Trauerflören. Ein zweiter Wa: 
gen mit Staptbeamten folgte. Die Gloden mwurben nicht ge— 
läutet. Nur einzelne Stimmen: „Sand, lebe wohl!‘ unter: 
braden die allgemeine Stille. Es hatte geregnet, vie Luft 
war kalt. Sand war zu ſchwach, um aufrecht fiten zu blei- 
ben. Er faß, halb zurüdgelehnt im Arm des Oberzuchtmei: 
jterd. Sein Gefiht war leidend, die Stirn offen und frei. 
Die Züge waren interefjant, ohne jhön zu fein. Alles Ju— 
gendlibe war daraus fort. Gr trug nicht, mie faft aller 
Orten gedrudt ijt, einen fchwarzen, altveutfchen Rod, ſondern 
einen dunkelgrünen Ueberrod, weißleinene Beinkleiver und 
Schnürftiefeln. Der Kopf war unbededt. 

Auf die Schultern zweier Zuchtmeifter gelehnt, ftieg er auf 
das Blutgerüft. Gr blidte no einmal nah Manheim und 
dann auf das verfammelte Voll, Nah der actenmäßigen 
Darftellung hat Sand nichts zum Publikum gejprocdhen. Nach 
den Berichten feiner Freunde fing er mit lauter Stimme an 
zu ſprechen: „Ich flerbe im PVertrauen auf Gott” — als ibn 
jemand unterbrah: „Sand, mas haben Sie verfproden!” 
Hierauf ſchwieg er, hob die Rechte feierlich, wie zum Schwur, 
in die Höhe und fuhr leife fort: „Ich nehme Gott zum Zeu— 
gen, daß ich für Deutſchlands Freiheit fterbe.” Nah dem 
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commiſſariſchen Berichte „wendete ſich der Verurtheilte, oben 
angelangt, im Kreife umber, warf das Sacktuch Fräftig zu Bo: 
ven, hob die redhte Hand in die Höhe, ald wenn er einen Eid 
ſchwöre, richtete zugleih den Blid gen Himmel und Tieß fich 
dann gegen den Richtftuhl zu führen, wo er auf ausprüdliches 
Verlangen bis zur Vorbereitung zur Hinrihtung ftehen blieb.“ 
Einige glaubten, Sand habe noch auf plöglihe Begnadigung 
gehofft, andere, die fih von der Vorjtellung einer ausgedehn— 
ten Verſchwörung nicht trennen fonnten, daß er auf plößliche 
Hülfe feiner. Freunde, auf Studenten mit gezüdten Hiebern 
gewartet, die aufs Scaffot fpringen, ihn losreißen und nad 
einem Kahn führen würden, der am Rheinufer bereit lag u. ſ. w. 
Der Unmuth, fih getäufht zu fehen, habe jene Bewegungen 
des Zorns hervorgerufen, die mit jeinem ſonſtigen Benehnten 
fo wenig ftimmen. 

Nah den actlihen Mittheilungen ſprach Sand für ſich nur 
folgende Worte mit faum hörbarer Stimme: „Gott gibt mir 
in meinem Tode viel Freudigkeit — es ijt vollbrabt — ich 
jterbe in der Gnade meines Gottes.’ Nachdem ver Actuar 
das Todesurtheil mit lauter Stimme vorgelefen, wurden dem 
Delinquenten die Hände und ver Leib an ven Pfahl Felt: 
gebunden. Er bat die Scharfrichterfnechte, ihn nicht jo feſt 
zu binden, weil ihn die Munde ſchmerze. Man band ihm 
darauf die Hände, ftatt auf der Bruft, auf dem Schoſe, weil 
fie ihm dort das Athmen erfchwerten. Auch ſchob man auf 
feinen Wunfh die Binde vor den Augen jo, dab ihm das 
Licht nicht ganz entzogen wurde. Als er eine Scheere am 
Naden fühlte, bat er, man folle ihm das Haar lafjen. Der 
Nachrichter flüfterte ihm au, e3 jei für feine Mutter bejtimmt, 
er fhnitt ihm nur menige Haare ab und band die übrigen 
in die Höhe. 

Schon der erſte Hieb war tödtlih. Der Kopf wurde vom 
Rumpfe getrennt und blieb nur an einigen Fleifchtheilen des 
Vorderhalſes haften. Uebrigens gefhah die Hinrichtung in 
der größten Ordnung. Feierlicher Ernſt und tiefes Schweigen 
berrfhten umher. Kaum war die Hinrichtung vorbei, jo 
prängten fih alle Umjtehenden an das Gerüft. Das Blut ward 
mit Tühern aufgewiicht, der Richtjtuhl, dur einen Knaben 
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vom Schaffot geworfen, zerfhlagen und in kleinen Stüden 
vertheilt, wer davon nichts befommen konnte, ſchnitt fi wenig: 
ſtens einen blutigen Splitter vom Gerüſt ab. Nah andern 
hatte ein Gutsbefiger den ganzen Stuhl käuflich vom Scharf: 
rihter an ſich gebracht. Died wird aber dahin berichtigt, daß 
der Gutäbeliger den Stuhl vom Scharfrichter geſchenkt erhalten 
und denfelben vom Schaffot bis auf fein Landgut, 1%/, Stunde 
von Heidelberg, jelbjt getragen habe. Auch mit einzelnen 
Haaren foll Handel getrieben worden fein, der Scharfrichter 
hat jedoch dagegen protejtirt, und e3 fcheint, daß Speculanten 
vorräthige® Haar, als von Sand herrührend, für ſchweres 
Geld verkauft haben. 

Körper und Haupt wurden jofort in den Sarg geleat, 
den man auf der Stelle zunageltee Nachdem verjelbe unter 
militärifcher Escorte wieder ind? Zuchthaus zurüdgebracdt 
und noch einmal vom Oberzuchtmeiiter unterfucht worden war, 
um ſich über die Identität de Leichnams zu verfihern, wurde 
er, nachts um 11 Uhr, in einer Ede des benachbarten luthe— 
riſchen Kirchhof (wo auch Kogebue ruht) in Begleitung 
mehrerer Berjonen, unter den gewöhnlichen Gebeten eingejenft. 
Das Grab aber ward fofort mit dem ausgehobenen Rajen 
wieder überdedt und ebengemadt. Ein Wachtpoſten follte 
port jtehen, bis der Verweſungsproceß erfolgt wäre. Nach 
andern war es derjelbe Poften, welcher das Zuchthaus be— 
wachte. Er jei aber fo geitellt worden, daß nur die niedrige 
Kichhofsmauer ihn von der Grabftätte des Mörder getrennt 
habe. Der Pla joll nicht ſchwer zu finden fein, wenn man 
inf? vom Cingangsthor die Mauer bis zur Ede verfolat. 
Die übrigen Gräber find entfernt. Ein Pflaumenftämmchen 
grünte (1821) rechts nad unten bin zum Grabe. Wein 
rankte fih an der Mauer auf. Der Plab war mit ewigen 
Klee und Vergißmeinnicht eingeſäet. Manheims Einwohner 
wallfahrteten häufig dahin, und des Morgen fand man oft 
Blumen und TQrauerweiden daraufgeftreut. Das Volt babe — 
jhrieben die Freunde — die Wieje, worauf die Hinrichtung 
erfolgte, Sand's Himmelfahrtswiefel genannt. 
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Die Nahriht von Sand’3 Hinrichtung kam dem größern 
Publitum ganz unerwartet. Die allgemein verbreiteten Nach: 
richten über feinen Geſundheitszuſtand hatten glauben lafien, 
daß es nicht der Schärfe des Schwerte bebürfe, um fein 
verwirftes Leben zu enden. Viele, melde die That ftrenger 
beurtheilten, meinten doh, e3 wäre menfhlih und flug 
geweien, dem Gerichte Gottes, welches fo fichtbar heran- 
nahte, niht durch den Arm der weltlichen Gerechtigkeit vor: 
zugreifen. 

Anders dachten die Freunde Sand’3, welche das Zünden 
der Brandfadel erjt von feiner öffentlihen Hinrichtung erwar: 
teten. Aber in der deutſchen Nation war fein Brandftoff für 
dieje3 Feuer vorhanden. Statt des FortichrittS trat Re: 
action. ein. 

Sand’3 Haare und fein Bild murden verfauft. Des 
liebäugelnden Götzendienſtes gab e3 mandherlei. Ein damals 
berühmter Landſchaftsmaler gefiel ſich darin, Wiefenlandichaf: 
ten mit zerſtörten gothifhen Domen zu malen, vor deren 
legtem Altare ein YJüngling mit langem Haar und deutſchem 
Rode feinen Dolch niederlegt. Gin anderer Künftler hatte 
aus jhmwarzem Marmor und Mlabajter ein Epitaphium ihm 
zu Ehren gemeißelt. Auch Gedichte und Balladen fehlten 
niht. In einer derfelben wird erzählt, daß der Nachrichter 
zu Heidelberg fih in einem Gartenhauſe von fhlihtem Holze 
Tiſch, Bänke und Schränfe zur Crinnerung an Sand gezim: 
mert habe. 

Die Studentenwelt von 1819 fühlte fih allerdings elef: 
triſch getroffen. Einer aus ihren Kreifen hatte fein Leben 
bingegeben al3 Opfer für Freiheit und Vaterland. Scham 
und Bewunderung ftachelten ſich gegenjeitig auf, aber es blieb 
bei Worten und Liedern. Was einer fchrieb: „Ein Beifpiel 
mußte gegeben werben, wie Jeſus einjt, daß der Menſch für 
feine Ueberzeugung jterben kann“, das dachten viele. Aber 
umſonſt ſchrieben fie fih, einer dem andern: „Sand hat edel 
gehandelt und groß, und es ftände gut um ung, wenn nur 
recht viele da wären, wie unjer redlicher, treuer Sand.’ Die 
vielen blieben zu Haus, es ftand nicht ein einziger auf. — Da 
beikt e3 in einem der Briefe, welche die Unterjuhungen ans 
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Licht gefördert: „Sand's That ijt feine leere Schwärmerei. 
Ihre Folgen find unabfehbar und ungeheuer, und 
der Weltgeift, der im ewigen Fortfchreiten begriffen ijt, wird fie 
zum Guten wenden.“ Und Taufende riefen wol mit dem 
Schreiber: „Sie ift ein großes Zeichen deſſen, was kommen 
wird und kommen muß.“ Und wol mander mag daſſelbe gedacht 
haben, was jener ſchrieb: „Ein Diener ift abgefahren, herr: 
ih vorangeritten den andern. So wird die ganze Brut ab» 
fahren aus dem deutihen Lande, — — — endlih werden 
fie doch Schwerter finden, überall die Wurzeln auszuſchneiden 
und ein gewaltiger Sturm vor der Sonne her wird überhin 
fliegen und reinigen, bis die Stunde kommt.“ 

Der erwartete „Sturm” blieb aus, der „Weltgeijt ” zau— 
derte lange, „vdiefe That zum Guten zu menden‘ Schon 
ichreibt einer der eifrigften Bewunderer an feine Neltern, fie 
fönnten feſt überzeugt fein, daß er „nichts in der Leidenfchaft 
unternehme, was ververblich fein und (ihn) wol gar gereuen 
fünnte”. Am menigften werde er jekt eine ähnliche wie 
Sand’3 That vollbringen; denn die würde durchaus ſchlecht 
wirken, indem es Sand’3 That herabjegen und das gewirfte 
Gute vernichten würde. Die Leute würden fagen: Seht den 
Affen! — 

Mo der Fanatismus jolhen vernünftigen Rückſichten Plag 
macht, iſt er nicht mehr gefährlih. Es war eine neue fchöne 
Brüde der Selbittäufhung: man wollte dem einen die Glorie 
des Märtyrerthums durch Nachfolge nicht verkleinern, Hätte 
man nad dem alten Sprichwort, welches einem gejchlagenen 
Feinde goldene Brüden baut, diefe Brüde nicht abgebrochen, 
hätte man dem gejunden Ginne der deutſchen Nation ver: 
traut, es wäre viel Unheil vermieden worden. Die am be: 
wußteſten bejtimmte Zwecke verfolgten, erlannten jehr bald, 
dab die Deutfchen für ihre Chimären nicht zu gewinnen wa: 
ren; fie wanderten misvergnügt aus und fuchten in Amerifa 
ein neue3 Vaterland. 

Ueber Sand’3 That find die Anfichten jet faum noch 
geteilt. Wenn ein ausgezeichneter Mann fie in ver erften 
Aufregung ein ſchönes Zeichen der Zeit nannte, fo würde er 
dieſes Urtbeil, welches er in dem Troftbriefe an die tief: 
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gebeugte Mutter niederlegte, im Zuftande der ruhigen Ueber: 
legung ſchwerlich miederholt haben. Wir fchließen mit dem 
Epigramm Varnhagen's: 


Graufam häufet ein höhnend Geſchick hier Schreden des Wahnes ; 
Dich Unglücklichen trieb falſcher Seftirne Beruf! 

Irr und bejammernswerth hat alles hier fich geftaltet, 

That, Zwed, Mittel, Erfolg, fremdes und eigenes Los, 
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Das papiſtiſche Complot. 
(1678 — 1681.) 


König Karl I. von England hatte, als man ihn auf 
den Thron feiner Väter zurüdführte, eine fchmwere Aufgabe zu 
löfen; das in den Kämpfen der Revolution zerrifjene, aus 
taufend Wunden blutende Land war von Dliver Crommell 
mit eijernem Scepter regiert worden, jet bedurfte es eines 
milden und meifen Regenten, der es veritand, die von dem 
Protector getroffenen Einrichtungen zu entwideln und die noch 
immer einander befämpfenden Parteien zu verjöhnen. Aber 
Karl war weder eine großartig, noch eine edel angelegte 
Natur, er hatte auf feinem langen Wanderleben in Franfreid 
und Holland nicht weiter gelernt al3 die Kunft der Intrigue 
und der Berftellung. Er log und heuchelte auch als König, 
ſchmeichelte, wenn e3 ihm nothmwendig fohien, feinen Feinden 
und opferte ohne Bedenken feine Freunde. Während er, jo 
lange er lebte, feinem Volke vie feierlichiten Berfiherungen 
gab, daß er dem Broteftantismus und insbeſondere der bi- 
ſchöflichen Anglikaniſchen Kirche unerjchütterlih treu zugethan 
fei, war er heimlich Katholif geworden, befannte dies aber 
erit auf dem Todtenbette. 

Unter der Herrſchaft des berüchtigten Minifteriums ver 
Gabal begann eine Zeit des Schreden3 und des Unſegens. 
Männer von unehrenhaftem Charakter, Wüftlinge ohne Treue 
und Glauben traten an die Spige der Regierung und ihr 
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wahnfinniges Beginnen war darauf gerichtet: die Verfaſſung 
von England umzuftoßen, ein abfolutes Königthum einzufüh: 
ren und das Volk wieder fatholifh zu machen. Man bat 
lange daran gezmweifelt, ob wirklich eine ſolche Verſchwörung 
de3 Königs und feiner Minifter gegen das Volk beftanden 
habe, eines Königs noch dazu, dem man Klugheit nicht ab» 
ſprechen fonnte, der die Stimmung der Engländer, ihre Be: 
geijterung für den evangeliihen Glauben und ihre gefpenjter: 
hafte Furcht vor dem Katholiciamus kennen mußte, 

Und doch ift die Sache fo gut wie bemwiefen. Der 
Bruder König Karl’3, der fanatifch:bigote, nachmal3 ver: 
triebene Jakob I., geiteht in feinen Memoiren, melde in 
Paris aufbewahrt und erft in diefem Jahrhundert durch den 
Drud veröffentliht worden find, unummunden ein, daß ver 
König und er im Jahre 1669 zu Berfailles eine geheime 
Alliance mit dem König Ludwig XIV. von Frankreich ge: 
ſchloſſen hätten, um die Religion in England zu ändern. 
Beide Brüder hielten dies, wie Jakob jagt, für ein leichtes 
Unternehmen, weil vie Cavaliere und die Hochkirchler ſich 
ohnehin fo jehr zum Papſtthum binneigten. Ludwig follte 
an Karl jährlid 200000 Pfr. St. zahlen und nöthigenfalls 
6000 Mann Hülfstruppen jtellen, wenn ein Aufftand aus: 
bräde. Ein weiterer Zweck war die SHerjtellung der unum: 
ſchränkten Monarhie, und ferner kam man überein, Holland 

mit Krieg zu überziehen und dieſen reihen, mächtigen See: 
ftaat womöglid zu vernichten, 

Karl I, unterzeichnete ven ſchändlichen Vertrag, aber er gab 
die Ausführung fehr bald auf, weil er einfah, daß die Schwie: 
rigfeiten unüberjteiglid waren und daß ihm dad Wageftüd 
die Krone often würde. Die franzöfiihden Subfidien nahm 
er indeß ohne Bedenken, er verwendete fie, um feine koſtſpie— 
ligen Vergnügungen zu bezahlen und lachte im ftillen über 
ven witzigen Einfall, daß er zuerjt fein Land und dann den 
König Ludwig betrogen hatte, 

Das Bolt ahnte etwas von den gegen feinen Glauben 
und feine Freiheit geſchmiedeten Planen, mistrauifh beobach— 
tete es die Schritte der Regierung und als der große Krieg 
entbrannte, den Ludwig XIV. mit Holland, Spanien und dem 
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deutſchen Reiche führte, forderte die Nation ungeltüm, daß 
der König das Schwert Englands zu Gunften der Allirten 
in die Wagfchale werfen follte. Karl machte ſchöne Worte 
und verlangte Geld, um zu rüften. Das Parlament traute 
ihm nicht und verweigerte das Geld bis zu dem Beitpunfte, 
wo der Abſchluß des von ihm gewünſchten Bündniſſes erfolgt 
fei. Karl feste fein königliches Wort ein, daß er das Bünd— 
nik abſchließen würde, allein man wußte, daß Ludwig XIV. 
ihn bezahlt hatte, um wenigſtens neutral zu bleiben und hielt 
das Föniglihe Ehrenwort für einen leeren Schall. 

Der König juhte den Argmohn zu befehmwichtigen; er jegte 
eine SHeirath zwijchen dem Prinzen von Dranien und der 
älteften Tochter feine Bruders Jakob durch, indeß das Bar: 
lament ließ fih nicht täufhen, e3 drang immer wieder auf 
Krieg mit Franfreih, Karl machte jtet3 neue Ausflühte und 
man fürdtete fih, ihm Geld zur Werbung von Soldaten zu 
bewilligen, weil jedermann bejorgte, daß er die Truppen 
gegen die Freiheit des Volks gebrauchen würde. 

Noh ehe dieſer Zwiſt ausgeglihen war, kam ver Friede 
von Nimmwegen zu Stande, der Ludwig's Macht und Anjehen 
befeftigte und vergrößerte. Die Erbitterung darüber war in 
England allgemein, nun glaubte man erſt recht, vaß Karl II. 
im Bunde mit Ludwig darauf ausgehe, die Fatholifche Reli: 
gion einzuführen. 

Die Geifter waren fieberhaft aufgeregt, bei jedem Raſcheln 
im dürren Laube mitterte man einen Sefuiten, plöglih durch— 
zudte ein Schrei das ganze Land: Der Papismus ijt da! 
Ein panifher Schreden bemädtigte fih aller und warf die 
Vernunft über den Haufen. Ein entjeglihes Wahngebilve, 
das papiftifhde Complot, zog gleich einer pejtartigen 
Krankheit über das luſtige England. 

Am 12. Auguft 1786 trat ein Chemiker, Namens Kirby, 
im Parke an den König heran und rief: „Sir, feien Sie auf 
Ihrer Hut und bleiben Sie bei Ihrem Gefolge. Ihre Feinde 
traten Ihnen nah vem Leben und Gie können noh auf 
diefem Spaziergange erſchoſſen werden.“ 

Der Mann wurde verhört und nannte zwei Männer, 
Grove und Pidering, ferner den Leibarzt der Königin, Sir 
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George Waleman, als diejenigen, melde den König ermor: 
den wollten. Er hatte, was er bier mittheilte, von dem 
Dr. Tongue, einem Geijtlihen der Hofkirche, erfahren. Ton: 
gue war ein unrubiger Geilt und Projectenmader, von nur 
mäßigem Verſtande. Als man ihn eraminirte, brachte er eine 
aus 43 Artikeln beftehende Schrift zum Vorſchein, in welcher 
das Complot enthüllt war. Diefe Schrift hatte man ihm 
unter die Thüre gejchoben. 

Bald darauf wurde ein Pad Briefe auf der Poſt in Be: 
ſchlag genommen, die ſich ebenfalls auf das Complot bezogen 
und an Mafter Bennifield, dem Beichtvater des Herzogs von 
VYork, gerichtet waren. 

Der König hatte die 43 Artikel kaum durchgeleſen, er 
überließ die Unterfuhung feinem Minifter Danby und hätte 
die ganze Angelegenheit, die er für eine gemeine Gaunerei 
hielt, am liebjten auf fih beruhen laſſen, wenn dies ohne 
Gefahr möglich geweſen wäre. 

Der Berfaffer ver 43 Artikel, den man bald darauf er: 
mittelte, war Titus Dates, ein Mann, ber eine traurige 
Berühmtheit erlangt hat. Dates war ein Zögling der Jeſui— 
ten, aber angeblich weil er die Verſchwörung des Ordens ver: 
rathen hatte, von dem Provinzial brutal gemishandelt wor: 
den und deshalb entflohben. Nun bielten ihn feine Rüdfichten 
mehr zurüd; er legte zunächſt vor dem Friedensrichter Sir 
Edmundbury Godefroy, dann vor dem Könige und jeinen 
Minijtern, zulegt vor dem Parlamente ein vollftändiges Be- 
fenntniß von dem ab, was er im Jefuitencollegium entdedt 
haben mollte. Der wejentlihe Inhalt feiner Ausfagen war 
folgender: 

Der Papft hatte auf Grund der Keberei, in welche Eng: 
land und Irland gefallen waren, die Oberherrlichkeit über 
dieje Länder an fih genommen, diejelbe aber der Geſellſchaft 
Jeſu delegirt. infolge diefer päpftlichen Anordnung hatte der 
General des Ordens bereit3 unter dem Siegel der Geſellſchaft 
alle hohen Civil: und Militärwürden vertheiltl. Die katho— 
lifchen Lords Arundel und Pomis waren zum Kanzler und 
Schagmeijter ernannt, Sir William Godolphin zum Geheim: 
Siegelbewahrer, Coleman zum Staat3fecretär, Langhorne zum 
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Generalanwalt, Lord Ballaſis zum General en Chef, Lord 
Peters zum Generallieutenant und Lord Stafford zum General— 
zahlmeiſter. Ebenſo waren alle Würden in der Kirche ver— 
geben: viele derſelben an Spanier und andere Fremde. Der 
Provinzial des Ordens hatte bereits eine große Rathsſitzung 
der Jeſuiten abgehalten, in welcher König Karl, den ſie ver— 
ächtlich den ſchwarzen Baſtard nannten, als Ketzer verdammt 
und zum Tode verurtheilt worden war. Der Pater La Shee (wie 
Titus Dates den mwohlbefannten Bere La Chaiſe, Ludwig's XIV. 
Beichtvater, nannte) hatte auf London 10000 Bid. St. an: 
gewiefen zum Lohn für den, der fih das Verdienſt erwürbe, 
ihn umzubringen. Ein fpanifcher Provinzial war ebenfo frei: 
gebig gewejen. Der Prior der Benedictiner wollte 6000 Pfd. St. 
beifteuern. Die Dominicaner hätten gern auch eine Summe 
für das fromme Werk aufgewendet, aber fie waren zu arm. 
Dem Arzt der Königin hatte man für die Vergiftung des 
Königs 10000 Pfr. St. geboten; Sir George Waleman 
aber mollte es nicht unter 15000 thun. Man hatte fie ihm 
bewilligt und 5000 fchon auf Abſchlag gezahlt. Für ven 
Fall, daß die Vergiftung fehlichlug, waren vier Irländer won 
ven Jeſuiten gemiethet, — jeder für 20 Stüd Guineen, um 
ven König in Windfor zu eritehen. Coleman, der Secretär 
der verftorbenen Herzogin von York, hatte dem Boten, mel: 
her den Befehl überbradte, felbjt eine Guinee gegeben, um 
jeine Schritte zu befchleunigen. 

Grove und Pidering jsllten mit filbernen Kugeln auf 
ven König fchießen, dafür waren dem erjtern 15000 Bid. St. 
zugefichert worden, ver leßtere, ein fehr frommer Katholif, war 
mit 3000 Seelenmeſſen zufrieven. Pidering hatte ſchon zwei— 
mal auf den König angelegt; das erjte mal war indeß ver 
Feuerftein losgegangen und das zweite mal hatte das Pulver 
fein Feuer gefangen. Bei allen Katholifen in England cir: 
culirten Gubfcriptionglijten, um die für den Königömord er: 
forverlihen Geldmittel aufzubringen. Am 31. Mai 1678 
war in der Schenke zum weißen Roſſe von einer Verſamm— 
fung von 50 Jeſuiten einjtimmig der Tod des Königs be: 
Ihlofjen worden. Ya, man batte ſogar Wetten bis zur Höbe 
von 100 Po. St. abgefhloffen, daß der König feinen 
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Weihnachtskuchen mehr efjen würde. Der fomboliihe Aus: 
drud der Jeſuiten war: wenn er nit R. O. (römifcher Ka: 
tholif) würde, follte er auch nicht länger ©. R. (Karl Rex) 
bleiben. 

Die große Feuersbrunſt, welche 1666 London verwüſtete, 
war ebenfall3 das Werk der Jeſuiten gemwejen, ja ihre Abficht 
ging dahin, alle Hauptjtäbte zu verbrennen. Auf einem 
Papiermodell von London waren alle Punkte, wo das Feuer 
aufgehen jollte, angegeben. Die Feuerkfugeln nannten fie 
ſcherzweiſe Senfpillen und fagten, fie hätten eine beißenve 
Sauce. 

Mit ven Bränden follten Aufjtände und Bürgerkrieg ver: 
bunden werden. In London jtanden 20000 Mann Katho: 
lifen bereit, fi binnen 24 Stunden in Waffen zu erheben. 
In Schottland warteten 8000 Katholifen auf das verabredete 
Zeihen. In Irland waren der Vicefönig Lord Ormond und 
40000 Protejtanten dem Tode geweiht, und unmittelbar nad 
dem Blutbade jollte der König von Frankreih mit einer großen 
Armee auf der Inſel landen. 

Schließlich wollte man die Krone dem Herzog von York 
anbieten, aber unter folgenden Bedingungen: er folle fie als 
Geſchenk vom Papſte dankbar empfangen, er folle die von 
den Jeſuiten eingefegten Beamten beftätigen, die Brandſtifter 
und Mörder begnadigen, die proteftantifhe Religion mit 
Stumpf und Stiel ausrotten. 

Die Ausfagen des Titus Dates trugen den Stempel ver 
Unglaubwürdigkeit. Es mar nicht mahrjheinlih, daß bie 
Sejuiten Karl II., der für einen Katholifenfreund galt und 
mit Ludwig XIV. von Franfreih in vertrauten Beziehungen 
ftand, nah dem Leben tradhteten, es war noch unwahrſchein— 
liher, daß fie mit einer Hand voll Leute ein Königreih um: 
mälzen wollten und es war am unmahrfcheinlichiten, daß fie 
den Mitwifjer folher Geheimniffe niht auf ewig jtumm mad 
ten, ſondern ruhig abmwarteten, bis er feine furdtbare An: 
Hage erhob. 

Titus Dates war ein im höchſten Grade anrüchiges Sub: 
jet, von Haufe aus Proteftant, hatte er ſpäter feinen Glau— 
ben gewechſelt, war des Meineids beihuldigt und wegen eines 
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Berbrehens gegen die Schambhaftigleit aus jeinem Amte ent- 
laffen worden. Man verwendete ihn zu einer Miffion in 
Spanien, ſchickte ihn aber fort, weil er ſich durchaus unbraud: 
bar zeigte. Schon bei feinem eriten Verhör vor dem Gehei— 
men Rathe wurde er al3 Lügner entlarvt. In Spanien mollte 
er den Prinzen Don Yuan geiprohen haben, mußte jedoch 
nicht anzugeben, ob der Prinz fchlanf over did fei. Er be- 
hauptete, daß er mit dem Secretär der Herzogin von Vorf, 
Mr. Coleman, auf vertrautem Fuße gelebt, Coleman wurde 
ihm vorgeftellt, er erfannte ihn jedoch ‘nicht. 

Dennoh fanden feine unfinnigen Denunciationen Glau— 
ben, die Stimmung des Volks war eine fieberhaft erregte, und 
die Unterfuhung förderte Anzeigen zu Tage, die zu bejtätigen 
Ihienen, was Titus Date von dem Complot berichtet hatte. 

Der Secretär Coleman mwurbe verhaftet, man nahm feine 
Papiere in Beſchlag, er hatte theil3 im eigenen Namen, theils 
im Namen de3 Herzogs mit dem Bere La Chaife, dem päpft- 
lihen Nuntius in Brüfjfel, und andern eifrigen Katholiken 
einen lebhaften Briefmwechjel unterhalten. Er rühmte in feinen 
Briefen den Eifer des Herzogs für die Fatholiihde Sache und 
die Belehrung Englands. Er fprah davon, daß Karl II, 
durh Geld zu allem zu bringen ſei, daß der König von 
Srankreih nur 300000 Pfo. St. nah England jchiden möge, 
damit Karl dad Parlament entlaffen und fi offen auf bie 
franzöfiihe Seite jtellen fünne. In einem Briefe hieß es: 
„Wir haben ein mächtiges Werk vor und. Es gilt nicht 
weniger als die Belehrung dreier Königreihe und vielleicht 
infolge defjen die gänzliche Untervrüdung der peitilenzialifhen 
Keperei, melde jo lange Zeit in einem großen Theile ber 
nördlichen Welt geherrfht hat. Noch niemald haben mir feit 
den Tagen der Königin Maria jo große Hoffnungen auf Er: 
folg gehabt mie jegt. Gott gab uns aber auch einen Prin- 
zen, welcher Feuer und Flamme für unfer glorwürbdiges Werk 
iſt. Die Oppofition wird freilich ftarf jein und wir werben 
uns nah Hülfe und Beiftand umfehen müſſen.“ 

Diefe Briefe goffen Del ind Feuer und die Wuth ftieg 
immer höher. 

Plöglih verſchwand der Friedensrihter Sir Edmundbury 
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Godefroy, welcher die Anzeige des Titus Dates zu Protokoll 
genommen hatte. Nah einigen Tagen fand man jeinen Leich- 
nam in einem Graben, am Halſe zeigte fih eine Strangu: 
lationsmarfe, fein Degen war in die Bruft gebohrt. Es 
ſchien unglaublich, daß er ſich jelbit um das Leben gebradht, 
man nahm an, daß er erwürgt worden fei, und daß man 
ihm dann, um den Schein des Selbſtmordes hervorzurufen, 
den Degen in die Bruſt geitoßen habe. Die Börfe ſtak in 
der Taſche, aljo war fein NRaubmord verübt, man hatte e3 
mit einem Mord aus Rahe zu thun und wer anders konn— 
ten die Mörder fein als die Jefuiten, die den Friedensrichter 
dafür gejtraft hatten, daß er die Denunciation wider fie an: 
genommen? 

Es erhob fih ein Schrei der Entrüftung und der entjeß: 
lichſten Angſt. Die Jeſuiten haben Godefroy meuchlings ge: 
mordet! Das iſt der Anfang der allgemeinen Maſſecrirung, 
welche den Proteſtanten bevorſteht! Titus Oates hat nur zu 
wahr geſprochen! Jedermann zitterte für fein und der Seini— 
gen Leben. Wenn drei Fremde zufammenftanden, jo waren 
e3 Sefuiten, die einen Aufſtand berietben. Man ſah jhon 
die feindlichen Flotten anfommen, um papiftiihe Heere aus: 
zuſchiffen. Mer das Complot zu leugnen wagte, warb für 
einen Mitfhuldigen gehalten; wer auch nur einen Zweifel 
daran äußerte, war jchon verbädtig. Der Wahn und die 
Furcht beherrſchten alle Parteien: die Royaliften und die Ne: 
publifaner, die Hodhfirhler und die Puritaner. Die City von 
London ſetzte ſich in offenen Bertheidigungszujtand, als märe 
der Feind vor den Thoren. Es wurden Wacpojten aus: 
geftelt und die Straßen mit Ketten abgejperrt. Um ven 
Grimm des Volks noch mehr zu reizen, ftellte man die Leiche 
des unglüdlihen Friedensrichters öffentlich aus und fuhr fie 
in feierlihem Zuge durh die Stadt. Dem Sarge voran 
gingen 70 Geiftlihe, mehr ald 1000 Männer von Anjehen 
folgten, die Leichenrede pries den Todten als einen Märtyrer 
der gerehten Sadhe, der König ſetzte demjenigen, der die 
Mörder entveden würde, 5000 Pfd. St. ala Belohnung aus. 

Al das Parlament das nächte mal zuſammenkam, er: 
mwähnte der König das von den efuiten gegen fein Leben 
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gejponnene Complot. Die beiden Häufer votirten zum Dank gegen 
Gott, daß er den Ausbruch der Verfhmörung nicht zugelaflen, 
einen allgemeinen Bettag. Sie forderten alle Bapiere, welche 
auf das entfeglihe Complot Bezug hätten, und ferner, daß 
alle unbefannten und verdächtigen Perſonen vom Hofe fern: 
gehalten würden, daß London und Weſtminſter feine Milizen 
aufrufe. Die Fatholiihen Lords: Bomwis, Stafford, Arun: 
del, Beters und Ballafis wurden in den Tower gejchidt, 
um wegen Hocverrath3 zur Unterfuhung gezogen zu werben, 
Endlich erklärten die Lords und die Gemeinen: „daß da ge: 
wejen und no jei ein verdammungswürdiges und höllifches 
Complot, angejtiftet und ind Merk gejegt von den Papiiten, 
und mit der Abjicht, ven König zu ermorden, die Regierung 
umzuftoßen und die proteſtantiſche Religion zu zerjtören und 
auszurotten.“ 

Das Parlament überbot das Volk an Heftigkeit. Beide 
Häuſer ſaßen jeden Tag vor und nah Mittag. Ein Comite 
der Lords erhielt Blanfet3, um jeden Verdächtigen verhaften 
zu lafjen. Dates wurde al3 der Retter der Nation dem Könige 
dringend vom Parlament anempfohlen. Man gab ihm eine 
Wohnung in Whitehalle, eine Leibwache und eine Penſion 
von 1200 Br. St. 

Diefe Belohnungen lodte andere Zeugen heran. Es 
meldete fih ein gewiſſer Kapitän William Bedloe, ein noto: 
riiher Taugeniht3 , Betrüger und Vagabund, ver über ven 
Zod Godefroy’3 Auskunft zu ertheilen verſprach. Er fagte, ver 
Mord ſei von Papijten in Somerjethoufe, wo die Königin 
wohnte, begangen. Bon dem papijtiihen Complot wollte er 
nichts willen. Al die Commiffton der Lord aber ernftlicher 
in ihm drang, befann er fich eines Beflern und enthüllte all: 
mählich baarfträubende Dinge. 

Aus Flandern follten, wie er verfiherte, 10000 Kath: 
lifen in Burlington:Bay landen und Hull überrumpeln, wäh— 
rend gleichzeitig Mannfchaften aus Breft über die Infeln Ser: 
jey und Guernſey herfallen würden. Eine franzöfifhe Flotte 
lauere im Kanal, die Lords Powis und Peters bilveten im 
ftillen eine fatholifhe Armee, vie fih durch Taufende von 
Spaniern verftärkte. In London lägen 4000 Mann bereit 
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und aub an Geld fehle es nicht; ihm felbit habe man 
4000 Pfr. St., eine Anftellung und den Segen des Papjtes 
geboten. Der König follte ermordet, die Proteftanten, vie 
fih nicht befehrten, niedergemegelt, und die Regierung von 
einer Commiffion von Lords im Namen des Papftes geführt 
werden. Später nannte er noch die Lords Garrington und 
Brudenel als folhe, die Geld fammelten und Truppen an: 
würben, 

Das papiftiihe Complot war unbeftreitbar, alfo war auch 
Bedloe's Ausfage richtig, denn fie bejtätigte nur, was Titus 
Dates ſchon entvedt hatte. Alle von ihm angegebenen Theil: 
nehmer wurden fofort verhaftet. a, die Erbitterung im Bolfe 
war fo groß, daß ein allgemeines Blutbad, eine ficilianifche 
Vesper gegen die unglüdlihen Katholiken erfolgt wäre, wenn 
man nicht den Eifer ded Parlament, der Richter und jelbit 
ven des Königs gejehen hätte Nur die fihere Ausficht, daß 
die Fatholifhen VBerfhmwörer ihren Lohn empfangen würden, 
fonnte die empörten Gemüther von der blutigen Selbithülfe 
zurüdhalten, 

Der Sturm war zu mädhtig, als daß irgendjemand im 
Königreihe ihm hätte widerftehen können. Der König wagte 
zwar in vertrauten Kreilen, was fein anderer wagen burfte: 
über daS Complot zu fpotten und fich herzlich über alle vie 
Iujtig zu maden, welde daran glaubten; aber vor das Par: 
lament trat er mit der ernfthafteften Miene und verſprach ven 
Lords und den Gemeinen (vie ihn vorher dringend darum 
erfuht): daß er in diefen Zeiten der Gefahr vie äußerjte 
Sorgfalt für feine Perfon tragen wolle; daß er bereit ſei, 
mit ihnen gemeinfhaftlih alles thun wolle, um vie proteftan- 
tiihe Religion für alle Zeiten ficherzuftellen, ja jogar bie 
Mahtvolllommenheit eined jeden papiftiihen Nachfolger zu 
beſchränken. 

Im Parlament ging die neue Teſtacte durch, in welcher 
das Papſtthum geradezu Götzendienſt genannt und alle Mit— 
glieder der beiden Häuſer, welche den neuen Eid nicht leijten . 
wollten, ausgejhlofien wurden. Ein edler Lord rief: „Was 
mich anlangt, jo möchte ich weder einen papiftiihen Mann, 
noch ein papiftiihes Weib im Lande dulden, ja nicht einmal 
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einen papiltiihen Hund oder eine papijtiihe Hündin; id 
möchte nicht dulden, daß eine papiltifhe Kate um den König | 
fnurrte und miaute!” 

Die Zeugen wurden immer verwegener und das Barla 
ment gebervete fi immer heftiger. In Londons Straßen 
wurde ein Bamphlet verkauft unter dem Titel: „Eine Befchrei: | 
bung und unparteiiijhe Enthüllung des jchredlihen papifti- 
ſchen Complot3, wonach vie Städte London und Weltminiter | 
mit ihren Vorſtädten verbrannt werben follten; auch von ven 
Rathihlüffen, Anmweifungen und Befehlen der Yefuiten dero— 
halb. Ins Licht gejtellt von Kapitän William Bedloe, ver 
vorhin in diefes fchredlihe Complot vermwidelt und felbit einer 
gewejen von dem papiftifhen Comite, um das Feuer anzu 
legen.” In diefem Buche wurde nahgemiefen, daß jede 
Feuersbrunft, welche feit einer Reihe von Jahren in London 
gewüthet, von den Jeſuiten angelegt worden fei. Dates wie 
Bedloe hatten ſich wohl gehütet, einen der Minifter oder irgend— 
eine andere bei Hofe einflußreihe Perſon zu nennen, bis auf 
die als eifrige Katholifen ohnehin verdächtigen Lords. In 
ihren Ausfagen mußten fie die Theilnahme des Herzog von 
York gefhidt in den Hintergrund zu drängen; ſie deuteten 
jogar an, daß ihm Gefahr drohe, wenn er die Bedingungen 
der Verjchworenen nicht annehme. Die neuen Zeugen gingen 
aber weiter und jchuldigten die Königin an, daß fie die Ab: 
jiht gehabt habe, ihren Gatten umzubringen. Karl IL lebte 
mit feiner fatholiihen Gemahlin in einer unglüdlihen, over 
wenigſtens völlig gleihgültigen Che. Wurde diefe Ehe ver: 
nichtet, fo konnte er fih den Wünſchen jeines Volks gemäß 
wieder verheiratben, e3 mar dann Hoffnung vorhanden, das 
dem verhaßten Herzog von York die Thronfolge entging. Das 
Haus der Gemeinen lieh der Anklage jein Ohr; aber Karl 
handelte zum erſten mal edel und füniglih, er wies diefelbe 
entjhieden zurüd. „Sie denken, ih habe Luft nah einer 
neuen Frau; aber darum foll ein ganz unſchuldiges Weib 
nicht gefränft werben.‘ 

Der Wuth des Parlaments konnte er jedoch feinen Damm 
mehr entgegenjegen. Die Sucht, Zeuge zu werben, jtedte 
aud Vornehmere an. Des Königs eigener Geſandte in Paris, 
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Montague, Tehrte eigenmächtig zurüd und legte dem Parla- 
ment ein Document vor, aus dem hervorging, daß ver Kö: 
nig während der nimmegener Friedengunterhandlungen von 
Ludwig XIV. eine beveutende Summe gefordert und dafür 
verjproden hatte, die Verhandlungen zu feinen Gunſten zu 
leiten. Das ergrimmte Parlament Elagte deshalb ven Minijter 
Danby, welcher jtet3 reblih gegen die Papijten und gegen 
das franzöfifche Intereſſe gearbeitet hatte, aber als Abſolutiſt 
verhaßt war, des Hochverraths an, ja ed maß ihm felbit 
papijtiihe Neigungen bei. Der König, ver fih nicht länger 
zu belfen wußte, löſte das Parlament auf, ein Parlament, 
welches urjprünglih aus lauter Royalijten bejtand und im An: 
fang feiner Regierung feine Zuftimmung zu allen föniglichen 
Mapregeln gegeben, aber im Lauf ver Jahre, entweder aus 
menjhliher Schwäche oder aus gerechtfertigter Furcht vor den 
Abfihten des depravirten Hofes, fih ganz der Volkzftrömung 
bingegeberi hatte, und in immer ftärfere DOppofition gegen 
König und Hof gerathen war. 

Richter und Gejhmworene glaubten an das Complot, fie 
waren von der Richtigkeit der Ausſagen von Titus Dates 
und William Bedloe überzeugt. Insbeſondere war der Lord: 
Oberrichter von dem ganzen antifatholifhen Unmillen des Volks 
mit ergriffen. Er behandelte die Angefchuldigten, als wären 
fie bereit$ überführte Verbrecher, die Zeugen ſchüchterte er 
ein, und ging fogar fo weit, üffentlih auszufpredhen, daß 
die Bapiften nicht dieſelben moraliſchen Grundſätze mie die 
Proteftanten hätten, und daher als Zeugen nicht fo glaub: 
würdig wären als vie lebtern. 

Vier Unglüdlihe wurden noh im Jahre 1678 vor die 
Schranken geitellt: Coleman, ver Pater Jreland, Grove 
und Pidering. 

Gegen Coleman fpraden feine Briefe, die er nicht ab: 
leugnen konnte, und die Zeugniffe von Titus Dates und 
William Bedloe. Er räumte ein, daß er fi jehr unziem— 
licher Ausdrüde bevient habe; aber er hob hervor, daß in 
ven Briefen nichts ftehe, wa3 mit den Angaben Dates’ über: 
einftimme. Wenn Katholif fein, ein eifriger Katholif fein und 
von Herzen wünſchen, daß der Glaube, ven er befenne, ver 
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Glaube der andern werde, wenn das ein Verbrechen ſei, 
bekenne er ſich ſtraffällig, ſonſt nicht. Allein Oates und Bed— 
loe ſagten außer dem, was wir ſchon wiſſen, aus, daß Cole— 
man vom Superior der Jeſuiten eine Beſtallung als päpſt— 
liher Staatäfecretär für England erhalten und daß er eingemil: 
ligt babe in den Mord des Königs. Die Jury ſprach Das 
Schulvig aus. Er ward zum Tode verurtheilt und jtarb mit 
Ruhe und Feltigleit am Galgen. 

Wider den Pater Ireland zeugten feine eigenen Schrif— 
ten. Cbenfo wenig gegen Grove und Pidering; nur jene 
beiden vwielgenannten Zeugen, deren Wort aber war fo gewichtig, 
daß e3 über Tod und Leben entſchied. Ireland jollte einer 
der 50 Sefuitenpatres jein, welche das Todesurtheil des 
Königs unterzeichnet hätten. Er behauptete, gerade zu ver 
Zeit, wo Dates ihn in London da3 Document unter: 
zeichnen ließ, in Stafforofhire geweſen zu fein. Er made 
dieſes Alibi höchſt wahrfcheinlih; er würde auch, meinte man, 
den Beweis vollitändig geführt haben, wenn man ihm Zeit 
und Mittel gelajjen hätte, jeine Zeugen zu citiren. Aber im 
Gefängniß gab man ihm weder Feder, noch Tinte, noch Pa: 
pier, um jeine Entlaftungszeugen zu benachrichtigen. Ireland, 
Grove und Pidering wurden zugleich verurtheilt. 

Der Lord:Oberrichter lobte die Jury, indem er fprad: 
„Gentlemen, ihr habt gethban, was vie Pflicht guter Unter: 
thbanen und guter Chriften, das iſt, guter Proteſtanten er: 
heifht. Und nun im übrigen mögen ihnen ihre 30000 
Meſſen helfen!“ Alle ftarben unter heiligen Betheuerungen 
ihrer Unſchuld. 

Das neue Jahr 1679 begann mit dem Procek gegen 
die angeblihen Mörder Sir Edmundbury Godefroy's: Hill, 
Green, Berry und den Silberfhmied Prance. Die erjtern 
drei waren Bediente oder SKirchendiener an der Ffatholifchen 
Kapelle zu Somerjethouje, und es war nur ein einziger Zeuge 
wider fie da, welcher zugleih der Denunciant war: Bedloe. 
Dies genügte nicht, man fuchte deshalb einen der vier An 
geihuldigten als Königszeugen gegen die übrigen zu gewinnen. 
Prance, der katholiſche Silberſchmied, welcher ſchwer mit Ei: 
jen belajtet in einem falten, finjtern, feuchten Kerfer lag, lieb 


er 


Das papiſtiſche Complot. 19 


fih envdlih zum Sprechen bewegen. Was er fagte, war fo 
unzufammenhängend und jo albern, wie alles Bisherige, 
3. B. daß ein gewiſſer Le Fevre ein Schwert von ihm ge: 
fauft und gejagt habe: für die Krämer würde es gut fein, 
menn die fatholifhe Religion wieder auffäme. Und vorzüg- 
ih für ihn; was werde es da in den Kirchen Arbeit geben 
für die Silberſchmiede. Aber jelbit dieſe dürftige Ausfage 
nahm er vor dem Könige und dem Geheimen Comite wieder 
zurüd, und befannte ſich erit wieder dazu und zu dem, was 
man jonft von ihm verlangte, al3 er auf3 neue in den Ker— 
fer geworfen ward. Prance's und Bedloe's Zeugniſſe jtanden 
nun den drei andern Angefhuldigten entgegen. Sie wider: 
ſprachen ſich jedoch und die Angeklagten bewiejen ihre Un: 
ihuld durch Entlaftungszeugen. Die Gejchworenen erflärten 
jie dennoch für Schuldig und alle drei wurden hingerichtet. 
Der König mußte, weil es ihm an Geld fehlte, wieder 
ein Parlament berufen. Trotz aller Anjtrengungen des Hofes 
bei ven Wahlen mwurben die Eiferer des aufgelöften Parla— 
ments wieder gewählt und andere noch heftigere dazu. Alle 
Anzeihen waren dafür da, daß die vporigen Stürme noch 
furchtbarer ausbrechen würden. Eine zahlreihe Bartei ftand 
dem Könige gegenüber; bier eine Volksmaſſe, jo blindlings 
dem DBorurtheil und dem religiöfen Haffe hingegeben, daß fie 
die augenfälligiten Dummbeiten glaubte; dort eine andere, 
welche im Kampfe für die Volfsfreiheiten, für die alte Ber: 
fafjung und die religiöfen Meberzeugungen, gleih den ans 
geſchuldigten Jeſuiten, Feine Mittel für zu verwerflich bielt, 
um zu ihrem Ziele zu gelangen. Sie ging damit um, bie 
Thronfolge zu ändern und bereitete ven Antrag auf Ausſchließung 
des fatholiihen Thronerben vor; fie hatte Karl’3 natürlichen 


Sohn, den Herzog von Monmouth, einen Jüngling von lie: 
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benswürbigen Eigenſchaften, aber unbeveutendem Charafter, in 
ihre Nee gezogen, und dem Volke vorgefpiegelt, feine Mut: 
ter jei in heimlicher Ehe mit dem Könige vermählt gemejen. 

Diefem Prinzen wollte fie auf den Thron fegen. Karl II. 
raffte fih jevoh auf. Einer jener feltenen Momente überfam 
ihn, wo er feiner Trägheit Herr ward, und feine natürlichen 
Anlagen brauchte. Um das Bolt fürs erfte zu bejänftigen, 
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verwied er den Herzog von York vom Hofe und außer Lan: 
des; zugleih aber gab er vie feierlihe Erflärung ab, daß 
jein Sohn, der Herzog von Monmouth, außer der Ehe er: 
zeugt jei. 

Aber auch diefe beiden Maßregeln bejänftigten die fanati: 
jhe Menge nicht. 

Das Parlament müthete gegen vie Papiften mit unge: 
ſchwächtem Eifer. Kapitän Bedloe erhielt ein Geſchenk von 
500 Bir. St., und feine perfönliche Sicherheit warb der be 
jondern Auffiht des Herzog: von Monmouth übertragen, 
Dad Unterhaus erklärte, wenn der König auf unnatürlide 
Weiſe fterben follte, würde e3 feinen Tod an den Papiften 
blutig rächen. Gin Parlamentsglied ward ausgewieſen, meil 
e3 in einer PBrivatgefellihaft verächtlih von denen gefproden 
hatte, welche an die Echtheit des Complot3 glaubten. a, 
jelbit die Lords ließen ihr Comite gegen diejenigen Unter: 
fuhungen erheben, weldhe zu behaupten wagten, daß vie bis 
dahin wegen des Complot3 Hingerichteten unſchuldig gemejen 
wären. 

Der König mußte mehr thun. Auf den Rath eines wah: 
ren Batrioten, des außerhalb der Parteien ftehenden Ehren: 
mannes Sir William Temple, entließ er fein durch Danby's 
Verhaftung ohnedies zeriplittertes Minifterium und wählte ein 
neues Minifterium und einen neuen Geheimenrath von 30 Mit- 
gliedern, von welchem die Hälfte zur Volkspartei gehörte. 
Unter den neuen Mitglievern des Minifterium maren ver 
Herzog von Monmouth, der Graf von Sunderland, Bis: 
count Halifar, Lord Cavendifh, ver Graf von Eſſex, Lord 
Ruſſel und der Graf von Shaftesbury. Efjer, welcher 
ver Volkspartei entjchieden angehörte, ward an Danby’3 Stelle 
Lord Schagmeifter; Ruſſel war eine Zeit lang am Hofe ge 
weſen und in jugendlicher Aufwallung von deſſen Lodungen 
‚ verführt worden, aber jpäter zur Oppofition übergegangen. 
Shaftesbury, der größte Intriguant feiner Zeit, ein Mann 
ohne Grundfäge, aber fehr talentwoll, wurde zum Präſidenten 
des Geheimenraths berufen, ließ fi aber nicht täufchen. Gt 
durhichaute den Plan des Königs und erfannte, daß die 
liberale Beimifhung des Geheimenraths nur des Scheines, 
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der Decoration wegen erfolgt war, daß er und ſeine Ge— 
ſinnungsgenoſſen in dieſem Körper ohne Macht und Einfluß 
blieben. Er benutzte ſeine neue Stellung, um für ſeine Par— 
tei immer mehr Terrain zu gewinnen. Auf ſeine Veranlaſſung 
wurde die unbedingte Ausſchließung des Herzogs von VPYork 
von der Thronfolge von neuem verlangt, gegen das Be— 
ſtechungsſyſtem geeifert unb gefordert, daß Perſonen, welche 
ein beſoldetes Amt bekleideten, nicht im Unterhauſe ſitzen 
dürften. Die Habeas-Corpus-Acte, welche die perſönliche 
Freiheit des Engländers für alle kommenden Zeiten garan— 
tirte, wurde durchgeſetzt, das Parlament bewilligte die Sub— 
ſidien, welche der König begehrte, nur zum kleinſten Theile 
und mit Vorbehalten, welche das Mistrauen dictirte. End— 
lich riß dem König die Geduld; er half fi ſelbſt, ohne ſei— 
nen Geheimenrath zu fragen, prorogirte er das Parlament 
und löjte es bald darauf auf. Inzwiſchen hatte vie Ver: 
folgung der Papiſten ihren Fortgang. 

Die Zefuiten Whitebread, der Provinzial des Ordens 
in England, Fenwic, Oavan, Turner und Harcourt 
wurden vor die Gejchworenen geſtellt. Außer Dates und 
Bedloe trat ein neuer Zeuge auf, Namens Dugdale, ver 
einen etwas bejjern Ruf als jene beiden hatte. Aber, was 
er vorbradte, war ebenjo unglaublih, ja noch übertriebener. 
Gr ließ 200000 Papiſten in England bereit jtehen, um auf 
den erjten Wink als Würgengel über die Proteſtanten los— 
zufahren, Die Angeklagten vertheidigten fih nah Kräften. 
Die Negative, dab fie unſchuldig feien, konnten fie freilich 
nicht beweifen, aber fie verfuchten Titus Dates der Lüge zu 
überführen. Aus St.-Omer waren 16 Zeugen herüber: 
gefommen, meijt junge Leute von angejehenen Familien, die 
eivlih erhärteten, daß Date ſich gerade zu der Zeit, wo 
er in London gemwejen fein wollte, in St. »Omer aufgehalten 
hatte. Allein fie waren Katholiken, Schüler eines Jeſuiten— 
collegiums! Was konnte ihre Ausſage vor dieſen Geſchwore— 
nen und diefen Richtern nügen? ALS einer jagte, daß Dates 
jo und fo lange in St.-Omer verweilt habe, wenn er jeinen 
Sinnen trauen fönne, antwortete ihm der Oberichter ſarkaſtiſch: 
„Euch Papiſten wird ja gelehrt, daß ihr euern Sinnen nicht 
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trauen ſollt.“ Indeß hatte Dates auch Zeugen aufgeitellt, 
welche bewiefen, daß er um jene Zeit in London gemejen 
fei; bei dem jpätern Procefie gegen ihn wegen Meineids 
ward jedoch ermittelt, daß dies falfche Zeugen waren. Auch 
der Beweis, dab Dates im Proceß des Pater Sreland falich 
geihmoren, dab Ireland wirklich in Stafforbfhire gewesen, 
al3 Dates ihn in London fein ließ, half bei ver allgemeinen 
Stimmung nichts. Alle fünf wurden für ſchuldig erklärt und 
hingerichtet. 

Nun kam ein ausgezeichneter Fatholifher Juriſt, Lang: 
hborne, an die Reihe. Er war bezüdtigt, daß fämmtliche 
fatholiihe Anftellungen, weldhe der Papft in England ver: 
ordnet, durch feine Hände gegangen feien. Dates und Bebloe 
befräftigten es mit ihrem gemwichtigen Eide. Der Pöbel rafte 
vor Grimm, er zerriß die Entlaftungszeugen faſt in Stüde, 
Einer vderjelben wurde jo verlegt, daß fein Leben in Gefahr 
ihmebte. Cine Frau, die für den Angeichulvigten zeugen 
wollte, erklärte: wenn man ihr niht Schuß verfpredhe, wage 
jie e3 nicht, den Mund aufzuthun. Da Langhorne die Angſt 
des armen Weibes jah, erließ er ihr das Zeugniß, welches 
ihm bei der Lage der Dinge ohnehin nicht das mindefte ge: 
holfen hätte. Als das Schuldig verfündigt wurde, brachen 
die Zuhörer in wahrhaft fannibalifhe Freudenrufe aus. Lang: 
horne jtarb den Tod durch die Hand des Henkers. 

Sir George Waleman, der Leibarzt der Königin, 
war von Titus Dates angejhuldigt worden, er habe ven 
König vergiften wollen. Bei feiner Vernehmung vor dem 
Gebeimenrathe hatte er feine Anklage nur auf Hörenfagen 
erhoben. AS ver Kanzler ihn fragte, ob er nicht aus eige: 
ner Wiſſenſchaft etwas vorzubringen habe, entgegnete er: 
„Gott jtehe mir bei, daß ich etwas gegen Sir George fagen 
jollte. Denn ich weiß nicht mehr gegen ihn.” Vor Gericht 
dagegen gab er trogdem ein pofitives Zeugniß gegen Waleman 
ab. Diefer Widerſpruch befremdete, und Sir George war 
al3 Leibarzt der Königin eine wichtige Perjon, denn in ihm 
wurde mittelbar die Gemahlin des Königs felbit angefhulviat. 
Nun wußte aber jedermann, daß die arme verlafjene Fürstin 
nicht3 weniger war als eine Verſchwörerin. Das Mitleid 
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regte ih, und felbit der blutbürftige Lord: Oberrichter fchlug 
ein anderes Verfahren ein. 

Er ermuthigte die Zeugen für Wakeman und hob in jei: 
nem Rejume die zu feinen Gunften fprechenden Umftände her: 
vor. Die Folge davon war, daß der Leibarzt freigefprochen 
wurde. 

Allein das papiftiihe Complot ſelbſt war damit noch lange 
nicht zu Grabe getragen. Es behielt jeine Lebenztraft noch 
mehrere Jahre und forderte noch eine Reihe blutiger Opfer. 
Das neue Parlament, welches der König im Jahre 1680 zu: 
fammenrief, erklärte jogar, das Complot beitehe trog der Ent- 
dedung noch immer und ermuthigte nichtwürdige Zeugen 
durh Belohnungen, die man ihnen freigebig zufommen ließ, 
falihe Antlagen zu erheben. Wieder wurden eine Reihe von 
Katholiten, namentlih Priejter, wor Gericht gejtellt und hin: 
gerichtet, deren einziges Verbrechen ihre Religion war. 

Die auf die Ausfchließung des Herzogd von PYork von 
der Thronfolge gerichtete Bill wurde zum zweiten mal ein: 
gebraht und im Unterhaufe mit großer Mehrheit angenom- 
men. Aber daS Oberhaus verwarf fie nach heißem Kampfe. 
Legt fam das Haus der Gemeinen, um fih, da es der Her: 
zog nicht fein Fonnte, an andern angejehenen Katholiken zu 
rähen, auf die Anklage gegen die fünf katholiſchen Lords zu: 
rüd, die no immer im Tower faßen, und wählte den Vis— 
count Stafford, einen alten, gebrehliben Mann, zum 
Schlachtopfer aus. Die Hauptpunkte der Anklage gegen ihn 
waren: daß er aus den Händen des „efuiten Fenwic die 
Beitallung al3 General:Zahlmeifter der zur Unterjohung Eng: 
lands beitimmten Armee erhalten habe. Das Document war 
zwar verfhmwunden, aber Titus Date wollte bei der Ueber: 
reihung deſſelben zugegen geweſen fein. 

Ferner: dab Stafford dem fhon genannten Dugdale und 
ipäter dem Franzofen Turberville, in Paris ven Vorſchlag ge: 
macht babe, ven König zu ermorden, 

Stafford vertheidigte ſich mit Gefhid und mit Würde. Cr 
erzählte jeinen Lebenslauf, daß er vierzig Jahre lang unter 
allen Wechfelfällen der Zeiten dem Könige treu geblieben fei. 

6* 
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Er deckte die Widerſprüche und Lügen der Zeugen auf und 
wies darauf hin, daß es geradezu unerhört ſei, wenn man 
ihn auf die Ausſagen ſolcher Menſchen für einen Theilnehmer 
an einer unſinnigen Verſchwörung, die niemals exiſtirt habe, 
erklären wolle. 

Stafford vertheidigte ſich nicht vor Geſchworenen aus dem 
Volke, ſondern vor den Lords, die über ihn als einen Peer des 
Reichs zu Gericht ſaßen. Aber auch dieſe Richter hörten die 
Stimme der Wahrheit nicht. Nach einer Unterſuchung, welche 
ſechs Tage dauerte, ſprach eine Majorität von 22 Stim— 
men das Todesurtheil über ihn aus. Der König durfte es 
nicht wagen, ihn zu begnadigen; ja es erregte ſchon lebhaften 
Unmillen, daß Karl die Strafe des Stranges in die des Schwertes 
verwandelte. Bor ver Hinrihtung mahte man vielfahe Ver: 
juhe, ven alten franfen Mann zu einem Eingeftänpniß zu 
bewegen, aber der Greis blieb feit, ja er ſchien in der Bor: 
ausficht des mahen Todes neue Kraft gefammelt zu haben. 
Das Gefühl des Unrechts, welches er erlitt, erhob feine 
Seele und jeinen Körper, Auf dem Mege zum Tode bat er 
um einen Mantel, denn e3 war falte Witterung, und fagte: 
„Dielleiht werde ich vor Froft zittern; aber, ich hoffe zu 
Gott, nit vor Furcht. Auf dem Schaffot betheuerte er feier: 
ih und ernſt, daß er unſchuldig fei und wiederholte vie 
Gründe, weshalb das Urtheil ungerecht fei. Er leugnete im 
Angefiht Gotte die unmoraliihen Principien, welche über: 
eifrige Proteftanten der römischen Kirche zugefchrieben hätten, 
und ſprach die Hoffnung aus, daß die Zeit nahe fein möge, 
wo der Irrwahn, der jetzt fein unglüdlihes Wolf beherrſche, 
verſchwinden, wo die Gewalt ver Wahrheit fiegen werde. 

Zum eriten mal ſah man Thränen bei der Hinrichtung 
eines papiftiihen Verſchwörers vergießen. Während der Unter: 
juhung hatte das Boll noch gemurrt und gedroht, feinem Todes? 
urtheil hatte es zugejauchzt. Aber die edle Feitigfeit des 
Greiſes, die fih in jedem Zuge, jeder Bewegung, auch im 
Zon feiner Stimme, fundgab, hatte- die Herzen erweicht. 
Die tiefe Stille wurde nur bismeilen durch Seufzer und ein 
heftiges Aufſchluchſen unterbroden. Auch in Worten gab ſich 
die Theilnahme fund. Auf die Betheuerungen feiner Unſchuld 
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erfolgte die Antwort: „Wir glauben Ihnen, Mylord!” — 
„Gott jegne Sie, Mylord!“ Selbſt ver Scharfrichter war 
gerührt. Zweimal hob er daS Beil auf, aber ebenfo oft 
ihien ihn der Muth zu verlafien. Als er es zum dritten 
mal ſchwang, mar es allen Zufchauern, als fühlten fie felbft 
den Schlag im Naden. Der Henker hielt den blutenden Kopf 
berfömmlich in die Höhe und ſprach: „Dies ift der Kopf eines 
Verräthers!“ Keine Stimme antwortete, man ging jchmwei: 
gend, in fih gefehrt, misgeftimmt auseinander. 

Das Beil, welches Stafford's Haupt vom Rumpfe trennte, 
ihlug auch dem Ungeheuer des papiftifhen Gomplot3 ven 
Kopf ab. Zwar lebte es noch eine Welle fort, aber es war 
nur ein Scheinleben. Die Parlamente überboten fih zwar 
in rafender Heftigkeit, in ungeftümen Forderungen; aber eben 
in bdiefer blinden, athemlojen Heftigfeit verriethen die Ge: 
meinen ihre Schwädhe und den hohlen Grund, auf dem fie 
ftanden. Der König gab unverändert die Verfiherung, daß 
e3 an ihm nicht fehlen folle, das ſchändliche Complot zu ent: 
deden, wenn das Parlament ihn nur gehörig unterftüge, daß 
er au den Proteftantismus im Reihe erhalten und ſchützen 
werde, wenn das Parlament nur die Maßregeln annehmen 
wolle, die er deshalb vorſchlage. Karl II. ging in feiner 
Nachgiebigkeit und Berjtellung ſoweit, daß er feinen Bruder 
nicht allein aller föniglihen Macht berauben, fondern ihn auch auf 
500 Meilen vom Reiche verbannen und die Regierung von einem 
Regenten führen lafjen wollte, dergeitalt, daß Jakob nichts als 
den Titel eines Königs behalten follte. Aber das Parlament ver: 
langte gänzlihe Ausſchließung. Der König appellirte immer 
wieder an das Boll, aber die Wähler fandten immer wieder 
viefelben Mitgliever in? Haus, und dieſelben Anträge wur: 
den mit neuem Ungeftüm vorgebradt. Er verlegte das Par: 
lament von London nah Orford. Allein bier erfchienen die 
Parteien bewaffnet und mit reifigen Anhängern, es ging in 
dieſer geſetzgebenden Berfammlung nit viel anders als auf 
einem polnijhen NReihstage zu. Der König mußte das Par: 
lament entlafjien, und die Nation fonnte ihn darum nicht 
tadeln. 

Jetzt trat noch einmal ein neuer Zeuge für das Complot 


auf, ein irländiicher Edelmann und Katholif, Namens Fig:Harris. 
Mas Dates und Bedloe niht anzudeuten gewagt hatten, daß der 
Herzog von York in die papiftiihe Verſchwörung mit ver: 
widelt geweſen, brachte Fitz-Harris ans Licht. Auch vie Kö— 
nigin klagte er an, daß ſie ſich mit den Katholiken verbunden 
habe, ihren Gemahl zu ermorden. Zuerſt habe man ihn 
dazu dingen wollen, und als er ſich geweigert, ihm anver— 
traut, dann werde es die Herzogin von Mazarin beſorgen, 
welche im Vergiften ebenjo geihidt und erfahren jei, als 
ihre Schweiter, die Gräfin von Soiſſons. Mit einer Eleinen 
Mhiole lafje fih das abthun. 

Zu feiner Zeit wäre das alberne Märchen von Wirkung ge: 
wejen, aber dieje Zeit war Schon vorüber. Man entdedte, daß 
Fig: Harris, ein Intriguant und Brojectenmadher, nad beiden 
Geiten hin fpeculirt hatte. Es wurde dem Denuncianten der 
Proceß gemaht und unter dem Galgen geftand er, daß er 
die Königin und den Herzog von VYork fälſchlich beſchuldigt 
habe. Das Boll kam endlich zur Befinnung, e3 überzeugte 
ſich davon, dab ihm von den Papiſten feine Gefahr drohte. 
Das jhredlihe Phantom verſchwand, wie ein Dunftgebilve vor 
den Strahlen ver Sonne zerfließt, fortan wurde niemand mehr 
wegen des paptitiihen Complots hingerichtet. Die Geſchichte 
hat längjt ihr legtes Wort gefprodhen: es hat eine Verſchwö— 
rung der Katholifen gegen das Leben des Königs oder bie 
Religion des Landes niemal3 bejtanden, die Ausfagen von 
Dates, Bedloe und anderer Zeugen enthalten nicht den ge: 
ringften Kern von Wahrheit, die Männer, welche verurtbeilt 
und bingerihtet wurden, find Unjchuldige, die man einem 
Moloch geopfert bat. 
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Zur Geſchichte der englifchen Higfwaymen. 
(1720 — 1730.) 


Das goldene Zeitalter der berittenen Straßenräuber in 
England, die man Highwaymen nannte, fällt in den An: 
fang ded 18. Jahrhunderts. Damals war dad Haus Hanno: 
ver zur Regierung gefommen, aber die Stuart? zählten im 
Lande noch zahlreihe Freunde, die politifhen Parteien ſtan— 
ven fich jchroff gegenüber und es fam nicht jelten zu feind— 
lihen Zufammenftößen. Die Hyghwaymen benugten vie all: 
gemeine Unficherheit, fie gaben fih gern für heimliche An- 
hänger des Prätendenten aus und madten auf ihre Weile 
Dppofition gegen die Regierung. Ihr Gewerbe bejtand darin, 
daß fie auf den Lanpftraßen die Reifenden und die Poſten 
anfielen und beraubten. in fohnelles Pferd, ein paar Piſto— 
len, eine Maske zur Verhüllung ihres Geſichts, weiter be: 
durften fie nicht3. Freilih ftand ver Galgen darauf, wenn 
einer dieſer flüchtigen Wegelager ergriffen wurde; aber e3 gab 
ja viele Mittel, ven Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Der 
leihte Gewinn lodte, man befand fih unter verhältnikmäßig 
guter Gefellihaft, denn die Söhne angefehener Familien, herab: 
gekommene Gentlemen, Offiziere und fogar Geiftlihe gehörten 
zu diefen Freibeutern und ihre nächtlichen Streifzügen hatten 
etwas Romantifches. 

Geihlofiene Banden eriftirten nicht, noch weniger ein 
fürmliher Bund; aber die Gejellen kannten einander, fie 
hatten gemeinfhaftlihe, über das ganze Land zerftreute Diebes— 
berbergen und Verbündete unter den Wirthen, Pferveverleihern 
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und Tröplern, und zogen gewöhnlich zu zweien over dreien 
auf Raub aus. Das Berfahren war faft immer daſſelbe: 
Masken vor dem Gefiht, oder menigitens Schnupftüdher im 
Munde und die Perrüfen tief hereingezogen, flogen die Rei: 
ter heran und geboten mit ven fchußfertig emporgehobenen 
Piſtolen halt, der eine fhirrte die Pferde ab und ließ fie 
frei laufen, damit die Reifenden verhindert würden nachzu— 
jegen, die andern durchſuchten alle Inſaſſen des Wagens, 
nahmen ihnen aber nur Geld und werthvolle Gegenjtänve ab, 
dann eilten fie auf ihren fchnellen Roffen davon und theilten, 
wenn fie in Sicherheit waren, ihre Beute. Die Highwaymen 
zogen die Leute nit aus bis aufs Hemd, denn e3 fchidte 
fih nicht für fie, wie gemeine Diebe zu plündern; fie ver: 
goffen auch, wenn es irgend möglih war, Fein Blut, meil 
e3 unter ihnen für unehrenhaft galt, mehrlofe Menfchen zu 
tödten. 

Mir theilen die Procefje wider einige Highwaymen aus 
den höhern Ständen mit und lafjen zur Bervollftändigung die 
Selbitbefenntnifje eines ihrer Mitſchuldigen folgen. 


I. Spiggot und Phillips. 


Sohn Turner fuhr am 1. November 1720 mit feinem 
Magen, in welchem ein ſchweres Felleifen des Mafter Neal 
Shelvon lag, von London nah Tyburn. In der Nähe die: 
je Ortes wurde er von fünf maskirten Männern angefallen. 
‚Sie hatten e8 auf das Felleiſen abgejehen und jchleppten es 
mit fih fort. Dem Fuhrmann nahmen fie eins feiner Pferde 
und fünf Guiueen ab, dann fprengten fie davon, 

Etwa vierzehn Tage jpäter ritt John Watkins in Beglei— 
tung eines Knechtes mit einem Zug Packpferden nah Mon: 
mouth. Schon in der Nähe von Brentford bemerkte er in 
einiger Entfernung einen Reiter, der ihm verbädtig vorkam. 
Al er die damals ziemlih einfame Hounslom: Heide erreicht 
hatte, jtürmten mehrere berittene Männer heran, unter ihnen 
William Spiggot und Thomas Phillipps, welche er aus frü— 
herer Zeit kannte. Spiggot hielt ihm die gefpannte Biftole 
auf die Bruft, nahm ihm jeine filberne Uhr und etwa 
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5 Pfd. St. ab und verlangte, Watlins folle angeben, auf 
welches von den Pferden das Geld geladen jei. Inzwiſchen 
hatte Phillipps ein bepadtes Pferd aus dem Zuge gelöjt und 
ein dritter Räuber den Knecht bewadht. Da fie die gewünſch— 
ten Schäße nicht fanden, ritten fie mit dem einen Pferde 
von dannen. 

Sohn Watkins machte Anzeige und infolge dejjen wurden 
die Polizeibeamten Morrit und Bryan beauftragt, die Diebe 
zu verfolgen. Sie durchſuchten zunächſt Spiggot’3 Wohnung 
in London und entvedten daſelbſt mehrere Sachen, die in 
dem bei Tyburn geraubten Felleifen geweſen waren, aljo ge: 
hörte Spiggot zu den NRäubern, die John Turner angefallen 
hatten. | 

Der Bogel jelbjt war ausgeflogen, indeß wurde ermittelt, 
daß ein gewiſſer William Heater fih für Spiggot’3 Bedienten 
auszugeben und für ihn Pferde zu miethen pflegte. Morrit 
und Bryan befchlofien, zunähft auch Heater Jagd zu machen, 
fie verbanden fich zu diefem Zwecke mit dem Gonftabler Hill, 
und e3 gelang ihnen, in Long-Acre feine Spur zu finden. 
Heater Fam in Long: Ucre mit zwei Pferden an, verjchaffte 
jih dort noh ein drittes und begab fih nah Weſtminſter, 
wo er im Wirthöhaufe des Mafter Rowlet einkehrte. 

Morrit, Bryan und Hill faßten in einem Haufe gegen: 
über Poſto, um die Ankunft der Räuber, auf die Heater offen- 
bar rechnete, zu erwarten. Mit dem Wirth Romlet, der ein 
ehrlicher Mann war, verjtändigten fie fih und machten die 
ganze Naht. Morgen? um 3 Uhr kam ein gewiljer Jo— 
jeph Lindſey, ebenfalls ein übelbeleumundete® Subject, um 
10 Uhr erjhienen Spiggot und Phillipps und gingen 
mit Lindſey in den Stall. Die Bolizeimannfhaft und der 
Wirth folgten ihnen auf dem Fuße. Als die Räuber fich 
entdedt fahen, rüfteten fie fih zum Kampfe. Spiggot padte 
den Wirth und ſchoß ihm eine Kugel dur die linke Schul: 
ter, Philipps ſchlug den Polizeidiener Bryan nieder und 
drüdte feine Piftolen ab, die aber zum Glüd verfagten. Als 
Hilfe herbeikam unterlagen, Spiggot und Philipps enhlich 
der Uebermacht. Lindſey hatte fih gleich zuerjt fangen 
lafjen und trat als Königszeuge gegen feine Gefährten auf. 
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Außer den beiden bereits erwähnten Raubanfällen kam noch 
ein dritter Straßenraub zur Sprache, den Spiggot und Lindſey 
zuſammen ausgeführt hatten. Wegen dieſer Verbrechen wurden 
die beiden Erſtgenannten vor Gericht geſtellt, aber ſie verweigerten 
die Erklärung auf die Anklage, weil ihnen nach altem Her— 
kommen zuerſt die Pferde, das Geſchirr und das Geld, was 
man ihnen bei ihrer Arretur abgenommen habe, zurückgegeben 
werden müßten. 

Das Gericht wies die Forderung ab, indeß die Gefange— 
nen beharrten darauf, nicht antworten zu wollen. Da alles 
nichts fruchtete, las man ihnen das für ſolche Fälle erlaſſene 
grauſame Geſetz vor, welches ſo lautete: 

„Der Gefangene ſoll zurückgeführt werden in das Ge— 
fängniß, von wo er kam, und dann gebracht werden in einen 
ſchlechten Raum, wo kein Licht eindringt, und dort gelegt 
werden auf den nackten Fußboden, ſonder Unterlage, Streue 
oder Decke über ihn, und ohne irgendein Kleidungsſtück, außer 
etwas, um ſeine Schamtheile zu verhüllen. Hier ſoll er lie— 
gen auf feinem Rüden, den Kopf bevedt, aber die Füße bloß. 
Einer feiner Arme foll dann gezogen werden mit einem Gtride 
nah der einen Seite des Gemaches und ver andere Arm 
nad der andern Seite. Und feine Beine follen gleichermeife 
gezogen werden. Dann foll auf feinen Leib gelegt werden 
jo viel Eifen oder Stein, als er tragen kann oder noch mehr. 
Und am eriten Tage foll er drei Stüdchen Gerftenbrot er: 
balten, aber nicht3 zu trinken; und am zweiten Tage foll ibm 
erlaubt fein, jo viel zu trinken, als er kann, zu dreien malen, 
von dem Wafler, das zunächſt der Gefängnißthür ift, nur 
nicht fließendeg Waller; aber er fol an dem Tage fein Brot 
haben. Und das foll feine Kojt fein, bis er ftirbt. Und 
der, gegen welchen folhen Spruch ergangen, deſſen Hab und 
Out ift verfallen dem König.‘ 

Als auch Diele Vorleſung ohne Wirkung blieb, befahl 
man dem Executor, „wie es in ſolchen Fällen gewoͤhnlich iſt“, 
den Gefangenen die Daumen zuſammenzubinden und die 
Stricke ſo feſt zu ziehen, als ihm möglich wäre. Das geſchah 
augenblicklich; aber weder der Schmerz, noch die Ermahnungen 
des Gerichtshofes brachten ſie dazu, ſich auf die Klage einzulaſſen. 
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Jetzt ward das Urtheil gegen fie ausgefproden: fie foll: 
ten zu Tode gepreßt werden. 

Infolge dieſes Spruches wurden beide Berbredher nad 
Newgate zurüdgebradt. Man führte fie in das Preßzimmer. 
Thomas Phillipp3 wurde bei Anblid unwohl. Er bat, man 
möge ihn vor die Schranken zurüdführen, er wolle fich ver- 
antworten. 

Spiggot dagegen blieb ftanphaft. Er ließ fich entkleiven, 
feitfchnüren und das Gewicht auflegen. Che er fi nieder: 
legte, trat der Geiftlihe von Nemgate zu ihm und mandte 
noch einmal feine ganze Ueberredungskunſt an. Er antwortete: 
„Kommen Sie her, um für meine Seele zu forgen, fo neh: 
men Gie meinen Dank dafür, Kommen Sie aber meines 
Körpers wegen, jo muß ih Sie bitten, mich zu entſchuldigen; 
denn ih fann auch Fein Wort mweiter anhören.‘ 

Als der Kaplan zum zweiten mal in da3 niedrige Ge: 
wölbe hinabftieg, lag Spiggot auf der nadten Erbe aus: 
gejpannt und 350 Pfund drüdten auf feine Bruft. Cr fniete 
neben ihn bin und betete. Mehrmals fragte er ihn, weshalb 
er fein Seelenheil durch einen ſolchen Selbjtmord auf das 
Spiel fegen wollte? Spiggot ermwiderte: „Beten Sie, beten 
Sie für mid!“ 

Zumeilen lag er ftill, fajt ohne Athen, wie in Bewußt— 
lofigleit, dann aber athmete er wieder kurz und raſch auf, 
Zuweilen Elagte er bitterlih, daß fie ihm eine fo graufame 
Lajt gerade aufs Geſicht gelegt hätten, und doch war er 
nur mit einem dünnen Tuche bevedt. Man legte es leicht 
und hohl über feine Stirn, und doch klagte er auf? neue, es 
erprüde ihn. Vermuthlich beruhte dies Gefühl auf einer 
Sinnestäufhung; die prefiende Wuht auf Bruft und Xeib 
verurfachte einen Blutandrang nah dem Kopfe, den er für 
einen äußern Drud hielt. 

Eine halbe Stunde ungefähr blieb er trogig und jtumm. 
Als man aber noh 50 Pfund binzufügte, ftöhnte er auf und 
bat, man möge die Laft fortnehmen, er wolle vor Gericht 
antworten. 

Nachdem die Gewichte entfernt und die Stricke durch— 
ihnitten waren, hoben ihn zwei Männer auf. Man mußte 
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ihm Branntmwein in den Mund flößen, um ihn wieder zu ſich 
zu bringen, und erft nad geraumer Zeit konnte er vor Ge 
richt erjcheinen. 

Der Proce war kurz. Drei Anklagen lagen vor, aber 
man verbandelte vor der Jury nur die erſte, welche dahin 
ging: „daß William Spiggot und Thomas Phillips den John 
Watkins auf der Landftraße angefallen, ihn in Furdt ge: 
jegt (ein Ausdrud, welcher bei allen Anklagen gegen High: 
waymen wiederholt wird) und ihm eine filberne Uhr und ver: 
fhiedene andere Gegenftände im Werthe von 200 Bir. St. 
und 5 Pfr. St. in baarem Gelve geraubt haben.“ 

Kohn Watkins hatte die Räuber erkannt, und ihr Mit 
jchuldiger, Joſeph Lindſey, der als Königszeuge angenom- 
men worden war, geſtand die That als von ihm, Spiggot, 
Phillips und noch zwei andern vollbradt. Spiggot und 
Phillips hatten nichts Mefentlihes zu ihrer Vertheidigung 
anzuführen. Die Jury fprah über beide das Schuldig und 
das Gericht verurtheilte fie zum Tode. 

Auch gegen Heater war die Anklage mit gerihtet. Aus 
den Ausfagen der Zeugen ging indeſſen nur hervor, daß er 
dann und wann als Spiggot’3 Diener aufgetreten war und 
Pferde beforgt hatte. Spiggot und Phillips erklärten beide, 
daß Heater ganz unſchuldig an dem Verbrechen jei und 
nur als ihr Commiffionär bei der Anſchaffung von Pferden 
gehandelt habe. In Ermangelung genügender Bemeife mar 
er freigefprocden. 


Thomas Phillip war das Kind armer Weltern, ohne 
Schulunterriht aufgewachſen, hatte er fih al3 Dlatrofe an: 
werben laljen und unter dem Admiral Byng tapfer gefochten. 
Nach feiner Entlaffung wurde er einer der verwegenſten High: 
waymen. Er rühmte fich feiner fühnen Streihe und erzählte 
wohlgefällig, daß er und Gpiggot einmal einen Zug von 
mehrern Wagen angehalten und gegen hundert Baflagiere 
berausgerifjen, gebunden, in Reihe und Glied auf die Land: 
jtraße gelegt und geplündert hätten. 

Mährend feiner Gefangenfhaft benahm er fih roh und 
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ruchlos. Er wollte nicht dulden, daß die andern beteten und 
jih zum Tode vorbereiteten. Er tobte, rafjelte mit den Set: 
ten, jang jchmuzige Lieder und brad in die gräßlichiten Flüche 
aus. Noch unter dem Galgen erklärte er: „Ich fürchte ven 
Zod ganz und gar nit, denn ich bin feft überzeugt, daß ich 
in den Himmel komme.“ 

William Spiggot, von deflen frühern Leben wir faft gar 
nichts willen, war dem geiftlihen Zuſpruch zugänglider, er 
verlangte nah dem Abendmahl und betrug ſich in jeder Be: 
ziebung anjtändig. Auf die Frage, warum er früher fo ver: 
jtodt gewejen jei und die Qualen der Preſſe jo lange aus: 
gehalten habe, gab er zur Antwort: er habe dem Joſeph 
Lindjey den Zriumph nicht gegönnt und nicht gewollt, daß 
man feinen Kindern den Vorwurf mache, ihr Vater fei am 
Galgen gejtorben. Gegen Lindſey war er heftig erbittert, 
„denn“, jagte er, „ich habe ihn mit Gefahr des eigenen Les 
ben3 einmal gerettet, als er nahe daran war, gefangen zu 
werden, und nun tritt er freiwillig al3 Zeuge gegen mich auf.“ 

Er gejtand, daß er durch das ganze Königreich geitreift 
war und wol gegen hundertmal Straßenraub verübt hatte. 

Am 8. Februar 1721 wurden Spiggot und Phillips zu 
Zyburn gehängt. 


I. Hawfins und Simpſon. 


Am Morgen des 16. April 1721 murde die Keitpoft 
von London noch Briftol erpedirt. Der junge Boftillon be: 
merkte jehr bald zwei verbächtige Reiter hinter jih und war 
froh, al3 ein Belannter ihn einholte und fih ihm anjchloß. 

Um ih Muth zu machen, jtieß er luftig ins Horn und beide 
; trabten jchnell vorwärts; aber die Verfolger waren noch 
ichneller, fie wurden beim Dorfe Colmbroof von zmei ver: 
mummten SHighwaymen überfallen und mußten von ihren 
Pferden herunterjteigen. Der Poſtillon warb jharf inquirirt, 
ob er derjenige fei, welcher vor furzem gegen einen ihrer 
Gefährten Zeugniß ablegt habe. Obwol er es mit gutem 
Gewiffen leugnen fonnte, wurde er doch zufammen mit ſei— 
nen Begleiter an einen Baum gebunden. Die Räuber unter: 
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fuchten ihre Taſchen, nahmen das Brieffelleifen und vie bei- 
den Pferde mit fih und ritten zufammen mit einem dritten 
Highwaymen, der in einiger Entfernung Wache gehalten hatte, 
nah dem Dorfe zu. 

Dem Poſtillon gelang es mit großer Mühe, ih vom 
Baume loszumachen, er befreite auch jeinen Gefährten und 
beide eilten in die nächte Stadt, um Anzeige zu machen. 
Das Felleifen und mehrere Briefe fand man hinter den Heden, 
und nah der Beichreibung, melde die Beraubten lieferten, 
fiel der VBerdaht auf einen jungen Mann von feinem Aeußern, 
Namen? Ralph Wilfon. Er murde feitgenommen und erbot 
jih, um fein Leben zu retten, al3 Königszeuge aufzutreten, 
Man ging darauf ein, und er nannte nun als jeine Com: 
plicn John Hawkins und George Simpfon. Nach ſei— 
ner Ausſage hatte er mit den beiden genannten Herren jchon 
jeit längerer Zeit darüber beratbihlagt, ob man nicht einmal 
eine Poft anfallen folle; nur war mam unjhlüffig geweſen, 
welche Poſt die meifte Ausfiht auf einen reellen Vortheil 
verſpreche, bi3 man fih für die Briftol Mail entſchied. Die 
drei Reiter waren die Naht duch auf der Landſtraße hin- und 
bergetrabt, hatten vor den Wirthshäufern auf den Pferden 
ihr Abenvbrot und andere Erquidungen eingenommen und 
zugleih Erkundigungen eingezogen. Alsdann war der Raub: 
anfall in der erzählten Weiſe vor ſich gegangen, bei welchen 
indejjen Hawkins, weil er, als jehr corpulent und groß, am 
meiſten der Gefahr, erkannt zu werden, ausgeſetzt war, zurüd- 
blieb und den Wächterpojten übernahm. Die drei Highway: 
men waren, nachdem jie auf abgelegenen Wegen im unfichern 
Lichte der Morgenvdämmerung eine vorläufige Unterfuchung 
der Effecten angejtellt und die werthlofen Padete und Briefe 
ins Felleiſen gejtopft und über die Heden geworfen, die an: 
jheinend werthvollen aber behalten hatten, auf Ummegen nad) 
der Stadt zurüdgeritten. In einem Wirthshaufe der Bor: 
jtadt erquidten fie ſich durch Glühwein, jtellten ihre Pferde 
ein und fuhren mit einer Lohnkutfhe nad einem andern ent: 
fernten Wirthshaufe der Stadt, wo fie fi ein befonderes 
Zimmer, Schreibzeug und Licht geben ließen. Hier wur: 
den die Briefihaften und Badete näher unterfudt, etwa 
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100 Pd. St. Banknoten herausgenommen und alles, was 
verratben fonnte, beim Licht im Kamin verbrannt. 

Ralph Wilfon gab den Ort, wo man SHamfins und 
Simpfon finden fonnte, richtig an. Abends zwiſchen 8 und 
9 Uhr begaben fih die Conftabler in das Haus der Hebamme 
Bomwen. Ein Mädchen fragte ängftlih, was fie wollten? — 
„Keine Angft!” rief man ihr zu. „Zünde ein Licht an! 
Wir kommen nad geftohlenen Sachen zu ſuchen.“ Die Räu— 
ber hörten oben das Gefpräh und riefen die Treppe hinunter: 
„Keine Angſt! Wir find die Männer, die ihr fucht. Nur 
zu! Uber der erjte, der 'rauffommt, ift ein todter Mann.” — 
Die Conftabler riefen: „Schießt nur! Wir merden’3 euch 
wiedergeben. Es kam indeß, nicht zum Gefecht. William 
Hawkins, John Hawkins' Bruder, jpielte den Vermittler. Er 
überredete die andern, ſich zu ergeben, weil jever Widerſtand 
umfonft wäre. Als fie erfuhren, daß fie auf Wilfon’s Anz 
gabe gefangen würden, rief John Hawkins: „Steht's fo, ja 
dann find mir todte Leute. Aber beijer, jein Leben laſſen, 
al3 es auf jo niederträchtige und infame Weife retten wollen, 
wie der Schurke Wilſon!“ 

Yohn Hawkins und George Simpfon murden vor die 
Gejhmorenen geftellt. Die Beweiſe gegen fie waren Wilfon’s 
Denunciation, die Angabe des Poſtillons und feines Gefähr: 
ten, welche ganz mit ver Wilſon's übereinftimmte, die Aus: 
jagen der Wirthe und deren Stallfnechte auf dem Wege, mo 
die Räuber nachts eingefehrt waren und Erfundigungen ein: 
gezogen hatten, und endlich die Zeugnifje der Conftabler über 
die Umſtände bei der Gefangennahme. 

John Hawkins ſuchte ein Alibi nachzuweiſen; e3 gelang 
aber nicht. Mit mehr Grund ſprach er gegen Wilſon's Glaub: 

; würbigfeit, der notoriſch in dem fchlechteiten Rufe jtehe, jelbit 
| zugebe, den NRaubanfall begangen zu haben und außerdem 
wegen mehrerer Raubanfälle angeklagt ſei. Auch vie Politik 
wurde herbeigezogen. Wiljon habe im öffentlihen Bierhaufe 
einen Geiftlihen der hohen Kirche eine Satanzbrut genannt, 
auf die Gefundheit des Teufels und den Untergang König 
Georg’3 getrunken und König Jakob II. (dem Prätendenten) 
alles Heil gewünfht, ja erklärt, wenn es ins Feld ginge, 
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wolle er losihlagen gegen König Georg. Der Oberrichter, 
Lord Montague, aber erklärte: „Daß Wilfon einen fchlechten 
Charakter befigt, ift außer Zweifel, und fein eigenes Zeugnik 
befundet es. Dennoch ijt er ein legaler Zeuge .Die Weisheit 
der Gejeggebung fand e3 nöthig, auch die Zeugnijje von Mit: 
ſchuldigen zuzulaffen, weil es ohne dieſelben in vielen Fällen 
unmöglih wäre, namentlich bei Raubanfällen, die Schuldigen 
zu entdeden und zu überführen. Uebrigens jeid ihr nit 
auf fein Zeugniß allein, ſondern deshalb angeklagt, weil feine 
Angabe übereinjtimmt mit den Angaben anderer glaubwürdi— 
ger Männer. 

Hawkins berief fihb auf den Stand, den er in der 
Gejellihaft einnehme, und auf jeinen guten Auf und bradte 
in diefer Beziehung allerdings mehrere zu feinen Gunſten 
jprehende Zeugnifje vor. Seine Erjheinung war die eines 
Gentleman; er trug die feinjte elegantejte Kleidung. Die 
Wirthe, bei denen er eingefehrt war, befundeten, daß er feine 
Rechnungen jtet3 bezahlt habe. Bon acdtbaren, wenngleich 
nicht bemittelten Aeltern, hatte er früher bei einzelnen Großen 
in Dienjten geftanden, aber jein kühn jtrebender Geijt fand 
dort feine Befriedigung. Er flog von einem Projecte zum 
andern und wollte auf fchnelle Weife reich und angefehen wer: 
ven, Er warf fih auf den Handel und verkaufte Wein und 
Branntwein nah Holland, Flandern und Franfreih. Den 
Transport beforgte fein Bruder William, der damals Schiffe: 
fapitän war. Aber der Erwerb ging ihm zu langjam. Cr 
wurde deshalb ein Stock-Jobber und er machte Gejhäfte in 
Südſee- und Colonialpapieren, hatte jevoh fein Glüd und 
blieb arm nad wie vor. 

Seine Ausgaben ftanden in feinem Verhältnig mit feinen 
Einnahmen. Er liebte ſchwelgeriſche Mahlzeiten und gute 
Meine, war dem Spiele leidenjchaftlih ergeben und führte 
einen lururiöfen Haushalt. Als er fih nicht ander mehr zu 
helfen wußte, wurde er Straßenräuber. 

George Simpfon jtammte von guter Familie, er hatte 
Jih gelehrte Bildung angeeignet und betrug ſich als Gentle: 
man. Mie e3 jcheint, lockte ihn das romantifche Leben ver 
Highwaymen, er fand Geſchmack an ihren Streifpartien um 
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fonnte, als er einmal mitgezogen war, nicht mehr davon 
laſſen. | 
Die Jury ſprach ohne Bedenken das Schuldig aus. Ham: 
kins erflärte hierauf: „Ich bin ganz unſchuldig an diefen 
Raubanfällen. Dennoch table ih meine Landsleute nicht we— 
gen ihres Ausſpruches. Ihre Abfihten waren ehrenmerth, 
aber fie werden durch einen parteiiichen Richter mißleitet. 
Man ift fchleht mit mir verfahren. Meinen Freund bat 
man auf ven Mund gejchlagen und kaum gelitten, daß er 
fih nur verantworte. Ich bin auf den Tod gefaßt und 
möchte nit mit dem Schurken tauſchen, der fein eigenes Le: 
ben gerettet hat, um mir meines fortzufhmwören, denn beſſer 
den Tod al3 ein fo infames Leben. Mein Blut fommt auf 
feinen Kopf und noch auf einige andere — ih hoffe nicht, 
daß Ihro Herrlichkeit darunter mitbegriffen find.’ 

Nah feiner Berurtheilung befannte Hawkins indeß, daß 
er mit vollem Grunde zum Tode verdammt ſei. Er er: 
zählte mehrere jeiner kühnſten Streihe und verficherte, er 
babe eigentlih von vornherein fofort gejtehen mollen, aber 
einige Rechtsfreunde hätten ihm vorgeſtellt, e3 ſei fehr mög: 
lich, daß er freigefprodhen würde und geradezu unverantmort: 
ih, wenn er fein Leben ohne weiteres preisgebe, deshalb 
babe er e3 mit dem Leugnen verfuct. 

Auch George Simpfon erklärte das Urtbeil für volllommen 
gerecht und bereitete jih zum Tode. Während der furzen Zeit 
bi3 zu ihrer Hinrihtung wurden ven Berurtheilten mehrere jelt: 
fame Anträge gemadt. Die Witwe eines erhängten Highway— 
man bat, meil e8 ihnen doh auf ein Verbrechen mehr oder 
weniger nicht anfommen könne, öffentlich zu erflären, daß fie es 
geweſen jeien, welche einen bejtimmten Raubanfall begangen 
hätten, und daß ihr deshalb hingerichteter Mann nicht dabei be: 
theiligt ſei. Hawkins entgegnete, er würde der Frau den Ge: 
fallen gern ermweifen, aber dieſe Erklärung könnte für andere 
Perſonen von Nachtheil fein. Andere ähnliche Bitten wies er 
entjchieden ab. 

Auf die Borftellung, daß er gegen Wilfon feinen Groll 
mehr hegen dürfe, ermiderte Hawkins: er wolle lieber taufend: 
mal jterben, "ala mit dem Bewußtſein leben, daß er einen 
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. Freund auf das Schaffot geliefert habe. Uebrigens verzeibe er 
dem Wilfon feinen Berrath aus vollem Herzen. Die Bitte, 
als Gentleman in einer Kutihe nah dem Galgen gefahren 
zu werben, wurde abgejchlagen. 

Sohn Hamfins redete auf dem NRichtplage die Zujchauer 
an und bat fie, al3 Chrijten mit ihm um Vergebung für jeine 
Sünden zu flehen. Er verfiherte, er habe allen feinen Fein: 
den vergeben, und wünſchte, daß fein Hägliher Tod für an- 
vere ein warnendes Beifpiel werde. Hierauf ergriffen ihn 
die Henkeröfnehte und nad wenigen Minuten waren Hawfins 
und Simpſon verſchieden. Noh an demjelben Tage wurden 
ihre Leihen von Tyburn noch Hounslow:Heath, dem Haupt: 
ihauplag ihrer Thaten, gebracht und dort in Ketten an einen 
eigens zu diefem Zwede errichteten Galgen aufgehängt. 


Beide Gentlemen: Highwaymen hatten duch ihre Ihaten 
ein ungemeines Auffehen erregt. Ganz London war erjchroden 
über die unerhört kühnen und raſch aufeinander folgenden 
Raubanfälle inmitten der volfreihen Stadt. Die meijten die— 
jer fedden Unternehmungen famen auf die Rechnung der bei: 
ven bingerichteten Verbrecher. Sie waren auch nah ihrem 
Tode in aller Leute Mund, und zu gleicher Zeit erjchienen 
nit weniger als vier Lebensbeſchreibungen von Simpfon, 
Hawkins und Ralph Wilfon. Am interefjanteften iſt vie, 
welhe ven lebtern, den begnadigten Highwayman Wiljon, 
jelbjt zum Verfaſſer hat. Seine vielgelejene Brojhüre führt 
den Titel: „Ein Bericht über die von John Hawkins, George 
Simpfon und ihren Gefährten begangenen Raubthaten, gejchrie: 
ben von Ralph Wilfon.“ Wir halten fie der bejondern Mit: 
theilung für unfere Leſer wol werth, weil fie unter allen be— 
fannt gewordenen Highwaymen : Belenntnifjfen die deutlichiten 
Blide in die Werkitatt ihres Treiben? und nicht minder pſy— 
hologishe Blide in die innere MWüftheit ihres Leben! und in 
die Fäden thun läßt, melde das lodere Verbrecherband zu: 
fammenbielten, 
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II. Ralph Wilſon und Williom Barkwith. 


Ralph Wilfon war der Sohn nicht unbemittelter Aeltern 
in Vorkihire, welche dem fähigen Knaben einen guten Schul: 
unterricht geben ließen und ihn ſodann nad London fchidten, 
um die juriſtiſche Garridre zu ergreifen. In Lincoln’3 : Inn 
wurde er zu einem ber ausgezeichnetjten Juriſten als Clerk 
gegeben, lernte aber nicht viel, da, mie er fagte, das Ge: 
ihäft ſeines Herrn fehr groß, fein Fleiß aber fehr Hein war. 
Sie trennten ſich bald mieder. 

Ein Belannter führte ihn in eins der Spielhäufer von 
Weſtminſter. Er jah aus Neugierde zu, um bald, wie fo viele 
andere junge Leute — Wilfon war damals faum zwanzig Jahre 
alt — von den diabolifhen Lodungen auf immer verftridt‘ 
zu werden. Er macht in jeinen Belenntniffen eine für jene 
Zeiten treffend jcharfe Bemerkung: „Mid wundert, warum 
die Obrigkeit diefe Orte nicht unterbrüdt. Aber freilich ge- 
nießen fie den Schuß fehr mächtiger Bundesgenofien! Es be- 
jteht zwiſchen ihnen eine jährliche Alliance, die etwa um Weib: 
nachten aufhört, weil die mächtigen Herren in moraliihem Ei- 
fer fih um dieſe Zeit gewaltig anjtrengen und einige chrift: 
liche Compagnien wohlihnüffelnvder Gonftabler zufammenmerben. 
Der Krieg ijt beſchloſſen und mit aller Energie foll er geführt 
werden. Die erfte Attake erfolgt dann geräufchvoll auf irgend» 
ein Winkelſpielhaus, wo drei Vence der Einfag find, und fie 
arretiren zehn oder ein Dutzend arme Schluder. Der Lärm 
wedt die Gouverneure der größern Spielhäuſer. Raſch enden 
fie ihre Agenten mit großen Geſchenken aus an diefe furdt: 
baren Feinde des Laiterd. Der Sturm verzieht fi und die 
Alliance ift auf ein Jahr erneuert.‘ 

In diefen Spielhäufern traf Wilfon John Hawkins, einen 
jovialen, Tiebenswürdigen Mann, deſſen offene® Wejen ihn 
einnahm. Ehe beide näher befreundet wurden, rief Wilfon’3 
Mutter ihn wieder nah Haufe, wo er ein Jahr lang blieb. 
Die Muße dajelbft langmweilte ihn und die Mutter, froh, daß 
ihr Sohn fih nah Beihäftigung fehnte, ſchickte ihn abermals, 
mit 100 Pfd. St. in der Tafhe, nad London zu einem 
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andern Nechtögelehrten. Aber die 100 Bid. St. wanderten 
jogleih wieder an den Spieltifh, die Arbeitzluft verſchwand 
und Wilfon ward auf neue ein Herumtreiber. 

Gr erneuerte die Belanntfchaft mit Hawkins, ohne zu 
willen, was dieſer für ein Gejchäft trieb. Aber er hatte eine 
Ahnung davon, denn Hawkins lebte lururiös und verlor im 
Spiel große Summen, obwol er fein Vermögen beſaß. Als 
Wilfon die Wahrheit erfuhr, zog er ſich von ihm zurüd, 
denn noch entjeßte er fih vor dem Gedanken an ein Ber: 
brecherleben. 

Hawkins war in legter Zeit in einigen Unternehmungen 
unglüdlih gewejen. Ein Genoſſe hatte ihn verrathen, eine 
Anklage ſchwebte gegen ihn und er mußte fih außerhalb Lon— 
don verfteden. Wilfon traf ihn in einem der Häufer, mo 
man von den Früchten des Verbrechens lebt, die Verbrecher 
alfo nicht angibt. Sie wurden wieder befreundet und Hawkins 
machte den jungen Mann zum PVertrauten jeine3 bereit jehr 
thatenreichen Leben. Cr hatte, obgleich er erjt in der Mitte 
der Zwanzig ftand, ganze Gejhlehter von Highwaymen über: 
lebt, die am Galgen geendet, ohne daß dies feinen Leben? 
muth erfhüttert oder ihn von neuen, großen Planen ab: 
geichredt hätte. Was er verviente, trug er an die Spielbanf, 
um das mit Gefahr jeines Lebens erworbene Geld fchlauern 
Näubern preiszugeben, welche nicht wagten und doch immer 
gewannen. Er war ein großmüthiger Kamerad, Als einer 
der thätigften Männer aus feiner Genofjenihaft, ver irländi- 
ihe Kapitän Leonard, in der Prefton-Rebellion als Anhän: 
ger der Stuart gefangen ward, wollte er ihn mit Gefahr jeines 
Lebens retten, wurde aber bei diefem DVerfuche felbjt gefangen 
und entrann der Gefahr, für ein politifches Verbrechen mit 
jeinem Kopfe zu büßen, mit genauer Noth. 

Hawkins machte bald darauf eine anjehnlihe Beute, aber 
Wilfon war in der äußerjten Noth. ALS er jhon wochenlang 
hungerte, jhoß ihm ein freundlicher Landsmann 10 Pfr. St. 
vor, er trug fie an den GSpieltiih und verlor alles. In 
voller Verzweiflung ftürzte er fort zu Hawkins. Hier fand 
er eimen gewijen Wright; alle drei tranfen tüchtig, und 
als fie jchon ziemlich angetrunfen waren, wurde von einem 
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Abenteuer geſprochen, bei welchem ein dritter Mann nöthig 
ſei. Hawkins fragte Wilfon, ob er ſich wol getraue, eine 
Piftole in die Hand zu nehmen? Wilfon erwiderte: „Warum 
nicht, jo gut als jeder andere; denn der Mangel bat mid) 
zu allem bereit gemacht.“ Hawkins warb mit Vergnügen den 
neuen Genoſſen an und verſprach ihm für die nächſte Nacht ein 
Pferd zu verjchaffen. 

Als Wilfon am nächſten Morgen au3 feinem Rauſch er: 
wachte, erinnerte er fih mit Schreden an dad, was gejchehen 
war; gern hätte er fich eingeredet, daß das Ganze ein wüſter 
Traum gemejen fei. Bei Hamfins aber hieß e3, ein Mann 
ein Mort. Abends ſaßen fie wieder beim Trunk zufammen. 
Um halb 10 Uhr Elopfte der freigebige Wirth ihnen auf die 
Schulter und fagte, alles fei fertig. „Ich war erhigt mie 
geitern, und es fiel mir da nit ein, Einwendungen zu ma: 
ben. Schlag 10 Uhr jaßen wir zu Noß, trabten friſch zu 
und erwarteten Sir David Dalrymple bei den Waſſermühlen 
von Winjtanley. Ich follte die Kutſche anhalten; fie wollten 
ſehen, ob ih zum Geſchäft tauge. Leider führte ich meinen 
Auftrag fo gefickt aus, daß ſich Hawkins von nun an gar 
nicht mehr von mir trennen wollte.’ 

Die Beute war nur 3 Bid. St., eine Tabaksdoſe und 
ein Taſchenbuch. Der Beraubte bot für letzteres 60 Pfr. St., 
aber die ritterlihen Diebe waren fo artig, es ihm gratis un: 
ter Eouvert ind Haus zu fchiden. 

„Es ift unmöglih“, jagt Wilfon, „die Angft zu befchret: 
ben, mit ver ih am folgenden Tage aufitand. Ich dachte 
darüber nah, daß ih mid in Handlungen eingelafien hatte, 
welche, wie mir ſchon damals Kar war und wie ich jet aus 
Grfahrung weiß, nichts andere als Armuth und Schande 
zur Folge haben. Kein Leben ift fo traurig und dunfel als 
das eines Räuberd. Fremd ift ihm ver Seelenfriede; er kennt 
feinen ruhigen Schlummer. Er hat fih zum Sklaven eines 
jeden Schurken gemacht, der feine Umftände fennt. Zur Hölle 
wird e3 für den, welder jemal3 eine Strede auf einem an: 
dern, edlern Pfade zurüdgelegt hat. Jh war nun auf dem 
furchtbaren Wege und mußte nicht, wie umkehren. Hawkins, 
ver bis dahin nur Liebe und Güte gegen mich gewejen war, 
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ward nun mein Tyrann. Er ließ mih’3 fühlen, daß ich ebenfo 
viel Anmwartfhaft als er jelbit darauf batte, gehangen zu 
werden, und fprad geradezu feine Zufriedenheit aus, daß er 
mih nun am Griff babe. Ich will nicht glauben, daß dies 
Tücke und Bosheit war; fein Wohlbehagen entfprang nur 
Daraus, daß er einen mehr in jeiner Gejellihaft hatte, von 
dem er bei Gelegenheit Gebrauch machen konnte. Ich fpreche 
nit fo, um mi zu rechtfertigen. In Wahrheit, ich führte 
ein Hundeleben, troß aller glüdlihen Unternehmungen, und 
was das Verdrießlichſte war, ih mußte immer bei guter 
Laune zu fein jcheinen und alles leicht hinnehmen, aus 
Furcht, daß ein Streit ung in Ungelegenheiten bringen könnte.“ 

Dad Glück der neuverbundenen Geſellſchaft war außer: 
orventlih. Selten verging eine Woche, in welcher nicht zwei 
bis drei erfolgreihe Anfälle ausgeführt wurden, und doch 
brauchten fie nicht über fünf englifhe Meilen außerhalb ver 
Stadt zu reiten. Wenn der Fang gelungen war, fehrten fie 
jogleih zurüd und griffen nod in demſelben Athem Kutſchen 
in den Straßen an. Es wurde damals, im Sommer 1720, 
fo viel und jo offen in London geraubt, daß die Einwohner 
glaubten, es fei ein Highmayman:Fieber über die Leute ge: 
fommen. „In einer einzigen Naht, im Auguft, beraubten 
wir eine Kutſche in Chancery:Lane, eine zweite in Lincoln's— 
Inn-Fields und ftießen, als wir nah Haufe reiten wollten, 
auf die Kutjche des Lords Wejtmoreland, hinter der noch dazu 
drei Bediente zu Fuß als Bedeckung gingen. Die Beraubung 
Sr. Herrlihfeit wurde ung allerdings etwas ſchwer, denn die 
Scharwächter ftürzten auf uns los; da wir indefjen eine Pi- 
jtole über ihren Köpfen [o8feuerten, zogen fie fi ſcuen zu— 
rück und wir entſchlüpften. 

„Dieſe ununterbrochen glücklichen Yen ver: 
festen mich allmählich in eine recht hübfhe Lage, wäre nur 
nicht der Spielteufel in mir jo vorherrfhend geweifen! Was 
ih an Effecten erwarb, meinen ganzen Beuteantheil überlief 
ih. auf der Stelle an Hawkins und Wright, um nur Geld 
dafür zu befommen, und das Geld ward verfpielt.‘“ 

Hawkins und Wright mochten foliver zu Werke gegangen 
fein. Sie hatten wirflih Erkledliches gefammelt und befrachteten 
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für den Erlös, oder vielleiht auch mit einem Theil der Effecten 
felbft, ein Schiff, um damit nah Holland zu fegeln. Alles war 
bereit und in Hawkins' Händen, bis auf eine verjegte Uhr, 
welhe Wright auszulöfen ging. Man martete an dem Ver: 
"fammlungsplage am Tower: Hill ziemlih lange auf ihn, bis 
Hawkins ungeduldig einen Kundſchafter ausſchickte, der mit 
der Trauerpojt zurückkam, Wright fei eingezogen. 

Die größte Angjt bemädhtigte fih der Verbündeten, daß 
Wright fie verrathen würde, um fein Leben zu retten. Aber 
er fagte zu John Hawkins' Frau, vie ihn ängftlih im Ge: 
fängniß aufſuchte, fie könne ruhig fein, er würde niemand 
wehe thun, am wenigjten ihrem Manne, ſchon der Kinder 
wegen. „james Wright war der Sohn redlicher Aeltern, ein 
Menſch von dem beiten Temperament und einer Treue gegen feine 
Kameraden, wie ich fie.noch bei feinem Highwayman wiederfand.“ 

Es bleibt unflar, weshalb Hawkins und Wilfon ihren Plan, 
nad ‚Holland zu fegeln, aufgaben; genug, fie gingen nad 
Orford und hielten fich daſelbſt einen Monat lang ganz ftill. 
Hawkins konnte das unthätige Leben aber nicht lange ertra: 
gen. Er fehrte nah London zurüd. Hier waren inzwifchen 
einige Veränderungen vorgegangen, die ihn nahe berührten. 
Wright ſaß noh im Gefängnik und follte von der nächſten 
Jury gerichtet werden. William Hawkins hatte die Polizei 
feitgenommen, indeß wegen mangelnden Verdachtes wieder 
freilafjen müſſen. Pocock, ein bei ven legten Räubereien 
ebenfall3 betheiligter Highwayman, war gehängt worden. Die 
Gebrüder Hawkins fhifften fih nah Holland ein und nahmen 
die ganze Habe des armen Wright mit, der im Kerker fait 
verſchmachtete. 

Im Herbſte des Jahres 1721 wurde Ralph Wilſon 21 Jahre 
alt, alſo majorenn, und bekam die freie Dispoſition über eine 
väterliche Erbſchaft, welche ihn wohl in den Stand geſetzt 
hätte, unabhängig zu leben. Allein er verkaufte ſie ſchnell 
für die geringe Summe von 350 Pfd. St., um das baare 
Geld vortheilhafter am Spieltiſche anzulegen. In wenigen 
Wochen war alles verloren, bis auf die Pfunde, welche er 
den im October aus Holland zurückgekehrten Gebrüdern Hawkins 
geliehen hatte. 
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Alle drei fingen ihr altes Geſchäft mit erneutem Eifer 
an. Leider aber war John's Bruder, William, ein Stein des 
Anftoßes, ein unmwilllommener Bundesgenojje, den fie nicht 
loswerven konnten. „Dieſer feige Bramarbas“, fchreibt Wil: 
jon, „konnte, ehe es losging, wenn wir unter ung waren, ſchwa—⸗ 
droniren wie feiner. Ich habe nod niemand gefehen, ver fo 
übermüthig um fi jpudte und voraus war mit jeinen Wor- 
ten; aber auf der Straße felbft hinfte er nad. Das geichah 
niht etwa aus Grundjägen oder aus Gemifjen, fondern nur 
aus heillofer Angſt. Deshalb mußten wir ihn oft zurüd- 
lafien, bis er endlich fich zu befjern verfprah und wieder die 
Grlaubniß erhielt, mit theilzunehmen.” 

Zumeilen wurde im Gejhäft nad mwohlüberlegtem Plane 
gehandelt, zumeilen folgten fie ver augenblidlihen Eingebung. 
Nah einer lujtigen Naht gaben fie fih das Wort, vie erſte 
Kutihe anzugreifen, welche ihnen auf der Landſtraße begegnen 
würde. Nah hundert Schritten ſchon rollte ihnen eine ent— 
gegen. Zwei Herren faßen darin. Sie ließen fie vorüber, 
verhüllten ſich mit Mänteln und Tüchern, machten kehrt und 
holten ſie ein. Auf das erſte Wort hielt der Kutſcher an, 
die Gardinen rauſchten nieder und John war auf der einen, 
Ralph auf der andern Seite. Aber in demſelben Augenblick ward 
auch aus beiden Kutſchenfenſtern gefeuert. Hawkins' Schulter 
erhielt drei Schrotkörner, der Schuß auf Wilſon ging vorbei. 
„Sicherlich waren es brave Männer und doch, meine ich, daß 
ihr zu ſchnelles Abfeuern ein Zeichen won Furcht war. Hät— 
ten ſie abgewartet, bis wir näher kamen, ſo hätten ſie uns 
mit ihrem Schrothagel zerſchmettert.“ Die Räuber waren der 
Meinung, es ſei nun das Beſte, reißaus zu nehmen. 

Als ſie fortritten, brach ein furchtbares Unwetter los. 
Die Pferde litten darunter noch mehr als die Reiter, ihre 
Köpfe waren ſo geſchwollen, daß ihre Herren ſich entſchließen 
mußten, die Thiere einige Tage ſtehen zu laſſen. John und 
Ralph mußten ihr Glück zu Fuß verſuchen, ein ſchwerer Ent: 
ihluß für einen Highwayman, ver die -tieffte moralifhe Ver: 
ahtung gegen den gemeinen Fußräuber empfand. hr erfter 
Verſuch ſchlug fehl; der Kutſcher des reihen Bauer trieb 
jeine Pferde rafh fort. Wilfon ſchoß zwar und traf aud; 
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als er aber vie zweite Piſtole abvrüdte, ſchoß er fich felbit 
dur die Hand. 

Seine VBerwundung gab Ralph Wilfon hinlänglide Muße, 
über feine beflagenswerthe Läge nachzudenken. „Was mar 
ih einjt und was bin ich jegt! ch war überzeugt, daß die 
Vergeltung mich einft ergreifen würde, fol ein Leben könnte 
nur mit dem ſchmachvollen Ende zu Tyburn enden. Dies 
bejtimmte mich denn zu dem Entſchluß, die Stadt zu verlaffen 
und meine Thorheiten. ch borgte etwas Geld, zog mein Pferd 
aus dem Stalle und ritt am 1. Februar 1721 nad Norkihire.“ 

„Gott, wie glüdlih und zufrieden war ih, daß ich es 
ausgeführt! Wie ernfthaft bereyte ich mein Lafterleben! Feſt 
und aufrichtig beſchloß ich, nie wieder zurüdzufallen, wie auch 
mein 203 fei. So wahrhaft vorbereitet auf ein ehrbares 
Leben, kam ih in der Heimat an und wurde herzlich aufs 
genommen. Ich bielt Wort. Mit Ernft nahm ich mich des 
Geſchäftes meiner Mutter an, gern unterzog ich mich jeder 
Arbeit und niemal3 wurde e3 mir läftig, daß ich feine Ab: 
wechjelung mehr hatte, fondern mich an eine regelmäßig ge: 
ordnete Thätigkeit gewöhnen mußte. Da wurde ich eines Tages, 
im Auguft, durch den Kellner eines Wirthshauſes gerufen, weil 
mich ein Fremder dringend zu ſprechen wünſchte. Zu meinem 
unausſprechlichen Erjtaunen fand ich meinen alten Freund John 
Hawkins und feinen neuen Genoſſen George Simpfon !“ 

„Auf einem einfamen Spaziergange entvedte mir Hawkins, 
daß es mit ihm fchlecht ausſehe. Er und Simpfon hätten zu- 
fammen nur 40 Shilling Baarſchaft. Ich fragte ihn, weshalb 
er denn eine fo lange Reife unternommen, und nad einem Orte, 
wo fie feine Hülfe finden würden? Hawkins' Augen rollten 
vor Zorn und er fuhr auf: «Bift du auch wie die andern Men: 
jhen und biſt du nicht fo ſchuldig wie irgendwer fonjt? » 

„Ih wäre feft bei meinem guten Vorſatz geblieben, aber 
eine Nahriht machte mich erbleihen. John vertraute mir, 
daß jein Bruder William in London den Angeber gemacht 
und ihn, mid, ſowie alle übrigen Gefährten bei der Poli: 
zei denuncirt habe. In menigen Tagen würde ich abgeholt 
werden, wenn ich mich nicht ſchleunigſt aufs und davonmachte. 
Er habe die mweite Reife unternommen, um mid zu warnen, 
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„JH war wie vom Donner gerührt. Bon William Haw— 
tin3’ Charakter durfte ich das Bubenftüd erwarten, und was 
anders konnte den männlichen, ehrlihen Sohn zu ver Reife 
bewogen haben? Unter diefen Umſtänden war nur in Lon— 
don felbft Rettung zu finden. Ich mußte Simpfon für 
30 Ph. St. Güter ablaufen, melde er unterwegs erbeutet 
hatte. Hawkins lieh ich eine gleihe Summe Wir fauften 
frifche Pferde und machten ung auf den Weg. 

„In London erfuhr ih, daß John mich getäufht hatte. 
William hatte mi weder angeklagt, noch faß er gefangen. 
Daraus mag man erjehen, melden Ingrimm ſolche Leute 
gegen diejenigen ihrer Gefährten haben, melde fih von ib: 
ren Schändlichkeiten losmachen wollen und gern ein ehrliches 
Leben führen möchten. 

„Aber man foll den Teufel niht an die Wand malen. 
William Hawkins wurde bald darauf mwirflih zum Berräther. 
Gr wurde eingezogen und benuncirte gegen alle feine Be: 
fannten. Der mwadere Wright, der freigelaffen worden war 
und ein ehrlihes Leben angefangen hatte, ward auf William’s 
Anzeige wegen eined vor zwei. Jahren begangenen Straßen: 
raubes verurtbeili und ftarb am Galgen am 22. December 1722. 
Ich veritedte mih. Wäre ich ergriffen worden, jo hätte ich 
mit dem armen Wright an vemfelben Tage am Strick gehan: 
gen. Das mar der Lohn für Wright’3 Großmuth. Er ret: 
tete Hawkins, um ſelbſt gehängt zu werden.“ 

Eine andere „ehrliche“ Seele, deren Schickſal Wilfon tief 
bedauert, Buttler For, war von zwei Raubanfällen, vie er 
wirtli begangen, freigefprohen worden, „und genoß des 
vortrefflihiten Rufes“. William Hawkins zeugte wider ihn, 
und der unglüdlihe For wurde gehängt. 

Der Gerechtigkeit war nun eine Weile genug gethan; ein 
paar minder Schuldige waren aufgelnüpft und die Kühnjten 
und Berwegenften konnten Athem ſchöpfen und auf neue Tha: 
ten finnen. John Hawkins und Ralph Wilſons waren mie: 
der unzertrennlih und machten wieder die beiten Geſchäfte. 
Sie quartierten ſich beim Gaftgeber Carter am London: Wall 
ein, der für fie der aufmerkjamfte, freundlichfte Wirth von 
der Welt war. Er fannte alle ihre Verhältniffe und fand 
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feine gute Rechnung. Er hatte einen Stall voll jchneller Pferde, 
zu jeder Stunde konnten fi die Herren beritten machen und, 
jo oft fie wollten, ihre Rofje tauchen. 

Es Klingt fabelhaft, wenn Wilfon berichtet: „An einem 
Morgen beraubten wir die worcejter, die gloucefter, die ciren: 
cejter, die briftoler und die orforder Landkutſchen; am folgen: 
den Morgen die hihejter und die ipswicher Kutſche; am näch— 
ften die von Portsmouth. Bei ver Landkutfhe von Bury 
fpraden wir faft täglih an. Im ganzen, glaube ih, daß 
wir fie zehnmal in Gontribution gefegt haben; und doch rit- 
ten mir nie weiter aus der Stadt, ala bi3 Stones: End. — 
Unjere abendlihen Unternehmungen waren gewöhnlich zwifchen 
Richmond, Hadney, Hampftead, Bow und London. Immer 
hatten wir Erfolg, und es iſt ganz unmöglid, daß einer von 
ung ſich aller Vorfälle erinnern follte.” Bon George Simp: 
fon, der fi in jeder Beziehung auszeichnete, fagt Wiljon: 

„Ohne Erziehung und ohne befondere Anlagen, mar er 
freilih nicht fähig, Plane zu entwerfen; aber wenn ihm eine 
Aufgabe anvertraut wurde, war feiner eifriger, raſcher und 
muthiger in der Ausführung, denn er war feſt und fed zu: 
gleih und immer treu und beſcheiden. So hatte er auch früher 
einigen vornehmen Edelleuten gedient und den Dienft nur auf: 
gegeben, weil dieſe Lebenzitellung ihm nicht mehr zufagte. Cr 
309 es vor, unter Hawkins' Leitung ein «Einfammler an den 
Landftraßen» zu werden.“ 

Wilfon ftellt mitunter praftifhe Betrachtungen an über 
das Benehmen der Beraubten, wie der Räuber, aus denen 
hervorgeht, mit welchem wiſſenſchaftlichen Ernte er die Sadıe 
anfab. Ein Gentleman feuerte aus der port3mouther Land— 
futihe auf die Highwaymen, ehe jie noch den Kutjcher ange: 
redet hatten. Dies mochte einigen feiner Kameraden als ein 
unloyales® Benehmen erfhienen fein: Wilfon aber vertheidigt 
ihn. „Ich kann ihn nicht tadeln, denn da wir an der Kut— 
ſche worübergeritten waren und gleich darauf kehrt machten, 
hatten wir deutlich genug verrathen, daß mir einen Angriff 
auf diejelbe beabjichtigten.“ 

Die Geſchäfte gingen bis in das folgende Jahr glüdlich 
fort. Nun aber regte fih in Hawkins die Luft nach Verände— 
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rung und nad kühnern Unternehmungen. Er nahm den alten 
Plan wieder auf, ftatt der Landfutfchen, deren durch jo vie: 
les Unglüd gemitigte Paflagiere nur fehr wenig Geld bei 
jih führten, einmal die königliche Mailpoft, vie oft bedeu— 
tende Gelvrimefien“ brachte, anzugreifen. Der Wirth Carter 
wurde um Rath gefragt. Er fchlug die Voft, welche nach Har: 
wich geht, vor; aber ihr Abgang war nicht ganz feit beftimmt; 
man entfhied ſich daher für die briftoler Poſt, und führte 
den Raub jo aus, wie wir bereit3 früher erzählt haben. Acht 
Tage jpäter fam Wilfon in Carter's Wirthshaus, wo fie bis 
dahin in größter Sicherheit verkehrt hatten. Er ſah drei Män- 
ner, deren Blide ihm nicht gefielen, und machte jchnell kehrt. 
Durch verfhiedene Nebenmwege glaubte er unentvedt nah Moor: 
gate’3 Kaffeehaus zu gelangen, wo nur anftändige, nüchterne 
Geſellſchaft füh verfammelte. Ein Highwayman konnte aljo 
dort, ohne Argwohn zu erregen, verweilen. Auch war er 
jelten dort gewejen und immer in anderer Kleidung; denn die 
Praris eines durchgebildeten Highwayman war, die Kleider, fo oft 
e3 anging, zu wechſeln. Ein Quäker, den er unterwegs traf, 
erzählte ihm, welches große Aufjehen in der Stadt die Be: 
raubung der briftoler Poſt errege; mehrere Spürhunde ver 
Polizei ſuchten fogar in der Nachbarſchaft umher. Wilfon 
lief da8 Blut falt dur die Adern; er bezahlte und jtreifte 
weiter. Sein Weg führte ihn nach Bedlam. Der Anblid ver 
Wahnſinnigen dort erjchütterte ihn; e3 kam ihm vor, als 
durchzucke auh ihn ſchon das Fieber des Wahnes. Cr fühlte 
bei jedem Schritte das Pflafter von London unter fih mwanfen. 
— „Ein Gentleman, welher mehr mein Freund war, al 
der Freund der andern’, äußert fih Wilfon etwas dunkel, 
„und die Vermuthung hatte, daß mir e3 mären, melde die 
Poft angegriffen, rietb mir, fchnell außer Landes zu gehen; 
dann ſagte er mir, ich folle geradezu auf das Poſtamt eilen 
und mich angeben. Wenn ich e3 nicht thue, werde ed Simp— 
jon thun; denn Simpfon habe jeltfame Fragen an ihn ge: 
rihtet: Ob jemand, der ſchon unter Anklage ftehe, gegen einen 
andern al3 Zeuge auftreten könne? Ob eine Perjon, melde 
freimillig befenne, fejtgehalten werde? Db die ausgebotenen 
200 Pfd. St. für den wären, melder die Thäter anzeige, 
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oder für den, welcher ſie verhafte? Anfänglich wollte ich dem 
erſten Rathe meines Freundes folgen und nach einem Hafen 
abreiſen. Aber er widerrieth es mir, und ſo machte ich 
mich unſchlüſſig auf nach Moorgate's Kaffeehaus. Wieder be— 
gegneten mir die drei verdächtigen Männer; ich trat durch 
Nebengaſſen von hinten ins Kaffeehaus, um, wenn ſie mir 
folgten, durch den vordern Ausgang mwegzugehen. „ Aber ge: 
rade dort ſtanden fie und ergriffen mich; ich wermuthe, auf 
einen Wink unſers Wirths Carter. Sie bradten mich ge: ' 
radeswegd nad dem Poſtamte; dort eraminirte mich der Ge- 
neralpojtmeijter aus allen Kräften, ohne daß ich etwas geſtand. 
Vier: oder fünfmal nahm er mic vergeblih vor. Endlich 
fam eine Botſchaft von William Hamfins, der in Gatehoufe 
gefangen war, fie möchten fich feine weitere Mühe geben, er 
babe mich ſchon angezeigt und werde mich überführen. Zuerſt 
bielt ih es für eine Lift, aber alle Poftofficianten drangen 
in mich, als wäre ihnen viel an meiner Erhaltung gelegen, 
und einer zeigte mir heimlich einen Brief von Simpfon’s 
Hand, morin dieſer fi erbot, die Räuber der Poſt anzu: 
geben.” 

Da endlih entihloß fih Ralph Wilfon, als Angeber auf: 
zutreten, um jein Leben zu retten. Wir haben viefe jeine 
I „ten Argumente umjtändlicher aufgeführt, meil fie charakte— 
riſtiſch find für den damaligen Zujtand der öffentlihen Mei: 
nung. Ralph Wilfon wurde begnadigt, aber er war als ein 
Berräther feiner Kameraden ein Gegenftand der Verachtung. 
Auch unter Verbrechern verlangte der freie Brite eine gewiſſe 
Moralität, eine gewiffe Treue. Das Gefhäft des Angebens, 
die Zreulofigfeit gegen Verbündete war überall mit dem Stem: 
pel ver Verahtung gebrandmarkt. Wiljon mußte fih, wenn 
er in irgendeinem Sreife der bürgerlihen Gejellihaft fort: 
[eben wollte, vor dem Gericht des Publikums vertheidigen, 
und er that die durch die von ihm publicirte Schrift, in 
welcher e3 heißt: „Sch glaube nicht, daß irgendjemand an: 
ver3 in meiner Lage gehandelt hätte. Man jpriht von ge: 
brochenen Eiden; aber ih kann befhmwören, daß ſolche zwischen 
ung nicht eriftirten. Und wären fie gejchworen worden, fo 
frage ih, ift es fchlimmer, fie zu brechen, al fie zu halten, 
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menn e3 das Wohl des PBaterlandes gilt?” Ralph verthei= 
digte ſich in der Schrift noch gegen verſchiedene nacdhtheilige 
Gerüchte, welche von den Zeitungen und Pamphletſchreibern 
gegen ihn ins Publikum gebraht worden feien. Er babe, 
trog feiner großen Verbrechen, nie einen Menſchen umgebracht; 
nie einem Weibe die Zunge ausgejchnitten; nie Menfchenblut 
vergoffen; .die Gentlemen, weldhe er unter Händen gehabt, 
niht graufam, fondern ſtets mit aller möglichen Höflichkeit 
behandelt; er habe nie als Hocverräther die Stuart3 leben 
lafjien und feinen König zum Teufel gewünſcht; nie den von 
ihm beraubten Damen Gewalt angethan, vdenn- dazu jei bie 
Zeit viel zu knapp zugemefjen gemejen. 

Auch Wilfon erhielt im Gefängniß mancherlei ſeltſame 
Anträge und Beſuche. Als Denunciant berüchtigt, wollte 
man ihn zum Denunciren gegen andere Perſonen gebrauchen. 
Jemand, der gern einen eingezogenen Menſchen zum High— 
wayman geſtempelt hätte, um die ausgeſetzte Belohnung zu 
erhalten, ſchlug ihm vor, gegen einen Mann, den er nicht 
kannte, zu zeugen und die Hälfte des Lohnes dafür zu nehmen. 
Wilſon ſtand auf und half dem Manne, wie er erzählt, etwas 
ſchneller die Treppe hinunter, als er die Abſicht hatte, zu gehen. 

„Weshalb ich meine Geſchichte niederſchrieb?“ ſchließt er. 
„Ich wünſche, daß ſie andern als Warnung diene, und dann 
iſt ihr Zweck erfüllt. — Man ſchilt mich einen Atheiſten, einen 
Blasphemiſten, einen irreligiöſen Menſchen. Die erſtern beiden 
Beſchuldigungen ſind Lügen. Was die dritte anlangt, ſo 
kann freilich ein Mann, der einen ſolchen Lebenslauf voller 
Schlechtigkeit geführt hat, ohne arge Verſündigung nicht be— 
haupten, daß er religiös ſei. Um religiös zu werden, muß 
er einen neuen Lebenslauf anfangen, welches ich, mit Gottes 
Beiltand, von jegt an zu thun entſchloſſen bin.” 

Ob Ralph Wilfon fein Verſprechen erfüllt, darüber blei- 
ben uns die Report3 des Seſſion Houfe der Old Bailey den 
Nahmeis ſchuldig. Er war zur Zeit des Procefjes ein Jüng— 
ling von 22 Jahren. 
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Ralph Wilfon’3 Biographie erregte zu ihrer Zeit großes 
Aufjehen, aber ſchon acht Jahre nachher ftoßen wir in den 
Regiftern wieder auf ein ähnliches Beifpiel jugenvliher Vers 
irrung, einen Jüngling von demjelben Alter, von guter und 
noch befjerer Herkunft als jener, talentvoll und vielverfpre- 
hend, den ebenfall3 Ausfchweifungen zu demjelben Verbrechen 
verleiteten. 

Am 13. November 1730, nachmittags zwiihen 3 und 4 
Uhr, wurde auf der vielberüdhtigten Hounslom: Heide der 
Magen des Esquire Golvsborough ©riffin von einem einzel- 
nen Reiter angefallen. Mit vorgehaltener Bijtole forderte er, 
daß das Olasfenjter niedergelaffen würde, wo nicht, jo werde 
er fchießen. Cr verlangte die Börje des Reiſenden. Diefer 
erklärte, daß er nur 12 Shilling bei jich habe. Der Räu— 
ber war mit diejer geringen Beute zufrieden und fprengte 
fort. Unglüdlicherweife für ihn fam wenige Minuten nachher 
ein Gentleman des Wegs geritten, er hörte von dem Vorfalle 
und jagte dem Highwayman nah. Während er in einem 
befannten Haufe um Beiltand anſprach, verlor er den High: 
wayman aus dem Gefiht. Indeſſen hatte ſich diefer in einem 
Parke verirrt, die Verfolger waren dicht hinter ihm, er konnte 
fih nur dadurch reiten, daß er raih vom Pferde fprang und 
auerfelvein lief. Um jchneller vorwärts zu kommen, warf 
er feinen ſchweren Mantel ab. Dies machte die Arbeiter auf 
dem Felde auf ihn aufmerkſam. Sie thaten fih zuſammen 
und liefen ihm nah. Als er dies ſah, blieb er an einer 
Hede jtehen, rip eine Pijtole aus ver Taſche und brüdte jie 
auf feine Stirn ab. Sie verjagte. Er griff nad einer zwei— 
ten, aber auch dieſe ging nicht los. Jetzt war er umringt 
und an fein Entweihen mehr zu denken. In völliger Auf: 
regung gejtand er ein: ja, er habe heute Nahmittag auf 
der Hounslow-Heide einen Gentleman angefallen, er habe ihn 
12 Shilling abgenommen und jemand auf einem grauen 
Pferde verfolge ihn; aber e3 ſei fein erfter Raub, und Gott 
wiſſe, daß ihn nur die äußerjte Noth dazu verführt. Er be: 
ſchwor die Leute händeringend und auf feinen Knien, fie möd: 
ten ihn freilaffen; er gelobe bei allem, was ihm heilig, nie 
wieder ein jolhes Verbrechen zu begehen. 
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Seine Bitten waren fruchtlos; er ward vor den Friedens: 
rihter gebraht und von dort aus in das Gefängnik von 
Newgate. Nicht geringer war dag Erjtaunen, als man in 
ihm einen jungen Wovocaten der Hauptitadt, William 
Barkwith, erkannte, der erjt vor kurzem eine eigene Praxis 
angefangen und fich des beiten Lobes feines frühern Meifterz, 
bei dem er als Glerf gearbeitet, erfreute, 

Seine Berurtheilung war zweifelhaft; weder der Beraubte, 
noch fein Rutfcher hatten den Räuber genau erkannt, auch ver 
Gentleman, welcher ihn verfolgte, fonnte die Identität des in 
den Heden von den Lanpleuten ergriffenen Mannes mit dem 
Kutfchenräuber nicht beichwören. Auf der andern Geite tra- 
ten viele Zeugen für ihn auf, welche für feinen Charakter, 
jeine Fähigkeiten, feinen Fleiß und jeine Sitten das allerbefte 
Zeugniß ablegten. 

William Barkwith, 22 Jahre alt, war der Sohn ange: 
jehbener eltern in Cambridgeſhire, welche ihm eine fehr gute 
Erziehung gaben. Schon im vierzehnten Jahre hatte er- die 
claffifhen Studien vollendet und namentlih im Griechiſchen 
eine bejonvere Kenntniß erworben. In allen Zweigen ver 
fhönen Literatur war er mwohlbewandert; feine geijtreihe Un— 
terhaltung, feine ſchönen Aufſätze in Proſa und Verſen erreg- 
ten Bewunderung. 

Gr befuchte London und fiel allgemein durch feine feltene 
Bildung auf. Freunde und Verwandte drangen darauf, daß 
er dort bleiben ſollte. Cr wurde Clerk in Lincolns-Inn bei 
einem namhaften Juriſten, Majter Levis, und zeichnete fich 
au bier dur Fleiß, Geihid und Anftand aus. Sein Prin— 
cipal konnte ihm bald die jelbjtändige Führung der wichtig: 
ſten Geſchäfte anvertrauen. Auch große Gelvfummen übergab 
er ihm, und Barkwith bewährte ſich ſtets nicht allein als ein 
treuer, jondern aub als ein gefchidter Verwalter. Später 
trieb er unter Levis' Namen und mit feiner Zuftimmung 
die Praxis für feine eigene Rechnung. Levis felbjt und alle 
jeine Collegen waren voll Lobes für den jungen Mann, erfte: 
rer führte noch fpeciell an, dab Barkwith, wenn eigennüßige 
oder räuberifhe Gedanken in ihm aufgeftiegen wären, nirgends 
bequemer und befier als in feinem Dienfte fich hätte fremdes 
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Gut zueignen können; denn täglih hätten ihm hunderte von 
Pfunden zu Gebote geftanden. Nie aber habe er eine Ber: 
untreuung bemerkt, und noch würde er ihm das vollite Ver: 
trauen jchenfen. 

Barkwith führte, al3 ein geſchickter Juriſt, feine Verthei: 
digung ſelbſt. Ausgeritten fei er an jenem Tage, aber in 
Gejhäftsangelegenheiten, zu einem Clienten in Denham. Als 
er in die Hounslow: Heide gefommen, wäre ihm ein einzelner 
Reiter in geftredtem Galop nachgeritten ; fein Wunder alfo, 
wenn er, bei der befannten Unjicherheit der Gegend, feinem 
Pferde die Sporen gegeben hätte. Noch mehr wäre er in 
jeinem Argwohn beftärft worden, da zwei Reiter ihn verfolgt 
und an der Barfhede ihre Feuergewehre auf ihn angelegt 
hätten. Als fie ihm auf den Haden gemwejen, babe er es 
für daS gerathenjte gehalten, jein Pferd laufen zu laſſen, 
über die Heden zu fpringen und vor den vermeintlichen High: 
waymen das Meite zu ſuchen. Weder ver Gentleman im 
Wagen, noch fein Kutfher, noch der Gentleman, ver ihm 
nadgeritten, fönnten behaupten, daß er der Mann gewejen 
jet, mwelher den Wagen angefallen habe. Auf die Ausjagen 
der Arbeiter im Felde über fein Benehmen und feine Aeuße— 
rungen fönne nichts anfommen, weil diefe Leute offenbar zu ihren 
eigenen Bortheil fprächen und ven für die Ergreifung eines 
Highwayman audgefegten Lohn gewinnen wollten. 

Dennodh erfolgte das Schuldig der Geſchworenen; aber 
mit dem mildernden Zufaß: „Empfohlen Seiner Majeftät 
Gnade,“ | 

Es war fein ungerechtes Urtheil. Alle Zeugnijje jeiner 
Collegen und Borgefegten waren zwar richtig; er war wirklich 
der ausgezeichnete, begabte Jünger des Rechts, der fleißige, 
treue Beamte feines Principal3 und dennoh — ein Straßen: 
räuber, i 

William Barkwith hatte ſich leidenschaftlich in eine junge 
Dame verliebt, melde in feiner Nahbarihaft wohnte: Sie 
mar von guter Abkunft, aber ohne Vermögen. Sie wies den 
liebenswürbigen Freier nicht entſchieden von jih; allein fie 
benugte die Hingebung eines jo vollfommen in Verehrung für 
fie aufgehenden Liebhaber zu ihrem Bortheile und forberte 
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mehr Aufmerkſamkeit und mehr Geſchenke, als er bei ſeinem 
Einkommen geben konnte. Theater, Geſellſchaften, Bälle hat: 
ten feine Kafje bereit3 erihöpft; er mußte Schulden maden, 
um die Wünſche der Geliebten zu befriedigen. 

Während er mit verichwenderifher Großmuth für ihre 
Bedürfniſſe forgte, litt er jelbit Mangel, und bald konnte er 
nit mehr erſchwingen, was ihm unentbehrlih war. Sein 
Stolz verbot ihn, fih aus den glänzenden Streifen, in denen 
er verfehrte, zurüdzuziehen; bejtürmt von feinen Oläubigern, 
warf er fih endlih in voller Berzweiflung auf das Pferd 
und verwirfte bei dem eriten Streifzuge fein Xeben. In einem 
Briefe an jeine Geliebte, der noch vor jeiner Verurtheilung 
geſchrieben iſt, ſprach er von der entjeglichen Alngft, die ihn 
quäle. Er ſchilderte jeine Sehnſucht in den glühendſten Wor- 
ten und bat flebentlih, fie jolle, wenn ihn das herbfte Los 
träfe, nob einmal zu ihm kommen, damit er fie in jeine 
Arme ſchließen und ihr für ewig Lebewohl jagen könne, 

Sein Geſuch um Begnadigung wurde abgeihlagen. Am 
18. December 1730 richtete William Barkwith aus feiner 
Belle in Nemwgate einen Brief an alle jungen Männer in 
London, in welchem er ihnen jein Beifpiel warnend vorbhielt 
und fie beihwor, ihre Leidenfchaften zu zügeln. 

Auf jeinem Schreibpulte fand man folgenden Monolog, 
ver fpäter in den Reports veröffentlicht wurde: 


Sie naht, die Stunde! Warum jchauderft du, 
D Seele, jonft gewiegt in heitre Ruh’? 
Was zittert durch die Adern fieberhaft? 
Dem Gram zu troßen hat das Herz nicht Kraft! 
Was bift du, Leben? Beſſer als 'ne Kette 
Bon Dual, Angſt, Bein, ein langes FFolterbette ! 
Ein Silberblid auf ewigen Berdruf, 
Ein Traum voll Graun und drauf ein flücht’ger Kuß! 
Es ift nur grade eine Spanne lang, | 
Uns dünkt's ein ew’ger Labyrinthengang. 
"Wer wollte ſchleichen durch den Wuft von Streit, 
Wenn Tod das Thor nur ift zur Emwigfeit? 
Ein fchnelfer Uebergang aus diefer Wüfte 
Er des gelobten Landes gold'ner Küſte? 

o unauslöfhbar glüht das heil’ge Licht, 
Der Rojenhain, wo feine Dorne fticht. 
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Wohlauf denn, Seele, jei vol Freudigfeit, 

Nicht zag’ und zittre vor vergangnen Leid! 

Wir zahlen, was wir ſchulden, der Natur 

Und bitter wird der Tod dem Feigen nur. 

Urew'ger Gott, Hilf mir in meinen Nöthen, 

Mach' frei den Geift und Hilf bie Furcht mich tödten! 
Licht mir, wie deinen heil’gen Glaubensftreitern, 

Und Gnade, von der Sünde mid) zu läutern ! 

Dann nimm mid) auf an deiner Liebe Bruft 

Und führe. mid) zu ew’ger Lebensluft! 


Noch eine Schwere Stunde nahte dem PVerurtheilten. Die 
Geliebte hatte jeine Bitte erhört. Donnerstag den 20. De: 
cember, abends zwiihen 6 und 7 Uhr, bejuchte ihn vie 
junge Dame im Gefängniß, zum legten Abſchied. Beide 
brachen in Thränen aus und ftürzten fich weinend in die Arme. 

William Barkwith wurde Freitag am 21. December 1730 
zu Tyburn aufgefnüpft. 


8* 


Der Raubmörder Sranz Schall. 
(Berlin 1849 — 1853.) 


Im Herbſt des Jahres 1849 hörte man von einer 
Mordthat in ver Nähe von Charlottenburg ſprechen, die von 
jo auffallenden Umftänvden begleitet war, daß fie nicht blos 
in der benachbarten preußifhen Hauptitadt, fondern in ganz 
Norddeutſchland Aufjehen erregte. Bekanntlich fließt vie Spree 
bei Charlottenburg vorüber und ergießt fich ungefähr eine 
Meile davon bei Spandau in die Havel. Auf dem rechten 
Ufer des Fluſſes befinden ſich Wieſen, die von verſchiedenen 
Armen der Spree durchſchnitten werden, der Fluß wird auf 
beiden Seiten von hohem Schilf begrenzt, weiter nach rechts 
fängt der Kieferwald an, hier und da zerſtreut liegen ein— 
zelne dürftige Coloniſtenhäuſer. Die Jungfernheide, der Kie— 
ferwald, der nicht weit davon entfernte Plätzenſee waren Ge— 
genden, wohin ein Spaziergänger nur ſelten kam. Man er: 
zählte, daß es dort nicht recht ficher fei, man fprah von 
verſchiedenen Unglüdsfällen, von Raub und von Mord, 
der in jener Gegend begangen fein follte. An ver jogenann: 
ten faulen Spree, mitten im Schilfe, war ein den Yägern 
wohlbefannter Anftand; die Wilddiebe lauerten daſelbſt ven 
Neben auf, wenn fie des Abends aus der Heide kamen, um 
zu trinken. 

Am 10. September 1849 wurde an biefem vwerbächtigen 
Drte ein männlicher Leichnam ohne Kopf gefunden und einige 
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Schritte davon im Rohrgebüſch der Kopf, der zu dem Körper 
gehörte und ziemlich glatt vom- Rumpfe getrennt war, Ein 
Schuß hatte den Schädel zerichmettert, das Gefiht war durch 
zahllofe Hieb- und Schnittwunden jo zerjtört, daß man die 
Züge nicht mehr zu erkennen vermochte. Cine graue Tuch: 
müge und andere Kleidungsſtücke lagen in der Nähe der Leiche. 
Niemand mußte, wer der Ermordete war, feine Spur wies 
auf einen Mörder hin. 

Einige Tage jpäter fand man in der Jungfernheide eine 
Frauensperſon in Krämpfen an der Erde liegend. Als fie 
zur Befinnung geflommen war, gab fie an: fie fei die Tochter 
eines Predigers, Namens Pole, und die Frau des Schaufpie- 
lers Frölig aus Driefen, ihr Mann habe fie verlaflen und 
in Berlin mit einer andern gelebt, fie jei ihm nachgereijt, 
und weil fie ihn in Berlin nicht angetroffen, ihm nad über 
Charlottenburg nah Spandau zu gegangen, Auf dem Wege 
fei fie von Krämpfen befallen worden und bewußtlos nieder: 
gejtürzt, und diefen ihren Zuſtand hätten vorübergehende ‘Ber: 
jonen benußt, ihr Geld und Pretiofen zu vauben. 

Man brachte die Fremde in das Armenhaus nah Span 
dau, hier wurde fie redjeliger und bejchrieb ihren verſchwun— 
denen Mann fo, daß man auf den Gedanken fam, er fünnte 
der Ermordete fein. Das Gericht zeigte ihr die in Bejchlag 
genommenen Kleider, fie erkannte dieſelben als diejenigen 
ihre Mannes an, man grub die LZeiche wieder aus und fie 
erklärte eidlih, daß dies ihr vermißter Gatte jet. 

Infolge deſſen erließ das Stadtgeriht in Spandau meh: 
rere öÖffentlihe Bekanntmachungen, dahin gehend: daß der 
Schauſpieler Frölig an dem und dem Orte von Raubmör— 
dern überfallen und ermordet worden jei. Seine Perſon und 
jeine Gffecten wurden möglihjt genau bejchrieben und zur 
Unzeige von Verdachtsſpuren aufgefordert. Auch die der un: 
glüdlihen Witwe während ihrer Bewußtloſigkeit entwendeten 
Sachen rief das Gericht öffentlih aus; aber alles war um: 
jonft, niemand wurde ausfindig gemacht, der mit dem Schau: 
ipieler Frölig zufammen gewefen war. Dagegen entjtand ver 
Verdacht, dab die ganze Geſchichte der Fremden eine Fabel 
jei und diefer Verdacht beitätigte jih. in Scauipieler 
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Frölig war in Driefen völlig unbefannt, ebenjo wenig hatte 
ein Prediger Pohle eriftirt, die angeblih Beraubte wurde als 
eine ſchon vielfah wegen Betrügereien beftrafte Hochſtaplerin, 
Namens Glaſer, entlarvt, fie war niemals verheirathet ge: 
wefen, hatte fi einen falijhen Namen beigelegt und fih für 
die Frau des Ermordeten auögegeben. Sie litt in ver That 
an Srämpfen und war jchen früher als Geijtesfranfe in der 
berliner Charite behandelt worden; entweder hatte fie ſich 
wirklich eingebilvet, daß ihr Mann in der Nähe von Span: 
dau ermordet worden fei, oder fie hatte das Märden erſon— 
nen, um intereflant zu ericheinen. 

Die Belanntmahungen des jpandauer Gerichts wurden 
aub in Lychen, einem Städthen in der Ufermarf an ver 
medlenburgifchen Grenze, gelejen. Die daſelbſt wohnende Frau 
des Viehhändlers Gottlob Ebermann glaubte nad ver 
Beihreibung die Kleider ihres ſeit furzem verſchwundenen Che: 
mannes zu erkennen, fie machte Anzeige, die Kleider wurden 
ihr vorgelegt und fie recognofeirte diejelben mit der größten 
Beitimmtheit. 

Ebermann war eine an der medlenburgiihen Grenze jehr 
befannte Perſönlichkeit, nicht blos als Vieh: und Holzhänodler, 
fondern auch als Wilddieb und Schmuggler. In der Uler: 
mark und der Priegnig, ven zwiſchen Medlenburg und Berlin 
liegenden Provinzen waren Ebermann, Bfeffer, Schall, Löwen: 
berg und andere feit langer Zeit der Schreden aller Guts: 
befiger. Wenn ein Pferd von der Weide oder aus dem Gtalle 
gejtohlen war, jo konnte man mit Sicherheit darauf rechnen, 
daß einer von jenen Gefellen die Hand im Spiele hatte. 
Ebermann's eigentliches Revier aber war der Wald. Er hatte 
einen folhen in ver Nähe des Dorfes Bredereihe an ver 
obern Havel gepadhtet, indeß nahm er es mit den Grenzen 
nicht genau und pflegte ich öfter, wenn er einen Hirſch oder 
ein Reh verfolgte, bis in die Gegend von Berlin zu verirren. 
Da er bereit$ mehreremal wegen Wiloviebjtahls in Spandau 
gejefjen hatte und neuerdings wieder jtedbrieflich verfolgt wurde, 
mußte er fich verjtedt halten und wagte fih nur des Nachts 
in fein Haus. Ebermann war ein jtattliher, mwohlgebauter 
Mann von einnehmendem, aber etwas herriihem Weſen; er 
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Heivete jih mit einer gewiſſen Eleganz und liebte es, ſich mit 
Ketten und Ringen zu jehmüden. Unter feinen Kameraden 
jpielte er eine hervorragende Rolle, er galt für klug und ver: 
wegen, deshalb wählten fie ihn gern zum Anführer. In der 
legten Zeit war er von der Polizei viel herumgehegt worden 
und hatte, darüber verjtimmt, davon geiproden, dab er nad 
Amerika auswandern wolle. 

Auf Ebermann paßte alles, was in den obrigfeitlichen 
Belanntmahungen über die Leiche gejagt war, die Kleider 
des Ermordeten wurden nicht blos, wie jchon erwähnt, von 
jeiner Frau, ſondern auch von andern Berwandten al3 fein 
Eigenthum anerfannt. 

Damit verſchwand ver Schaufpieler Frölig von der Bühne 
und Ebermann trat in feine Rechte ein, aber bald darauf 
tauchte wieder eine andere Vermuthung auf: e3 ſchien un— 
wahrjcheinlich zu fein, daß ver Fühne und ſtarke Mann fich 
ohne verzweifelte Gegenwehr hätte follen abſchlachten laſſen, 
man erinnerte fih, daß er feinen Berfolgern entgehen und 
Deutichland verlaflen wollte und jtellte nun die Hypotheſe 
auf: Ebermann fei nicht der Crmordete, jondern der Mörder, 
er habe einen Menichen erichlagen, den Kopf bis zur Un: 
fenntlicheit geitellt und dem Todten jeine eigenen Kleider an 
gezogen, um felbjt für tobt zu gelten und dadurch die Juſtiz 
und die Polizei zu täujchen. 

Dem ihlauen Wilddieb war eine ſolche Liſt wohl zuzu— 
trauen, und im Publikum glaubten viele, daß Ebermann die— 
ſen kecken Streich ausgeführt habe und noch am Leben be— 
findlich ſei. 

Inzwiſchen hatte Frau Ebermann vor Gericht erklärt, daß 
ihr Ehemann Ende Auguſt aus Lychen fortgereiſt und zwar 
in Gefellfhaft eines ſchon ältern Belannten von ihm, Namens 
Shall, ver ihm einen Brief von einem gewifjen Pfeffer 
gebracht. Diefe Angabe lenkte die Aufmerkiamfeit auf Franz 
Schall, einen in Berlin jehr mohlbelannten Mann, ver 
ebenfo viel Ruf batte wie Ebermann. Gr hieß mit jeinem 
Spignamen ver kleine Jäger, war aber ein großer Wild: 
dieb, ſchon oft in Unterfuhung gewejen und erjt im April 
1848 aus der Strafanftalt Spandau entlafjen worven, Cr 
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hatte ſich früher als Poſtillon, Drojchfen: und Omnibus— 
futfcher, fpäter als Holz: und Grünframhändler genährt und 
jtand bei der Polizei ſehr ſchlecht angejchrieben, namentlih gab 
man ihm ſchuld, bei der Ermordung eines Förfters, der 
von mehrern Wilddieben im Grunewald etlihe Monate zuvor 
erſchoſſen worden war, betheiligt zu fein. 

Schall wurde verhaftet und beim Stadtgericht in Spandau 
die Unterfuhung wegen Mordes gegen ihn eröffnet. Cr be: 
trug ſich ſowol bei ver Arretur als vor Gericht ruhig und 
anjtändig; den Ebermann hatte er in Spandau fennen gelernt, 
ebenfo den Handſchuhmacher Pfeffer, der zu derſelben Zeit 
dort eine Strafe verbüßte. Cr fonnte auch nicht leugnen, 
daß er mit Ebermann Ende Augujt oder anfangs September 
in Lychen zufammengetroffen, und daß er mit ihm ins Medlen- 
burgifhe gereift war, und daß fie fih dann wieder in Berlin 
geſehen hatten. E3 handelte ſich aber immer um Kaufgeichäfte, 
einen Holz: oder Torfhandel, einen Ankauf von Leder oder 
Kattunwaaren u. dgl. m. 

Schall war auch noch am 9. September, einem jchönen 
warmen Sonntage, mit Gbermann in Berlin zujammen 
gewefen. Sie hatten ſich, wie er behauptete, in einer ab: 
gelegenen Straße getrennt; es wurde in der unverehelihten 
Hanjen, der Geliebten Ebermann's, eine Zeugin ermittelt, 
welche diefer Behauptung widerſprach und angab, Schall und 
Ebermann jeien miteinander nad Charlottenburg zu gegangen. 

Die Unterfuhung ergab jo viele und jo ſchwere Verdachts— 
monmente gegen Schall, daß Anklage gegen ihn erhoben und 
im Auguft 1851 Termin zur Verhandlung der Sache anbe: 
vaumt wurde, Unter andern Zeugen war auch vie ledige 
Hanſen mit vorgeladen worden, da lief plöglih die Nachricht 
ein, dab fie mörberifh angefallen und gefährlich verwundet 
jei. Der Termin warb infolge deſſen aufgehoben, mit dem 
Mordanfall aber verhielt es fi jo: Die Hanfen, welche ſich 
damal3 in ihrem Heimatsorte Bredereiche an der obern Havel 
aufhielt, ging eines Tages ins Feld, ein Fremder, ver fein 
Gefiht zu verbergen ſuchte, fam hinter ihm her, redete fie 
an umd frug nach ihrem Namen, Er trug eine grüne Mütze 
und einen blau: und weißgejtreiften Sommerrod, in der Hand 
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ein Starkes fpanijhes Rohr. Es war ein ſchlank gewachjener, 
Mann mit hellblondem Haar und Schnurrbart, im Alter von 
dreißig bis vierzig Jahren, der hochdeutſch mit berliner Accent 
ſprach. Die Hanſen hielt ihn für einen Handlungsdiener oder 
einen Wirthſchaftsinſpector. 

Er erfundigte fih nah dem Wege, der in das benad): 
barte Dorf Blumenow führte und bat die Hanfen, da er ganz 
unbefannt in der Gegend ſei, ihn ein Stüd zu begleiten, 
Sie erklärte fih bereit und ging mit ihm. Es fam ihr 
vor, al3 hätte fie ven Mann jehon früher gejehen; fie wußte 
aber nit gleih wo und wann. Am Wegweijer, welcher 
reht3 nah Blumenow, links nah Barsdorf zeigt, ſah fi 
der Menfh überall um, wahrſcheinlich, um ſich zu ver: 
gewijfern, ob jemand in der Nähe jei. Seht ward es der 
Hanfen mit einem mal klar, daß fie den Mann in Ebermann’s 
und Schall's Gefellihaft in Birkenwerder getroffen hatte. 
Vom Wegweiſer aus jteigt der Meg eine ziemlihe Gtrede, 
dann folgt eine Vertiefung. Der Unbelannte verlangte, daß 
die Hanfen noch weiter mit ihm geben follte; als fie ſich 
weigerte, griff er in die Seitentaſche, 309 ein Terzerol heraus, 
jeßte e3 ihr auf die linfe Bruſt und drüdte es ab mit den 
Worten: „Da haft du deinen Lohn!” Der Mörder lief quer: 
felvein nad) Barsdorf zu, die Hanfen aber brach zuſammen 
und verlor die Befinnung. Mehrere Stunden lag jie hülflos 
in ihrem Blute, endlich erholte fie ſich jo weit, daß fie nad 
der Havel hinunterkriechen fonnte, wo fie menſchliche Stim: 
men hörte. Auf ihr Rufen kamen Leute herbei und jchafften 
jie in das Dorf. Die Wunde war nicht tödlich, die Hanfen 
genad und gab an: jedenfalls habe der Gefangene Schall 
dur einen jeiner Helfershelfer fie ermorden lafjen wollen, 
um fich ihrer al3 Zeugin in dem Proceſſe wider ihn zu entledigen. 
Diefe Angabe fand Glauben, insbefondere gewann die berli: 
ner Polizei die Weberzeugung, daß der Handſchuhmacher Pfef— 
fer derjenige ſei, welcher den frechen Mordverſuch verübt habe. 
Pfeffer war, wie man mußte, ein genauer Belannter von 
Schall und wahriheinlich bei der Ermordung Ebermann's be: 
theiligt, wenn nicht gar der eigentliche Anftifter des Mordes. 
Er hatte kurze Zeit mit Schall zufammen in dem berliner 
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Gefängniſſe geſeſſen, die beiden geriebenen Schurken verriethen 
nicht mit einer Miene, daß fie fich fannten, fie wechjelten, 
wenn fie fih auf dem Hofe oder in den Gängen begegneten, 
fein Wort, aber fie verjtändigten ſich, wie ein Gefangen: 
wärter wahrnahm, durch Zeichen. Pfeffer wußte demnach 
jedenfalls, daß die Hanfen eine gefährlibe Zeugin war, und 
wenn er ſelbſt bei der Tödtung Ebermann’3 mitgewirkt hatte, 
jo mußte ihm alles daran liegen, dieſes Zeugnik unschädlich 
zu machen, feinen Mitihuldigen zu retten. 

Pfeffer wurde aus dem Gefängniß entlaffen, nachdem er 
fih dort mit Schall verftändigt hatte, jevenfall3 jegte er nun 
alles in Bewegung, um den Mann, der ihn durch fein Ge: 
ſtändniß auf das Schaffot liefern fonnte, aus den Händen der 
Juſtiz zu befreien. 

Man zog den Handjhuhmader. Pfeffer von neuem ein 
und transportirte ihn nach Lychen, bier wurde er der Hanſen 
gegenübergeitellt, fie aber erklärte: das ſei nicht ver 
Blonde, der auf fie gejhofjen. 

Dennoh blieben die erfahrenjten Griminalijten vabei, 
Pfeffer und fein anderer habe den Mordverſuch gemacht, vie 
Hanfen wage aus Furcht für ihr Leben nur nit, ihn an: 
zuerfennen. 


Ende October 1851 jtand Franz Schall zum zweiten mal 
vor dem Schmurgeriht in Berlin, aber auch dieſe Sikung 
mußte vom Gericht verlegt werben. 

Die bei der gerichtlichen Obduction der Leiche thätig ge: 
wejenen Merzte gaben ihr Gutachten nämlih dahin ab: daß 
der Tod durch einen Doppelihus erfolgt und bierauf der Kopf 
abgeſchnitten worden jei, daß die That niht von einem 
Mörder allein verübt fein, und daß die bei der Leiche vor: 
gefundenen Kleider dem Ermordeten nicht erſt nad erfolgten 
Tode angezogen fein könnten. Ferner erflärten die Sad) 
verftändigen: troß ihrer genauen Belichtigung. hätten fie an 
dem todten Körper weder Tätomwirungen nah Schröpfnarben 
bemerkt, dieſe Merkmale vergingen niemals und hätten daher 
auch bei Ebermann nicht vorhanden fein fönnen. 

Dagegen befundeten vier Zeugen eidlich, daß Ebermann 
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fowol Tätowirungen als Schröpfnarben gehabt habe, Diejer 
fheinbar unlöslihe MWiderfpruh war der Grund, weshalb 
das Geriht den Termin aufhob und ver Protejtation des 
Vertheidigerd ungeachtet die Fortjegung der Unterfuhung be- 
ſchloß. Es war die Möglichkeit nicht abzuleugnen, daß Eber: 
mann nicht der Ermordete war, befand fih Ebermann aber 
noch am Leben, jo brad auch das fünftlich aufgeführte Gebäude 
des ndicienbemeifes wider Franz Schall zufammen. Es fam 
veninad alles darauf an, die pentität zmifchen ver Leiche. 
und dem verihmwundenen Ebermann herzuitellen. 

Am 1. März 1852 begann die neue Schwurgerichts- 
verhandlung. 

Der Angeklagte ſah nicht aus wie ein Mann, auf dem 
ein ſchweres Schulpbewußtjein laftet, feine Phyfiognomie zeigte 
keineswegs den jo leicht erkennbaren Typus des verfchmigten 
Vagabunden oder des frehen Wegelagererd. Er hörte alles 
rubig und aufmerkſam an und erging fi weder in Betheue- 
rungen feiner Unſchuld, noch in heftigen PBrotejtationen wegen 
des ihm miderfahrenen Unrehts. Mit anicheinender Unbe: 
fangenheit, offen und freimüthig beantwortete er die an ihn 
gerichteten Fragen, treffend und fcharfiinnig juchte er oftmals 
die Anjhulvigungen zu widerlegen. Er hielt nicht lange Re: 
den, wenn er aber ſprach, mählte er die pallenden Ausprüde 
und verlor niemal3 die Faſſung. Auch feine äußere Erjchei: 
nung war die eined Gentleman der untern Stände. Obwol 
er bereit3 zwei Jahre im Gefängniß ſaß, hatte ihm die Kerfer- 
luft ihren düſtern Hauch doch niht aufgevrüdt. In dem fau: 
ber gehaltenen Rode, dem weißen, nett über die ſchwarze 
Kravatte gefhlungenen Hemdkragen mit dem ftattlihen Boll: 
bart und den glattgefämmten jchwarzen Haaren ſah er eher 
wie -ein durch eine unglüdliche Verkettung von Umjtänden 
fchwer verbächtigter Mann, als wie ein Mörder aus, 

Schall bewahrte feine Kaltblütigfeit während der acht volle 
Tage dauernden Verhandlungen unausgejegt, er verlor niemals 
die Selbjtbeherrfhung, auch dann nit, wenn er fich, wie 
e3 wol vorfam, in Widerfprüche verwidelte, vielmehr fuchte 
er diejelben geihidt und jchlagfertig zu löfen und hütete ich, 
die felbitgezogene Grenzlinie feines Vertheidigungsſyſtems zu 
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iiberfchreiten, um fi nicht durch einen haftigen Ausrall 
irgendeine Blöße zu geben. 

Wir theilen nun die Anklagejchrift des Oberſtaatsanwalts 
mit, weil fie dasjenige Actenjtüd ijt, welches ven Fall mit 
ieinen vielfach verichlungenen Fäden und die Kette des An- 
zeigebeweiſes vollftändig wiedergibt. 

Die Anklage richtete fih gegen den Handelsmann Franz 
Schall (richtiger Schaal over Zimbal) zu Berlin, gebürtig 
aus Bertholsvorf bei Striegau, 35 Jahre alt, verheirathet, 
Bater eines Kindes und Landwehrmann zweiten Aufgebots, 
bereit mehreremal in Unterfuhung geweſen und beftraft. 
Der Doppelname fam daher, daß er von feiner Mutter außer: 
ehelich) während der Abmwejenheit ihre Ehemanns geboren war. 
Schall hatte den gewöhnlichen Schulunterricht genofjen, war 
aber jhon früh aus dem älterlihen Haufe nah Breslau ge: 
than worden, wo er fih al3 Kutſcher jein Brot felbjt ver: 
dienen mußte. Später ging er nah Berlin und nährte fid 
dafelbit anfänglich al3 Drojchlen: und Omnibusführer, zuleßt 
ala Hanvel3mann. Er trat in Verbindung mit mehrern be: 
rüchtigten Wilvdieben und wurde allmählich ein höchſt gefähr: 
licher Verbrecher, dem man die jchwärzefte That zutrauen 
durfte, 


Zwiſchen Charlottenburg und Spandau am linfen Ufer 
der Spree liegt das harlottenburger Schiekhaus. Dieſem 
Ihräg gegenüber befindet ji in einer Entfernung von etwa 
100 Schritten am rechten Ufer des die faule Spree genann: 
ten Spreearmes eine mit einzelnen Sträuchern befegte Wiefe. 
Zu derjelben führt von Charlottenburg her ein wenig betrete- 
ner Fußſteig, welcher ungefähr 15 Schritte von Flußufer 
ver Höhenrand entlang läuft. 

Am 10. September 1849 vormittags erblidten mehrere 
Arbeitöleute an der Stelle der Wieje, an welcher fich dieſelbe 
nach der faulen Spree zu hinabjenkt, unmeit des Fußſteigs 
etlihe große Blutflede. Sie gingen den Blutfpuren nah und 
fanden im Rohre am Ufer die Leiche eines Mannes, welcher 
der Kopf abgejchnitten war. Fünf Schritte von dem bezeich: 
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neten Fußlteige nah dem Waſſer zu jteht ein mannshoher 
Straud. Hinter demſelben befanden fich zwei etwa tellergroße 
und mehrere Eleinere blutgetränfte Flede auf dem raſigen 
Erdboden. Auf dem dem Strauche nächſten großen Flecke 
war eine fingerdide geronnene Blutmafje fihtbar. Bei einem 
der untern und kleinern Blutflefe ward ein -breitgebrüdtes, 
blutbefledte® Schrotforn im Graje gefunden. Bei dem Strauce 
ſtak ein Kleiner, gelb und braungeftreifter, oben ſchwach ge- 
frümmter Spazierftod in der Erde. Etwa einen Schritt da— 
von entfernt, und zwar hinter dem Strauche, lag eine graue 
Mütze am Boden. Zwiſchen Mütze und Stod ftand ein Klei: 
nes, oben offenes, becherfürmiges Holzgefäß mit einigen Zünd— 
hölzchen. | 

Zehn Schritte won diefer Stelle entfernt, dem Ufer zu, 
lag die Leihe auf dem Bauche, die Füße dem Lande 
zugefehrt, in dem dichten, 8 — 10 Fuß hohen Rohre. Gie 
war mit Hemde, Unterjade, zwei Chemijet3, einer Weite, 
TIragebändern, Unterhofen, Hofen, Strümpfen und GStiefeln 
befleidet, jedoch ohne Rod und dergeſtalt mit Rohr und Blät- 
tern bevedt, daß man fie erjt nad Entfernung derſelben deut: 
lich fehen konnte. Der Kopf war glatt abgefchnitten, ver 
Stumpf zeigte noch frisches Blut. 

Funfzehn Schritte von der Leihe lag ein fait ganz zer: 
jchmetterter und bis zur Unfenntlichkeit entjtellter Menſchen— 
fopf mitten im Rohre. Eine Spur führte nit dorthin. Gr 
war dem Anfchein nah in das Rohr geichleudert worden. 

Alle Blutipuren, welhe man fand, waren friſch und roth. 
Al die Zeugen den Blutfleden bei dem Strauche zuerjt be: 
merkten, ohne von der Leiche etwas wahrzunehmen, entſtand 
bei ihnen die Vermuthung, daß erjt vor wenigen Stunden 
dort ein Wild ausgeweidet worden ſei. Gie find alle ver 
Anfiht, daß der Kopf in der Naht vom Sonntag dem 9. 
zum Montag dem 10. September von dem Rumpfe abge: 
fchnitten worden ift. 

Die am 12. September 1849 unter Zuziehung des Kreis: 
phyſikus Dr. Schul und des Kreiswundarzte® Rauch erfolgte 
gerichtlihe Befihtigung der Leiche, die am 13. September 1849 
unter Zuziehung der ebengenannten Sachverſtändigen erfolgte 
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gerichtlihe Obduction und der demnächſt erjtattete Obduetions— 
bericht hatten Folgendes ergeben: 

Der Rumpf des Körpers nebjt dem Kopfe hatte zufammen 
eine Länge von 5 Fuß 7—85 Zoll. Der Körper war kräf: 
tig, muskulös und gut genährt. Der Todte fonnte ein Alter 
von dreißig und einigen Jahren erreicht haben. Die Stirn 
war hoch, der vordere Theil des Kopfes nur fpärlih mit 
vöthlich braunem jehlichten Haar bejegt. Weber ver Lippe und 
am Kinn befand jih ein jtarfer röthlih brauner Schnurr: 
und Kinnbart. Die Augen waren hellblau Die Haut war 
- über den ganzen Körper hin auffallend weiß. Ueber dem 
vehten Knie befand fih eine etwa einen Zoll lange Narbe 
mit ſcharfen Rändern. 

Auf der Haut über der erjten und zweiten Rippe, ſowie 
über und zwiſchen der vierten und fünften Rippe ver linken, 
Seite waren 8 — 10 kleine ſchmale fugillirte Streifen be: 
merfbar. Unter ver rechten Bruftwarze über den Rippen 
waren mehrere erbjengroße, der Oberhaut entbehrende Flede. 
An der rechten Hüfte war eine einen Thaler große fugillirte 
Stelle, ebenio waren unter dem rechten Knie und auf dem 
Schienbeine jtarfe rothblaue Stellen von grün gelblihem Schein 
umgeben. An den Armen waren geringe braunroth gefärbte 
und angejhwollene Stellen fichtbar. 

Am linken Fußballen fand fih eine blaurothe jugillirte 
Stelle von der Größe eines Achtgroſchenſtücks. 

Der Kopf war, wie fehon bemerkt, vom Rumpfe getrennt, 

Nur ein Stüd des Stirnbeines, und zwar der größere 
Theil der linken Seite des linken Scläfenbeines, das linke 
Geitenbein, ein Theil des rechten Seitenbeine® und der linke 
Theil des SHinterhauptbeines waren unverlegt. Alle übrigen 
Knochentheile des Kopfes waren zerichmettert, desgleichen ber 
Unterkiefer, das linke Oberkieferbein, das Jochbein und ſämmt— 
liche Gefichtöfnochen. 

Das Gefiht war durch eine Menge von Hieb- und 
Schnittwunden gräßlic verlegt, völlig entftellt und unfenntlich 
gemadht. 
Hinter dem rechten Ohre in der Gegend des rechten Schlä- 
fenbeine3® waren zwei runde, %, Zoll voneinander liegende 
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Deffnungen, die obere von der Größe eines Silbergroſchens, 
die untere von der Größe eines Zweigroſchenſtücks. Die dieſe 
Deffnungen umgebenden Weichtheile waren geichwärzt und 
angebrannt, die Wundränder beider Deffnungen jhwad nad 
innen gedrängt. Aus der ganz zerriffenen Gehirnmaſſe fielen 
beim Schütteln 11 mehr oder weniger breitgedrüdte Schrot: 
förner, ein ſolches wurde unter der großen rechten Speichel: 
drüfe, ein anderes auf der linfen Seite des zerbrochenen Keil: 
being gefunden. 

Die Fläche des Schnittes, mittel deſſen der Kopf vom 
Rumpfe getrennt war, ging zwijchen dem Kehlkopfe und Zun— 
genbein durch jämmtliche den Hals bildende Weichtheile, zwi— 
ihen ven Gelenfflähen des erjten und zweiten Halswirbels, 
den zahnförmigen Fortjag des zweiten Halöwirbelbeins nicht 
verlegend, durch die hinter ven Wirbeln gelegenen Weichtheile, 
Die Schnittflähe des Kopfes und des Halfes paßten auf: 
einander, ſodaß unzweifelhaft Kopf und Rumpf zu demſelben 
Körper gehörten. 

Die Sahverftändigen haben ihr Gutachten dahin abge: 
geben: daß infolge der durch einen Doppelihuß erlittenen 
Zerſchmetterung der Kopffnochen und Zerjtörung des Gehirns 
der Tod bewirkt worden und daß dieſe Verletzungen fo be: 
Ihaffen find, daß fie unbedingt unter allen Umjtänden für 
fih allein den Tod zur Folge haben mußten. 

Aus den beiden hinter dem rechten Ohre gefundenen run: 
den Wunden jchließen fie, daß ein Doppelihuß aus einem 
mit Schrot geladenen Feuergewehr in einer Entfernung von 
11/, bis höchſtens 2 Zoll gegen den Kopf des Getödteten in 
der Richtung von unten nad oben abgefeuert worden tft. 
Aus der Beihaffenheit der Ränder der Schnittwunden jchließen 
fie, daß ſowol der über dem rechten Unterkiefer befindliche 
Schnitt, als die Trennung des Kopfes vom Rumpfe erſt nach 
der durch den Schuß bewirften Tödtung, und zwar die Ab: 
Ihneidung des Kopfe3 vom NRumpfe fogleih nach derſelben 
erfolgt it. Aus der Befchaffenheit der Wunden und ber 
- Nichtverlegung des zahnförmigen Fortfages des Halswirbels 
ihließen fie ferner, daß der Kopf vom Rumpfe mit Sad: 
kenntniß mittels eines fcharf fehneidenden Inſtruments getrennt 
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worden ijt. Zeichen won Gegenwehr haben vie Sachverſtän— 
digen an dem Körper nicht bemerkt, jchließen jedoh aus den 
Sugillationen an den Armen und Beinen, daß der Getöbtete 
bei feiner Tödtung gehalten worden ijt. 

Die Refultate der Obduction in Verbindung mit der Be— 
jihtigung der Localität ergaben, daß die Tödtung durch den 
Schuß und die Abjchneidung des Kopfes an dem Orte erfolgt 
ift, wo die großen Blutflede ſich befanden, und daß der 
Rumpf nah der Tödtung an die Stelle geſchafft worden ijt, 
wo man vdenjelben gefunden hat. 

Mas endlih die Zeit des Todes betrifft, jo glauben vie 
Sadverftändigen mit ziemlicher Bejtimmtheit annehmen zu 
fönnen, daß der Tod zwifhen dem 8. und 9. September 
ftattgefunden habe. 

Bei der Auffindung der Leiche war die Perjon des Ge- 
tödteten nicht befannt. 

Einige Tage nachher entitand die Vermuthung, ver Ge: 
tödtete fei ein Commiſſionär Frölig aus Driefen. 

Am 14. September 1849 wurde nämlich in der Jungfern: 
beide, nicht weit von der Pulverfabrif, eine unbefannte Frau 
in Krämpfen am Erdboden liegend gefunden. Nachdem ſie 
wieder zur Belinnung gelommen, erklärte diefe Frau, daß fie 
die Gattin des Schaufpielers Frölig aus Driefen fei, Luiſe 
mit Bornamen und Pohle mit Zunamen heiße. Sie erzählte 
ferner, fie habe in Erfahrung gebradt, daß ihr Mann, mel: 
her fie ſchon längere Zeit verlaflen, jih in Berlin aufhalte 
und mit einem andern Frauenzimmer abgebe. Gie habe ver: 
muthet, daß er auch nah Spandau gegangen jein Fünne, 
fie fei deshalb von Driefen über Berlin nah Charlotten: 
burg gereift und von dort durch die Heide nah Spandau 
gegangen. Unterwegd jei fie an Krämpfen frank geworden 
und währenddeſſen mehrerer PBretiofen und Gelder beraubt 
worden. 

Die angeblich aus Friedeberg gebürtige Frau wurde in 
das Armenhaus zu Spandau aufgenommen. Dort erzählte 
ſie dem Gensdarmen Wäſing mehreres von ihrem Manne und 
ezeichnete diefen nun als einen Commiſſionär Frölig. 

Beichreibung, welche fie von ihrem Manne machte, paßte 
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ungefähr auf die am 10. September 1849 aufgefundene und 
inzwijchen beerdigte Leiche. 

Die Sahen de3 Getödteten wurden der Frau vorgelegt, 
die Leiche ausgegraben und auch dieſe ihr vorgezeigt. Gie 
machte umfafjende Angaben über ihre und ihres angeblichen 
Chemannes Lebensverhältnifje, vecognofeirte den größten Theil 
der bei der Leiche aufgefundenen Sahen als ihrem Ehemann 
gehörig und vie Leiche felbit als vie ihres Ehemannes mit 
der größten Beitimmtheit, erhärtete auch ihre Angaben eivlich. 

Einzelne Angaben der Frau erwiefen ſich jedoch als un— 
rihtig. Es murden namentlih in Driefen und Friedeberg 
Nahforfhungen angejtellt. Diefelben ergaben, daß ein Com: 
miffionär Frölig in Driefen niemals eriftirt hat und daß die 
angebliche verehelihte Frölig die unverehelichte Charlotte Luiſe 
Slafer, Tochter des Arbeitsmanned® Martin Glafer zu Friede: 
berg, dort am 2. October 1822 geboren ilt. 

Bei ihrer jpätern Bernehmung ftellte fih heraus, daß fie 
an Krämpfen und in deren Gefolge an Wahnfinn leide, fich 
dieferhalb auch ſchon mehrmal3 in der Charite zu Berlin be: 
junden habe. E3 ergab fich ferner, daß fie früher ſchon mehr: 
fah mit Schwindeleien umgegangen und wegen Betrugs be: 
jtraft worden war. Das Lügneriiche ihrer Angaben liegt jo: 
mit Kar am Tage. 

Der Umftand, daß fie die Leiche des Getödteten an eini- 
gen Merkmalen richtig bejhrieben, hat darin jeinen Grund, 
daß fie im Armenhaufe zu Spandau, wo fie fi befand, ohne 
Zweifel von der dorthin gebradten Leiche des Getödteten 
mehrere3 erzählen hörte. 

Die Vermuthbung, daß der Getödtete ein Commijfionär 
Frölig geweſen, fand jpäterhin noch einige Unterftügung. Am 
20. November 1849 Fam ein unbefannter Mann zu dem Ge: 
fangenwärter Melcher in Rathenow und gab fih für einen 
Handeldmann Frölig aus Driefen und einen Bruder des bei 
Spandau ermordeten Commiſſionärs Frölig aus Driejen aus. 
Er behauptete, fein Bruder fei am Tage vor feiner Ermor: 
dung mit einem Arbeitgmann Guß von Berlin nah Spandau 
gegangen, verlangte eine Beichreibung der bei dem am Tage 
zuvor in Rathenow verhafteten, in der Naht darauf aber 
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aus dem Gefängniß entiprungenen Arbeitsmann Guß in Be: 
ihlag genommenen jilbernen Uhr und erklärte, nachdem ihm 
iolche gegeben worden, dieſe Uhr jcheine ihm mit der feinem 
ermordeten Bruder geraubten filbernen Uhr iventifch zu fein. 

Der Gefangenwärter Melcher forderte den Mann auf, mit 
ihm zur Bolizei zu gehen, um ſich dort vernehmen zu lajlen; 
(egterer weigerte jih deflen unter dem Vorgeben, daß er fich 
zwar für feinen ermordeten Bruder noch intereffire, jedoch, 
weil er mit diefem wegen deſſen Lebensweiſe nicht barmonire, 
mit der Sache weiter nicht? zu thun haben wolle, Es ift 
diefer Unbekannte nicht zu ermitteln gewejen. Dagegen ift 
fejtgejtellt, daß auch ein Handelsmann Frölig in Driefen 
jeit Menjchengedenfen fih nicht aufgebalten bat. 

Die feitens jenes unbefannten Mannes dem Gefangen: 
wärter Melcher gemachten Mittbeilungen beruhen daher auf 
einer Myſtification.*) 

Inzwiſchen war bereit3 im October 1849 die Vermu— 
thung angeregt, der Getödtete- jei der ehemalige Viehhändler 
Ehrijtian Gottlob Ebermann aus Lychen. Diefe Vermuthbung bat 
jih im Laufe der Unterfuhung zur vollen Ueberzeugung beftätiat. 

Die Recognition der Leiche des Getödteten dur die Ver: 
wandten des Cbermann bat zwar nicht jtattgefunden, weil 
diejelbe wegen der ſchon zu weit vorgejchrittenen Verweſung 
nicht mehr hat vorgezeigt werden fünnen. Dagegen entipricht 
niht nur das Signalement des Ebermann, welches ſich in 
deſſen in der füniglihen Militärjtrafjection zu Spandau geführten 
Berjonalacten befindet, der oben mitgetheilten Bejchreibung der 
Leiche, jondern e3 haben auch die Verwandten des Ebermann 
diefe Beichreibung als mit der Körperbejchaffenbeit des legtern 
übereinjtimmend anerkannt. 

Insbeſondere hat die Witwe Ebermann bejtätigt, dab ihr 
Ehemann eine über den ganzen Körper weiße Haut, dünnes 


*) Es hat fid) jpäter ermittelt, daß hier Feine Myftification, 
jondern ein Misverftändniß obgewaltet. Der unbefannte Bruder, 
der fich bei Melcher gemeldet, war allerdings ein wirflider Bruder, 
aber des verfchollenen Ebermanı, nad) dent, oder deffen Uhr feine 
Erfundigung ging. Er hatte fi) nie Frölig genannt, 
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Haar auf dem Vorderkopfe und eine Narbe über dem rechten 
Knie gebabt hat. 

Außerdem find die bei der Leiche gefundenen Saden als 
die des Ebermann mit Bejtimmtheit von veilen Verwandten 
recognojcirt worden. 

Die Witwe Ebermann, Henriette geborene Herm, hat den 

Trauring al3 den ihres Chemannes erfannt. In demjelben 
befinden ſich gravirt die Buchftaben H. H. und vie Jahres: 
zahl 1840. Die beiden H. jtimmen mit dem Vor: und 
Baternamen der Witwe Ebermann, die Jahreszahl mit dem 
Sabre der Verheiratbung der Ebermann’ichen Eheleute überein. 
Auch entjpricht die Form des Trauringes, wie der Augenschein 
ergeben hat, genau der Form desjenigen, welchen vie Witwe 
Ebermann jelbjt trägt. Diejer enthält gravirt die Buchitaben 
G. E. und die Jahreszahl 1840. 
Die Witwe Ebermann hat ferner das Hemd, gezeichnet 
9, die beiden Chemifets, die Tragebänder und bie Unter- 
jade, als von ihr eigenhändig für ihren Ehemann angefertigt, 
erfannt. Auch die Unterhofen, Sommerhoſen und die Mefte 
hat die Witwe Ebermanı als ihrem Ehemanne gehörig re: 
cognofeitt. 

Hiermit jtimmen die Angaben. des Bruder des Ebermann, 
des Viehhändler3 Heinrich Ebermann, der Schweſtern deſſelben, 
verehelichten Mähl und unverebelihten Karoline Ebermann 
(jest verebelihten Bünger), und der Gejchwilter der Witwe 
Ebermann, des Wagenmeijters Herm und der unverehelichten ” 
Herm überein, welche alle die von der Witwe recognofcirten 
Sachen jämmtlid oder zum Theil gleichfall3 recognofeirt haben. 

Insbeſondere bat die verehelichte Mähl die Strümpfe als 
aus dem väterliben Nachlaſſe berrührend, vie verehelichte 
Bünger und die verehelihte Herm die Mübe anerkannt. Leb: 
tere hat zugleich befundet, daß Ebermann noch am 8. Sep— 
tember 1849 ein ſchwarzes Merinochemifet getragen habe, ver 
Wagenmeiſter Herm bat das becherförmige hölzerne Gefäß bei 
Ebermann gejehen und bekundet, dab Ebermann fein Nähzeug 
darin aufbewahrt habe. 

Auch die Befchreibung, welche andere VBerjonen von der 

9* 
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Verfönlichkeit des Ebermann gemacht haben, paßte zu ver 
Leihe volllommen. 

Schon der Umſtand, dab die Leiche mit den Kleidungs— 
jtüden des Ebermann befleivet gewefen ijt, gibt hinreichende 
Gewißheit, daß Ebermann der Getödtete ijt, mweil eine Um: 
kleidung der Leiche faſt unmöglich erjcheint. 

Es fommt hinzu, daß Ebermann feit dem 9. September 
1849 von niemand gejehen worden ijt und daß feine An- 
gehörigen jeitdem nicht® von ihm erfahren haben, während 
trog der wiederholt erlafjenen öffentlihen Bekanntmachungen 
über das Auffinden ver Leiche feine Anzeige eingegangen ift, 
daß ein anderer Menſch, auf den die Beichreibung ver Leiche 
paßt, vermißt worden. Ueberdies iſt Ebermann am 9. Sep: 
tember 1849 ganz in der Nähe des Orts geweſen, an mel: 
hem die Tödtung erfolgt und die Leiche gefunden worden ift. 

Sonntag den 9. September 1849 nämlich nachmittags 
zwiihen 3 und 4 Uhr befuchte Ebermann feine Schmweiter, vie 
damals unverehelichte Karoline Ebermann (jet verehelichte 
Schiffer Bünger) in der Sommerwohnung ihres Dienjtherrn, 
des Agenten Adler, Lützow Nr. 7 bei Charlottenburg. Er 
hielt fich bei, verjelben bis gegen Abend um 7 oder 8 Uhr 
auf und äußerte, er wolle noh an demjelben Abend nad 
Berlin zurüdfehren, um von dort am folgenden Morgen mit 
dem Berfonenwagen nah Lychen zu fahren. Seitdem ift 
Ebermann von feinem feiner Angehörigen wieder gefeben 
worden. In der Taſche der Weſte, mit welcher die Leiche 
bekleidet gewejen, ijt ein Kleiner Zettel gefunden worden, auf 
welchem mit Bleiſtift gefchrieben jteht „Lützow Straße Nr. 7. 
Diefe Adreſſe kann, da in der Lützower Straße ein Haus 
mit der Nummer 7 nicht eriftirt, nur auf Lützow Nr. 7 
bezogen werden. Es gewährt mithin auch viefer Zettel einen 
fihern Rüdihluß darauf, daß die gefundene Leiche die des 
Ebermann iſt. 

Gegen dieſe Annahme waren zwar nicht unerhebliche Be— 
denken erregt worden. Dieſe Zweifel ſind indeſſen als beſei— 
tigt anzuſehen. | 

1) €3 hatte fih das Gerücht verbreitet, daß Ebermann 
noch nad dem 10. September 1849 bei Fürftenberg gefehen 
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worden fei. Bei näherer Nachforſchung hat ſich ergeben, daß 
ſelbiges auf einer Aeußerung des Schäfers Memwis berube, 
welcher den Ebermann im Walde gejehen haben mollte. 

Der Memwis ift eidlich vernommen worden, und hat aller: 
dings erflärt, dab er im Herbite 1849 beim Hüten der Schafe 
in der Nähe von Fürftenberg auf der preußijch : medlenburg: 
jhen Grenze einen Mann geſehen babe, melden er al3 den 
Ebermann erkannte. Er behauptet ferner, daß der Mann, 
von ihm mit dem Namen Gottlob angerufen, jtill gejtanden 
und jodann in die preußische Schonung gegangen jei. Auf 
diefe Angabe ift jevodh fein Gewicht zu legen, denn der Ge: 
richtsdiener Blank zu Fürjtenberg erklärt den Mewis für einen 
Gefpeniterjeher, welcher fchon früher behauptet hat, mit noto- 
riih geitorbenen Perjonen zufammengetroffen zu fein, Anderer: 
jeit3 ijt die Zeitbezeihnung „im Herbit” jo unbejtimmt, daß 
ſich nicht erſehen läßt, ob ſolche ſich auf die Zeit vor oder 
nah dem 10. September bezieht. Der Gerichtsdiener Blank 
erklärt den Irrthum dadurch, daß der von Mewis gejebene 
Mann wahrfcheinlih der in Zogen ftationirte preußifche Hülfs— 
jäger gemwejen, welcher eine große Aehnlihkeit mit Ebermann 
habe, ſodaß er ſelbſt ihn einmal mit demſelben verwechſelte. 

2) Durch die Ausfagen von mehrern Zeugen ift erwiefen, 
daß Ebermann an dem einen Arme ein rothes einpunftirtes 
Zeichen in Geſtalt eines Herzen® und jowol im Naden als 
auf den beiden Handgelenfen Schröpfnarben gehabt hat. Es 
jteht auch andererjeit3 kraft der amtlichen Erklärung der Aerzte, 
welche die Leiche obducirt haben, und der Nerzte, welche die: 
jelbe am 13. Februar 1850 nochmals befichtigt haben, feit, 
daß an der Leiche weder das erwähnte Zeihen, noch die 
Schröpfnarben bemerkt worden find. Indeſſen 

a) das tätowirte Zeichen kann von ſelbſt verſchwunden 

oder von Ebermann durch angewandte Mittel vertilgt 
fein. Daß vergleihen Tätowirungen nicht immer 
unauslöfhlih find, geht aus der eidlihen Ausſage 
des Zeugen Stugenjtein hervor, welcher jelbjt früher 
ein gegenwärtig verfchwundenes tätowirtes Zeichen 
am Arm getragen hat. Das Gegentheil wird tm 
vorliegenden Falle durch ein ärztliches Gutachten 
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um fo weniger eriwiejen werden fünnen, als man nicht 
weiß, wo bie Tätowirung bei Ebermann gemacht war, 

b) Schröpfnarben verjhwinden befanntlih nah Verlauf 

einiger Zeit wenigſtens jo weit, daß ſie mit bloßem 
Auge ohne bejondere Aufmerkjamfeit nicht bemerkbar 
find. Daß die Tätomirung und die Narben bei 
Ebermann verſchwunden, oder mindeſtens nicht wahr: 
genommen worden find, ift durch vorjtehende Annabme 
um jo eber erklärlih, als feine eigene Ehefrau von 
dem Zeihen und den Schröpfnarben auf den Hand: 
gelenfen nichts wiſſen will, auch das in den Berjonal: 
acten der Strafiection zu Spandau befinvlihe Sig: 
nalement des Ebermann viefelben als befonvere Kenn- 
zeichen nicht aufführt. 

Alle anderweitig ermittelten Umjtände, deren im weitern 
Verlaufe gedacht werden wird, ftimmen denn aud mit ver 
Annahme überein, daß Ebermann der Getödtete it, und ftellen 
dies außer Zweifel. 

Durh den oben angegebenen Befund der Ebermann’jchen 
Leihe wird die Annahme eines Selbſtmordes ausgeichlofien. 
Alle Umftände deuten darauf bin, daß Ebermann” durd einen 
andern getödtet worden ijt und zwar in der Abficht, ibn zu 
berauben. | 

Denn Ebermann trug bei dem Beſuche jeiner Schweiter 
in Charlottenburg am 9. September 1849, wo er zulett ge: 
jehen worden, einen dunkeln QTuhüberrod und führte einen 
ihweren goldenen Siegelring mit rothem Steine bei ſich. Er 
pflegte eine gehäfelte Geldbörſe, eine lederne Gigarrentaihe 
und eine Brieftaiche von braunem Saffian, ſowie eine filberne 
Repetirubr mit einer filbernen Kette und eine Haarſchnur mit 
Goldhaken bei fih zu führen, und hat viefe Sachen etwa vrei 
Mochen vor jeinem Tode aus Lychen mitgenommen. 

Alle diefe Gegenjtände find bei ver Leiche nicht gefunden 
worden, 

Am 5. September 1849 batte er von dem Mühlenmeiiter 
Lindgrün zu Altbymen 8 Thlr. und etwa um diejelbe Zeit, 
vielleicht etwas früher von feinem Bruder eine Summe Geldes 
erhalten. Ebermann fcheint überhaupt nicht in bevrängten 
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Geloverhältniffen gelebt zu haben. Gr war ein leivenichaft- 
liher Yäger, ein geübter Schüße und machte aus dem Wild— 
diebjtahl ein Gewerbe. Dies jcheint einträglih geweſen zu 
jein. Denn jhon vor etwa acht Jahren war er im Stande, 
eine Caution von 50 Thlr. zu bejtellen, durch welche er ſich 
und einen feiner Genoſſen bei einem Jagdfrevel von ver per: 
jönlihen Haft befreite. Im Jahre 1843, wo er wegen 
Wilddiebſtahls zur Unterfuhung gezogen war, wurden in fei- 
ner Wohnung drei Jagdgewehre gefunden, jeine Wohnung war 
vielfah mit Hirſchgeweihen und Nehjtangen geziert, und er 
machte, obwol er jeit geraumer Zeit den Viehhandel, welchen 
er früher in Gemeinſchaft mit feinem Bruder betrieben, auf: 
gegeben hatte, dennoch einen über jeinen Stand hinausgehen: 
den Aufivand. Sn ver legtern Zeit hatte er die Jagd in den 
Dörfern Bredereiche, Zogen, Himmelpfort und Althymen ge: 
pachtet und trieb einen Handel mit dem erlegien Wilde nad 
Berlin. In den legten Wochen vor feiner Ermordung ſprach 
er mehrfach davon, daß er nach Amerika geben wolle, und hatte 
jogar der unverehelichten Karoline Hanjen zu Bredereihe, mit 
welcher er ein vertrautes Verhältniß unterhalten zu haben jcheint, 
ven Vorſchlag gemacht, jie mit dorthin zu nehmen. Auch dies 
deutet darauf hin, daß er ſich im Beſitze von Geldmitteln be: 
funden. Daß dies wirklich der Fall gewejen, darüber hat er 
ſelbſt mehrfache Andeutungen gegeben. So erklärte er 3. B. 
im Frühjahr 1849, er habe noch mehrere hundert Thaler aus: 
jteben. Etwa drei Wochen vor feinem Tode und nod am 
8. September 1849 ſprach er von einem Geſchäft, bei welchem 
er 2000 Thlr. verdienen könne. Am 9. September 1849 
äußerte er, daß er in Charlottenburg von einem Schiffer eine 
Summe Geld von circa 30 bis 40 Thlr. einkaſſiren wolle. 

Nichtsdeſtoweniger ift bei feiner Leiche fein Geld vorge: 
funden worden. 

Auch von den Sahen, welche Ebermann etwa drei Wochen 
vor feinem Tode aus Lychen mit fih genommen hatte, näm: 
(ih einer Anzahl von Kleidungsftüden und Wäſche ift nichts 
wieder zum Vorſchein gekommen. Noch am Tage vor jeinem 
Tode beſaß er eine Büchſe over Büchsflinte; auch viele iſt 
verſchwunden. 
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E3 unterliegt alſo feinem Zweifel, daß Ebermann ermordet 
worden ijt, um ihn zu berauben. Der That dringend ver: 
dächtig ijt der gegenwärtig angeklagte Handeldmann Franz 
Schall aus Berlin. 

Dafür fprechen folgende Umjtänve: 

1) Der Angeklagte ijt mit Ebermann genau be: 
fannt gemwejen und in den legten Wochen vor deſſen Ermor: 
dung vielfah mit demfelben gereilt. Der Angellagte hat fich 
bemüht, feine Belanntihaft mit Ebermann als eine höchſt 
oberflähliche darzuftellen, obwol erwiefene Thatjahen das Ge: 
gentheil ergeben. Nach feiner Angabe hatte er denfelben im 
März 1848 in der Straffection zu Spandau fennen gelernt. 
Gr war damald3 nur einen halben Tag mit Ebermann zu: 
fammen, indem diefer dann von ihm abgejondert wurde. 
Schwerlih ijt in diefer kurzen Zeit die Befanntichaft begründet 
worden. Alle Umftänve, insbefonvere die ganze Lebensweiſe 
des Ebermann und des Angeklagten laſſen auf eine ältere 
Belanntihaft ſchließen. 

Der Angeklagte gehört zu den Perſonen, weldhe in Berlin 
als Wilddiebe befannt find. Im Jahre 1844 befand er fi 
in Begleitung des als Wilddieb berüchtigten Jägers Markgraf 
in dem königlichen Grunewaldihen Forſt, al3 diejer in Widerjep- 
lichkeit gegen königliche Forjtbeamte erſchoſſen wurde. Bei diejer 
Gelegenheit hatte der Angeklagte jelbit das Gewehr auf den 
Forjtbeamten angeichlagen. Er nennt ferner unter feinen Be: 
fannten den Gärtner Niclas und den Leiltenfchneiver Muhs, 
welche beide wegen Wilddiebſtahls öfter bejtraft worden find. 

In der dritten Woche vor Ebermann’3 Ermordung, unge: 
fähr am 22. Auguſt 1849 fand fich ver Alngeflagte bei 
Ebermann in Lychen ein. Nach einem Aufenthalte von ein 
oder zwei Tagen entfernte er ſich mit demjelben. Seitdem 
it Ebermann von feiner Ehefrau nicht wieder gejehen worden. 
Ueber den Zwed jeiner Abreife mit ven Angellagten bat 
Ebermann feiner Frau nichts mitgetheitt, ihr auch Schall's 
Namen nicht genannt, jondern nur gejagt, daß derſelbe von 
einem gewillen Pfeffer in Berlin geſchickt worden fei. 

Seit jener Abreife iſt der Angeflagte mehrmals in Eber: 
mann’3 Begleitung geſehen worden. 
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Am 26. Auguft waren beide in dem zwifchen Berlin und 
Dranienburg gelegenen Dorfe Birkenwerder. Sie äußerten, 
daß fie nach Berlin reifen wollten. 

Am 4. oder 5. September waren fie wieder in der Ge: 
gend von Lychen. Die unverehelihte Hanfen fah fie in dem 
bei Brebereihe liegenden Walde, wo Ebermann die Jagd ge: 
pachtet hatte, Ebermann führte eine alte doppelläufige, der 
Angeklagte eine einläufige Flinte. Sie ftellten Schiegübungen 
gegen einen Baum an. 

Am 5. September nachmittags waren beide bei dem Mühlen: 
meifter Lindgrün in Althymen. 

Der Angeklagte hat über fein Zufammenjein mit Ebermann 
mehrfach faljhe Angaben gemadt. 

Etwa im Auguft 1849 joll Ebermann, ſeitdem fie fih in 
der Gitadelle zu Spandau fennen gelernt, zum erſten mal zu 
ihm in feine Wohnung gefommen fein und dabei angegeben 
haben, er habe jeine Wohnung von Pfeffer erfahren. Später 
joll Pfeffer mehrmald in Begleitung des Ebermann zu ihm 
gekommen fein. Pfeffer ſtellt entjchievden in Abrede, daß Eber— 
mann von ihm Schall's Wohnung erfahren habe und daß er 
mit Ebermann bei Schall geweſen jei. 

Einige Tage nach dem erjten Beſuch joll Ebermann wieder 
mit Pfeffer zu ihm gekommen fein und ihn aufgefordert haben, 
in der nädjten Woche mit ihm nad Brevereiche zu reifen, 
wo er ihm eine Öelegenheit, billig Holz anzufaufen, nachweiſen 
fönne. Auch hiervon weiß Pfeffer nichts. 

Einige Tage nah diefem Bejuche, eines Sonnabendg — 
nah den Morgenftunden am 1. September 1849 — foll 
Ebermann abermals zu ihm gelommen und mit ihm nad 
Schönholz zu dem dortigen Gaſtwirth Schröder gegangen fein, 
um diefem eine Büchsflinte zum Verkauf anzubieten. 

Um folgenden Tage, 2. September 1849, find beide an: 
geblih nad Charlottenburg gegangen, wo Ebermann feine 
damals dort dienende Schweiter habe bejuchen wollen, aber 
nit auffinden können. 

Am Montag: ven 3. September 1849 will er mit Eber— 
mann von Berlin nach Bredereihe abgereift fein und dort bie 
Hanjen getroffen haben. In der Nacht vom 3. zum 4. September 
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will er mit Ebermann in Lychen angelangt fein, dann zwei 
Tage bei legterm zugebradt haben, am Abend des 6. Sep: 
tember mit Ebermann über Bredereihe und Dannemwalde auf 
der großen Straße nad) Berlin zurüdgefehrt und am Morgen 
des 8. September angelangt fein. 

Diefe Angaben erſcheinen faljch, weil die Witwe Cbermann 
die Abreife ihres Chemannes mit dem Angeklagten ganz be: 
ftimmt in die dritte Mode vor Ebermann’s Ermordung jeßt. 

Sein Zufammentreffen mit Ebermann in Birkenwerder be: 
zeichnet er al3 cin zufälliges, ev will eines Torfkaufes wegen 
dahin gelommen und im Widerſpruche mit ven Angaben ver 
Hanjen allein nah Berlin zurüdgelehrt fein. 

2) Der Angellagte ijt nicht nur überhaupt mit Ebernann 
genau befannt gewejen und bat in näherm Berfehr mit dem: 
jelben geftanden, jondern ijt jogar no wenige Stunden 
vor der Zeit, in welcher Ebermann muthmaßlich ermordet 
worden ift, mit demjelben zufammen gejehen worden. Er bat 
den hierdurch gegen ihn angeregten Verdacht durch den Beweis 
widerlegen wollen, daß er fih am Nachmittag des 9, Sep: 
tember bis zum Abend in Berlin befunden, und daher den 
Ebermann nicht nach Charlottenburg begleitet habe. Diejer 
Beweis iſt völlig misglüdt. 

Ebermann ging am 8. September nad Moabit, um jeine 
Schwägerin, die unverehelichte Herm, welche bei dem Geheimen 
Secretär Kachler dort in Dienjt war, zu beſuchen. Gr erfuhr 
port, daß diefelbe fihb in Schilohorn bei Spandau aufbalte, 
und ging deshalb dorthin. Gegen Abend vort angelangt, 
übernachtete er bei feiner Schwägerin und fehrte am 9. Sep: 
tember um 9 Uhr morgens nah Berlin zurüd, 

Der Angeklagte gibt ſelbſt an, Ebermann jei am 8. Sep: 
tember morgens nad der Rüdfehr von der Reife nad) Brever: 
eihe in feine Wohnung gekommen, habe vort Kaffee getrunfen 
und fih dann entfernt, ohne ihm zu jagen, wohin er gebe. 
Dies ift ſehr unwahrſcheinlich. 

Am 9. September foll Ebermann wieder in jeine Wohnung 
gekommen fein und fih nad einem halbſtündigen Aufenthalt 
entfernt baben, um feine Schmeiter in Charlottenburg zu 
bejuchen. 
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Bei feiner erjten Vernehmung verſchwieg der Angeklagte 
gänzlih, daß er den Ebermann auf diefem ange irgend be— 
gleitet habe. Später hat er eingeräumt, ven Ebermann die 
Invalidenſtraße entlang bis zum Neuen Thore begleitet zu 
haben, Hier will er fih von ihm getrennt und zu dem 
Schankwirth Johannes, dann nad der Neuen Wilhelmsſtraße 
zu dem Schneider Mittler begeben, dort auch mehrere Stunden 
verweilt haben. Am Abend will er in der Tabagie des Hummel 
geweſen jein. Dieje Angaben erjcheinen unmwahr. 

Die unverehelichte Hanjen begegnete nämlich dem Ebermann 
und dem Angeklagten am 9. September mittags um 2 Uhr 
in der Invalidenſtraße, und zwar in der Richtung nach dem 
Neuen Thore und nah Moabit, mithin auch nah Charlotten: 
burg zu. Während die Hanfen mit Ebermann ſprach, jagte 
ver Angeklagte zu dieſem: „Komme doch, fomme doch!“ wor: 
auf Ebermann antwortete: „Warte noch ein bischen!“ und 
ver Angeklagte langſam voranging. 

Dies Sprit nicht dafür, daß er den BLCDEEN in der 

Invalidenſtraße zu verlaflen gedachte. 

Als Ebermann ungefähr um 4 Uhr — — vor dem 
Hauſe des Agenten Adler, des Dienſtherrn ſeiner Schweſter, 
in Lützow anlangte, ſah üdler vor dem Hauſe einen Mann 
ſtehen, welcher dem Anſcheine nach in Ebermann's Begleitung 
gekommen war. So hatte es auch der Schweſter des Eber— 
mann geſchienen, denn dieſelbe fand ſich veranlaßt, wegen 
dieſes Fremden eine Frage an Ebermann zu richten. Der 
Angeklagte iſt zwar nicht als jener Mann recognoſeirt worden. 
Erwägt man jedoch, daß die von dem Angeklagten für ſeine 
derzeitige Anweſenheit in Berlin benannten Zeugen, Johannes, 
Mittler und Hummel, dieſelbe nicht beſtätigt haben, ſo ergibt 
es ſich als wahrſcheinlich, daß er den Ebermann nad Char: 
lottenburg begleitet und, während dieſer bei ſeiner Schweſter 
verweilte, ſich vielleicht in irgendeinem öffentlichen Local auf— 
gehalten hat. 

3) Der Angeklagte behauptet, Ebermann habe ihm vor 
ſeinem Weggehen am 8. September geſagt, er würde am 
folgenden Tage ſeine Schweſter in Charlottenburg und ſo— 
dann den Unteroffizier Naumann in Spandau, welcher ihm 
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in der dortigen ÖStraffection viel zu Gefallen gethan, be- 
ſuchen. 

Am folgenden Tage will er von Ebermann beauftragt 
worden ſein, etwaige für ihn unter des Angeklagten Adreſſe 
eingehende Schreiben nach Spandau an Naumann zu ſenden. 
Er behauptet, in der folgenden Woche wirklich ein für Eber— 
mann angelangtes Schreiben unfrankirt an Naumann geſendet 
zu haben. 

Alle dieſe Angaben ſcheinen erlogen. 

Als Ebermann die unverehelichte Herm auf dem Schild— 
horn bei Spandau verließ, äußerte er, er wolle über Char— 
lottenburg nach Berlin gehen, am 10. September wieder in 
Lychen ſein und dann eine größere Reiſe antreten. Als er 
von der Hanſen Abſchied nahm, bat er ſie, am folgenden 
Morgen (10. September) um 7 Uhr auf derſelben Stelle mit 
ihm zuſammenzutreffen, und ja nicht ſpäter zu kommen, da er 
ihr etwas zu ſagen hätte. Ebenſo hat er ſeiner Schweſter in 
Charlottenburg beim Abſchiede am 9. September gegen Abend 
geſagt, er kehre nach Berlin zurück, von wo er am folgenden 
Morgen mit dem Perſonenwagen nah Lychen fahren wolle. 

Der Unteroffizier Naumann hat feiner Angabe nad nie: 
mals in jolhem Berhältniß zu Ebermann gejtanden, daß diefer 
e3 hätte wagen follen, ihn zu befuhen, oder daß er Briefe 
für ihn hätte annehmen jollen, hat auch nie einen an Eber: 
mann adrefjirten Brief erhalten. 

Märe es überhaupt Ebermann's Abfiht geweſen, ven 
Naumann in Spandau zu befuhen, fo würde er nicht den 
ungewöhnlichen Weg eingefhlagen haben, neben weldhem jeine 
Leihe gefunden worden it; er würde vie Chauſſee benutzt 
haben. 

Auf diefen ungewöhnlichen Weg iſt Ebermann muthmaklid 
aus einer ganz andern Veranlaſſung gefommen. 

Der Angeklagte und Ebermann waren, wie mehrfadh be: 
merkt, Wilddiebe. Erſterer iſt geftändlich öfters des Torfhan— 
dels wegen zu dem Torfhändler Schlüter nah Plößenfee ge: 
fommen und bat auf deſſen Wieſen gejagt. Als die Hanjen 
dem Ebermann und dem Angeflagten in der Invalidenftraße 
begegnete, führte feiner von ihnen ein Gewehr. Wilddiebe 


Der Raubmörder Franz Schall. 141 


pflegen indeſſen erfahrungsmäkig ihre Gewehre nicht in ver 
Wohnung zu haben, fondern im orte zu verbergen. Auch 
der Angellagte hat vermuthlid ein Gewehr in ver charlotten- 
burger Gegend verborgen gehabt und fih nun mit Ebermann 
von Charlottenburg aus nach der Yungfernheide begeben, um 
dort zu jagen. 

4) Zugleich zeigt fich bier eine Spur, wie der Angeflagte 
in der’ Zeit zwifchen der Begegnung mit der Hanfen bi3 zum 
Abend des Tages zu einem Doppelgewehr, dem Werkzeuge 
der Ermordung des Ebermann, hat gelangen fünnen. 

Der Angeklagte hat geleugnet, jemals ein Doppelgemwehr 
und nah dem 8. September 1849 eine einläufige Flinte be- 
jeffen zu haben. 

Beides ift unrichtig. Denn der Angeklagte hat im Herbit 
1849 zu dem Knecht Schenk im Sandfruge geäußert, daß er 
ein Doppelgewehr zu verfaufen habe. 

Um viejelbe Zeit fagte er zu dem Poſtillon Müller, wel: 
hen er im Sandfruge traf, er könne ihm ein Doppelgewehr 
zum Kauf nachweiſen, welches der Schneider Mittler ihm, dem 
Angeklagten, früher einmal angeboten habe. Mittler ftellt in 
Abrede, dem Angeklagten jemals zu folder Aeußerung Veran: 
lafiung gegeben oder ein Doppelgewehr gehabt zu haben. 

Die einläufige Flinte, welche der Angeklagte geſtändlich 
bejeflen, will er auf der Neife mit Ebermann bei ſich gehabt, 
aber gleich nah der Zurüdfunft anı 8. September 1849 ver 
Ehefrau des Leiſtenſchneiders Muhs zur Aufbewahrung über: 
geben haben, Er behauptet dies aus dem Grunde gethan zu 
haben, weil er als Wilddieb verdächtig gewejen und deshalb 
jhon vor diefer Zeit jein Gewehr fait gar nicht in feiner 
Mohnung, fondern theil3 bei dem Torfmeiſter Schlüter in der 
Jungfernheide, theils bei dem Schuhmader Breitholz in Berlin 
gehabt habe. 

Diefe Angaben find in mehrfacher Beziehung falſch. Zu 
ver verehelihten Muhs hat der Angellagte feine einläufige 
Flinte erft acht oder vierzehn Tage nad der Ermordung des 
Förfters Dertel — welche am 12. October 1849 ftattfand — 
gebracht, und weder Schlüter no Breitholz haben je ein Ge— 
wehr des Angeklagten bei fih zur Aufbewahrung gehabt. 
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Un dem Schaft und dem Kolben des einläufigen Gewehr: 
befinden ſich Blutflede. Der Angeklagte will das Gewehr in 
Gegenwart des Torfmeifterd Schlüter und des Gärtners Niclas 
mit Blut von einem Rehbock bejtrihen haben, um dem Holze 
eine dunklere Farbe zu geben. Schlüter und Niclas wollen 
indeß hiervon nichts willen. 

Alle diefe Ausführungen ergeben, daß der Angeklagte bei 
jeinen Ausjagen ih in Wivderfprühe mit eriwiefenen That— 
ſachen verwidelt, daß er Lügen vorgebradht hat, um den Glauben 
zu erregen, als wenn er ſchon vor Ebermann’3 Ermordung 
aus den Beſitze des Gewehrs gefommen, und daß er zu jener 
Zeit höchſt wahricheinlih tm Bejige eines irgendwo verborgenen 
Doppelgewehrs gemejen tft. 

Directer als die bisherigen Verdachtsgründe weijen folgente 
Umjtände auf die Thäterichaft des Angeklagten bin. 

5) Der bei ver Leiche des Ebermann vorgefundene ge: 
krümmte Stod ijt erweislih vorher in den Händen des Ange: 
klagten gewejen und höchſt wabrjcheinlih fein Eigenthum, ob: 
wol er es leugnet. 

Diejer Stod ift kurz und paßt, wie er jelbjt hat zugeben 
müſſen, bejjer für einen Mann von feiner Kleinen, als Eber— 
mann's großer Statur. Dagegen it in feiner Mohnung ein 
langer Stod von grauer Jarbe mit ſchwarzem bornenen Knopf 
in Beichlag genommen worden, welcher Ebermann’s Größe 
entipricht. 

Dieje beiden Stöde hat die umverehelichte Hanjen mit 
Beitimmibeit als diejenigen vecognofcirt, welche Ebermann und 
der Angeklagte in Birkenwerder und fpäter in Bredereiche ge: 
führt haben. Schon jeit längerer Zeit mit Ebermann bekannt, 
bat jie bemerkt, daß Ebermann früher immer ven langen Stod 
mit dem Hornfnopf getragen. In Birkenwerder, am 26.. Au: 
guſt 1849, hat jie ebenfall3 den langen Stod in Ebermann’s, 
den kurzen in des Angeklagten Hand gejehen. Später in 
Brevdereihe am 4. oder 5. September hat fie bemerkt, daß 
beide dieſe Stü, abwechſelnd trugen. 
| Die Ehefrau des Angeklagten hat diefen Stod aud dem 
Schugmann Richter gegenüber als ven ihres Ehemannes ans 
erfannt und zugleih angegeben, ihr Mann habe ihr einmal 
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auf Befragen, wo diejer Stod verblieben jei, geantwortet, er 
müfle ihn auf einem Holzplage haben jteben laſſen. Grit 
jpäter hat fie diefe Angabe zurüdgenommten. 

Der Angeklagte jelbit hat behauptet, dieſer Stod gehöre 
dem Ebermann, welcher denjelben auf ihrer gemeinichaftlichen 
Reiſe geführt habe. Er ſelbſt will einen ähnlichen Stod, nur 
jtärfer und mehr gekrümmt, bejeflen haben, behauptet auch, 
diefer Stod müſſe fih noch in jeiner Wohnung befinden. Es 
it indejlen ein ſolcher Stod dort nicht zu finden geweſen. 

Auf der Reife mit Ebermann wollte der Angeflagte gar 
feinen Stod geführt haben. Später gab er an, daß er unter: 
weg3 einen jolchen abaeichnitten habe. 

Den Stod mit dem hornenen Knopfe erklärt er für jein 
Eigenthum. Er will vdenjelben von einem Ahornbaume auf 
einer dem Zorfmeifter Schlüter gehörigen Wieſe gejchnitten 
baben. Dies ftebt nit nur mit den Angaben der Hanjen 
im Wideripruch, jondern auch mit denen des Schlüter, welcher 
befundet, dab auf feinen Wieſen niemal3 Ahornbäume geitan: 
den haben. 

Als Ebermann am 8. September 1849 mit dem Ange: 
Hagten in deſſen Wohnung ging, jind allem Vermuthen nad) 
beide Stöde dortbin gekommen. Al Ebermann am 9. Sep: 
tember jeine Schweiter in Charlottenburg bejuchte, war er 
ohne Stod, wie viejelbe befunvet hat. Wenn er nur furze 
Zeit, vielleiht wenige Stunden darauf, nicht weit von Char: 
(ottenburg ermordet wurde und der gefrümmte Stod bei feiner 
Leiche jtand, jo ift der Schluß volllommen gerechtfertigt, daß 
der Angeklagte dort bei Ebermann gewefen, daß er den Stod 
dorthin gebrabt und venjelben entweder vergejlen oder ab: 
jihtlih hat jtehen laffen, weil Blutipuren daran waren. 

Es iſt dadurch zugleich erklärt, daß Ebermann’s Stod 
fih in des Angeklagten Wohnung befand. 

6) Der Angeklagte bat fih ferner nah der Ermordung 
des Ebermann im ungerechtfertigten Befige der jilbernen Tajchen: 
ubr und dreier Chemijet3 des leßtern befunden. 

Er hat ven Beſitz dieſer Gegenjtände bei feinen erſten 
Vernehmungen gänzlich vwerichwiegen, jodann über den Erwerb 
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verjelben fi in Widerſprüche und Lügen verwidelt, auch ven 
Verſuch gemadt, die Uhr über die Seite zu jchaffen. 

A. Am 11. September 1849 bat ver Angeklagte dieſe 
Uhr bei dem königlichen Leihamte in Berlin für 3 Thlr. verfegt 
und am 15. November 1849 wieder eingelöft. 

Am 17. Dctober 1849 reifte er nah Schleſien, wo er 
in Schweidnig und Umgegend Verwandte befuchte, namentlich 
feinen Halbbruder, den Gajtwirth Schall in Schweidnig. Die 
Reife dauerte bis zum 10. November, 

Bei dem Abſchiede von dem Gaſtwirth Schall äußerte der 
Angellagte, daß er auf Auctionen in Berlin oft Saden billig 
faufe und ihm von Berlin etwas ſchicken werde. Der Gaſt— 
wirtb Schall lehnte ſolche Zujendungen entſchieden ab. Nichts: 
deftoweniger erhielt er von dem Angeklagten gegen Ende No: 
vember einen Brief und die Uhr des Ebermann nebjt Uhrband 
zugeſchickt. Der Brief lautet: 

„Ich hide Dir dabei eine filberne Repetiruhr zum 
Berfaufen, meil fie bei Dir mehr im Werthe fein, 
wie bei und. Ich habe fie für Schuld angenommen 
zu 4 Thaleın. Du mirit ja ſehen, was Du wirft 
dafür befommen. Sollteft auch nicht mehr dafür be- 
fommen, jo jhide mir das Geld mit.‘ 

Diejes BVerfahren des Angeklagten kann nur als eine Be: 
mühung, fih der Uhr zu entledigen, um nicht durch viefelbe 
in Verdacht zu gerathen, angefehen werden, 

Der Angellagte behauptet, die Uhr nebjt vem Uhrbande 
am Sonnabend den 8. September 1849 morgens von Cber: 
mann als Pfand für ausgelegte Reiſekoſten erhalten zu baben. 

Diefe Angabe ift indeß eine Lüge. 

a) Denn die unverehelihte Hanjen hat noh am Sonn: 
tag den 9. September mittagd dies Uhrband bei Ebermann 
gefehen und ebenjo glaubt vie werehelichte Inſpector Heinrich 
ein ſolches in Charlottenburg an Ebermann wahrgenommen 
zu haben, al& er dort am. Sonntag Nachmittag feine Schwe— 
ſter befuchte, 

b) Statt fofort bei feiner erften Vernehmung mit jener 
Angabe über den Erwerb der Uhr hervorzutreten, hat der An— 
gellagte anfangs deren Beſitz ganz verfchwiegen. Er gab 
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nur an, daß Ebermann auf der legten Reiſe eine filberne 
Uhr bei fi getragen, wollte ſich aber nicht erinnern, ob 
derfelbe die Uhr noh am Sonntag den 9. September be: 
ſeſſen habe. | 

Der Angeklagte verjchwieg ferner die Reife nah Schlefien. 

Zum zweiten mal über feine im Jahre 1849 gemachten 
Reifen befragt, räumte er viejelben ein, verſchwieg jedoch, daß 
er in Schweidnig geweſen. Erjt auf ausprüdlichen Vorhalt 
gab er dies zu. Daß er feinem Bruder in Schweidnitz vie 
Ebermann’ihe Uhr gefchidt, zeigte er noch nicht an. 

Ya, er verfchwieg den Belig dieſer Uhr noch, als er fpäter 
ausdrüdlich befragt wurde, ob er eine Uhr beſeſſen habe. 

Erſt nachdem die Uhr in Schweidnig zum Vorſchein ge: 
fommen, und ermwiejen war, daß der Angeklagte viejelbe be- 
ſeſſen, räumte er ſolches ein, vermwidelte fih aber fofort in 
neue Zügen, indem er das bisherige Ableugnen der Uhr be: 
ſchönigen wollte, 

B. Am 28. März 1850 wurden in der Wohnung 
Schall's bei einer Hausfuchung drei Chemijet3 gefunden, welche 
die Witwe Ebermann al3 von ihr jelbit angefertigt und ihrem 
Ehemanne gehörig recognojcirt hat. 

Der Angeklagte gab an, daß er diefe Chemifet3 während 
ſeines Aufenthalt3 in der Citadelle zu Spandau von Straf: 
gefangenen, deren Namen er nicht mehr wiſſen wollte, gekauft 
babe. Diefe Angabe ift erlogen. Denn Ebermann hat, mie 
deilen Witwe auf das bejtimmteite bekundet, dieſe Chemifets 
nebjt anderer Wäſche und Kleivungzftüden in ein Tuch ein- 
geſchlagen, von Lychen etwa drei Wochen vor jeinem Tode 
mit auf die Reife genommen. 

Nachdem diefe Chemifet3 von der Witwe Ebermann als 
das Eigenthbum ihres Mannes anerfannt worden waren, er: 
Härte der Angeklagte: Er habe vie ChemijetS bei der eriten 
Borlegung nicht jo nahe wie jet ſehen können und wiſſe des— 
halb nicht, ob fie ihm gehörten. Zugleich trat er nun mit 
der Angabe hervor: jeine Ehefrau habe öfters für Cbermann 
Wäſche gewafhen und knüpfte hieran die Vermuthung, daß 
die Chemifet3 von Ebermann feiner Frau zum Waſchen über: 
geben und in feiner Wohnung zurüdgeblieben fein möchten. 

Eriminalgefgichten. VI. 10 
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Die Behauptung, daß feine Frau für Ebermann Wäſche ge- 
waihen habe, und alle Angaben, durch melde er dies hat 
wahrjcheinlih machen wollen, find jevoh erlogen. Denn feine 
Frau «hat entihieden in Abrede geftellt, daß Ebermann je 
Wäſche zum wachen zu ihr gebraht, over daß jie je für 
Ebermann Wäſche gewaſchen habe. Ebenſo hat der Hand: 
ſchuhmacher Pfeffer, melcher gejehen und erfahren haben fol, 
dab des Angeklagten Ehefrau für andere waſche, erflärt, daß 
er davon nichts bemerft habe. 

7) Zu diefem durch den Beſitz der Uhr und der Chemi- 
fet3 unter den angegebenen Umftänden begründeten Verdacht 
tritt hinzu, daß der Angeklagte vor dem Tode des Ebermann 
fih in einer ſehr dürftigen Lage befand, wogegen er nachher 
im Befig von Geldmitteln war, deren reblihen Erwerb er 
nit nachzuweiſen vermochte. 

Die Zeugen Bennewig, Breitholz und Johannes befunden, 
daß der Angeklagte jtet3 in höchſt dürftigen Umftänvden war. 
Ein Handel mit Victualien und Torf ernährte ihn kümmerlich. 

Im Anfange des Herbites 1849 bezahlte er plöglih dem 
Schankwirth Johannes eine Schuld von 3 Thlr. Dabei 
zeigte er eine Brieftafche vor, in welcher fich mehrere Trefor: 
fcheine befanden. | 

Ebenijo hat er im Herbit eine Reife nah Schleſien 
gemaht, melde offenbar bedeutende Geldkoſten verurſacht 
haben muß. 

Den redlihen Erwerb jenes Geldes hat er nicht nachge— 
wiefen. Er hat ſogar falihe Angaben darüber gemadt. 

Sp äußerte er bei der Bezahlung der 3 Thlr. an Jo: 
hannez, daß er fein älterliches- Vermögen geholt habe. 

Auf Vorhalten diefer Aeußerung bat er erflärt, daß er 
ein Erbtheil nicht erhoben, daß er vie Aeußerung zu Johannes 
im Scherze gethban, und daß die bei ihm gejehenen Trefor: 
feine vielmehr der Gewinn aus einem Kattungejchäfte ge: 
wejen feien. Der Angeklagte will den Kattun von dem Hans 
delsmann Frig Löwenftein aus Zechlin gekauft und mit diefem 
mehrfah Geſchäfte gemacht haben. 

Diefe Angabe hat er jedoch nicht zu erweiſen wermocht, 
und. die genaueften Nachforihungen haben ergeben, daß 
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ein folder Frig Lömenftein zu Zechlin überhaupt nicht 
eriftirt, 

Es jcheint daher die Annahme gerechtfertigt, daß der An: 

geflagte jenes Geld dem Ebermann geraubt hat. 
- Bei Ebermann’3 Leihe hat fih Geld nicht vorgefunden. 
Es ijt aber bereit3 oben dargethan, daß Ebermann, außer den 
gleichfall3 verſchwundenen Pretiojen, Wäſche, Kleidern und 
Büchſe, höchſt wahrſcheinlich auch beträchtliche Geldſummen be: 
ſeſſen hat. 

Der Angeklagte hat zwar in der Vorunterſuchung den 
Schein zu erregen verſucht, als ob es dem Ebermann an Geld 
gefehlt und er demſelben Vorſchüſſe gemacht habe. Er hat 
jedoch ſeine desfallſigen Angaben, z. B. daß er die Koſten der 
Reife nah Lychen für Ebermann mit 8 Thlr. verauslagt und 
nicht zurüdempfangen habe, weder erwieſen noch wahrſcheinlich 
gemacht. 

8) In diefer Aneignung de3 von Ebermann bejefjenen 
Geldes, jowie der übrigen erwiefenermaßen von demfelben aus 
Lychen mitgenommenen und bei Schall jedenfall® nievergelegten 
Gegenftände ift das Motiv zur Ermordung de3 Ebermann 
zu fuchen. 

Der Angeklagte behauptet zwar, daß Ebermann ihm den 
Gafthof Zum grünen Baum al3 fein gewöhnliches Abjteige: 
quartier bezeichnet und dorthin fich begeben habe. 

Diefe Angabe erjheint jedoch erlogen. Denn die ange: 
ftellten Recherchen haben ergeben, daß Ebermann in feinem 
der zu Berlin eriftirenden Gajthöfe Zum grünen Baum ge: 
wohnt hat. 

Abzufehen ift nun nicht, weshalb Ebermann fein Abjteige- 
quartier, falls er ſolches nicht bei dem Angeklagten gehabt, 
einem jo genauen Belannten verjchwiegen haben follte. 

Dafür, daß er wirklich bei dem Angeklagten jein Gepäd 
niedergelegt, fpricht ferner das Auffinden des Ebermann'ſchen 
Rohrſtocks und der drei Chemifet3 in der Wohnung defjelben, 
ſowie daß Ebermann, welcher von der Kreisgerichtscommiſſion 
zu Lychen ſteckbrieflich verfolgt wurde, ſich gehütet haben wird, 
in einem Gaſthofe einzukehren und der Gefahr, entdeckt zu 
werden, ſich auszuſetzen. 

10* 
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Nimmt man zu allen dieſen Verdachtsgründen hinzu, daß 

9) das Abſchneiden des Kopfes vom Halje des Ebermann 
mit einer von den Sacverjtändigen bervorgehobenen Sad: 
fenntniß erfolgt ift, daß der Angeklagte als Wilddieb, welcher 
das erlegen des Wildes verfteht, eine jolhe Kenntniß ſehr 
wohl gehabt bat, daß 

10) ferner der Angeklagte nah feinen Voracten als ein 
Menſch erſcheint, zu welchem man fich der in Rede ſtehenden 
That wohl verfehen fann, 

jo drängt fi die Ueberzeugung auf, daß ver Angeklagte 
entweder allein, oder mit andern nicht ermittelten Perſonen 
in Gemeinfhaft den Gottlob Ebermann ermorbet und be— 
raubt bat. 


Schall leugnete die Mordthat in dem Verhöre rundweg 
ab und verficherte, daß die Beweisaufnahme feine Unſchuld 
herausſtellen werde. 

Als ihm die bei der Leiche vorgefundenen Sahen und ein 
Büfhel Haare vorgelegt wurde, melde von dem Kopfe des 
Ermordeten abgefchnitten worden waren, erklärte er mit Be— 
jtimmtheit: Diefe Haare fünnen gar nicht von Eber— 
mann berrühren; denn deſſen Haare hatten eine 
ganz andere Farbe Ya, e3 ijt jehr wahrjheinlid, 
daß Ebermann weder erihlagen, noch überhaupt 
todt, jondern noh am Leben ift. Seine Angeböri: 
gen werden wohl wiſſen, wo er fi befindet. 

Hier aljo trat der Angeklagte mit Entichievenheit in eine 
Defenfionzlinie, von der es zweifelhaft ift, ob er fie ſelbſt, ob 
feine Freunde oder der Zufall fie für ihn aufgemworfen hatte. 
Uber die Schanze war da; er ſtellte fih dahinter. 


In der folgenden Gigung, am 2. März, ward mit ber 
Vernehmung der Zeugen begonnen. 

Die Arbeitsleute Gehride und Melzert, jowie ver 
Gensdarm Mahnfe aus Charlottenburg waren diejenigen, 
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welche vie Leiche aufgefunden hatten, Am 10. September 
1849, gegen 10 Uhr morgens, bemerkte Gehride an ver 
Wieſe zwifchen Charlottenburg und Spandau, bei ver faulen 
Spree, auf dem Rafen einen großen Blutfled. Die Zeugen 
glaubten, daß ein Stüd Wild ausgeweidet worden fei und 
folgten der Spur, welche nach einem eingefnidten Rohrgebüſch 
führte. Hier, unter umgebogenem Rohr, lag ein männlicher 
Körper ohne Kopf auf dem Bauche. Die Leihe war ohne 
Rod, aber jonjt vollftändig befleivet, die Beinkleiver von ven 
Hojenträgern abgefnöpft. Nicht weit von dieſer Stelle, hinter 
einem Straub, ſtand der Stod, daneben lag die graue Mütze. 
Erſt am folgenden Morgen ward, etwa zwanzig Schritte nad) 
dem Ufer zu, ebenfalld in einem Rohrgebüſch, der gräßlich 
verjtümmelte und zerfchmetterte Kopf gefunden, und zwar fchien 
es den Zeugen, als jei der Kopf nicht hingetragen, ſondern 
an den Haaren dort hingemworfen worden, vermuthli in 
der Abfiht, ihn in das nahe dabei fließende Waller zu 
jhleudern. Ueber vie Farbe der Haare war eine bejtimmte 
und übereinftimmende Ausjage zwiſchen den Zeugen nicht zu 
erzielen. 

Hierauf ward der in der PVorunterfuhung abgeftattete 
DObpductionsberiht verlefen. Der mwejentlihe Inhalt war: Der 
aufgefundene Kopf, von dem die Sachverſtändigen ein wahr: 
haft gräßlihes Bild geben, gehört unzweifelhaft zu dem auf: 
fundenen Rumpfe. Der Kopf war fajt total dur einen hin: 
ter dem rechten Ohre eingebrungenen Doppelihuß zerſchmettert, 
der Schädel über dem linken Auge mit einem jchweren ſtum— 
pfen Inftrumente eingejchlagen und der Kopf jelbjit nad) dem 
Tode oder mindelten® nah dem Schuſſe mit augenjcheinlicher 
Sachkenntniß abgejhnitten. Das Kopfhaar war nah Anficht 
der Sahverftändigen röthlih braun, das Barthaar dunkler. 
Die in dem Obductionsbericht enthaltene jehr jpecielle Schil: 
derung zieht envlih den Schluß, daß die vorgefundenen Ber: 
legungen, ſowie der durchgegangene Doppelſchuß abjolut den 
Tod des Ermordeten herbeigeführt und daß es zu diefem Zwecke 
nicht nöthig gemwefen, den Kopf von dem Rumpfe zu trennen, 
daß vielmehr die Trennung vorgenommen worden, ald ver 
Eintritt des Todes dur den Doppelfhuß nicht mehr zweifelhaft 
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war. Im übrigen habe e3 den Anſchein, als fei der am 
10. September aufgefundene. Körper zwifchen dem 8. und 
9. September getödtet worden. 

Die beiden Sachverſtändigen, Kreishirurgus Raub und 
Garnifonftabsarzt Hefe, wurden noch einmal mündlich über 
ihren FZundberiht vernommen und blieben bei ihrer fchriftlich 
abgegebenen Anfıht. Sie befundeten auch jegt, daß ver Tod 
des Körpers unfehlbar Folge des durch den Kopf gegangenen 
Doppelihufjes gewejen, daß diejer Kopf mit einem langen jehr 
ſcharfen Anftrumente von dem Rumpfe zwar fofort nah dem 
Schufje getrennt worden, daß aber bei diejer Trennung 
der Tod ſchon eingetreten gemwejen, ſodaß aljo ver 
Kopf einer Leihe abgejhnitten worden jei. Die auf: 
fällig weiße Haut ver Leiche erklärten fie aus der gänzlichen 
Entleerung aller Blutgefäße. Die vorgelegten Haare recog— 
nofcirten fie als vie, welche fie bei der Leiche vorgefunden, 
wenigſtens glaubten fie dies mit Bejtimmtheit annehmen zu 
dürfen. Der Stabsarzt Hefe hatte früher erklärt: auf Grund 
der an dem Körper vorgefundenen Anzeichen fei mit Beſtimmt— 
beit anzunehmen, dab der Mord nicht von einer Perjon, 
jondern von mehrern Perſonen begangen worden jei; wahr: 
ſcheinlich ſei Ebermann an der Erve liegend feitgehalten wor— 
den und ein dritter habe ven Doppelihuß abgefeuert. In 
der DVerhandlung modificirte er jein Zeugniß, indem er es 
nur al3 möglich binjtellte, daß der Hergang fo gemejen fei, 
wie er in der Vorunterfuhung behauptet hatte. 

Das Gutachten der beiden Sachverſtändigen wurde in 
wejentlihen Punkten durch den Geh. Medicinalrath Dr. Caspar, 
der bei dem Schwurgerichte zugezogen murbe, angefochten. 

Caspar machte zuvörderſt darauf aufmerfjam, daß ver 
Obductionsbericht zu feinem Bedauern an wejentlihen Mängeln 
leide, die er in dem vorliegenden Falle für fehr wichtig halte. 
Ein Wiverfpruh liege vom medicinifhen und anatomifchen 
Standpunkt darin, daß die beiden Sachverſtändigen das Bor: 
handenjein von Todtenfleden an ver Leiche beftritten, wäh: 
rend dieſelben unter allen Umjtänden vorhanden gemefen fein 
müßten, weil fie das erjte Zeichen des Todes oder der einge: 
tretenen Verweſung feien, von denen alſo auch dieſe Leiche 
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nicht befreit geblieben fein könne. Ferner feien die wahrge— 
nommenen Sugillationen nicht aufgefchnitten worden, und doc 
jei die unbedingt nöthig geweſen, um vie Heberzeugung zu 
erlangen, daß e& eben GSugillationen, alfo die Eindrücke 
einer beim Leben auf den Körper eingemirkten 
äußern Gewalt feien, wogegen die Farbe und die äußern 
Zeichen der Fleden ebenfo gut auf das Vorhandenſein 
von ZTodtenfleden ſchließen ließen und er deshalb mwarne, 
aus diejen Umſtänden irgendeine Folgerung zu ziehen. Ferner 
ſei e8 ein großer Mangel des Obductionsberichts, daß die 
Beichaffenheit ver Ränder der an ber Leiche entvedten Wun: 
den nicht näher bezeichnet worden, Es fei von großer Wich— 
tigkeit feitzuftellen, ob dieſe Ränder blutig oder troden, ob fie 
ftumpf oder ſcharf gewejen, da fih nur hieraus mit Beſtimmt— 
heit erweifen lafjen würde, ob dieje Wunden überhaupt Schnitt: 
wunden jeien. Er habe nad allen Umſtänden die Ueberzeugung, 
daß der Körper in dem Augenblide, wo der Kopf 
abgejhnitten worden, nod gelebt habe, und daß 
der Tod nicht durch den Schuß, ſondern durd die in 
Folge des Schnittes eingetretene Verblutung erfolgt 
fei. Für die eingetretene Verblutung ſpreche vie infolge 
derjelben veranlaßte eigenthümlihe Weihe der Haut und die 
Größe de3 blutgeträntten Fled3, wo die Leiche gefunden wor— 
den. Der Tod jei jo lange nicht eingetreten, als das Herz 
pulfire, und das Herz müſſe bei viefem Körper no pulfirt 
haben, al3 der Kopf abgejchnitten worden fei, weil ſonſt nicht 
eine jo vollftändige Verblutung und Entleerung aller Blut: 
gefähe hätte eintreten können. Deshalb bejtreite er die An- 
nahme ver beiden andern Sadhverjtändigen, daß der Kopf 
einer Leiche abgefhnitten worden jei. 

In Berüdfihtigung einer frühern Ausfage des Dr. Hefe, 
wonach diefer es für faft unmöglich hielt, daß dem aufgefun: 
denen Körper die Kleivungsftüde und Wäſche'nach dem Tode 
hätten angezogen werden fünnen, wurde Casper ebenfalls zu‘ 
einer Auslafjung aufgefordert. Er bemerkte, daß das gewöhn— 
lihe Leben unzählige Beweife von einem Ankleiden der Todten 
gebe und daß eine folhe Ankleidung folange möglich fei, als 
die Leichenſtarre noch nicht eingetreten, In dem vorliegenven 
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Falle halte er es jedoch für fehr unmahrjheinlih, daß Dir 
Sachen dem Körper nad deſſen Tode angezogen worden feien, 
denn das hätte nur jofort nah dem Abſchneiden des Kopfes 
geihehen können, und in diefem Falle würden bei dem großen 
Blutauzfluß die Wäſche und die Kleider viel ftärker mit Blut 
befledt worden jein, als man gefunden habe. 


In der folgenden Sigung wurde die Frage erörtert, ob 
der Kopf mit einem Doppelihuß oder mit zwei nacheinander 
abgefeuerten Schüſſen zerfehmettert worden jei. Die beiden 
Doctoren Hefe und Rauch entſchieden fih dafür, daß ein 
Doppelihuß die beiden im Kopfe vorgefundenen, parallel lau: 
fenden Löcher verurfaht habe und ein früherer praftifcher 
Jäger, deſſen Ausführungen von Casper als ſachgemäß be: 
zeichnet wurden, bejtätigte diefe Annahme vom Standpunkte 
der Jagdkunde. 

Unter allgemeiner Spannung erjchien hierauf die Haupt: 
zeugin Henriette Ebermann, eine noch junge Frau, die 
ihr Zeugniß fichtbar erjchüttert und bewegt ablegte. 

Sie erflärte bejtimmt: daß fie ihren Mann für todt halte. 
Sie ijt der Ueberzeugung, daß er es ift, der am 10. Sep: 
tember 1849 ermordet gefunden worden. Sie hat ihn zum 
legten mal Ende Augujt 1849, aljo etwa drei Wochen vor 
feinem Tode, gejehen und feit der Zeit nicht3 von ihm gehört. 
Die ihr vorgezeigten Haarbüfchel recognofcirte fie al3 die ihres 
Mannes. Bon den Sadhen, die bei der Leiche gefunden, er: 
fannte fie als ihm zugehörig an 1) das blutige Chemifet, 
2) die Tragebänver (beide hat fie felbit angefertigt), 3) die 
Unterjade, 4) die Beinkleiver, 5) eine Weſte, 6) das blutige 
Hemd (die Zeichen G. E. waren von ihr), 7) die Unterbein: 
Heider. — Mütze und Rod, die ihr vorgewiejen wurden, 
‘wollte jie nicht anerkennen. 

Da behauptet worden war, Ebermann habe eine ganz. 
eigenthümlihe Bildung der Zähne gehabt, zeigte ihr der Prä: 
fivent den aus dem Grabe hervorgeholten Unterkiefer. Inter 
vorjtürzenden Thränen zwang fie ſich umfonft, ihn zu betrachten. 
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Sie fiel in Ohnmacht und ihre Vernehmung mußte unter: 
brochen werden. 

Ebermann's Schweiter, die verehelihte Mehls aus Ravens: 
brüd, hatte ihren Bruder zulegt im Auguft 1849, als er bei 
ihr zum Bejuhe war, gejehen. Sie erfannte ebenfall3 einen 
Theil der Sachen, namentlich die Wäſche, als ihm gehörig an, 
denn fie ftamme aus dem Nachlaß ihres Vater und fei dur 
ihre Hände gegangen. Mit Bejtimmtheit recognojcirte fie den 
Trauring, den Ebermann außer einem Siegelring bejtänvig 
am Ningfinger ver rechten Hand getragen. Den Trauring 
hatte man gefunden, den Siegelting nit. Die Büchel vom 
Kopfhaar erkannte fie als die ihre Bruders; zmeifelhafter 
war fie über das Barthaar, das ihr gleichfalls vorgezeigt ward, 

Eine zweite Schweiter Ebermann’s, die verehelihte Bünger, 
batte in Lützow (einem Theile Charlottenburgs) bei dem Kauf: 
mann Moler in Dienjt gejtanden. Sie befundete, daß Eber: 
mann fie am 9. September nadhmittagg 3 Uhr (alfo am 
Nachmittag vor dem Tage, wo die Leihe am Morgen gefun: 
den wurde) in Lützow bejucht habe und bis zum Dunfel- 
werden bei ihr geblieben ſei. — Ein Irrthum über Perſon 
und Zeit fonnte bier um fo weniger unterlaufen, als ver 
Dienjtherr der Bünger, Aoler, und eine andere Zeugin diefen 
Beiuh Ebermann’3 bei feiner Schweiter bejtätigten. Auch die 
Bünger recognofcirte zum Theil die bei der Leiche gefundenen 
Sachen, namentlih vie Heine Holzbühle zu Zündhölzern, 
welche in der Nähe des mit der Mütze aufgeftellten Stodes 
gefunden worden war. Nur ein Umjtand erregte Zweifel. 
Die Zeugin befundete auf das bejtimmtefte: ihr Bruder habe 
an dem Nachmittage ſchwarze QTuchbeinkleiver angehabt, und 
die Leiche war mit grauen Sommerhofen begleitet. Die Sache 
wurde indeß aufgeklärt durch vie Verfiherung der Ebermann, 
daß ihr Mann auf die Reife nah Berlin jeine ſchwarzen 
Beinkleiver mitgenommen habe. Die Zähne, dad Haar von 
Kopf und Bart erkannte die Bünger al3 von ihrem Bruder 
herrührend an. 

Die unverehelihte Herm, eine Schwefter der Ebermann, 
diente in Schildhorn, einer Wirthſchaft zwiſchen Potsdam und 
Spandau. Nad ihrem Zeugniß war Ebermann Sonnabend 
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abends um 8 Uhr zu ihr gekommen, über Nacht bei ihr ge— 
blieben und Sonntag morgens gegen 9 Uhr fortgegangen. 
Beim Abſchied hatte er zu ſeiner Schwägerin geſagt, daß er 
um 12 Uhr in Berlin ſein müſſe. Die Herm begleitete ihn 
und bemerkte, daß er auf dem Wege wenigſtens zwei- bis 
dreimal nach ſeiner Uhr ſah. 

Dieſer Umſtand war von großer Wichtigkeit. Schall hatte 
nämlich verſichert, daß er die Uhr ſchon am Sonnabend, ven 
8. September, von Ebermann (zum Unterpfande für ein Dar: 
lehn) empfangen habe. Bei diefer Angabe ver Herm ward 
er fichtlich beftürzt und blap. 

Die aufgefundenen Sachen erkannte au dieje Zeugin mit 
großer Sicherheit für die ihres Schmwagerd. — Ihre Ausjage 
hinſichtlich des Beſuches von Ebermann im Schildhorn ward 
wie die ihrer Schwägerin in Betreff des jpätern Bejuches 
in Charlottenburg. von dem dortigen Inſpector Stugenjtein 
bejtätigt. 

Die unverehelibte Hamſen, die Geliebte, oder eine ver 
Geliebten de3 viel gefürchteten und viel geliebten Ebermann, 
der, außer feinen andern Abenteuern als Wilddieb und 
Schmuggler, auch die Rolle eine® Don Juan oder Rinaldo 
mit Glück gejpielt zu haben foheint, jah Sonntag am 9. Sep: 
tember, etwa 2 Uhr nachmittags, Ebermann und Schall zu: 
jammen in Berlin in der Invalidenſtraße zujammeniteben. 
Grjterer jagte zu ihr, daß er mit Schall nah Charlottenburg 
zu gehen wolle. Ebermann trug ſchwarze Hofen, einen dunfeln 
Rod und feine gemöhnlihe Uhrſchnur. Weſte, Müge, Ring 
und Haare erfannte fie als die Ebermann's an, fie bezeugte, 
daß der in Schall's Wohnung gefundene Stod dem Ermorde— 
ten, der auf dem Mordplatz gefundene kleinere Stod dem Schall 
gehöre. Furchtlos jah fie den Todtenſchädel an und recog— 
nofcirte den Kopf an der auffallenden Bildung der Zähne 
al3 den ihres Ebermann. 

Nah allen dieſen Zeugenausfagen ſchien die Identität der 
Leihe mit dem verſchwundenen Ebermann bemwiejen zu fein. 
E3 traten indeß andere Zeugen auf, die doch wieder Zweifel 
anregten. 

Der Biehhändler Brandt war früher in Dienften bei 
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Ebermann geweſen. Er hatte oft mit ihm gebadet und dabei 
am linken Unterarme defjelben eine Tätowirung wahrgenommen, 
wie er fie nod bei feinem andern Menſchen geſehen. ber: 
mann batte ihm damals die Bedeutung der Zeichen und wie 
fie gemacht würden, erklärt. 

Der Arbeitsmann Scharf, der feit 1819 eine Tätowirung 
am linfen Unterarme hat, die über 30 Jahre nicht ausge: 
gangen war, bezeugte, daß Ebermann eine eben foldhe an ver: 
felben Stelle gehabt. Noch vor ſechs und vor drei Jahren 
hatte er fie an ihm gejehen. 

Der Chirurgus Hammer hatte Ebermann dreimal in 
Zwifchenräumen von mwenigftend neun Monaten, und zwar vor 
etwa act bis neun Jahren am linken Arm zu Ader gelaſſen, 
und bierbei die auffallende Tätowirung wahrgenommen. Der 
Chirurgus Dibortius, welcher Ebermann lange Zeit hindurch 
ärztlid) behandelt, hatte denſelben noch etwa vier bis fünf Wochen 
vor feinem Tode gejehen. Er hatte ihn wiederholt auf dem 
Rüden und auf den Handgelenken gefhröpft, und nad jei- 
ner Angabe mußten hierdurch Schröpfnarben entitanden 
fein, die mit dem bloßen Auge leicht erfennbar waren. Auch 
die Tätowirung hatte der Zeuge wiederholt und namentlich 
nob vor drei Jahren bemerft und mit Ebermann darüber 
geſprochen. 

Dieſen ſcharf und entſchieden ausgeſprochenen Zeugniſſen 
gegenüber behaupteten mit eben ſolcher Beſtimmtheit die Frau 
des Ebermann, der Bruder, die Schweſter und die 
Schwägerin deſſelben, nichts von ſolchen Zeichen 
bemerkt zu haben. Auch ein Signalement des Eber— 
mann, welches von ihm in der Strafanſtalt zu Spandau 
aufgenommen worden und verleſen wurde, enthielt nichts 
von ſolchen Merkzeichen. 

Ferner verſicherte der Dr: Heſe, daß er dergleichen Zeichen 
an ver Leiche, und namentlich die Schröpfnarben, die ihm doch 
fchwerlich hätten entgehen können, niht wahrgenommen habe. 
In Beziehung auf die Tätomwirung gibt er die Möglichkeit zu, 
daß diefelbe verſchwunden fein künne Dr. Raub dagegen 
behauptet, daß die Schröpfnarben bei der Section überfehen fein 
können; bei der Tätowirung hält er dies für unmödglid. 
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Der Inſpector Stugenjtein befundete, dab er ſich als 
Knabe von 15 Jahren habe tätowiren lafjen, daß dies Zei: 
hen aber nah fünf Jahren von ſelbſt vollftändig verſchwun— 
den fei. 

Dagegen gab der vom Gericht zugezogene Sahverjtändige, 
Geh. Medicinalratb Casper fein Gutachten dahin ab: daß 
blutige Schröpfföpfe Narben in der Haut erzeugten, die, je 
älter fie würden, deſto jchmwerer zu bemerfen wären. Die 
Frage, ob jolhe Narben überhaupt verſchwinden fönnten, laſſe 
er dahingeftellt, wol aber jeien in dem vorliegenden Falle Die 
Schröpflöpfe an jo ungewöhnlichen Stellen gejegt worden, daß 
die Sachverſtändigen ſehr ſchwer auf die Vermuthung hätten 
fommen können, daß fih an den Handgelenfen Schröpfnarben 
befänden. Was aber die Tätomwirung anlange, jo jei 
dies ſeines Wifjenz der erite Fall, wo darauf ein 
fo ungemeined Gewicht gelegt werden müjje. Die 
Aerzte wüßten über viefen Gegenjtand wenig mehr al3 vie 
Laien, und die darüber laut gewordenen Urtheile bafirten auf 
der Anjchauung ver Laien, daß Tätomwirungen nicht verſchwän— 
ven. Es gründe fich diefe Anſchauung auf die alltägliche Er: 
fahrung, daß bei alten Leuten die Tätowirungen aus der 
frühejten Jugend unverändert blieben, daraus folge aber 
nicht, dab diefe Zeihen überhaupt nit verſchwin— 
den könnten. Er habe Beranlafjung genommen, im Fönig: 
lihen Invalidenhauſe eine fpecielle Unterfuhung ver dort 
lebenden tätomwirten alten Soldaten vorzunehmen, und es habe 
fich ergeben, daß ſechsunddreißig derjelben tätomwirt worden 
feien. Bei zweien ſei die Tätowirung durh Zinnober nad 
zwei bi3 drei Jahren ſpäteſtens verfhmunden, bei 
einem dritten jei eine Tätowirung mit Zinnober ebenfall3 
perfchwunden, eine andere mit Bulver aber nod erhalten, 
und bei einem vierten die Tätomirung mit rother Tuſche 
nah ſechs Wochen ausgeeitert. Bei den übrigen zwei— 
unddreißig ſei die Tätomwirung feit langen Jahren wohl: 
erhalten, und es laſſe fih daher nur das Urtheil fällen, 
daß das Verſchwinden der Tätomirungen wol mög— 
lich ſei. 
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Der Hpentitätsbeweis trat in der nächſtfolgenden Sitzung 
vom 4. März wieder in ein ganz neues Stadium, Es famen 
Umftände zur Sprade, Zeugen traten vor, weldhe den Procek 
in das Gebiet des Romans, ja in die Romantif ver 
Geifterwelt zu verjegen drohten. 

In Fürftenberg, dem medlenburgiijhen Grenzſtädtchen, 
lebte ein alter Schäfer, von dem man fi wunderbare Dinge 
erzählte. Er war ein genäuer Bekannter Ebermann’3 geweſen, 
welcher in feiner Jugend ebenfall® Schäfer war, und follte 
feltfjame Dinge über ihn ausgejagt haben, namentlih daß er 
ihn noh nah feinem vermeintlihben Tode gefehen, nämlich 
nohb mehrere Monate nah dem Auffinden der 
Leiche. 

Diejer Schäfer, Mömwes, erſchien al3 Zeuge und bejtätigte 
durch feine Ausfage das Gerücht, was über ihn ging. Er 
mußte viel, aber nicht das Redte, und was er wußte, gab 
er in fo gepreßten, dunkeln, träumeriſchen Antworten, daß bie 
ihärfite Inquifition des Präfivdenten ihn zu Feiner logiſchen 
Folge feiner Angaben zu nöthigen vermochte. 

Ya, er ſei ein guter Belannter des verftorbenen Ebermann. 
Bon dem Berichte zu Fürftenberg feien ihm einmal 20 Thlr. 
verfprohen worden, wenn er den Ebermann ausmittele.. Das 
fei gefchehen, weil das Geriht zu Spandau e3 verlangt. 
Kennen gelernt habe er den Ebermann jchon, al3 derſelbe erjt 
17 Fahre alt war. Er erzählte viele Vorfälle aus Ebermann’s 
jüngern Jahren, die zwar zu dem, was vorlag, feinen eigent- 
lihen Bezug hatten, aber doch verriethen, daß Mömes ihn 
bis 1848 genau gekannt hatte. So gab er auch eine ziem- 
ih genaue Schilverung feiner Perfönlichkeit. Als man aber 
zur Hauptſache übergehen wollte, hatten ihn die einpringlichen, 
Iharfen Fragen des Präfidenten in feinem Nervenſyſteme jo 
erjehüttert, daß er ganz verworren ſprach und über Unwohl— 
fein Hagte. Nach einer Baufe wurde das Verhör fortgeſetzt; 
Möwes aber, ſtärker unwohl, mußte unter Auffiht dem Haus: 
arzte des Gerichts übergeben werden. Der Mann war wirt: 
lih jo angethban, daß man an eine innere momentane Stö— 
rung glauben durfte, 

Man ging zur VBernehmung eines andern Zeugen, bezüglich 
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dejfelben Gegenjtandes, über. Ein junger Kaufmann, Hempel 
aus Spandau, follte gleihfall3 Kunde davon erhalten haben, 
daß Ebermann noch nad jenem Zeitpunfte gejehen worden jei. 
Aber feine Kunde war nur von Hörenfagen: 

Ein Schiffer, Namens Wihmann, habe ihm erzählt, daß 
er an dem Tage, wo die Leiche gefunden worden, mit jeinem 
Kahn an dem rechten Ufer der Spree (und zwar von Span: 
dau nah Charlottenburg gerehnet) in der Gegend ziwijchen 
Charlottenburg und Spandau gelegen habe. Zwiſchen 4 und 
5 Uhr, als er mit feinem Kahne am Ufer geftanven, fei ber 
ihm ſehr wohlbekannte Ebermann querfelvein auf ihn zuge: 
laufen gefommen, und habe von ihm verlangt, daß er ihn 
mit feinem Kahne nach dem gegenüberliegenvden Ufer der Spree 
überjegen folle. Ebermann habe jehr verjtört ausgejehen, die 
Hände voll Blut und einen andern Rod angehabt, al3 er fonjt 
getragen. Der Schiffer Wichmann habe hierbei bemerft, daß 
dem Ebermann alles zuzutrauen fei, und daß es ihm jcheine, 
al3 ſei Ebermann der Mörder dieſer Leiche, und als habe er 
ih den Rod verfelben angezogen. Später habe jedoch Wich— 
mann feine Angaben fajt ganz zurüdgenommen und er: 
Härt, daß er mit Ebermann vor Geriht nicht3 zu thun 
haben möge. 

Der Präfident machte den Zeugen auf das fait Unglaub: 
lihe diefer Erzählung aufmerkſam, Hempel blieb jedoch bei 
feiner Ausfage. Der Schiffer Wichmann, deſſen Vernehm: 
lafjung nur verlefen wurde, bejtritt, dem Kaufmann Hempel 
die von dieſem referirten Mittheilungen gemaht zu haben und 
meinte, er müjle misverjtanden worden fein. Er habe aller: 
dings die DVermuthung ausgejprohen, daß Ebermann ver 
Mörder fei, dies beruhe aber leviglih auf dem im Publikum 
umlaufenden Gerüchte, dab Ebermann mehrere Monate nad 
dem Auffinden der Leiche eines Abends in Frauenkleivern zu 
feiner Frau gekommen ſei, dort Cinlaß begehrt und erhalten, 
und erſt am andern Morgen in Frauenkleidern ſich ent: 
fernt habe, 

Die verehelihte Hertner, Schwiegermutter des jungen 
Hempel, befundete, auch ihr habe Wichmann erzählt, daß er 
Ebermann mit noch einem andern Mann in der Gegend des 
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Orts, wo bie Leiche gefunden, geſehen habe. Ob dies aber 
por oder nah dem Morde geweſen, hatte ihr Wichmann 
nicht gejagt. 

Der Vertheidiger richtete nun an den Gerichtähof einen 
jhriftlihen Antrag: den Profeffor Dr. Langenbed ala Ob: 
mann über das Gutachten de8 Dr. Casper in betreff ver 
Sugillationen und der Tätomwirung zu vernehmen. Derjelbe 
jolle namentlih darüber gutachtlich gehört werden, ob eine 
Zätowirung, welche bereit3 zehn Jahre vor dem Morde und 
auch noch im Frühjahre 1849 gejehen worden jei, in dieſen 
wenigen Monaten verfhmwinden fünne, und ob die von dem 
Geheimrath Casper erwähnten Sugillationen nit doch etwa 
Zodtenflede fein könnten. Es fei dieſer legtere Umstand befon: 
ders deshalb für die Vertheidigung wichtig, weil aus dem 
Borhandenjein von Sugillationen auf eine angewendete Gewalt 
von feiten mehrerer Perfonen an dem Ermordeten geſchloſſen 
werden mülle. 

Der Staat3anmwalt forderte die Verwerfung diejes Antrags, 
da ſowol in Beziehung auf die Tätowirung als auch auf die 
Sugillationen eine weitere Bemweisaufnahme volljtändig zweck— 
[03 fein würde. Der Gerichtöhof entſchied ſich nach längerer 
Berathbung dahin, dab das Collegium mit Rüdfiht darauf, 
vaß e3 dem Angeflagten fein Mittel zu feiner VBertheidigung 
abſchneiden wolle, vie Bernehmung des Dr. Langenbed 
beſchloſſen habe. 

Inzwiſchen hatte fih der Schäfer Möwes wieder erholt 
und war nah dem Gutachten des Hausarztes im Zuſtande 
volllommener Zurehnungsfähigfeit. Seine Ausfagen waren 
indeß noch dunkler al3 vorhin. 

Er will von der Ermordung des Ebermann erſt vor — 
zem gehört haben. Um die Zeit, als er in der Schonung bei 
Fürſtenberg trieb, ſah er die Geſtalt des Ebermann durch die 
Büſche ſtreifen, er rief ihn bei ſeinem Vornamen: „Gottlob!“ 
Aber die Geſtalt blieb nicht ſtehen, ſondern verlor ſich eiligen 
Schrittes in der Schonung. Dringender befragt, ob dies vor 
dem Zeitpunkt, wo die Leiche gefunden, oder nachher geſchehen, 
weiß er nicht zu antworten, obgleich der Richter ſeine Fragen 
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den Verſtandskräften des Schäfer® anpaßt, und die jedem 
Landmann befannten Termine nennt. 

Es ward hierauf ein Protofoll des Gerichts zu Fürjten- 
berg, d. d. 25. Januar 1850, verlejen, wonach der Zeuge 
befundete, daß er den Ebermann in der oben angeführten 
Meife im Herbfte vorigen Yahres (1849) gejehen. Der Ge: 
richtsdiener Blank hat jedoch zu dieſer Auzfage an demjelben 
Tage zu Brotofoll verfichert, daß, wenn auch gegen die Glaub: 
würbigfeit de8 Möwes nichts einzuwenden jei, verjelbe ſich 
doch einrede, ein Geijterjeher zu fein und namentlich be— 
baupte, einen längjt verjtorbenen Bürgermeifter Beutel aus 
Fürftenberg lange nad deſſen Tode gejehen und geſprochen 
zu haben. 

Zur großen Erheiterung des Publifums erklärte der alte 
Schäfer: Ja, das ſei wahr, er habe ven Bürgermeijter Beutel 
noch nad deſſen Tode gejehen und geſprochen. rüber habe 
er überhaupt die Gabe gehabt, vie Geifter von Verſtorbenen 
zu ſehen und mit ihnen zu ſprechen; jet jei ihm aber viefe 
Gabe ausgegangen und er jehe Feine Geiſter mehr. 

Ungeachtet des trodenen Ernſtes, mit dem der Schäfer 
diefe Angabe vorbradte, hielt e8 der Gerichtshof doch nicht 
für angemefjen, ihn zu beeiben. 


Man ging darauf die oben erzählte romanhafte Epijode 
des Proceſſes dur, die wir nur furz erwähnen: 

Am 14. September 1849 (aljo vier Tage nah Auffin- 
dung der Leihe) war an der Stelle der That die Frauens- 
perfon heulend und jammernd vorgefunden, melde angab, vie 
Frau eined Handeldmannes Frölig zu fein, und behauptete, 
daß die hier vorgefundene Leiche der Körper ihres gemordeten 
Öatten jei. Sie verlangte die Leiche zu ſehen und recogno: 
jeirte genau und mit Beftimmtheit alle die Sachen, 
welche jpäter als die des Ebermann erfannt wurden, als 
ihrem Manne gehörig. 

Sie erzählte eine Geichichte, wonah ihr Mann mit einem 
Schlächtergeſellen, von dem fie eine ungefähre Beſchreibung gab, 
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auf Reifen gegangen fei. Vermuthlich ſei er unterwegs beraubt 
und todtgejhlagen. Nach vielfahen Nahforfhungen hatte fi 
ergeben, daß ein folher Handelsmann Frölig nicht eriftire 
und dies Frauenzimmer eine vielfach wegen Betrugs und an— 
derer Vergehen und Schwindeleien beftrafte Perſon, Namens 
Glafer, jei, daß fie vom 19. Juli bis zum 10. September 
morgens 10 Uhr in ver Charite zu Berlin geweſen und zu 
diefer Zeit entlaffen morden. Der Prof. Dr. Ideler hatte 
ein Atteſt ausgejtellt, wonach die Glaſer aus der Charite als 
an Wahnjinn und Epilepfie unbeilbar leidend entlafien 
worden war. Aus andern Recherchen ging indeß hervor, daß 
ſie doch nicht an ſtetem Wahnſinn litt und ein ebenſo freches, 
als verſchmitztes und, gemigigtes Subject war, die fein Mittel und 
feine Handlung zur Grreihung ihres Zwedes jcheute, ja daß 
fie diefe Frechheit fogar durch mehrfache thätliche Beleidigungen 
der fie vernehmenden Gerichtäperfonen an den Tag gelegt 
hatte. Der Unterfuhungdrichter war deshalb auf die Ber: 
muthung gelommen, daß fie von dem Mörder benugt würde, 
um das Gericht auf falihe Fährten zu leiten, 

In den Zellen und Winkeln großer Gefängnißhäuſer 
ihlummern oft Myſterien; noch öfter wird der wirkliche Zu: 
fammenhang dunkler Verbrehen, nah dem Polizei und Ge: 
richte umſonſt forfchen, durh die Wände geflüjtert und hallt 
in den langen Corridoren wider. Solche Gerüchte dienen der 
Behörde oft als Fingerzeige, wohin fie ihre Fühlhörner zu 
richten hat. 

Meder das Gerücht noch einen der andern Gefangenen 
fonnte man vor die Schranken laden, wol aber die Beamten, 
welche diefe Gerüchte Kennen zu lernen Gelegenheit gehabt 
hatten. Der GCriminal:Bolizeilieutenant Bormann befundete 
auf Grund der amtlihen Recherchen, daß er jene VBermuthung 
des Unterfuhungsrichter3 für ſehr wohl möglih halte. Der 
Onkel diefer Frauensperfon, bei dem fie vielfach werfehrt, habe 
nämlih mit dem Handfhuhmaher Pfeffer (welcher wiederum 
mit Schall und mit Ebermann in der genaueften Verbin: 
dung ftand) bis kurz vor dem Morde in einem Haufe 
gewohnt. In Beziehung auf Die Verjhmigtheit der Glafer 
ertlärte der Seuge, daß er fie längere Zeit genau beobachtet 
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und nochmals perfönlih über die vorliegende Angelegenheit 
mit ihr Rüdjprahe genommen habe. Sie habe gejagt, die 
Saden hätte fie mit Beitimmtheit recognofciren können, weil 
ihr viefelben bei ihrer Vernehmung vorgelegt worden jeien, 
und als meineidig beftraft zu werben braude fie doch nicht 
zu fürdten, denn der Dr. Ideler habe fie ja für verrüdt 
erklärt! (Ein allerving® vernünftiger Schluß einer Ber: 
rüdten.) 

Bormann bezeugte ferner, daß ihm fomol Schall mie 
Pfeffer, als auch Ebermann als ſolche Berjonen be- 
fannt feien, welche die Landjtraßen bedroht und die 
Magen, ja fogar die Poſten beraubt hätten. Befragt, 
ob er angeben könne, welches Motiv der Ermordung Eber: 
mann’3 zu Grunde liege, fprah er ji dahin aus: Schall, 
Ebermann und Pfeffer jeien, mie es heiße, bei der Theilung 
eined Diebjtahl3 in Streit gerathben, Schall habe dem Pfeffer 
zugerufen: „Schieß den Hund todt!“ Pfeffer habe den Eber: 
mann mit einem Doppelgewehr erfhoflen und gleih darauf 
mit einem langen Jagdmeſſer den Kopf abgefchnitten. Er 
jelbjt glaube aber, daß bei dem Streit Ebermann (von wen, 
laſſe er dahingeſtellt) meuchlings dur den Kopf gejhoflen fei, 
daß ihm, vermuthlich weil er noch um fich geichlagen, der Kopf 
abgejhnitten worden fei, um ihn vollends zu tödten, und daß 
man nachher den Kopf verftümmelt habe, um einem Erkennen 
der Leiche vorzubeugen. 

Gegen diefe Schlußfolgerung machte Dr. Casper geltend: 
nachdem ein folder Schuß das Gehirn vollitändig verlegt und 
den Schädel zertrümmert habe, könne von einem Kampf wol 
nicht mehr die Rede gemefen fein; denkbar fei nur ein krampf— 
haftes Bewegen, ein muskulöſes Zuden und Umfichfchlagen 
der Arme. 

Der Bertheidiger legte dem Dr. Casper die Frage vor: 
ob eine Tätomwirung, welche der Zeuge Dibortius no 1849 
gejehben haben jolle, und die wenigſtens zehn Jahr fichtbar 
eriftirt habe, durch eine Verblutung bes Körpers, wie fie bei 
der aufgefundenen Leiche ftattgefunden, verſchwinden könne? 
Dr. Casper glaubte diefe Frage verneinen zu können. Der 
Zeuge Dibortius erklärte hierauf, daß er misverftanden 
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worden, wenn man jeine gejtrige Ausjage dahin verjtanden, 
als habe er die Tätomirung des Ebermann noch vor drei 
Jahren, von jegt an gerechnet, aljo 1849, gejehen, er könne 
nur joviel jagen, daß er viefelbe gewiß .vrei Jahre vor dem 
Verſchwinden des Ebermann, aljo 1846 bemerkt habe. Auf’ 
dieſe Erläuterung hin beſchloß der Gerichtshof von der Ber: 
nehmung des Dr. Langenbed, weil viejelbe nun gegenſtandslos 
geworden jei, abzufehen. 

Schall hatte fih in der Unterfuhung vielfah auf einen 
Bruder des Verſchwundenen berufen, bei dem er mit legtern 
geweſen jei und deſſen Ausſagen mehreres zu feinen Gunſten 
befunden würden. | 

Diefer Ebermann aus Medlenburg, gleichfalls Viehhänd— 
ler aber unbejholten, fing damit an, daß er Schall gar 
nicht kenne. Er habe überhaupt mit feinem Bruder in 
feinem bejonderd freundlichen Verhältniß geſtanden, denfelben 
aber doch vor feiner legten Reife 5 Thlr. vorgeftredt. Schall 
hatte behauptet, daß er bei diejer Gelegenheit den Ebermann 
zu jeinem Bruder begleitet habe. Diefer bejtritt es durchaus ; 
weder Schall, noch ſonſt mer, fei mit feinem Bruder gemejen. 

Schall wurde animirter, er wiederholte feine frühern Aus: 
jagen, er ging bis in die kleinſten Details, um dem lebenden 
Ebermann ind Gedächtniß zu rufen, daß er damals bei ihm 
gewefen. Er beichrieb, wie e3 bei dem Bruder Ebermann in 
der Wirtbichaft ausfehe, wie er zuerit ihn allein auf feinem 
Hofe geſprochen. Nachher ſei er mit dem verjchwundenen 
Bruder zu ihm gegangen. Er fagte dem Zeugen, was für 
Kleider er angehabt, mie er in feiner, Schall's, Gegenwart 
feinem Bruder das Geld gegeben, mit welchen Worten er ihn 
dabei ermahnt, won jeinem ſchlechten Lebenswandel abzuftehen, 
jonft werde er ihm nicht3 mehr geben; aber feiner Frau wolle 
er die Miethe jhiden. | 

Ebermann, ver Lebendige, ließ fih von dem Geiſter— 
beihmwörer nicht irremahen. Cr leugnete alles. Die ganze 
Geſchichte ſei erdichtet und erlogen; er habe dieſen Mann noch 
nie gefehen, wenigſtens gewiß nicht bei dem legten Bejuche 
ſeines Bruders, 

Man mahte noch einen Verſuch und führte ven Angeklagten 
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von der Anklagebanf big dicht vor den Zeugen, damit er ihn 
genauer ind Auge fallen fünne. Schall bejchrieb jeine eigene 
Kleidung beim Beſuche. Cbermann aber blieb unerjhütterlich 
bei feiner Erflärung: den Mann fenne er nicht und habe ihn 
nie gejehen. 

Ebermann’s Frau oder Witwe ward demnädjt noch— 
mal3 verhört. Sie gab, jo gut es ging, eine Beſchreibung 
ver Sachen, welche ihr Mann auf feiner legten Reife mitge- 
nommen, und recognofcirte die Schall abgenommene Uhr und 
die Uhrſchnur, woran fie hing, als Eigenthbum ihres Mannes; 
bei legterer war fie ihrer Sache ganz beſonders ficher. 

In betreff der legten Momente vor Ebermann’3 Abreife 
nad Berlin gab fie an: 

Gines Abends zu Ende Auguft habe ein Mann ihrem 
Gatten einen Brief gebradt. Der Mann habe gejagt, dieſer 
Brief käme von Pfeffer und drinnen jtünde gefchrieben, er 
folle fofort: nah Berlin kommen. Der Mann, der vdiefen 
Brief gebracht, fei aber fein anderer als Schall geweſen. 

Dies Factum hatte Schall von je aufs heftigite beftritten 
und mollte namentlich nie zugeben, daß er Ebermann einen 
Brief von Pfeffer gebracht. 

Die Ebermann erlannte aber Schall mit Bejtimmtbeit 
wieder, fie erklärte alle feine Angaben dagegen für Lügen. 
Diefer jelbe ihr vorgeftellte Mann, ver bier Schall genannt 
werde, ſei an dem Abende bei ihrem Manne und bei ihr ge: 
weſen. Es ſei das einzige mal geweſen, alfo feine Verwechſe— 
lung möglih; und am andern Morgen fei ihr Mann mit ihm 
nah Berlin gereift und — nie wiedergefehrt. 

Bei der Leihe war eine Welte gefunden worden. In der 
Taſche derſelben hatte ein bejchriebener Zettel geitedt. Die 
Ebermann erkannte mit voller Beftimmtheit auf dem Zettel 
die Handjchrift ihres Mannes. Ebenſo recognofcirte fie noch: 
mals das an der Leiche gefundene blutige Chemifet, desgleichen 
die in Schall's Wohnung gefundenen drei Chemijet3 ala ihrem 
Manne zugehörig. 

Die unverehelihte Herm, die Schweiter der Ebermann, 
zu Schilohorn, wiederholte in allen Bunften ihre an einem ver 
vorigen Tage abgegebene Ausſage, alfo: Sonntag am 9. Sep: 
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tember früh war ihr Schwager vom Schildhorn fortgegangen 
auf dem Wege nah Berlin. Er hatte erklärt, es fei feine 
Abfiht, nah Amerika auszumandern, und fie gebeten, feine 
Frau zu bereden, daß fie fih auch dazu entjchlöfle. 

Die unverebelihbte Hanſen recognofeirte nochmals die 
Stöde, die Uhr, die Uhrſchnur. Die Ausfagen über ihr 
früberes Zufammentreffen mit Ebermann und Schall, einmal 
im Walde bei Brevereihe, wohin Schall fie auf Ebermann’3 
Aufforderung abgeholt, dann in der Schenke von Birkenwerder, 
lauteten, wie fie in der Anklage angeführt find. Sie verblieb 
dabei, daß fie Ebermann mit Schall am 9. September in den 
Nahmittagsitunden in der Invalidenſtraße gejehen habe. 

Jetzt Fam auch ver Mordanfall auf fie, den wir oben er: 
zählt haben, zur Sprade. Die Hanfen hatte, wie wir willen, 
in Lychen Pfeffer nicht al3 den Mörder mwiedererfennen wollen. 
Beim Geriht war die Vermuthung rege geworden, daß ein 
jonft ſchon al3 gefährlich befannter Sträfling, der Handelsmann 
Löwenberg (aud Lemberg genannt) der Thäter fein Fünne. 
Er ward aus dem Arrejt vorgeführt und der Zeugin vorge: 
jtellt. Sie fah ihn ruhig an, aber — er war ihr völlig 
unbefannt. 

Der Präfivent ließ darauf den auch im Arrejt befindlichen 
Handſchuhmacher Pfeffer holen. Die Hanjen warb bei jei: 
nem Anblid aufmerkjamer, unrubiger. Sie erflärte, der Menſch 
fomme ihr jo vor, als wäre er’3, aber — der auf fie ge: 
ihoflen, das wiſſe fie doch nicht; nein, fie könne es nicht mit 
Beitimmtheit jagen. Aehnlih war er ihm, ja, jehr ähnlich; 
aber der Menſch, der auf fie geſchoſſen, hatte ja blonde 
Haar gehabt, und der vor ihr hatte ſchwarzes Haar. 

Die Spannung war groß, und die Wendung fohien eine 
Enttäufhung deſſen, was man erwartet. Da ging ein Ge: 
flüfter duch den Saal, und ein raſch gefchriebener Zettel von 
einem der Zuſchauer ward dem Präfiventen überreiht. Gr 
enthielt die Bemerkung: daß Pfeffer, feitvem er im Gefängniß, 
das Kopf: und Barthaar fih ſchwarz ‚gefärbt haben müſſe. 

Sofort ward angeordnet, daß Pfeffer in ein Seitenzimmer 
geführt und ihm Kopf und Gefiht gewafchen würde. Neue 
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Spannung und Erwartung. Cr wurde wieder. hereingeführt 
und — fein Haar ſah bedeutend heller aus. 

Der Bolizeilieutenant Bormann bemerkte, daß Pfeffer 
früher nur einen Schnurrbart und einen fehr kurzen Baden: 
bart getragen habe, während jegt ein voller runder Badenbart 
dem Geficht einen ganz andern Ausdruck gebe. Der Präfident 
befahl deshalb, daß ihm auch diefer Badenbart bis auf vie 
beichriebene Größe abrafirt werde. 

Als Pfeffer in diefer neuen Metamorphofe eintrat, erklärte 
die Hanjen: Das fei der Mann, der auf fie geſchoſſen. So 
jei er gewejen in der Statur; jet erkenne fie ihn wieder an 
ven Gefichtzzügen und am Bart. Nur die Haare des Kopfes 
jeien noch heller blond gemefen. 

Ein neuer Zeuge, Johannes aus Berlin, befundete: 
Schall jei etwa act oder vierzehn Tage vor der frankfurter 
(a. D.) Martinimefje 1849, aljo nad Ausweis des Kalenders 
am 5. November, zu ihm gefommen und habe ihm ein Dar: 
lehn von 3 Thalern zurüdbezahlt. Zu diefem Behufe z0g er 
einen Fünfthalerfchein aus der Brieftafche, und Johannes jah, 
daß noch mehrere Fünfthalerjcheine darin waren. Er fragte 
jeinen Schuloner, wie er denn mit einem mal zu fo vielem ' 
Gelde komme, und Schall antwortete, er habe eine Erbfchaft 
angetreten. 

Schall beftritt nicht das Factum und verleugnete auch nicht 
die Aeußerung, aber er erklärte es für einen reinen Spaß, 
den er fih mit dem Johannes gemacht. 

Die Witwe Ebermann ergänzte bei der Gelegenheit, daß 
ihr Mann, als er feine letzte Reife nach Berlin antrat, mehrere 
Fünfthalerſcheine zu fich geftedt habe. 

Inzwiſchen entſpann fid) wieder eine wiſſenſchaftliche Dis— 
putation über Pfeffer, oder vielmehr deſſen Haare. Der 
Hausarzt des Gefängniſſes behauptete, Pfeffer's Haare wären 
nicht gefärbt geweſen. Gr fei jegt fünf Monate in Haft, und 
es jei leicht möglih, daß die urfprünglich hellen Haare im 
Gefängniß dunkler geworden feien. Dr. Casper machte darauf 
aufmerffam, daß die Haare des Schnurrbart3 bedeutend heller 
jeien als die Kopfhaare. Weshalb aber vie Zeugin das 
Kopfhaar für blond gehalten habe, könne er bei der Dunkelheit 
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deſſelben nicht begreifen, da das Haar damals nicht fo be- 
deutend heller gewejen fein ünne Die Haft würde höchſtens 
ein Hellerwerven des Haares herbeiführen, und es laſſe fich 
deshalb nur annehmen, daß die Hanfen ſich hierin ges 
irrt habe. 

Die Anklage hatte einiges Gewicht auf die Ausfage zweier 
Spreeidhiffer gelegt, welche die Anmejenheit Schall’3 in ver 
Nähe der Mordftelle, und zugleich jein Zujammenfein mit 
Ebermann befunden follten. Die Angabe des Schiffer Elsner 
und ſeines Sohnes war aber ſchon von Anbeginn eine fehr 
unbejtimmte gemwejen. Elsner, Bater und Sohn, follten näm: 
lih Sonntag am 9. September abends gegen 11 Uhr den 
Ebermann und noch einen Mann von Spandau kommend ge: 
jehben haben. Sie verficherten aber, daß e3 ihnen nur fo ge: 
Ichienen babe, daß He fih aber jehr leicht irren können. 

Es folgt hierauf eine Reihe von Zeugen, welche der Ver: 
theidiger benannt hatte, um einen Alibibeweiß zu führen. 

Der Zeuge Mittler kennt Schall ziemlih genau feit dem 
Yahre 1848. Er foll beftätigen, va Schall am 9. September 
bei ihm geweſen fei, kann jedoch darüber nichts Beſtimmtes 
angeben und befinnt fih nur, daß er einen ſolchen Beſuch von 
Schall an einem heißen Sommerfonntage gegen Abend erhal: 
ten. Er gibt die Behauptung Schall’3 als möglich zu, daß 
er demjelben ein Doppelgewehr gezeigt und zum Kauf ange: 
boten habe. Auf den Zeugen Hummel bat fih Schall be: 
rufen, um darzuthun, daß er fih am 9. September in Hummel’? 
Behaufung befunden habe, Der Zeuge erinnert fi jedoch 
nit daran. Die verehelihte Mittler gibt an, daß Schall 
allerdings an einem Sonntag Nachmittag im Anfang Sep: 
tember 1849 bei ihnen geweſen. Bon einem Geſpräch megen 
Ankauf des Gewehrs (welches ihr Mann von einem Schnei: 
ver Lehmann zum Verkauf erhalten und welches noch bei 
ihm jtehe) zwifchen dem Angeflagten und ihrem Ehemann it 
der Zeugin nichts befannt. — Der Schneider Lehmann er: 
Härt, daß er fih im Jahre 1848 das Doppelgemehr aus 
Liebhaberei für S— 9 Thlr. gefauft und es nachher dem 
Mittler zum Verlauf übergeben habe. — Der Torfinfpector 
Schlüter hat in der Gegend eine Jagd gepadhtet, auf welcher 
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Schall mit ſeiner Bewilligung öfter jagte. Letzterer hat dort 
oft ſeine Flinte ſtehen gehabt und ſpäter an Schlüter die 
Flinte für eine Schuld verkauft. Der Zeuge hat das Gewehr 
an die Behörden nah dem Vorfall abgeliefert, und recognofcirt 
heute die in Händen de3 Gerichts befindliche einläufige 
Flinte als viefelbe, welhe Schall auf feiner Jagd benugt und 
ihm fpäter verkauft hat. Die verehelihte Muhs fagt aus, 
daß Schall einmal bei ihr eine Flinte hingejtellt und fie dort 
gegen ſechs Wochen habe jtehen laſſen. 

Der ehemalige Schugmann Richter, der früher mit dem 
Griminal:Bolizeilieutenant Bormann eine Hausfuhung in der 
Schall'ſchen Wohnung vornahm, hat fpäter, nah der Verhaf: 
tung Schall’3 wegen des jegigen Procefje, den. bei der Leiche 
vorgefundenen Stod der Frau des Schall mit der Frage vor: 
gezeigt, ob dieſer Stod ihrem Manne gehöre. Die Frau wollte 
zuerft nicht mit der Sprade heraus, jedoch auf Vorhaltung, 
daß von der Wahrheit das Wohl und Wehe, ja jogar die 
Freilafjung ihre® Mannes abhängen könne, hat fie den Stod 
in die Hand genommen, genau bejehen und hierauf gejagt: 
„Ja, das ift der Stod meined Manned.” Der Zeuge erkennt 
den Stod, welcher übrigens ftet3 unter gerichtlicher Obhut ge: 
wejen, bejtimmt al3 den ver Frau von ihm vorgezeigten 
wieder. Er verfichert, zu diefem Geftändniß der Frau weder 
Drohungen, noh Gewalt, noch Einfhüchterungen angewendet 
zu haben. Griminalcommifjar Bormann beftätigt, daß der 
Zeuge ihm den Borfall jo rapportirt habe. Die Ipentität 
des bei der Leiche vorgefundenen und jet vorgelegten Stodes 
wird durch geridhtlihe Protokolle außerdem noch bejtätigt. 

Die Ehefrau des Angeklagten Schall warb hierauf 
vorgelafien. Ihre Ausfagen find begreifliherweife ſehr refer: 
virt. Zuvörderſt betheuert fie, daß fie mit ihrem Mann jeit 
jeiner Verhaftung nicht anders al3 unter Aufficht eines Be: 
amten geiprodhen habe. Was ven fraglichen Stod angehe, fo 
jheine es verfelbe zu fein, welcher ihr von dem Schugmann 
Richter vorgelegt worden fei. Aber fie beitreitet, daß fie den— 
felben als ven ihres Mannes anerkannt habe. Nein, gerade 
im Gegentheil, fie habe wiederholt zum Schugmann gefagt: 
das fei nicht der Stod ihres Mannes; fie fünne ihn 
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nicht anerkennen, und wenn ihr Mann auch niemal3 wieder— 
fommen follte. — Man confrontirte fie mit dem Schugmann 
Richter, aber ohne Erfolg, der Schugmann und die Frau 
blieben ein jedes bei feiner Angabe. 


‚Befragt, ob jie ſchon früher einmal eine Liebjchaft gehabt, 
erklärte die Schall, das fei wohl richtig, fie könne ſich aber 
niht mehr des Namens erinnern, den ihr Geliebter geführt. 
Auf verfehiedene andere Fragen und Hinweiſungen kehrte in: 
deß ihr Gedächtniß zurüd und fie entfann ſich, daß er Marg: 
graf geheißen. Er lebte nicht mehr. — Marggraf war ein 
verwegener und berüchtigter Wilddieb geweſen, wie Ebermann, 
Pfeffer und Schall. In einem Kampfe mit einem Förſter 
war er von diefem erjchoflen worden. Schall, der in dem: 
jelben Kampfe auf den Förfter angelegt haben follte, war in 
Unterfuhung gezogen, aus Mangel an Bewei aber freige- 
lafjen worden. | 

Die Angaben der Frau über die angeblide Reiſe ihres 
Mannes nah Lychen und veflen Rückkehr von da mit Eber: 
mann ftimmten ganz mit der Ausjage der verwitweten Eber: 
mann. Dagegen betritt fie hartnädig, daß die bei ihr vor: 
gefundenen Chemiſets das Eigenthum Cbermann’3 wären. 
Nein, diefe Chemijet3 gehörten ihrem Manne. Einige davon 
habe er jelbit gefauft; einige hätten andere, für welche fie ge: 
waschen habe, bei ihr liegen laſſen und viefe habe fie ihrem 
Manne zum Gebraud gegeben. 


Als ihr vorgehalten wurde: das bei der Leiche vorgefun: 
dene blutige Chemijet jei genau den bei ihr vorgefundenen 
gleich und alle jeien von den Angehörigen Ebermann’3 recognofcirt 
worden, erwiderte fie: fie glaube, ihr Mann habe Ebermann 
einmal eines feiner Chemifet3 geliehen. Sie verharrte bei 
ihrer Ausfage trogdem, daß Ebermann’3 Angehörige nah noch— 
maliger Prüfung die Chemifet3 beftimmt für die des Ber: 
Schwundenen anerkannten, 

Schall hatte einen Bruder, der Gaftwirth in 
Schweidnig in Schleſien war und von dem Angellagten 
die filberne Uhr zugefhidt befommen hatte, welche Ebermann 
gehörte. 
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Der ſchleſiſche Schall verfiherte, daß er von feinem un- 
glüdlihen Bruder, dem Angeklagten, 14 Jahre lang. nicht3 
gehört, noch viel weniger ihn gefehen hätte, bis verjelbe ihn - 
plöglih Ende October 1849 in Schweidnitz bejucht habe. 
Einige Zeit nachher fei ihm die Uhr von feinem Bruder zus 
gejhidt worden mit dem Auftrage, diefelbe zu verfaufen. 

In der nächſtfolgenden Sitzung beſchäftigte man ſich mit 
der Feſtſtellung des Verhältniſſes zwiſchen Schall und ſeinen 
Spießgeſellen. Die frühere Zuverſicht des Angeklagten war 
jetzt vollſtändig geſchwunden. Seine Haltung war augenjhein 
lih unficher und gevrüdt, feine Sprade, feine Bewegungen 
hatten etwa3 Zaghaftes. 

Als er Auskunft über feine Belanntichaft und feinen Um: 
gang mit Pfeffer geben follte, erflärte er, daß ſich ihre Be: 
kanntſchaft von der Strafanftalt zu Spandau berjchreibe. Den 
umfichtigen und auf alles Auge und Ohr habenden Mann 
verließ bier fein Gedächtniß; er wußte ſich des Wenigſten zu 
erinnern. Gr entjann fi nicht mehr, im Jahre 1849 in 
Gemeinfhaft mit Pfeffer eine Reife gemaht zu haben; er 
entfann fih aud nicht, mit ihm und Ebermann in dem Dorfe 
geweſen zu fein, wo die Hanjen wohnt. Er wußte nicht, ob 
Pieffer jtets Waffen bei fich getragen. Pfeffer mar es, von 
dem er die erjte Nachricht von Ebermann’3 Tode gehört haben 
wollte. Dagegen konnte er fich nicht mehr der nähern Um: 
jtände erinnern, die er felbjt in einer frühern Sikung dem 
Gerihte angegeben hatte. Bald nah dem Vorfall will er mit 
Pfeffer nad Ruppin gereift fein, aber damals noch nichts von 
Ebermann’3 Tode gehört haben. Auf der Rückreiſe hat fich 
beiden der ſchon mehrfah genannte Lömwenberg zugejellt. 
Alle drei hatten fich verbunden, über die medlenburgijche - 
Grenze gejhmuggelte Waaren abzufegen, ein Handel, in 
dem auch Ebermann während feiner Lebzeiten eine bedeutende 
Rolle fpielte. 

Löwenberg war eine der Polizei und Juſtiz wohlbefannte 
Perfon, vefielben Gelichters und defjelben Berufs wie Schall 
und Pfeffer. Schall hatte, ala er Auskunft über die nicht 
unbedeutenden Geldmittel geben follte, über vie er plötzlich 
gebot, angegeben, daß fie au& dem Erlös eines Kattunverfaufs 
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en detail herrührten, den Kattun aber babe er auf Credit 
von Löwenberg gekauft. 

Löwenberg, der wegen Falſchmünzerei in Haft faß, ward 
vorgeführt, erflärte e& aber für eine Lüge, daß er an Schall 
Kattun verkauft und mit ihm, Cbermann und Pfeffer von 
Ruppin nah Berlin gereiſt jei. Beide wurden confrontirt. 
Sie jagten fi ihre widerſprechenden Angaben ins Geficht, 
aber feiner konnte den andern zu einer Aenderung bewegen. 

Pfeffer, der nochmals vorgeführt wurde, beftätigte, daß er 
im Herbit 1849 mit Schall in Ruppin gemejen fei, im übri: 
gen aber hielt er fich fehr reſervirt und begnügte fih, auf alle 
an ihn gerichteten Fragen zu antworten: „Sch weiß es nicht, 
ih kann mich nit erinnern, ich habe an der ganzen Sade 
fein Intereſſe.“ 

Mir übergeben die Ausfagen der Zeugen, welche es außer 
‚Zweifel jtellten, daß Pfeffer ein genauer Bekannter von Schall 
war und erwähnen nur noch die Ausfagen zweier Zeugen, 
die einen bedeutenden Eindruck auf die Gejchworenen machten. 

Die Frau des Victualienhändler8 Lietfcher, ein rebjeliges 
Meib, welches von allem weiß, was in ihren Kreifen vorgeht 
und fih in alles mijcht, hatte früher erzählt: 

Pfeffer habe ihr ſelbſt gejagt, er, Schall, und ein fremder 
Yäger jeien eines Morgen! nah Spandau gegangen und auf dem 
Mege hätten fie beive den fremden Jäger ermordet. Er fürdte, 
daß Schall, wenn er verurtheilt werden jollte, „pfeifen‘ und 
„Kantholz mahen” würde. Pfeifen und Kantholz machen 
heißt aber; ein Geſtändniß ablegen. 

Vor dem Schwurgeriht wollte fie von der ganzen Sade 
niht3 wifjen, denn es fei ihr alles bei einer langwierigen 
Krankheit entfallen. 

hr Ehemann war noch einfilbiger, aber gerade dieſe Ein: 
filbigteit reizte die Yrau. Sie vergaß ihre Rolle, und jprang 
zornig auf und rief: „Vorher haben fie ein großes Maul und 
vor Geriht wollen fie nicht3 mifjen!” 

Der Bräfident frug, ob es ihr ebenfo gehe? est löſte 
fih ihre Zunge. Sie mwieberholte nicht blo3, was fie in der 
Vorunterſuchung ausgeſagt hatte, ſondern verfiherte aud: 
Pfeffer habe ihr mitgetheilt, daß fie den Jäger geſchoſſen, 
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dann den Kopf abgejchnitten, dieſen zerfegt und ins Rohr 
geworfen hätten. Pfeffer wurde mit ihr confrontirt, aber mit 
der ihm eigenen faltblütigen, höhniſchen Frechheit beftritt er 
alles, was die Zeugin ihm ind Gefiht ſagte. Er fuhr nicht 
auf, Schalt fie nicht eine unverfhämte Verleumderin, ſondern 
erwiderte nur kalt, faſt mit Lächeln: „Ich weiß davon nichts.“ 
Er weiß überhaupt von nichts, er ift die unſchuldigſte Perſon 
von der Welt; felbjt was jeder Anfänger im Diebeshandwerk 
weiß, die Kunſtausdrücke: „‚pfeifen” und „Kantholz machen” 
will er nicht kennen. 

Am 8. März fand vor einem gedrängt vollen Auditorium 
die Schlußfigung jtatt. Viele Notabilitäten der Yuftiz waren 
zugegen. 

In einer meifterhaften Rede faßte der Staatsanwalt die 
Ergebnifje der Verhandlung zuſammen und reihte die einzelnen 
Bruchſtücke aneinander, ſodaß fie ein volljtändiges Bild gaben. 
Nachdem er unter Bezugnahme auf die Gutachten der Aerzte 
dargethan hatte, weshalb man als bewiefen annehmen müſſe, 
daß der Schädel durch einen aus unmittelbarer Nähe abge: 
feuerten Doppelihuß zerjhmettert und daß der Kopf noch vor 
eingetretenem Tode abgejchnitten worden ſei, widerlegte er, 
daß Ebermann der Mörder und nicht der Ermordete fei. Er 
fagt: „An ver Leiche ift Ebermann's Trauring gefunden wor: 
den, ein Mörder pflegt aber nicht der Leiche goldene Ringe 
an die Finger zu fjteden und es würde geradezu ſinnlos jein, 
wollte man glauben, daß Ebermann einen Dritten ermordet, 
ihm feine Kleider angezogen und feinen Trauring angeftedt 
haben ſollte.“ 

Zu den Beweifen für die Schuld des Angeklagten über: 
gehend, fährt er fort: „Am Sonntag den 9. September 1849 
traf die Karoline Hanfen allbier zu Berlin in der Invaliden— 
itraße Nachmittag gegen 2 Uhr den Gottlob Ebermann und 
den Angeklagten Franz Schall. Ebermann fprah mit der 
Karoline Hanfen, mit welcher er in einem vertrauten Berhält: 
niß ftand, und Schall forderte ihn ungeduldig mit den Worten 
«fomm bob, fomm doch» auf, ihm zu folgen. Er ging voran 
die Invalidenſtraße entlang in der Richtung nah Moabit und 
jomit auh nah Charlottenburg zu. Ebermann fagte der 
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Hanjen, daß er jeine Schweiter, die jetzt verehelichte Bünger, 
in Charlottenburg befuchen wolle, und beitellte fie zum näch— 
jten Morgen wieder nach der Invalidenſtraße, wo er fie vor 
feiner Rüdreife nah Lychen nochmals ſprechen wollte. — 
Dann folgte er dem Schall und entfernte fih mit dieſem. — 
Beide find nach Charlottenburg gegangen, wo Ebermann in 
Lützow Nr. 7 feine Schweiter bei dem Kaufmann Adler gegen 
4 Uhr befuchte. — Oder, meine Herren, halten Sie es nicht 
für bewiefen, daß Schall mit in Charlottenburg gemwejen ift? 
Gr hat bei feinem Verhör am 1. März das ganze Auffuchen 
und Auffinden der verehelihten Bünger in Charlottenburg 
genau fo bejchrieben, wie es am 9. September ftattgefunden, 
nur daß er es auf den 2. September fett. An diefem 
Tage iſt er aber bejtimmt nicht dort gewefen, da durch andere 
Zeugen erwiejen ift, daß er an diefem Tage an einem andern, 
entfernten Oste war. Ebermann blieb bei der Bünger bis 
gegen 7 Uhr. Schall hatte inzwifhen in irgendeiner Tabagie 
Charlottenburgs fih aufgehalten, wo Ebermann ihn abholte. 
Es war ein fhöner Sommerabend, und den beiden paffionir: 
ten Jagdliebhabern fam der Gedanke, auf dem Anitand einen 
Rehbock zu erlegen. Schall, der zwar dem Jäger Maragraf, 
dem erſchoſſenen Wilddieb, früher nur den Kober nah dem 
Grunewald getragen hatte, ver fpäter aber deſſenungeachtet 
fih veranlaßt fand, des Marggraf Geliebte zu feiner Gattin 
zu machen, — Schall, der die Umgegend Berlins fo wenig 
fennen will, daß er nicht weiß, wo der Grunewald ift und 
wem dort die Jagd zufteht, — Schall, ver mit großer Klar: 
heit deſſenungeachtet die Schnelligkeit der Entladung eine mit 
Kugel und Schrot geladenen Gewehrs entwidelt hat, — Schall, 
der bei der Polizei als der berüchtigfte Wilddieb verbächtigt 
it, — Schall wußte natürlih, daß rechts an dem Ufer ver 
faulen Spree an dem Cllernbujh, mwohin der Fußpfad von 
Charlottenburg führt, ein guter Anftand war, daß man daſelbſt 
Rehe und anderes Wild erlegen konnte, Dorthin begab er 
fih mit Ebermann, der feine boppelläufige Flinte bei fi 
führte. Al fie daſelbſt lagerten und Ebermann vielleicht ſorg— 
los ſchlummerte, mag fih Schall überlegt haben, daß die 
Fünfthalerfheine, welche Ebermann bei feiner Abreife von 
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Lychen in jeine Brieftaihe jtedte, daß die jilberne Uhr, welche 
Ebermann trug, und der goldene Siegelring, welchen er am 
Finger hatte, wünſchenswerthe Gegenjtände für ihn wären. 
Schall fürdtete, wie er uns ſelbſt gejagt hat, den jtolzen 
Ebermann, der ihm an Körperjtärfe und Kühnheit überlegen 
war, Bielleiht erblidte er auh in Ebermann den Mitwijjer 
fo manden Verbrehen und hatte den Wunſch, dieſen gefähr: 
lihen Zeugen aus ver Welt zu ſchaffen. Schall ift ein Mann 
des Entſchluſſes, Gelegenheit und Ort waren günftig. Er 
ergriff die Büchsflinte des nichts ahnenden im Grafe liegenden 
Ebermann und ſchoß ihm meuchlings in den Kopf. Dann 
jhnitt er mit dem großen Tafchenmefjer, dad er auf der Reife 
nah Schlefien führte, den Kopf ab, nahm Rod und Hofe, 
Brieftafhe, Börje, Uhr und Siegelring, und jchleuderte den 
entitellten Kopf an den Haaren in das Rohr. Jene Saden, 
die nie wieder zum Vorſchein gefommene Büchsflinte des 
Ebermann und die übrigen von diefem in dem Bündel aus 
Lychen mitgenommenen Kleidungzitüde, ſowie der graue Tuch: 
mantel, waren der aus dieſer Schandthat erzielte Gewinn. 
In der Eile, mit weldher er den Ort verließ, überfah er die 
Mütze des Ebermann, das kleine Holzgefäß und feinen eigenen 
Stoda den ftummen, aber dennoch ſprechenden Zeugen feines 
Verbrechens.“ 

Der Vertheidiger, Rechtsanwalt Deycks, ſprach ebenfalls 
mit großem Eifer. Er beſtritt die Identität der Leiche mit 
dem verſchollenen Ebermann und ſuchte die Geſchworenen da— 
von zu überzeugen, daß trotz aller Verdachtsgründe doch die 
Schuld des Angeklagten nicht über. allen Zweifel gewiß ſei, 
vielmehr bleibe es immer möglich, daß irgendein dritter den 
Mord vollbracht habe und daß Schall durch einen Zufall in 
den Beſitz von den Ebermann gehörigen Sachen gekommen 
ſei. Aus dem Zeugniß der verehelichten Lietſcher folgert er, 
daß der Handſchuhmacher Pfeffer, aber nicht der Angeklagte 
der Mörder ſei und beantragt ſchließlich, das Nichtſchuldig 
auszuſprechen. Schall ſelbſt hielt keine Rede, gedrückt und 
bleich bat er, man möge, wenn er verurtheilt werden ſollte, 
für ſeine Frau und ſein Kind ſorgen. 

Nach einem durch Unparteilichkeit, Klarheit und ſchlagende 
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Schärfe ausgezeichneten Refume wurde den Geſchworenen vie 
Trage vorgelegt: „Sit der Angellagte Franz Schall, genannt 
Schaal, auch Zimbal, jhulvig, in der Zeit vom 9. September 
abends bis zum 10. September mittagd bei der ſogenannten 
faulen Spree, zwiſchen Charlottenburg und Spandau, dem 
Viehhändler Gottlob Ebermann aus Lychen mit dem vor: 
ber überlegten Borfage, ihn zu tödten, ſolche DVerlegungen, 
wonah nad dem gewöhnlichen und allgemein befannten Laufe 
der Dinge der Tod deſſelben erfolgen mußte, zugefügt und 
dadurch ihn wirklich getödtet zu haben?” Nach einer Heinen 
halben Stunde fehrte die Jury zurüd und verfündigte das 
Urtheil: „Ja, der Angeklagte ift ſchuldig.“ Schall ſank 
erblafjend auf die Bank und rang die Hände, aber gleich 
darauf erhob er fich Fed und rief: „Ich bin der ganzen Ber: 
handlung gefolgt, es iſt mir fein Wort entgangen, aber ih 
habe gejehen, wie parteiifh man mit mir verfahren ift. Die 
von mir vorgejchlagenen Zeugen hat man eingejchüchtert, und 
wenn fie ein Wort gegen mich ausgejagt haben, daſſelbe gleich 
zu Protokoll genommen. Der Almäcdhtige wird richten!” — 
Der Gerichtshof fälte nah kurzer Berathung das Erfenntnip: 
E3 ijt der frühere Poſtillon, jegige Handelsmanı, 
Franz Schall, des an dem Viehhändler Gottlob Eber— 
mann au3 Lychen verübten Mordes jhuldig, und 
deshalb durch Enthauptung vom Leben zum Tode 
zu bringen. 


Am 9. März bat Schall um ven Beſuch eines Geiftlichen 
feiner Gonfeffion. Mit dem Geriht, welches ihn fo ſchlecht 
behandelt, wollte er nicht3 mehr zu fchaffen haben. Dieſe 
Stimmung verging indeß bald und er ließ dem Unterſuchungs— 
rihter Dr. Louis erflären, daß er fih zu einem wahrhaften 
Belenntniß deſſen, was er wirklich verfehuldet, gedrungen fühle. 

Gr begann mit einer langen Gefchichte, daß er ein großes 
Verbrechen verübt habe, und deshalb die Strafe des Geſetzes 
verdiene; aber an dem Morde fei er ganz unſchuldig. Und 
er lege eben jenes Bekenntniß der Wahrheit getreu ab, damit 
man feine Unfhuld an Ebermann’3 Ermordung ſehe, 


176 Der Raubmörder Franz Schall. 


denn Ebermann fünne um jene Zeit nicht ermordet worden 
fein, da er mit ihm das fpätere Verbrechen, von dem er reden 
wolle, verübt habe. 

Hierauf befannte er, Mitte October 1849 in der medlen- 
burgifhen Erbgruft zu Mirow einen Einbruch verübt zu haben 
und behauptete: Pfeffer und Ebermann mwären mit zugegen 
geweſen. 

Er beſchrieb den Weg, den ſie eingeſchlagen hatten und 
gab dann eine genaue Schilderung des Einbruchs. 

Die Kirche von Mirow, unter der ſich die Erbgruft be— 
findet, hat eine abgeſonderte Lage am See; fie iſt mit einem 
Graben umgeben, der vom See fein Wafler empfängt. Schall 
und Pfeffer waren durch diefen damals wenig Waller halten: 
den Graben gemwatet, während Ebermann draußen Wache hal: 
ten mußte. Pfeffer war mit einem Brecheiſen und Dietrichen, 
Schall mit einer Blenvlaterne und Streihhölzern verjehen. 
Die Kirhenthür machte ihnen wenig Schwierigkeit, ebenjo 
wenig die nach der Erbgruft. Da lagen die fürftlihen Särge 
mit goldenen Kronen vor ihnen. Sie braden die legtern 
mit Leichtigkeit ab, aber Schall jeufzte, al3 er die erjte in ver 
Hand wog: Wir find betrogen! das ift Fein Gold! Man 
nahm fie zwar mit, aber nur, um fich der unnügen Laft bald 
wieder zu entlevigen. Ein Kiffen mit Troddeln verfprah aud 
wenig und wurde draußen in das Schilf geworfen. Im 
Nebengewölbe ftanden nur Kinderjärge, aber wenn die Fürften 
und die Fürftinnen in der ewigen Ruhe mit Bleh und Bronze 
zufrieden fein mußten, fonnte man nicht erwarten, daß den 
Kindern Gold und Silber mitgegeben worden ſei. Die Räuber 
unterſuchten diefe Särge gar nit und ftiegen wieder hinauf in 
"die Kirche. Der Schrank unter dem Altar war feit, es Eojtete 
jauern Schweiß, bis die Thür aufiprang. Dafür fand man 
aber auch Taufbeden und Kelche von evelm Metal, Mit 
diefer Beute traten fie den Rückzug an, unentdvedt famen fie 
aus der Stadt und über die Grenze; in Berlin wurde das 
geraubte Gut verkauft. 

Die Angaben Schall’3 beftätigten fih biß auf einen Um: 
ſtand: die Anweſenheit und Betheiligung Ebermann’s. 
Er hatte den Raub fo ehrlih und offen nur befannt, um vie 
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Kleine Lüge einzufchieben, daß Ebermann am 15. October 
nod gelebt habe, alfo am 10. September nicht todt zwiſchen 
Charlottenburg und Spandau gefunden worden fein Tonnte, 

Schall hatte fein Glück mit feiner Lift. Auch die von 
jeinem Bertheidiger eingewendete Nichtigkeitsbeſchwerde wurde 
verworfen, Nun reichten er und feine Frau ein Begnadigungs: 
gejud ein. - 

Zugleih hatte das Kreisgericht, da es fih um die Beſtä— 
tigung eines Todesurtheils handelte, Bericht zu eritatten. Das 
Collegium war anderer Anfiht als die Gefchworenen. Syn 
einer gründlihen Darjtellung machte e3 darauf aufmerkſam, 
daß weder der objective Thatbejtand, die Ermordung Cber: 
mann’s, noch vie Schuld des Angeklagten durch virecte Beweiſe 
feftgeftellt jeien und daß es daher die meitere Enticheidung 
höherm Ermefjen anheimgeftellt fein lafjen müfle. 

Der Umftand, daß in den Gefängnifien und Verbrecher— 
freiien nodh immer das Gerücht umlief: Cbermann lebt be: 
ftimmt noch! mochte auf diefen Antrag von Einfluß fein; 
nicht minder der allgemeine, durch nichts erjchütterte Glaube, 
daß Pfeffer der eigentlihe Thäter fei und Schall nur fein 
Gehülfe. 

Der Staatsanwalt und der Präſident des Schwurgerichts 
ſtatteten einen Gegenbericht ab, in welchem jener bei ſeiner 
vor dem Schwurgerichte ausgeſprochenen Anſicht beharrte und 
ſie mit den im Plaidoyer angeführten Gründen unterſtützte, 
dieſer, aus moraliſcher und juriſtiſcher Ueberzeugung das Ver— 
diet der Geſchworenen, den Urtheilsſpruch des Gerichts ver— 
theidigte. 

Es verlautete, daß an höchſter Stelle der ſo viel beſprochene 
Fall, der zwei ganz verſchiedene Berichte gleich achtbarer ju— 
riſtiſcher Behörden veranlaßt hatte, die ernſteſte Berückſichtigung 
gefunden habe, und daß die Sache von zwei Referenten im 
verſammelten Miniſterrathe vorgetragen worden ſei. Es ließ 
ſich gegen den Spruch ſehr vieles anführen, und viele nam— 
hafte Juriſten theilten die Bedenken. Der Beweis, daß der 
fragliche Leihnam Ebermann's Körper ſei, war nicht unum— 
ſtößlich geführt; die nicht gefundenen Tätowirungen wogen auf 
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der einen Seite ſchwer, während auf der andern die Möglichkeit, 
daß Ebermann noch am Leben fei, duch immer neue Gerüchte 
Nahrung erhielt. Gegen Schall als Thäter lagen nur In— 
dicien, nicht Bemweife vor. Daß er verbädhtigen Umgang mit 
ihm gehabt, zulegt in feiner Gejellihaft gejehen worden, daß 
er feine Uhr befeflen und fich darüber in Lügen vermwidelt, 
daß einige feiner Chemijet3 und ein Stod Ebermann's ich 
in feinem Befite befanden, alles das fonnte eine moraliſche 
Ueberzeugung begründen, aber hätte nach dem ältern Gericht: 
verfahren, was die Anzeigen zu einem formellen Beweije ge— 
gliedert verlangte, nur eine außerordentlihe Strafe, nimmer: 
mehr eine Lebenzftrafe nah fich gezogen. Griffen aber dieſe 
Bedenken durch, und in einem Falle, wo die Gefchworenen 
nach voller moralifher Weberzeugung geſprochen, wo ihr Ber: 
dict dureh die Meinung de3 Staatsanwalt und des Schwur—⸗ 
gerichtspräfidenten überdied unterftügt ward, und caffirte vie 
königliche Mahtvolllommenheit diefen Sprud, in welcher Form 
es jei, jo wurde das kaum eingeführte Inſtitut des Schwur: 
gericht3 discreditirt. 

Schall war allerdings ein Mann, zu dem man fich der 
That verjehen Fünnte; aber auf der andern Seite erhielt er 
vom Gericht ein Zeugniß über ſeine Aufführung im Gefäng— 
niß, wie es nicht vortheilhafter lauten konnte. In der zwei— 
jährigen Haft hatte er ſich muſterhaft betragen; es war nicht 
die geringſte Klage gegen ihn eingelaufen. Er wollte ſich als 
ein Mann von Bildung betrachtet wiſſen, den ein unglück— 
liches Zuſammentreffen der Umſtände in dieſe Lage gebracht 
habe, und er fand ſich darein mit der Faſſung eines Men— 
ſchen, welcher weiß, daß Verzweifeln und Toben nichts nützt. 
In allem, was nicht das Verbrechen betraf, zeigte er ſich auf— 
richtig, offen, und ſagte wol zum Unterſuchungsrichter: „Sie 
müſſen mich auch nicht mit denen da — den gemeinen rohen 
Verbrechern — in eine Klaſſe werfen.“ Er hatte ſich im Ge— 
fängniß mit Handarbeit und kleinen Künſteleien beſchäftigt. 
Aus Brotkrume verfertigte er die artigſten Spielereien, auch 
kleine Crucifixe, die er colorirte und welche die allgemeinſte 
Aufmerkſamkeit erregten. Er war von feſtem Körperbau, aber 
die lange Haft und die Gefängnißluft hatten ſeinen Magen 
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angegriffen, ſodaß er bejondere leichtere Koft erhalten mußte, 
Er fügte fih in alles und forberte nicht mehr, 

Die moralifhe Ueberzeugung trug auch an hödjter Stelle 
den Sieg davon über die juridifhen Bedenken. Dur die 
Cabinetsordre vom 23. December 1852 ward das Urtheil 
des Schwurgerichts bejtätigt; die Publication erfolgte am 
10. Januar 1853. Ohne alle Erjhütterung, mit vollfom: 
menjter Ruhe und Kaltblütigfeit hörte Schall die Verkündi— 
gung an. 

Kurz vorher, am Neujahrstage, hatte ihn der Gefangen: 
märter eines Morgens jehr froh gejtimmt gefunden. Schall 
hatte ihm gejagt, er habe einen glüdlihen Traum gehabt: er 
werde bald loskommen. egt jagte er, ins Gefängniß zurüd: 
geführt: „Sehen Sie, mein Traum hat nicht getäufht. Ich 
fomme nun los.“ 


Am folgenden Tage ließ der Gefangene melden, da e3 
nun bob aus jei, wolle er ein vollftändiges Bekenntniß ab: 
‚legen, aber nicht vor dem bisherigen Unterfuhunggrihter (vor 
dem er fo viel gelogen), jondern vor einem andern, dem Kreis: 
gerichtsrath Krahn. Zugleich bat er, daß der Kreisphyſikus 
Heeje aus Spandau, welcher die Ebermann'ſche Leichenobduction 
geleitet hätte, mit zum Termine hinzugezogen werde. Schall 
legte fein, wie er es nannte, vollftändiges und aufrichtiges 
Bekenntniß dahin ab: 

%a, er habe den Ebermann umgebradt, aber nur 
aus Nothmwehr. 

Zwiſchen beiden war es jhon lange nicht richtig. ber: 
mann hatte nichts weniger als baares Geld, er ſchbuldete viel: 
mehr dem Schall, der auf der medlenburger Recognitiongreife 
(zum intendirten Ginbruh in Mirow) die Auslagen für ihn 
gemacht, noch eine Summe, und Ebermann wollte immer gut 
und groß al3 ein Herr leben. Sonntag am 9. September 
hatten beide ih auf den Weg nah Charlottenburg gemacht, 
um von da nah Spandau zu gehen. Anfangs bielten fie 
fih rechts nach dem Hochwalde, der Jungfernheide, zu. Eber— 
mann aber lenkte links nach dem Röhricht der Spree zu. 
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Er wollte verfuchen, ob er nicht ein paar Schwäne fchieken 
fönnte. Ebermann hatte feine Büchsflinte mit, und ſchon auf 
dem Wege nah Charlottenburg ſprachen fie darüber, dab Schall 
ihm dieſe Büchſe ablaufen folle, um fih damit bezahlt zu 
madhen. Später war die Rede davon, daß Ebermann in 
Spandau einen Käufer für die Flinte ſuchen wolle. Schall 
wollte niht3 von dem Schwäneſchießen wiſſen, es fei dummes 
Zeug, da es ſchon dunfele, eine unfihere Sade, und gefähr: 
lich, weil die Förfter jegt gut aufpaßten. Auch brauche feine 
Frau die Schwanenfedern nicht, der Ebermann, wie er erklärt, 
fie jchenfen wolle. Darüber geriethen fie aufs neue in Streit, 
der in Furzen Intervallen immer wieder friſch ausbrad; 
Ebermann hatte aber, wie immer, feinen Willen, denn er 
drängte vom Wege rechts ab und fie waren am Nöhriht an 
der faulen Spree. 

Da hielt Ebermann plöglih an, ſtellte jeine Büchsflinte 
an einen Straud, jtieß den Stod in die Erde, 309 den Nod 
aus und ftopfte feine Pfeife. Der Streit entbrannte aufs 
neue, Mit einer heftigen Bewegung rief Ebermann: „Mit 
dir will ich feine Umftände machen!“ und hatte fchon die 
Büchsflinte ergriffen, die er an beiden Läufen fpannte, Schall 
fannte feinen fürdterlihen Genofjen, eg war fein Spiel. Gr 
ftürzte auf ihn zu und umfaßte mit beiven Armen Ebermann’s 
Leib vergeitalt, daß die Flinte zwifchen beider Körper in die 
Mitte Fam, die Mündung nah oben. So rangen fie mit: 
einander und jtürzten auf dem unebenen Boden nieder. Eber— 
mann, der jtärlere und größere, fam oben zu liegen und be- 
nutzte jeine Uebermacht, indem er dem kleinern und ſchwächern 
Schall mit einer Hand an der Gurgel faßte. Der halb Er: 
würgte ſah, wie Ebermann mit der andern Hand fein Mefler 
aus der Tajhe 309; er bradte e3 bi an den Mund und 
verfuhte e& mit den Zähnen zu öffnen. Die Flinte ward 
während dieſes verzweiflungsvollen Kampfes von feinem ge: 
- halten. Da, in der äußerften Verzweiflung, verfuht Schall 
mit der Hand nah dem Kolben zu fallen. Es gelingt ihm 
und mit dem Finger drückt er beide Drüder zugleih los. 
Mit einem fürdterlihen Anall entladen fich beide Läufe zu: 
gleih, — mohin, dafür hat Schall feine Aufmerkſamkeit; er 
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bat nur in der Angjt und in der Hoffnung losgedrückt, daß 
ihn die Erplofion von der erpreffenden Umarmung des ftarken, 
furhtbaren Mannes befreie, 

Cr friegt Ebermann’3 Mefjer zu faſſen, in voller Wuth 
Ihneivet er feinem Peiniger den Kopf ab und wirft denfelben 
fort ins Schilf, das Mefjer hinterdrein. Schall nimmt die filberne 
Uhr, die aus Ebermann’3 Taſche gefallen ift und die Doppel: 
flinte an fih, wäſcht fih in der Spree das Blut ab und 
fährt mit einem harlottenburger Omnibus nad Berlin. 

Daß Gericht hatte jehr bedeutende Zmeifel, daß alles ſich 
jo zugetragen habe, wie Schall jegt angegeben hatte. Die 
Gericht3ärzte erklärten e& für rein unmöglich, daß die Tödtung 
auf dieſe Weife erfolgt fe. Dennoch blieb Schall dabei, er 
habe vie volle Wahrheit gejagt und nicht3 mehr hinzuzufügen. 

Da die Sadhe durch ein rechtäfräftiges, vom König be- 
ſtätigtes Urtheil abgemadt war, und der zum Tode BVerurtheilte 
feinen Antrag auf eine neue Unterjuhung gejtellt hatte, fo 
war fein Grund vorhanden, über diefe Auzlafjung noch eine 
Nachunterſuchung anzujtellen. Es geſchah nur im Intereſſe 
der Wahrheit und weil es eine wirkliche cause celebre ge: 
worden, die jo manchen Zweifel unter den gemwiegteften Juriften 
und Pſychologen angeregt hatte. 

Durch die Verfahren ex post wurde ein Nebenumjtand 
ermittelt, welcher von Wichtigkeit war. Schall hatte befannt, 
daß er die doppelläufige Büdhsflinte Ebermann’3, mit 
der er ihn erfchojjen, mitgenommen und fi angeeignet habe. 
Er hatte fie in Berlin zuerft am Königdgraben verjegt, dann 
eingelöft und einem Trödler auf dem Haack'ſchen Markte ver: 
fauft. Alles dies fand fih der Wahrheit gemäß, die Flinte 
aber hatte noch meitere Schidjale gehabt. Sie war endlich 
fauf: oder leihmeife in die Hände eines Tiſchlers gelommen, 
der ein Yagpliebhaber war. Bei Weißenfee war verjelbe von 
Bauern gepfändet worden und die Flinte fand fih als recht: 
mäßig gepfändetes Gut in Verwahrung beim gegenwärtigen 
Gut3befiger von Weißenfee. Ueber die Identität der Flinte 
war fein Zweifel; au die Hanfen erfannte fie aufs bejtimm: 
tejte als die ihres ehemaligen Geliebten an. 

ALS der Unterfuhungsrihter am 26. Januar 1853 Schall 
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noch einmal vernahm und ihn auf das Gutachten der Aerzte 
verwies, rief er trogig aus: „Sch will von der Sadıe gar 
niht3 mehr willen, denn ich kann mir alles denken, worauf 
die Nerzte hinauswollen. ch bin meines Lebens überdrüßig 
und bitte nur, die Sache kurz zu machen.” — Bei der Ab: 
führung ſchien er weicher zu werben; er bat ven Dr. Louis 
um Berzeihbung, daß er nicht ihm, fondern einem andern 
Richter das Belenntniß abgelegt babe, aber ein Ertrinfenvder 
halte ih noh an einem Strohhalm. Dann gab er zur 
Sache noch folgende Erklärung, an deren Wahrhaftigkeit zu 
zweifeln fein Grund ijt. 

Er jei überzeugt, dab fein anderer als Pfeffer „die Hanjen 
geſchoſſen“. Pfeffer habe ihm in Spandau im Gefängniß zu: 
gerufen: er jolle nur fejtbleiben, vann wolle er alles für 
ihn thbun, was er nur fönne. Und Pfeffer jei ein Mann, 
auf den man trauen dürfe, Uebrigens gab er zu veriteben, 
dab das Motiv nicht ſowol Freundihaft und Liebe zu ihm 
geweſen jei, als die Furcht, daß er den mirower Cinbrud ver: 
rathen würde. 

Am 9. Februar ward dem Verurtheilten angekündigt, daß 
ſeine Hinrichtung übermorgen am 11. jtattfinden werde. Auch 
jetzt verließ ihn ſeine Faſſung nicht; er erwiderte: „Gott ſei 
Dank, daß es endlich einmal ſo weit iſt!“ 

Aber es war doch eine Veränderung mit ihm vorgegangen. 
Am Morgen war der Geiſtliche bei ihm, und am Nachmittag 
legte er jein letztes Geſtändniß vor dem Unterjuhungärichter 
ab. Der Eingang lautete ungefähr: 

„Eigentlih hatte ih mir vorgenommen, das morgen erit 
zu jagen, wenn ich rausgeführt würde — denn ed müſſen 
doch zwölf Bürger als Zeugen dabei fen — und ib mag 
das auch nicht weiter zu Protofoll geben, weil das nur un: 
nüge Schreiberei und Aufihub macht; ich bin meines Lebens 
überdrüßig und möchte die alten Knochen fobald mie 
möglih los werden.“ 


Indeſſen gab er doch Folgendes zu Protokoll: 


„Ih kann Ihnen das sehr kurz jagen: Ich habe Ebermann 
mit rubiger Entſchloſſenheit todtgefchlagen, weil ich mich dieſes 
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Menjhen entledigen mußte, da er mich fortwährend zu neuen 
ſchlechten Streihen aufforberte, 

„Am Morgen des Mordtages, alſo Sonntag den 9. Sep: 
tember, vormittags 9 Uhr, waren Ebermann und Pfeffer in 
meiner Wohnung gemejen. Wir befpradhen ven jchon lange 
ausgelundjchafteten und projectirten Einbruch und Diebjtahl in 
der Erbgruft zu Mirow. Darüber entjtand ein heftiger Streit. 
Ich und Pfeffer waren einig, daß die Zeit noch nicht geeignet 
wäre; Ebermann aber bejtand darauf. Da wir nit nad: 
geben wollten, drohte er, es allein auszuführen. Cbermann 
war der Mann, jein Wort zu löfen. Als er fortging, fagte 
Pfeffer zu mir: «Wie werden wir nur den langen Schlingel 
(03; er verdirbt uns alles!» 

Ob Schall darauf den Mord beichlofjen, überging er auch 
in dieſer legten Ausfage; er bielt fih nur ans Factum. Die 
Umstände, wie Ebermann und er aus Berlin fortgegangen, 
fih in Charlottenburg getrennt und wieder getroffen, wie fie 
über die Schloßbrüde gegangen, um auf ver rechten Spreefeite 
ihren Weg nah Spandau zu juchen, in der Abfiht, hinter 
ver Feſtung Rehe zu ſchießen, wie ihr Wortwechjel beim Neben: 
einandergehen in Streit ausgeartet, wie die Wuth in beiden 
gekocht, wie Ebermann feine Flinte weggeſetzt, wie er, in neue 
Muth gerathend, ausgerufen: „Mit dir werde ich feine Um— 
ftände machen!‘ alles das ftimmte fait ganz mit feiner vor: 
legten Angabe, wo er aus Nothwehr gemorvet haben wollte. 
Dann aber fuhr er fort: „Als Ebermann jene Drohung aus: 
ftieß, griff ih nah feiner Doppelflinte und erlegte ihn durch 
einen wohlgezielten Doppelihuß. Ebermann fprang, zum 
Tode getroffen, noch einmal auf, da ftürzte ich mich, meiner 
jelbft nicht mehr mächtig, auf ihn und jchnitt ihm ven 
Kopf ab.” 

Mit viefem Geſtändniß iſt Schall in die Ewigkeit gegangen ; 
es liegt fein Grund vor, an der Wahrheit zu zweifeln, obwol 
fie bier und da etwas ausgefhmüdt fein mag. Die tiefer 
liegenden Motive waren, Eiferfuht und Furt, melde Schall 
mit dem Worte „Neid“ bezeichnete. Er fühlte ſchon längjt 
den Drang, fi dieſes furchtbaren Mitwiffers, dieſes tyranni: 
firenden Mitſchuldigen zu entlevigen ; der Zwiſt über den Ein: 
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bruch in Mirom gab den Ausſchlag und die Leidenjhaft des 
Streites erzeugte die That. 

Im vertraulihen Gefprähe entfielen dem Berurtheilten 
noch mehrere charakteriftiihe Neußerungen, fo rief er einmal 
aus: „Mein ganzer innerer Menfch wäre zu Grunde gegangen, 
fo hatte mich Ebermann umftridt. Ich mußte mid feiner 
entledigen, um frei zu werden und meinen innern Menfchen 
zu retten.‘ 

Schall fühlte fih nah dem Morde fo fiher, daß er die 
gewöhnlichiten Vorſichtsmaßregeln unterließ; jo verjegte er 
Ebermann’3 Uhr auf feinen eigenen Namen, verpfändete und 
verkaufte deſſen Büchfe und behielt die von Ebermann zurüd: 
gelafjenen Sachen in feiner Wohnung. „Nur der im Him: 
mel fonnte das mwiffen, und es fo fügen. ch war ficher, 
daß e3 nicht herausfommen fonnte. Es war rein unmöglich”, 
pflegte er zu jagen. 

Welche Stimmung der Beichtvater zulegt bei ihm fand, 
ift uns unbelannt; feine Richter ſahen von Zerknirſchung und 
Reue feine Spur. Die Ueberzeugung, daß er ſich des Eber— 
mann habe entlevigen müffen, begleitete ihn bis auf das 
Schaffot; außerdem glaubte er auch, daß es fein fo befonderes 
Verbrechen ſei, die Welt von einem Menſchen zu befreien, der 
in ſeinen Augen ein weit größerer und gefährlicherer Ver⸗ 
brecher war als er ſelbſt. 

Kurz vor der Vollſtreckung des Urtheils traf ein Brief von 
dem Gaſtwirth Schall in Schweidnitz ein, den wir als charak— 
teriſtiſch mittheilen. Der Brief lautet: 


„Lieber Franz! 


Im legten Augenblid Deines Lebens fühle ih mid ge: 
drungen noch ein paar Worte an Dich zu jchreiben, mögen 
fie zu Deinem Troft gereihen und Dich zur Befinnung bringen, 
ih fchreibe zwar ganz verwirrt, denn wenn ic daran benfe, 
geht mir es durch das Herz, und fann nicht ruhig denken, 
darum wird manches unverftändlih fein, ich wünſche aber, 
daß das, was ich fehreibe, Dir ganz verftändlih if. Wenn 
ih Dir Vorwürfe mahe, fo venfe, Du haft. fie verdient. 
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Lieber Bruder! Schredlih, dab ib Dih muß Bruder nennen, 
ich zittere durch und durch, wenn ich daran venfe, was aus 
Dir geworden if. Sind das die Bitten, die Ermahnungen, 
die ih an Dich geitellt habe, al3 Du von Glatz vom Militär 
famjt und wir miteinander nad Bertholdsdorf gingen, dazu: 
mal ſagte ih zu Dir, Franz, fei rechtihaffen und geborfam, 
denn wir find arm, aber Armuth fchändet nie, darum müjlen 
wir unfere Ehre juhen zu bewahren, dann wird ed uns aud 
an guten Menfchen nie fehlen; überlege Dir, wie mir e3 ge: 
gangen iſt, es hat mich fo mandes Schickſal getroffen, aber 
immer immer habe ich veht gute brave Menſchen getroffen, 
die Mitleid mit mir hatten, bejonders in meiner Krankheit 
und in der Fremde; ich bildete mir nicht ein, war immer 
nachgiebig und da fuchten fie mi; die Hauptſache war, daß 
ih Religion hatte, in ihr mein Glüd fand, denn fie lehrte 
mid, gut zu fein, das Böfe zu fliehen, dad Gute und Tugend— 
bafte zu üben, fo hat Gott mich nicht verlafjen, weil ich ihn 
immer vor Augen hatte, und mein Vertrauen ganz auf ihn 
gejett habe. Aber wie fteht e8 mit Dir? Haft Du daſſelbe 
gethan, ich glaube nicht, denn Du haſt Gott vergefien und fo 
bat Gott Dih vergefien, Du bajt der neuen Weisheits— 
lehre geglaubt, die feinen Gott bat; ih frage Dich, 
bat die Dih glüdlih gemaht? Weil Du Gott vergefien haſt, 
fo iſt es gefommen, daß Du unter jolhe ſchlechte Gejellichaft 
gerathen bift, und theilgenommen hajt an ihren böjen Thaten, 
mweil auch fie feinen Gott haben, ich habe e8 aus ver Ber: 
handlung gejehen, ich ſchämte mich wor mir jelber mit einem 
folhen Subjecte zu fprechen wie die waren, die ich gejehen 
habe, und mit ſolchen haft Du Umgang gehabt? es ijt ſchreck— 
lih: denn Du haft unfern Namen gebranpmarft und gejchändet, 
wenn Du auch wirflid der Mörder bift, was mir aud gar 
möglih ift, es iſt kaum zu glauben, daß Du fo tief fallen 
fönntejt, aber es ift wahr, der erjte Schritt zum Böſen ijt der 
unbebeutenjte, aber auch der allergefährlichite. 

„Nimm mir e3 nicht übel, daß ih Dir das ſage, ih kann 
das Schlechte nie gut heißen, denn daß ih Dih auf einem 
folhen Orte vor den Richtern ſehen mußte, das war für mid 
was Entjeglihes, ich habe ven Muhs gefragt, wie Du Dich 
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geführt haft, ich bat ihn, mir die Wahrheit zu fagen, weil 
ih erfahren hatte, daß er Dih lange gekannt hat und an 
ihm einen Mann erlannte, der Religion batte, und in biefer 
Hinfiht fragte ich, wie es mit Dir gewefen wäre, und er 
fagte mir, daß er einmal davon angefangen und Du gejagt 
baft: ob er denn auch noch jo dumm märe und den Pfaffen, 
wie Du Dich ausgedrüdt haft, alles glaubte, was jie fagten. 

„O lieber Franz! hättet Du daſſelbe gethban, und wäreſt 
in die Kirche gegangen und bätteft ven Pfaffen das geglaubt 
mit gläubigen Herzen, wie gut märe e3 heute, Du wäreſt 
unmöglich fo tief gefunfen. So bitte, ja beſchwöre ih Dich 
bei dem allmächtigen Gott, fei aufrichtig, und gib, wenn Du 
Ihuldig bit, in welcher Hinfiht es fein mag, ein reumüthiges 
offenes Geſtändniß, denn Du kannſt mich belügen, kannſt uns 
alle belügen, weil wir nicht allwiffend find, aber ven allwiſſen— 
den Gott fannjt Du nicht belügen. 

„Und mir ijt jehr bange, daß Du noch geijtig zu runde 
gehſt und ewig verloren bijt, denn wenn Du es vergeflen haſt, 
jo will ih Dir es fagen, Du haft es gewiß in der Schule 
gehört und im Katechismus gelefen, dab Gott das Böſe be: 
ftraft und das Gute belohnt, wo nicht bald, doch mit der 
Zeit, wo nicht in diefem Leben, doch im fünftigen. Denn 
bei Gott iſt e3 ganz gleich, ich entwende einem einen Pfennig 
oder eine Million, das hat bei Gott feinen Werth, aber vie 
Ungerechtigkeit ijt jehr viel bei ihm, und weil Gott ein ge: 
rechter ift, fo wird die Ungerechtigkeit fehr ſchwer beitraft, ja 
ſogar mit der ewigen Verdammniß; jo will ich lieber verlieren, 
al® daß durch mich jemand zu Schaden fommt. Denn die 
ganze Menfchheit it nicht im Stande alle diefe Wahrheiten, 
die ung die Religion lehrt, hinweg zu leugnen oder ganz hin: 
wegzuradiren, denn ih glaube dem Propheten, der gejagt 
bat zu der Menſchheit: Ihr werdet alle durch Gott belehrt 
werden, und dafjelbe ijt geſchehen, denn der it vom Himmel 
gefommen, den Du aus Brot gemadht hajt*) und id 
werde mir e3 zum Andenken behalten, ja ib kann fagen an 


*) Anſpielung auf die vom Gefangenen aus Brotfrume ge- 
formten Crueifixe. 
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das Traurige. So beſchwöre ih Dich noch einmal bei dem, ' 
der für unfere Mifjethaten am Kreuze gejtorben ift, fei auf: 
rihtig und ſage alles, was Du weißt, denn durch das kann 
von den böjen Menſchen, die Du kennen gelernt haft, viel 
Unheil angerichtet werden, und Du trägft eine große Schuld 
mit, die Dir der liebe Gott anrechnen müßte, wenn Du 
ihmwiegejt über das, was Du meißt. Nimm die heiligen Sa- 
framente, verjöhne Dih mit Gott, verheimlihe vor Deinem 
Beichtvater nichts, denn Du kannſt ihn nicht hintergehen; denn 
Gott weiß es. Belügſt Du den, belügjt Du Gott, denn er 
it an feiner Stelle da, er fann Dich zwar nicht retten, wenn 
Du ihm Deine Unſchuld offenbarft, wenn Du von diefer 
ihredlihen That nichts willen follteft, denn weil das Beicht— 
ſiegel unter feinen Umſtänden darf gebrochen werden, und 
wenn er jelbit fih daS Leben retten fünnte. Aber dejto mehr 
wirst Du feine Liebe verdienen und Troft wird in Deine 
Geele einfehren, und Du wirſt jterben wie einer der mit Gott 
ausgejöhnt ift. Sei nit mehr wie früher, daß Du guten 
Ermahnungen ausweichſt und jchlechten Grundſätzen Dich hin- 
gibſt. Nichts wünſchte ich ſehnlicher, als daß die ganze Sache 
eine Lüge wäre, und der Erſchoſſene wieder zum Vorſchein 
käme, dann wäre Dein Tod ein unſchuldiger und mein Name 
gerettet, denn es iſt nichts Gleichgültiges für mich. Jeder bat 
es in der Zeitung geleſen, jeder kommt und frägt mich und 
die Sache wird noch mehr entſtellt durch Zuſatz und Lüge; 
das iſt eine ſehr harte Prüfung, ich wollte wünſchen, ich wüßte 
von allem gar nichts, wie ich die ganzen Jahre nichts gewußt 
habe; Dein Beſuch, ſo lieb er mir war, wäre mir noch lieber, 
ich wüßte noch nicht, wo Du wäreſt, ich wäre dann nicht nach 
Berlin gekommen, jo gern wie ich hätte meines Königs Stadt 
gefehen, denn da ahnte niemand, daß Du mein Bruder wäreſt, 
weil der Name ein anderer iſt und ih müßte es auch nicht, 
dein niemand hätte geſprochen, die Zeitung hätte ich nicht 
gelefen, fo hätte ih es nicht gewußt, ob Du lebſt over ge: 
ftorben bift. 

„Lieber Franz! ich bitte Dich recht fehr, ja ich bitte Dich 
um Gottes willen, fage alles, was Du weißt, ich glaube es 
nit, daß Du nichts wiſſen follteft, denn aus dem Grunde, 
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weil Du mit jolhen Menſchen Umgang gehabt hajt, die man 
auf den erſten Blick erfennt, melches Geiſtes Kinder fie find. 
Denn als ih den Pfeffer fah und hörte, daß Ihr Euch Tennt, 
fo empörte fih mein Inneres, dem fünnte ih alles zu: 
trauen nur nichts Gutes. So fage ih Dir, thue der Welt 
doch noch den guten Dienft, durch ein aufrichtiges Gejtänpniß, 
auf dab ſolche Menſchen, die der menſchlichen Gejellihaft ge: 
fährlib find, aufgehoben werden. Du darfit Dih nicht 
fürchten vor ihren gefährlihen Planen, fürdteit Du Dich, fo 
gebit Du zu Grunde, fürchteſt Du fie nicht, fo nimmſt Du 
eine große Schuld von Dir und die Du fürchteft, werden dann 
unſchädlich gemacht werden. 

„Halt Du noch ein Intereſſe? ich glaube nicht! Da Du 
doch verurtheilt bift, jo bindet Dih ja nichts, und Du fannft 
alles offenbaren und dadurch erzeigſt Du der Menjchheit wie 
auch Gott einen großen Dienjt, und Gott wird Dir verzeihen, 
wie er dem Schächer am Kreuze verziehen hat. 

„And follte Dich die Gnade noch frei machen, jo lebe ohne 
Fehler und made alles gut, was Du verjchulvet haft, glaube 
nicht etwa, daß Du unjchuldig bift, wenn Du frei mwürdeft, 
nein! Schon darum bijt Du jehuldig, weil Du Dich mit folchen 
Leuten haft eingelajjen, wenn Du Dir einbilveft, unfhuldig zu 
fein, fo fällſt Du durch Deinen eingebilvdeten Hochmuth in neue 
Laſter. Alſo mußt Du das alte Leben vergefjen und ein neues 
anfangen. 

„So leb' wohl und ih mwünfhe Dir den Himmel, den 
Frieden der Seele, den die Welt mit all ihren Schäßen nicht 
aufwiegen kann! das wirft Du mol jelbft erfahren haben. 

Dein Bruder Auguſt Schaal. 
Deine Schwägerin Johanna Schaal, 
Schweidnig den 24. Mär; 1852. 
Grüße Deine Frau und Deine Tochter.“ 


„Lieber Franz! ich, die Joſepha und Dein Vater grüßen 
Dih herzlih und alle die Dich kannten, der Herr Felsſmann, 
wo Du gedient haft, und bedauern alle Dein unglüdliches 
Verhältnig. Sie glauben’3 alle nicht, weil Du immer gut 
warit, es vergeht fein Tag, wo wir nicht mit Thränen an 
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Dih denken und den lieben Gott bitten, dab er alles zum 
Beiten lenke. Bitte auh Du bei Gott für ung.” 


As Schall’3 Frau ihn im Gefängniß befuchte, ſprach er 
mit ihr fehr rubig über ihre und ihres Kindes Zukunft. Sie 
Hagte ihm, daß ihr Stand auf dem Marfte ein jchwieriger 
werde; feit die andern wüßten, daß er eingejtanden, zeige man 
mit Fingern auf fie. Sie fragte ihn, ob fie nicht ihres und 
ihres Kindes wegen einen andern Namen annehmen jolle? — 
Mit der volllommenjten Ruhe, wie etwa ein juriftiicher Con: 
fulent, der von einem Fremden um jein Gutachten befragt 
wird, befann er fih einen Augenblid und fagte dann: das 
würde doch nicht gefeglih jein. Sie müfje deshalb beim 
König um Specialerlaubniß einfommen, und das wäre eine 
mweitläufige Gejchichte. Sie jei nun einmal jeine Frau und 
müfje ſich darein finden, Uebrigens möchte fie nur ruhig auf 
dem Markte figen und fih um nichts fümmern; die Sticheleien 
würden bald aufhören. Die Leute würden müde, wenn ſie 
nicht antworte, und dann vergejje ſich ſolche Geſchichte bald 
genug. Dagegen empfahl er ihr dringend für fein Kind zu 
forgen; in Berlin verbürben die Kinder gar zu leicht, 


Freitag am 11. Februar um 8 Uhr ertönte das Arme: 
fünderglödlein auf dem Thurme des ungeheuern burgartigen 
Zellengefängnifjes zu Moabit bei Berlin. 

Der Berurtheilte trat, vom Probſt Peldram begleitet, aus 
der Thüre, fprang burtig die Treppe hinunter und trat auf 
den ihm angemiefenen PBlag. Nachdem ver Unterfuchungs: 
rihter das Urtheil und vie königliche Beltätigung verlejen 
batte, ſprach Schall mit lauter, vernehmlicher Stimme: 

„Ich befenne es frei und offen, ich habe den Ebermann 
mit bejter Ueberzeugung und altem Blut ermordet. Ich 
mußte mich feiner entledigen;. e3 ift aus Neid geſchehen. Ich 
danke für die gerechte Strafe, und wenn ich jemand beleidigt 
haben jollte, jo bitte ih um Berzeihung.” 
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Gr küßte das Grucifir, das ihm der Propjt übergab und 
fhüttelte diefem und dem Unterfuhungsrichter die Hand, dann 
ftieg er mit rafhen Schritten auf das Schaffot, warf ben 
Paletot und das Hemd ab, fniete nieder und betete. Gleich 
darauf erhob er fich, die Henkersknechte ergriffen ihn und ban— 
den ihn fe. Das Beil des Scharfrichters zifchte Durch die 
Luft und der Kopf war vom Rumpfe getrennt. 


Der Rammeraffeffor von Zahn.*) 


(1830.) 


Friedrich von Kennau ſtand als Oberlieutenant zu 
Dreil im Königreich Hannover in Garniſon. Er war ein 
wackerer Offizier, geliebt von ſeinen Kameraden und geachtet 
von ſeinen Vorgeſetzten, kenntnißreich, liebenswürdig und von 
durchaus edler‘ Denkungsart. In den Kreiſen der guten Ge: 
ſellſchaft ſah man den jungen und gewandten Lieutenant fehr 
gern, namentlid aber verkehrte er viel in dem Haufe des 
Regierungsrathes von Dller, deſſen bildſchöne Tochter ihn an: 
309. Das Mädchen ermiderte feine Neigung, der Vater hatte 
gegen die Verbindung nicht? einzumenden und von Kennau 
verlobte fih mit Marie von Dller, indeß wurde das Berhält: 
niß vorläufig noch geheimgehalten. 

Am 24. Mai 1830 verbreitete jich plöglih vie Nachricht: 
man babe in einem faum eine Stunde von der Stadt ent- 
fernten Gehölz den Leihnam eines Dffizierd gefunden, der 
fih jelbit erſchoſſen zu haben jcheine und dieſer Offizier fei der 
Lieutenant von Kennau. Es ſchien unglaublid zu fein. Was 
follte den mit allen Gaben des Glücks im vollften Maße 
überjchütteten jungen Dann zum Selbitmord getrieben haben? 
Und doch mar fein Zmeifel, daß Kennau todt in jenem Wäld— 
hen lag, neben ihm eine Bijtole.. Er war nicht beraubt, 





*) Die Namen der Perjonen und Orte find verändert. 
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denn man fand Uhr und Börſe bei ihm, die Finger der rech— 
ten Hand zeigten fih ſchwarz gefärbt von Pulver, nirgends 
entdedte man eine Spur, daß ein Verbrechen begangen jei. 

Ein Schneider, Namens Fiſcher, der dort fpazieren ging, 
hatte die Leiche zuerjt bemerkt und zunächſt den Pojamentier 
Friederici, bei dem Kennau wohnte, herbeigerufen. Friederici 
erkannte in der Piftole das Eigenthum des Lieutenants, das 
Phyſikat befichtigte die Leiche, deren Bruft von einer Piſtolen— 
fugel durhbohrt war und erflärte es für fehr wahrſcheinlich, 
daß eine Selbitentleibung vorliege. Kennau wurde in ver 
Stille beervigt, und damit würde die Sache begraben worden 
jein, wenn nit der Griminalrichter, von der Ueberzeugung 
durhdrungen, daß bier ein Mord im Spiele fei, eine jehr 
eingehende Unterfuhung angeftellt und mit großem Scharflinn 
alle Anzeigen gefammelt hätte, die dafür ſprachen, daß der 
Lieutenant von fremder Hand gefallen war. 

Zunächſt wurde der PWojamentier Friederici vernommen, 
deſſen Ausſage ſchon einiges Licht verbreitete. Cr gab an: 
„Am 22, Mai früh A Uhr hörte ich Herrn von Kennau in 
jeinem Zimmer auf» und abgehen. Da fein Bebdienter aus: 
wärt3 logirte, ich aber glaubte, e3 fehle ihm etwas, ſtand ich 
aus dem Bette auf und erfundigte mich, ob ich ihm mit et: 
was dienen fünne? Gr danfte mir indeß mit gemohnter 
Freundlichkeit. Als ich die Thüre ſeines Zimmers öffnete, 
jab ich, daß er feine Piſtole in die innere Taſche feines Manz 
tel3 jtedte. Bald darauf ging er die Treppe herunter und 
zum Haufe hinaus. Beim Meggehen öffnete er meine Stuben: 
thür. und fagte: wenn fein Bedienter fomme, möchte ich ihm 
jagen, er jolle gleih zu feinem Defonomieverwalter nach Fels— 
wind, ein Landgut von Kennaus in der Nähe von Dreil, 
gehen und melden, daß mittags ſechs Perſonen dort fpeifen 
würden. Der Bediente folle in Felawind bleiben, bis er 
(Kennau) jelbjt hinkomme. Dieſes Auftrags habe ih mid 
auch entledigt und bis zur Auffindung des Leihnams geglaubt, 
der Herr Oberlieutenant fei in Felswind.“ 

In Betreff der ſechs Mittagsgäfte konnte Friederici nichts 
Näheres angeben und auch der Bediente des Dberlieutenants 
wußte nur vermuthungsmweife die Hauptleute Amberg und 
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Keller, den Dberlieutenant Stopfel und die Lieutenants 
von Minzing und Triebel als nähere Belannte des von 
Kennau und al3 diejenigen zu bezeichnen, für welche er zu 
Felswind am 22. Mai das Mittagefjen bejtellt habe; aber, 
jeßte er hinzu: „es ijt feiner von den Seren gefommen.“ 

Im übrigen erklärte der Zeuge, ver täglich und ſtündlich 
um jeinen Gebieter war, daß jeder Gedanke an Selbſtmord 
dem Oberlieutenant fremd gewejen fei, „denn er war immer 
mit feinem Loje jehr zufrieden und fein Gemüth zu heiter, 
al3 daß man an jo etwas bei ihm venfen durfte.‘ 

Die Frage des Richters, ob fein Herr Feinde gehabt habe, 
beantwortete er mit Nein und erwähnte zulegt noch, daß dem 
Dberlieutenant am Abend des 21. Mai, al3 er von einem 
Beſuche bei dem Regierungsrat von Dller heimgefommen, 
ein Billet von dem Kammeraſſeſſor von Zahn zugeftellt worden 
jei. Der Inquirent legte vorerjt auf diefe Angabe fein Ge— 
wicht, hielt e8 aber für nothwendig, an feine Oberbehörde zu 
berihten und die Gründe zu entwideln, aus denen er ven 
Schluß ziehen müſſe, daß Kennau im Duell gefallen ſei. 

Er wurde infolge deſſen ermächtigt, gegen vie betreffenden 
Perſonen, möchten fie dem Civil: oder Militärjtande ange: 
bören, die Unterfuchung einzuleiten. 

Schon die erſte Maßregel lieferte den Beweis, daß ein 
Selbjtmord dem Leben de3 Lieutenants unmöglich ein Ende 
gemacht haben konnte. Man fand nämlich in den Kleidern 
des Todten eine Kugel, die zwar genau in die Wunde, aber 
nit in die Piftole paßte, alfo aus dieſer Waffe nicht abge— 
feuert worden war. 


Jetzt hatte der Richter feſten Grund unter den Füßen. 
Er lud nun die obengenannten Offiziere vor und vernahm ſie 
einen nach dem andern. 

Der Hauptmann Amberg deponirte: Am 21. Mai habe 
Kennau ihm mitgetheilt, daß er am 22. Mai eine kleine Land: 
partie nad feinem Gute Felswind zu arrangiren beabjichtige 
und ihn ſchon jest dazu einladen wolle. Cr habe von der 
Sache nichts weiter gehört und deshalb angenommen, daß ver 
Ausflug unterbleiben folle. In ganz ähnlicher Weife jagten 
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die übrigen Offiziere aus, fie hatten insgefammt ihren Kame— 
raden am Nachmittag des 21. Mai zulegt gefehen. 

Während viefer Bernehmungen hatte eine Gerichtöpeputation 
in der Kennau’ihen Wohnung die genauefte Durchſuchung ver - 
vorhandenen Papiere angeftellt. Hierbei wurden Schriftftüde 
vorgefunden, deren Inhalt mit einem mal das bisherige Dun: 
fel aufbellte. 

Diefe Papiere beftanden aus: 

1) einem Briefe d. d. 20. Mai 1830 unterzeichnet mit 
den Buchſtaben: U. St., der unter anderm folgende fehr auf: 
fallende Stelle enthielt: 

„Ich habe mit dem K.A. v. 3. geſprochen und ihm Deine 
Erklärung und Wünſche auf eine Deiner Ehre nicht nadhtheilige 
Weiſe befannt gemadt. Er entfernte fih, um fie dem Baron 
von 2. mitzutheilen. Soeben fommt von 3. wieder und fagt: 
er könne die Sache in Güte nicht beilegen; es müſſe alfo bei 
der Verabredung bleiben; er werde mit Kl. fprehen und Dir 
jecundiren. Ih kann es nit; Du kennſt meine Gründe. 
Gott erhalte Dich!“ 

2) einem Billet vom 21. Mai 1830, unterzeichnet von Z., 
in dem e3 hieß: 

„Ich habe alles bejorgt; man erwartet Sie morgen früh 
4%, Uhr auf dem beiprodenen Plage.“ 

Zu beiden Papieren fehlten die Couverts. 

3) Einem Schreiben de3 getödteten von Kennau an feine 
Braut, Marie von Dller, folgenden Inhalts: 

„Endlich, theuerfte Marie! bin ich mit meinen Anordnungen 
zu Stande! — mit welchen Anoronungen? böre ih Sie 
fragen. — Nun, der Menſch kann nicht wiſſen, was die Zu: 
kunft in ihrem ſchofe birgt. Man hat mich auf morgen früh 
zu einem Zweikampf gefordert, zu dem ich, wie Sie ſich bei 
meinen Grundſätzen und meiner innigen Liebe zu Ihnen ohne— 
hin überzeugt halten werden, keine Veranlaſſung gegeben habe. 
Ich werde zwar nochmals alles aufbieten, einen Ausweg zu 
ſuchen, wenn es ohne Nachtheil für meine Ehre nur irgend 
möglich iſt; allein da ich den Erfolg meiner Ausgleihungs: 
vorſchläge ebenjo wenig berechnen fann, al3 den Ausgang des 
Duell3, jo muß ich Ihnen diefe Zeilen fchreiben, weil ich es 
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für meine unerläßlihe Pflicht erachte, Sie für den ſchlimmſten 
Fall von meinem Gefhid zu unterrihten und Ihnen noch 
einen kleinen Beweis meiner unbegrenzten Liebe und meiner 
Erfenntlichfeit zu geben. In diefer Abficht empfangen Sie, 
theuerite Marie! in der Anlage ein Ihnen förmlich cedirtes 
Document über 1200 Friedrichdor, welche der Rittergut3befiger 
Kliem in Radefeld mir ſchuldet. Betrachten Sie diefe kleine 
Summe als ihr wohl erlangtes Eigenthum; es ift vie einzige, 
über die ih ohne Zuftimmung meiner Lehnzvettern verfügen 
fann, — Leben Sie glüdlih! — Der Gedanke, Sie einft 
. wiederzufehben, wird, wenn ich falle, meinen Abſchied vom 

Leben erleihtern! — Danken Sie Ihrem guten Vater für das 
Wohlwollen, defjen er mich würdigte! — Ich bin zu beflommen, 
um weiter jchreiben zu können! — Bis zum Grab 


Ihr 
Friedrich von Kennau. 
Dreil, 21. Mai 1830, nachts 11 Uhr. 


Dieſem Schreiben lag die in demſelben erwähnte Abtre— 
tungsurkunde bei, die Offiziere Amberg und Stopfel hatten 
fie als Zeugen unterſchrieben. 

Letzterer hieß mit dem Vornamen Anton; der Brief Nr. 1 
war von ihm gefchrieben. Daß aber der K.A. v. Z., deſſen 
vdiefelbe Scriptur jo ominös gedenkt, niemand ander al3 der 
KRammeraffefjor von Zahn fein konnte, war nicht zmeifel: 
haft, denn Kennau’3 Bedienter hatte, wie wir willen, von 
einem Billet de3 Heren von Zahn an den Öberlieutenant ge: 
proben, und der Unteroffiiier Wieſand verfidherte, daß 
Stopfel und von Zahn am 20. Mai in dem Kafernenhof 
auf: und abgegangen feien und fih, nah ihren Bewegungen 
zu urtheilen, über einen Gegenſtand von Wichtigkeit unter: 
halten hätten. Ein Umjtand, den der unmittelbar nad der 
Vernehmung der Offiziere vorgerufene Aſſeſſor von Zahn, 
gleih dem Dberlieutenant Stopfel auf das beharrlichſte in 
Abrede ftellte, 

Nur der in dem Stopfel’ihen Briefe gleichfall3 angedeutete 
Baron von 8. und der geheimnißvolle Kl. waren dem Inqui— 
venten noch fremd; er glaubte deshalb, um Gollufionen zu 
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vermeiden, zur Berhaftung des Hauptmanns Amberg, des 
Oberlieutenants Stopfel und des Aſſeſſors von Zahn fchreiten 
zu müflen. Die Gefangennahme dreier in großem Anfehen 
jtehender Männer machte. ungemeines Aufjehen in der Stadt 
und in der ganzen Provinz. Der ebenfo thätige als vorfic- 
tige Unterfuhunggridhter hatte indeß dafür Sorge getragen, 
daß er die getroffene Verfügung vor den Oberbehörden recht: 
fertigen fonnte, und erfuhr auch die Genugthuung, dieſe Recht: 
fertigung al3 volllommen in dem Gejege begründet gewürdigt 
zu ſehen. . 


Am 30. Mai war die Vernehmung der Offiziere und des 
Aſſeſſors von Zahn erfolgt, und kaum 24 Stunden fpäter 
gelang e3, die mit v. 2. und Il. bezeichneten Perſonen zu 
entveden. 

Seit zwei Monaten hielt fich zu Dreil ein Baron von 
Linsmar, aus Fiihberg im Preußifchen gebürtig, auf; er 
hatte das Gameralabjolutorium auf den Univerfitäten Halle 
und Göttingen erlangt, nachdem er jeine erjten Jugendjahre 
bei einem Verwandten jeiner Mutter, einem Marquis von 
Dieuville, unfern Amboife in Frankreich zugebracht hatte. In 
Dreil hielt er ih auf, um bei dem dortigen Kammercollegium 
als Acceffift oder Functionär verwendet zu werden, ung, 
Ihön und rei, dabei von altem Adel, war es ihm ein Leich: 
te3, in den höhern Kreifen ver Gejellihaft zu Dreil Zutritt 
zu erhalten. So gelangte er auch in das Haus des Kammer: 
director® Maier, des Regierungsraths von Dller und des 
Kammerafjeffors von Zahn. Der Baron hatte feine Wohnung 
in dem Gajthaufe Zum Kaifer genommen und fich daſelbſt bis 
zum Monat Juni 1830 eingemiethet. Als e3 ruchbar wurde, 
daß der Aſſeſſor von Zahn verhaftet worden fei, kündigte er 
plöglih feine Wohnung und verlangte einen Paß zur Reife 
nah Stalien, den er auch ohne Anftand erhielt. Eben war 
er im Begriff feine Effecten zu paden, und eine Pierteljtunde 
jpäter würde er Dreil hinter fi gehabt haben, als ver Arm 
der Gerechtigkeit ihn erfaßt. Dem Geriht war von ver be: 
porjtehenden, jo überaus fchnell bejchlofienen Abreife Linsmar's 
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Anzeige gemacht worden; die Beziehungen des Baron? zur 
von Oller'ſchen Familie, wie zu dem von Kennau und von 
Zahn waren gleichzeitig zur gerichtlihen Kenntniß gekommen, 
und der Inquirent begab ſich deshalb ungejäumt in den Gaft: 
hof Zum Kaifer. Bei feinem Eintritt erblaßte Linsmar und 
ftotterte in höchfter Berlegenheit die Worte heraus: „Ih kann 
mir’3 ſchon denken!“ Aufgeforvert, anzugeben, was er fid 
venfen fönne, verwirrte er fi noch mehr und leitete dann 
mit dem Ausruf: „Sch bin zu meinem großen Unglüd nad 
Dreil gefommen! Gott, was werden meine Neltern jagen!‘ 
das folgende Belenntniß ein: 

„Ih habe am 22. Mai, früh zwifhen 4 und 5 Uhr, 
den Oberlieutenant von Kennau im Hölzhen unfern Dreil im 
Duell erſchoſſen. Jh bin dazu gereizt worden. Wäre ver 
Kammerafjefjor von Zahn nicht gemwejen, jo wäre alles ausge: 
glihen worden; — als Kennau zu Boden ſank, war ich nabe 
daran, dur einen zweiten Schuß mir ſelbſt den Tod zu geben.“ 


In dem Kreife der Zamilie des Regierungsrath3 von Dller 
fanden im Jahre 1830 gejellige Abenpunterhaltungen jtatt, 
zu melden Offiziere und höhere Beamte der Stadt geladen 
wurden. In Ddiefem Kreiſe waren alle in unjerm Drama 
bereit3 genannten Perſonen eingeführt, und vorzüglich waren 
der Oberlieutenant von Kennau, der Baron von Lindmar und 
der Aſſeſſor von Zahn diejenigen, welche faft allabenvlich bei 
von Ollers einſprachen. Die ſchöne Tochter des Hauſes, Marie, 
die mit liebenswürdiger Grazie die Unterhaltung führte, war 
der eigentlihe Magnet des Cirkels. 

Am Abend des 12. Mai waren Linsmar und Zahn zu: 
gegen, Kennau aber zufällig nicht. Ohne irgend äußere Ber: 
anlafjung fagte Zahn plöglid zu dem Baron, jedoch ohne daß 
der Regierungsrath oder das Fräulein auf die einzelnen Worte 
bejonders Acht gaben: ver Oberlieutenant von Kennau habe 
ja neulih über ihn, Linsmar, vor der Oller'ſchen Familie ge: 
fpottet und unter anderm mit unverfennbar fpöttifher Miene 
und höhnifhem Tone geäußert, daß e3 doch lange dauere, 
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bis der Herr Baron von Linsmar eine Anftellung erhalte. 
‚„Meberhaupt”, fuhr der Aſſeſſor fort, „it Kennau ein fehr 
fpottfüchtiger Menfh, mir von allen Offizieren der verhaß: 
tefte; feine Witzelei und Satire haben mich fhon oft be 
leidigt.“ 

Der Baron fühlte ſich gekränkt, am 13. Mai erſuchte er 
den Lieutenant Kleefeld, mit dem Oberlieutenant Kennau 
Rückſprache zu nehmen und ſich zu vergewiſſern, ob derſelbe 
wirklich die mitgetheilte Aeußerung gethan habe und zwar 
mit der Miene des Spottes und dem Tone des Hohnes. 
Wenn von Kennau ſolches zugebe, ſolle er ihn auf Piſtolen 
fordern. 

Kleefeld ſprach noch an demſelben Tage mit Kennau und 
berichtete ſodann dem Baron Linsmar, daß der Oberlieutenant 
zwar einräume, möglicherweiſe im vertrauten Familienkreiſe 
bei Regierungsrath von Oller Worte, wie die in Frage ſtehen— 
den, geſprochen zu haben, jedoch keineswegs in der Abſicht, 
den Baron beleidigen zu wollen, und am allerwenigſten mit 
ſpöttiſcher Miene und höhniſchem Tone. 

Während Kleefeld ſich noch bei Linsmar befand, öffnete 
ſich die Thür und der Aſſeſſor von Zahn trat ein. 

Er fragte nach dem Inhalte des Geſprächs zwiſchen Klee— 
feld und Linsmar, als er es erfahren, lachte er höh— 
niſch auf: „Ei, da ſehe man die courageuſen Herren! Beide 
bewerben ſich um Donna Maria; der ehrliche Linsmar läßt 
ſich vom Herrn Oberlieutenant durch Manövers, die bei den 
Damen ſelten ihren Zweck verfehlen, aus dem Felde ſchlagen 
und begnügt ſich auf Koſten ſeiner Ehre mit einem ſo recht 
im ſtillen gelispelten: pater peccavi!’ 

Dieje beißende Spottrede reiste den Baron von neuem. 
Man fprah hin und her und befchloß enplich, dem Rathe des 
von Zahn entiprechend, daß das beabfichtigte Duell auf Piſto— 
len ftattfinden folle, wenn der Oberlieutenant fich nicht bereit 
erkläre: dem Baron in Gegenwart des Fräuleins von Dller 
Abbitte zu leiften. 

Wieder war es Kleefeld, der den Auftrag erhielt, dieſen 
Beihluß dem von Kennau mitzutheilen. Der angebliche Be: 
leidiger lächelte über die an ihn geftellte Zumuthung; er 
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entgegnete jedoch dem Lieutenant nach einigem Belinnen: da 
er durchaus nicht willens gewefen fei, den Baron irgendwie 
und ganz beſonders nicht mit jenen Morten, durch welche er 
fih in feiner Ehre gefränft fühle, zu beleidigen, fei er gern 
erbötig, auch in Gegenwart des Regierungsraths von Oller 
und deſſen Tochter dies zu erklären. Mit dieſem Zugeſtänd— 
niß war Linsmar völlig zufrieden; aber es follte ander3 kommen. 

Am 14. Mai vormittags hatte Kennau fih gegen Klee: 
feld erboten, „von Herzen gern‘ dem Baron die von dieſem 
gewünfchte Erklärung im Kreife der von Dller’ihen Familie 
zu geben; und ſchon am Morgen des folgenden Tages theilte 
Herr von Zahn dem Baron unter hämifhen und tiefit ver: 
legenden Randgloſſen Folgendes mit: Am Abend des gejtrigen 
Tages habe ver Herr Öberlieutenant den ganzen Hergang bei 
Dller3 erzählt und den Baron bitter getabelt. 

In Schnell aufflammendem Zorne fandte von Linsmar 
augenblidlih Kleefeld zu Kennau, forderte ihn, ohne meitere 
Erörterung zu verlangen, auf Piſtolen und beftimmte zugleich 
das Hölzchen bei Dreil zum Kampfplage. Allein ehe Kleefelv 
von Kennau zurüdgefehrt war, hatte fich die Aufregung des 
Baron3 wieder gelegt und als er vernahm, daß der Ober: 
lieutenant die Ausforderung angenommen und feinen Freund, 
ven Lieutenant Stopfel, gebeten habe, ihm zu fecundiren, er: 
ſuchte er jeinen böfen Dämon, den Aileffor, augenblidlih zu 
Stopfel zu gehen und durch deflen DVermittelung die Heraus: 
forderung rüdgängig zu maden. Zahn milligte jeheinbar in 
das Verlangen, ging aber, wie fpäter von ihm jelbit zuge: 
ftanden mwerden mußte, nur um desmwillen zu Stopfel, um 
diefen, angeblih im Auftrage des Barons, zu fragen: ob 
Herr von Kennau fich wirklich ftellen werde? „Linsmar traue 
vemfelben feine Courage zu!” Stopfel wies Zahn zuredt 
und bat ihn dringend, dem Baron den Zweifel an dem Muthe” 
des Dberlieutenants zu benehmen, dennoch aber ein Duell 
zu verhindern. Gin folhes bringe einmal dem Heraus: 
forderer feine Ehre, dann aber würde dadurch von zwei 
jungen, blühenden, vom Glüd faft gleih hoch begünftigten 
Männern einer, vielleicht beide einem frübzeitigen, beflagens: 
wertben Tode überliefert, und jedenfalls die Zukunft des 
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Ueberlebenden vernichtet werden. Die Schlange begab ſich 
zurüd, nicht um dem Baron zu binterbringen, womit er be- 
traut worden, wol aber um Linsmar zu verfihern: daß an 
ein Zurüdgeben des Duell3 nicht mehr zu denken fei; „Stopfel 
fönne Kennau nicht einmal wieder dahin bringen, daß er jein 
erſtes Verſprechen realifire.“ 

In einem leicht erklärlichen Zuſtande innerer Angſt, Be— 
ſchämung und Furcht vor den Folgen ſeines gethanen Schrittes 
ließ Zahn den jungen Mann von dieſem Augenblick an allein, 
angeblich weil er überhaupt nun bei der Sache nichts mehr 
für ihn thun könne, da Kennau ihn (Zahn) zu ſeinem Secun— 
danten erwählt habe!! — Linsmar ſolle nur nicht auf ſich 
warten laſſen und am 22. Mai früh nach 4 Uhr ſich am be— 
ſtimmten Platze rechtzeitig einfinden. — Damit aber ja eine 
Ausgleichung verhindert werde, ging der Aſſeſſor von dem ver— 
zweifelnden Linsmar weg, um dem Oberlieutenant Stopfel 
vorzuſpiegeln, daß es ihm nicht möglich geweſen ſei, Linsmar 
zur Zurücknahme der Herausforderung zu veranlaſſen. 

Dies alles geſchah am 20. Mai 1830, und zwei Tage 
darauf hatte der Aſſeſſor die Genugthuung, ſein teufliſches 
Werk mit blutigem Erfolg gekrönt zu ſehen. Es muß noch 
bemerkt werden, daß Linsmar den Herrn von Zahn ausdrück— 
lich fragte, ob im Falle der Entdeckung des Duells Strafe zu 
befürchten ſei? Er, der erſt ſeit wenigen Monaten im Lande 
war, kannte die Geſetze nicht, Zahn, der natürlich genau Be— 
ſcheid wußte, erwiderte: „Ach, die hieſigen Behörden heißen 
das Duell durch ihre Connivenz gut!“ — Hiermit war die 
letzte Hoffnung des Barons, den Zweikampf, vor dem ihm im 
Gefühle ſeines Unrechts bangte, zu umgehen, abgeſchnitten. 
Am 21. Mai — wie und wo Linsmar dieſen Tag zubrachte, 
wird uns nicht geſagt — mußte der Anſtifter des Ganzen, 
Aſſeſſor von Zahn, mit ſich und ſeinem Gewiſſen ins Reine 
gekommen ſein; denn er arbeitete den ganzen Tag über in 
amtlichen Geſchäften, ſtellte aus voluminöſen Acten eine ſehr 
verwickelte Rechnung auf, und ſandte dieſelbe am Abend dem 
Kammerpräſidenten mit einem Begleitſchreiben zu, welches 
ſpäter ein wichtiges Beweismittel gegen ihn werden ſollte. 

Der unglückliche Kennau aber fertigte an dieſem Tage das 
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ihon oben erwähnte Geffionspocument für feine Braut, jchrieb 
den hierzu gehörigen, und jhon befannten Brief — die legte 
Arbeit ſeines Lebens — und ließ feine Freunde, den Haupt: 
mann Amberg und den Oberlieutenant Stopfel zu fich bitten, 
nachdem, was nachträglich bier bemerkt fein mag, letzterer jchon 
bei Gelegenheit der erjtmaligen Forderung des von Linsmar 
am 13. Mai fich geweigert hatte, ihm zu fecundiren: „da 
e3 eine geſetzwidrige Handlung jei”, ihm dagegen das Per: 
ſprechen gab, alles aufzubieten: „um die Sade zu rebrejjiren, 
was Kennau weniger um jeinetwillen, al3 feiner Braut wegen, 
jehr wünſchte.“ 

Am 21. Mai hatte Kennau, der inzwijchen das Erbieten 
des von Zahn, ihm zu fecundiren, angenommen, vie beiden 
Dffiziere, Amberg und Stopfel, nur um desmwillen zu ſich ge: 
beten, damit .jie daS ihnen vorgelegte Document als Zeugen 
jeiner freien Willensthätigfeit bei Errichtung deſſelben, unter: 
ſchrieben. Er jagte: „er habe jeiner Braut ein kleines Geſchenk 
zugedacht.“ — Amberg fannte den wahren Grund dieſer 
Schenkung nit; Stopfel aber ahnte ihn. Als er die Schrift 
unterzeichnete, „bemächtigte fich jeiner ein höchſt jchmerzliches 
Gefühl; es war ihm, als beglaubige er Kennau's legten 
Willen!‘ — Die Ahnung des Freundes follte ihn nit 
täuſchen. | 

Mie wenig übrigens Kennau einen blutigen Ausgang de3 
Duells befürchtete, wie er vielmehr noh am Morgen des 
22. Mai eine gütlihe Ausgleihung hoffte, beweift die Be: 
jtellung des Mittagsmahls zu Felswind, welches er, den ver: 
jöhnten Gegner vielleicht neben ſich, im Kreife trauter Freunde 
und Kameraden, von denen feiner als Stopfel irgendetwas 
von dem bevorjtehenden Zweikampf mußte, einzunehmen ge: 
dachte. 

Und fo tagte der 22. Mai und die vierte Morgen: 
jtunde ſchlug. 

Lieutenant Kleefeld, der Secundant Linsmar's, war der 
erite am Plage; bald darauf erjchien von Kennau's Secun: 
dant, Alfeffor von Zahn, und mit ihm der Gegner deſſen, dem 
er feine Unterftügung zugefagt hatte, Baron von Linsmar. 
Gr hatte ihn aus feinem Gajthofe abgeholt. Wenige Minuten 
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ipäter ftellte fih auch Kennau. Er trat rafh auf Linsmar zu 
und fprah die begütigenden Worte: „Um Ihnen Genug: 
thuung zu geben, Herr Baron, bin ich hierher gekommen, 
obgleih ich mir bewußt bin, Sie wiſſentlich nie beleidigt zu 
haben!” 

Der Baron war längjt wieder Falten Blut3 geworden und 
geneigt, den Zwiſt gütlich beizulegen. Die Sache würde fi 
frievlih gelöft haben, wäre von Zahn nicht geweſen. Der 
Aſſeſſor zitterte vor geheimer Wuth, daß angeſichts der Ent: 
ſcheidung der Erfolg feines fatanifhen Plans zweifelhaft wer: 
den könnte, er ftieß auf die verfühnenden Worte des Ober: 
lieutenant3, im Ausbruch des heftigſten Haſſes, äußerlich aber 
in fcheinbar gleihgültigenondalantem Tone hervor: „Meine 
Herren! ih babe mehr zu thun, als ſolche Erclamationen an- 
zuhören; halten Sie ſich nicht lange bei der Vorrede auf und 
wechjeln Sie Ihre Kugeln!‘ 

Nun mochte niemand mehr zurüdtreten; man kam überein, 
daß die Kämpfenden drei Kugeln wecjeln follten. Kleefeld 
[ud die Piſtolen und unterfuhte fie nochmal genau; jeder 
der Duellanten befam feine eigene, weil die Conjtruction bei: 
der Gewehre gleih war; die Menjur ward auf zehn Schritte 
genommen, dies geſchah auf Kleefelv’3 ernftlihes Andringen, 
Zahn wollte nur fünf Schritte beftimmt willen, „um dem 
Duell einen blutigen Ausgang zu geben.” SKennau legte 
Mantel, Degen und Tſchako ab und ftellte ſich — eins! zwei! 
drei! — und Linsmar ſchoß! — Als der Rauch ſich verzogen, 
jtand Kennau unverfehrt da, der Baron hatte gefehlt! — Da 
bob der Oberlieutenant die Piftole; feiten Auges und feiter 
Hand zielte er, drüdte ab, und ſchoß abfihtlih viel zu hoc. 
Kennau mochte nicht treffen und fhoß in die Luft! — 
„sh hätte ven wadern Mann vor lauter Freude und Bewun— 
derung erbrüden mögen!’ äußerte jpäterhin der Secundant 
Linsmar's, der übrigens nunmehr dafür hielt, daß der Ehre 
genug gejhehen und die Sadhe zu Ende fein könne. Allein 
dies war gegen den Willen des Affefjors. 

Zahn, der Secundant deſſen, ver fo edelmüthig das 
Leben des Feinde geſchont hatte, deſſen eigenes Leben er zu 
ſchützen verfproden, trat, während Kleefeld abermald vie 
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Biftolen lud, unter einem Vorwande an Linsmar heran und 
flüfterte ihm vie Worte zu: „Schießen Sie beſſer und treffen 
Sie fiber, halten Sie mitten auf den Mann, eine ſolche Be: 
handlung en bagatelle fann fih ein Baron nicht gefallen 
laſſen!“ 

Kennau und der Baron ſtehen ſich wieder gegenüber. 
Linsmar zielt, feſt und ſicher, und wie er ſelbſt geſteht: „nur 
in der Abſicht zu treffen.“ 

Kennau ſinkt diesmal zu Boden. — — — 

Das Blut quillt ſogleich in Strömen hervor. „Laßt mich 
liegen!“ ſpricht er mit ſchwacher Stimme — „ich ſterbe — 
rettet euch! — Ich verzeihe Ihnen, Baron, — Sie waren 
Zahn's Werkzeug, der — bier verſagte die Sprache. Die 
legten Worte des Sterbenvden, welche der von Angjt und Ber: 
zweiflung außer ſich gebrachte Linsmar noch vernimmt, find: 
„Unglüdlihe Marie, — ich ſehe dich wieder!‘ — Einige 
frampfhafte Bewegungen, ein Zittern über den ganzen Körper, _ 
ein gemwaltjames Reden und Kennau hatte ausgeathmet. 

Gleich nahdem der Unglüdlihe gefallen war, rief Lieute: 
nant Kleefeld den nah Zahn's Berfiherung in die nädhite 
Nähe in eine Walohütte berufenen Arzt zur Hülfe herbei; 
e3 zeigte jich aber, daß Zahn auch hier den Schurken geipielt 
hatte. Es war fein Arzt da. Kleefeld warf ihm offen feine 
Erbärmlichkeit vor; allein Zahn läßt fih nicht aus der Fafjung 
bringen. Kalt und ruhig begegnet er dem Offizier mit den 
Worten: „Was hätte e3 denn auch geholfen, wenn der Arzt 
dagemwejen wäre?!” 

Mährend die andern vor Schreden, Angit und Entjegen 
in der erſten PViertelftunde und bis Kennau feinen Todesfampf 
vollendet hatte, verwirrt waren, dachte der fchnell mit dem 
Gräßlichiten vertraut gewordene Aſſeſſor nur daran, einestheil® 
feine und der beiden andern Sicherheit zu deden, anderntheils 
den Getödteten ſelbſt noch im Tode zu befhimpfen. Er ſchlug 
vor, dem Leichnam eine Lage zu geben, welche es wahrſchein— 
(ih made, daß Kennau al3 Selbjtmörver geendet habe. Zu 
diefem Behufe follte die noh geladene Piftole des Ober: 
lieutenant3 abgefeuert und neben ven Erſchoſſenen gelegt 
werben. 
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Maſchinenmäßig volljogen Kleefeld und Lingmar, was der 
Aſſeſſor gebot; ver Lieutenant entlud die Piſtole und gab fie 
Zahn, der nun unter Linsmar's Beihülfe den Leichnam, ver 
auf der linken Seite lag, auf den Nüden umdrehte. Dann 
wurden Mantel, Degen und Tjehafo mit bejonderer Sorgfalt 
neben den Zodten, die Biltole ihm zur Rechten gelegt und 
die Finger mit der Schwärze der Pfanne der Linsmar'jchen 
Pistole eigens gefärbt. Endlich wurden im Sande alle Fuß:» 
fpuren bis auf die ded Gefallenen vorjihtig vertilgt. 

Alle drei verbanden fih zur Geheimhaltung der Sade 
und Zahn bemerkte: „Er werde nicht? geitehen, auch wenn 
die andern gejtünden. Selbſt ‚wenn ſie alle jo ſchofel wären, 
ihm gegenüber auf ihn zu befennen, jo werde er doch nichts 
ausjagen; eher wollte er ſich auf die Folter jpannen laflen, 
als etwas befennen, und, jegte er als Trumpf hinzu, er wolle 
ein Hundöfott fein, wenn er geitehe!” — Hierauf trennten 
fie fih, Zahn unter dem Verſprechen, Stopfel vom Ausgange 
des Duell in Kenntniß zu ſetzen, auf verjchiedenen Wegen 
nah Dreil zurüdfehrend. 

Noch in den Nachmittagjtunden begegnete der Aſſeſſor dem 
Baron auf der Straße; er erzählte ihm, daß er Stopfel nur 
mit großer Mühe habe beſchwichtigen Fünnen. Derjelbe jei 
trojtlos über feinen unglüdlihen Freund geweſen; endlich habe 
er erklärt: „er werde aus Schonung für feinen Kameraden 
Kleefeld feine Anzeige erjtatten, aber die Wahrheit fagen, wenn 
er von jeinen Vorgeſetzten amtlich gefragt werde.“ 

Um den Baron, der ihm von nun an gefährlich war, zu 
entfernen, rieth ihm Zahn, auf das ſchnellſte nah Italien zu 
reifen. Linsmar fhrieb in der Angft an feine Neltern um 
Geld, behufd des Antritt einer Reife „zur Erholung”. Gr 
erhielt die benöthigten Summen am Abend des 30. Mai und 
würde am 31. Mai morgens Dreil und Deutſchland verlaflen 
haben, wenn er nicht verhaftet worden wäre. 

Stopfel war, wie Zahn richtig angegeben, troftlos über 
den Tod feines beiten Freundes. Der Schred über den Aus: 
gang des Zweifampfes warf ihn auf das Kranfenlager und 
einige Zage lang war er nicht recht zu ſich felbft gefommen. 

Kennau hatte Urlaub auf drei Tage und war deshalb weder 
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am 22, noch am 23. vermißt worden; noch ehe fein Urlaub 
endete, follte vie Entvedung des Leihnams erfolgen, gleich 
als ob er auch im Tode feiner Pünktlichkeit und Ordnung: 
liebe treu bleiben wollte. 

Um 4 Uhr morgen?, am 22. Mai, hatte Zahn feine 
Wohnung verlaſſen; gegen halb 6 Uhr fehrte er dahin zurüd, 
Gr verlangte Wafler; feine Haushälterin reichte ihm solches; 
er wuſch fich die Hände. Sie bemerkte, daß ſchwarze Farbe 
an feiner rechten Hand jei; als er das Handtuch zurüdgab, 
war das Gewebe geſchwärzt. Wie fpäter die Unterfuchung 
zweifellog nachwies, rührte dieje Schwarze Farbe von Schieß— 
pulver ber. Ob der Afleffor, ala er die Hände reinigte, fi 
der Worte der Lady Macbeth erinnerte: 


Ein wenig Waffer wäſcht die That ung ab — 
Wie ift fie dann fo Teichtl 


jtebt nicht in den Acten. 


— — — — 


Doch — warum mußte dies alles geſchehen? Warum 
mußte Kennau ſterben? Warum Linsmar zu deſſen Tödtung 
ſich gebrauchen laſſen, und was bewog den Aſſeſſor zu dem 
Bubenſtück? 

Die Antwort erhalten wir durch die Ausſagen des Regie— 
rungsraths von Oller und ſeiner Tochter. 

Nicht lange nachdem der Kammeraſſeſſor von Zahn in die 
geſelligen Abendunterhaltungen der Oller'ſchen Familie einge— 
führt worden war, bemerkten der Regierungsrath und ſeine 
Tochter, daß dem Aſſeſſor die ſchöne Marie nicht gleichgültig 
ſei und Zahn gab dies bei mehrern Gelegenheiten zu erkennen. 
Das Fräulein hatte jedoch vom erſten Augenblick einen nicht 
zu erflärenden Widerwillen gegen den zudringlihen Freier und 
nahm feinen Anftand, vdiefe Abneigung deutlih an den Tag 
zu legen, jo oft er feinerjeit3 verfuchte, eine ihm günjtige Er: 
Härung anzubahnen. So ftanden die Dinge, als Kennau und 
jpäter aub der Baron von Linsmar im Haufe Zutritt er: 
hielten. 

Die Liebe fieht ſcharf, die Eiferfuht noch ſchärfer. Zahn 
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bemerkte die wachfende Neigung Kennau's zu dem Fräulein. 
Als er wahrnahm, daß Marie die Liebe des Offizierd erwiderte, 
ſchwor er dem beglüdten Nebenbuhler ven Tod. 

Aber niht allein Kennau war der Gegenſtand jeines 
glühenden Hafjes und Neides, ſondern auch der Baron Linz: 
mar. Wegen feines feinen taftvollen Betragens, wegen feiner 
Harmlofigfeit und Liebenswürdigfeit wurde der Baron bei 
von Ollers ungleich lieber gejehen als Zahn, und bald fo 
berzlih aufgenommen und mit fo zarter Aufmerkſamkeit berüd: 
fihtigt, daß der Aſſeſſor auch ihm grollte. Borläufig machte 
er ihn zur Zieljcheibe feines Witzes und verfpottete den Adels: 
und Ahnenſtolz des Barons. 

Am 12. Mai nachmittags trafen ſich Kennau und Zahn 
in der von Oller'ſchen Wohnung; das anfangs gleichgültige 
Geſpräch zwiſchen ihnen, dem Regierungsrath und deſſen Toch— 
ter wandte ſich, durch Zahn veranlaßt, auf Linsmar, dem der 
Aſſeſſor im Laufe der Unterhaltung das Prognoſtikon ſtellte: 
„in das Kapitel der alten Candidaten zu kommen!“ — Kennau, 
wie immer ſo auch hier ehrenhaft, vertheidigte den Abweſenden, 
äußerte, daß er denſelben für einen ſehr gebildeten jungen 
Mann halte, der längſt verdient hätte, eine ſeinen nicht zu 
bezweifelnden Fähigkeiten wie ſeiner Bildung entſprechende 
Anſtellung im Staatsdienſte zu erhalten, und ſchloß dieſe 
Aeußerung, die, wie wir hören, gerade das volle Gegentheil 
der Worte waren, welche Zahn dem Baron hinterbrachte, mit 
der an den Regierungsrath geſtellten Bitte: „Derſelbe möge 
doch nicht unterlaſſen, für Linsmar am geeigneten Orte ein 
gewichtiges Wort zu ſprechen.“ 

Einige Abende nach jenem Nachmittage trafen ſich der 
Oberlieutenant und der Aſſeſſor wieder bei von Ollers und 
wieder brachte Zahn die Rede auf den abweſenden Linsmar. 
Kennau verſuchte auffallend abſichtlich das Geſpräch von dem 
Baron abzulenken. Endlich aber frug Zahn den Lieutenant 
direct nach ſeiner Anſicht über die geiſtigen Fähigkeiten des 
Barons. Kennau ſchwieg, Zahn aber ward immer hartnäckiger. 
Um nicht unhöflich zu ſein, bemerkte der Oberlieutenant, daß 
er wegen Kürze der Bekanntſchaft mit dem Baron ſich zu 
einem Urtheil nicht für berufen erachten könne. „Uebrigens“, 
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ſetzte er hinzu, „thue es ihm ohnehin ſehr leid, daß die von 
ihm vor einigen Tagen in der beſten Abſicht für Linsmar 
bei dem Regierungsrath eingelegte Bevorwortung demſelben 
entſtellt und verdreht zugetragen und ihm, Kennau, hierdurch 
Unannehmlichkeiten (die Herausforderung vom 13. Mai) ver— 
urſacht worden wären.“ 

Herr von Oller wie ſeine Tochter begriffen ſofort, daß 
dieſe Worte dem von Zahn galten; ſie äußerten ſich höchſt 
misbilligend über Weiterverbreitung traulicher Familiengeſpräche, 
und verſicherten, daß ſie dem Baron bei erſter Gelegenheit 
das Wahre des Hergangs mittheilen würden. Zahn verab— 
ſchiedete ſich, Wuth und Rachedurſt im Innern, ſobald als 
möglich. 


Den weitern Verlauf der Sache kennen mir. 

Der Baron von Linsmar und der Lieutenant Kleefeld 
legten ein unumwundenes Geſtändniß ab, ebenſo der Lieute— 
nant Stopfel. Linsmar überreichte die Piſtole, mit welcher 
er Kennau erſchoſſen, und die Kugel paßte genau in die 
Mündung. 

Der Hauptmann Amberg und der Oberlieutenant Stopfel 
wurden aus dem Arreit entlafien und die Unterfuhung hatte 
nur noch die Aufgabe, ven von Zahn, welcher beharrlich leug: 
nete, zum Geſtändniß zu bringen. 


Karl von Zahn, 27 Jahr alt, aus Dreil gebürtig, mwofelbit 
feine Xeltern anfällig waren und auch verjtarben, befuchte in 
den eriten Jugendjahren das Kreisgymnafium feiner Vaterſtadt, 
bezog fpäter die Hochſchulen Göttingen und Jena, woſelbſt 
er die Rechte und Cameralia ftudirte, und trat nah vollen: 
deten Univerfitätsftudien und mohlbejtandenem Gramen in 
ven Staatsdienft ein. Seine Kenntniffe, fein Fleiß und jeine 
Tüchtigkeit ließen ihn ſchon nach wenigen Jahren zum Kammer: 
affeffor cum voto bei tem PDreiler Kammercollegium vor: 
rüden. 
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Gr war nicht ohne Vermögen, als Gejhäftsmann und 
Arbeiter fehr brauchbar, erfreute fih aber in jeinem Privat: 
leben nicht gleicher Anerkennung; jeine Vorgejegten bezeichneten 
al3 die Grundzüge feines Charakters: „Stolz, Eitelkeit, Ein: 
bildung, Eigenliebe, Ehrgeiz, Prahlerei und ſatirkſches Weſen.“ 

Der Kammerdirector ſagte pofitiver über ihn: „Zahn ge: 
hört zu der Klafje übelgefinnter Menjchen, in denen die Sa: 
tire nit etwa aus Midvergnügen an irgendeiner bemerften 
Unvolllommenbeit, jondern aus Schadenfreude, die Bitterfeit 
nicht aus der Saitre, jondern die Satire aus der Bitterkeit 
entjteht. Zahn ijt zanffühtig und boshaft und ich erinnere 
mich einmal von meinem Gollegen die Aeußerung gehört zu 
baben: Haug müfje einen ſolchen Zahn vor ſich gehabt haben, 
al3 er jein befanntes Epigramm *) über die Bosheit gejchrieben 
hätte, Zahn ift unwahr und verleumberiih und bat eine 
unausftehliche politiihe Parteiſucht.“ 

Die erſte Vernehmung beftätigte nur zu bald die Wahrheit 
diefes Urtheil3 über jeinen Charakter. Er bemerkte gleich in 
allem Anfange: über den vermißten Oberlieutenant von Kennau 
irgendeine Auskunft nicht abgeben zu fönnen; ſtellte in Ab: 
rede, an dem Tage vor dem Duell mit dem Oberlieutenant 
Stopfel in dem Hofe der Kaferne zu Dreil auf: und abge: 
gangen zu ſein; erfannte da2 in der Wohnung de3 von Kennau 
aufgefundene mit den Buchſtaben v. 3. unterzeichnete Billet, 
al3 von ihm gejhrieben, nicht an; und blieb bei diefer Be: 
hauptung, obgleih Schreibverftändige auf Pfliht und Schwur 
verficherten, daß nur er und niemand anders fonjt das frag: 
liche Billet geſchrieben babe. 

„Wenn ihr alle geſteht, ich geſtehe nichts, ſelbſt wenn 
ihr jo fchofel wäret, mir gegenüber auf mich zu befennen, — 
Ich laſſe mich eher auf die Folter fpannen, ehe ih etwas be: 
fenne; ich will ein Hundsfott fein, wenn ich geitehe; ich ge: 
jtehe nicht® und wenn ihr alle gegen mich zeugt!” — Diefer 


*) A. Ich thät’ ihm gern ein Uebel an, 
Um feines Aergers dann zu laden! 
B. Er hat dir aber nichts gethan. 
A. Nun! Einer muß den Anfang machen ! 
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Worte mochte Zahn eingevenf fein, al3 er mit brüsfer Stimme 
und hochfahrendem Weſen in feinem erften Verhöre, als Sn: 
quifit, erflärte: „daß er fich gegen die Richter, welche jeine 
jegige Berhaftung veranlaßten, ſowol al3 gegen das Gericht, 
das fie verfügte, Genugthuung zu verihaffen wiſſen werde.‘ 

Der Inquirent war dur die Geſtändniſſe Lingmar’3 und 
Kleefeld’3 zwar im voraus darauf gefaßt gewejen, daß er es 
mit einem bartnädigen Individuum zu thun befomme, auf 
eine ſolche Sprache jedoch war er nicht vorbereitet; er beſchloß 
deshalb, gegen einen „ebenjo verfchlagenen al3 vreiften An— 
gejehuldeten” nur „mit der größten Vorſicht“ worzufchreiten 
und ließ aus diefem Grunde den Aſſeſſor unter den Worten: 
„Mein Herr von Zahn, Sie find zu fehr aufgeregt, ala daß 
das Verhör mit Ihnen fortgefeßt werben könnte‘, wieder in 
das Gefängniß zurüdbringen. 

Um noch überzeugendere Beweismittel zu erlangen, fchritt 
der Inquirent zur Vernehmung mehrerer Perfonen und unter 
andern auch der Haushälterin des Aſſeſſors. Wir haben oben 
jhon vernommen, daß Zahn nad feiner Heimkehr am Morgen 
des 22. Mai die gefhmärzte rechte Hand wuſch und daß an 
dem Handtuh, deſſen er ſich bei dem Abtrodnen bediente, 
Ihmwarze Farbe Eleben blieb. 

Diefes Handtuch übergab die Zeugin dem Gericht, zugleich 
gab fie an, daß ihr Herr eine Stunde nachdem er damals 
nad) Haufe, gefommen, ihr bemerkt habe: er fei mit dem 
Baron von Linsmar fpazieren gegangen und habe feinen 
Giegelring auf diefem Spaziergange verloren. Auf die Frage 
der Haußhälterin, in welcher Gegend er denfelben verloren, 
babe der Aſſeſſor nur geantwortet: das Suchen helfe ja 
doch nichts. 

Der Unterfuhungsrihter nahm an, daß der Ring auf 
dem Kampfplage verloren worden fei und verfügte jofort die 
genauefte Nahforfhung, und wirklich fand eine arme Tage- 
löhnerin in dem Geäjte jener den Sandplatz des Gehölzes 
.am Weſtende begrenzenden Kiefer einen feinledernen Handſchuh, 
in deflen einem Finger „etwas Hartes ſtak“. 

E3 war ein goldener GSiegelring und ohne Zweifel ver 
von dem Aſſeſſor vermißte; der Ring trug das Zahn'ſche 
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Wappen, oben, rechts und links am Helm die Buchftaben 
G.v. 3. und wurde au von der Haushälterin, welche diejen 
Ning täglih und zulegt am Morgen des 22. Mat geſehen 
hatte, al3 der verlorene auf das bejtimmtejte anerfannt. 

53 fam darauf an, den von Zahn gleihfalld zur Aner: 
fennung diejes Ringes zu bringen. Zu diefem Zwecke ſchritt 
der Nichter ebenſo vorfichtig ald gewandt vorwärts; es wurde 
ermittelt, daß Zahn feiner Haushälterin am Abend des 21. Mai 
ein Briefhen zur Beftellung an den Lieutenant von Kennau 
gegeben hatte, welches fie deſſen Bedienten eingehändigt. 
Ferner: daß fie faft in derſelben Stunde im Auftrage des 
Aſſeſſors Acten zu dem Kammerpräfidenten hatte tragen müljen, 
denen gleichfalls ein Brief ihres Herren beilag. Auch dieſen 
Brief verfchaffte fih der Inquirent; das Schreiben war vom 
21. Mai abends 8 Uhr datirt; das Siegel, mit dem e3 ver: 
ihloffen gewefen, trug den Aborud des Wappens im Zahn: 
ihen Ninge und Sachverſtändige beſchworen die Identität beider. 
Sp gerüftet ging der Unterfuhungsridter aufs neue daran, 
Zahn durch Vorhaltung aller gegen ihn ſprechenden Thatfachen 
und Ausfagen zu einem Geftänpniß zu bewegen over ihn in 
dem eigenen Lügennege zu fangen. 

Dieſes am 6. Juli vorgenommene Verhör hatte das ge: 
wünſchte Rejultat. 

Der Aſſeſſor wurde vorgeführt, ernjtlichit zur Angabe ver 
Wahrheit ermahnt und aufgefordert, anzugeben, wie und mo 
er den 21. Mai zugebradt habe. Er erwiderte, daß er an 
diefem Tage „eine ſehr prefiante Arbeit” vorgenommen, vie 
ihn bis abends befhäftigt und in feiner Wohnung den ganzen 
Tag über zurüdgehalten habe. Auf die Frage, worin diefe 
Arbeit bejtanden, antwortete er anfangs: „daß er über feine 
Thätigkeit als Staat3diener feine Auskunft zu geben brauche‘; 
bequemte fih aber dann doch, feine Beihäftigung wahrheits— 
gemäß anzugeben. Auf die weitere Frage, ob er noh am 
Abend des 21. Mai die bearbeiteten Acten dem Kammer: 
präfiventen mit oder ohne Begleitungsſchreiben zugeihidt habe, 
gab er lächelnd die Auskunft, daß er allerdings den Acten 
ein Briefehen beigelegt habe, und brach hierbei ſpöttiſch in vie 
Worte aus: „Wohin mag dies führen?’ 
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Nahdem er den Brief an den Kammerpräfidenten unbe- 
dingt als von ihm gejchrieben anerkannt hatte, legte man ihm 
das mit v. 3. unterzeichnete, in der Wohnung des Kennau 
vorgefundene Billet nohmal3 vor, und frug ihn, ob er nicht, 
jelbjt "einräumen müfje: daß die Schriftzüge beider Scripturen 
von einer und derjelben Hand herrührten ? 

Der Angeklagte antwortete mit Ruhe: „Es gibt viele 
Hände, die fich gleich find. Da3 bei Kennau gefundene Billet 
babe ich nicht geſchrieben; es mag es meinetwegen gejchrieben 
haben, wer da will!“ Als der Inquirent bemerkte, daß auf 
diefem Billet, um e3 zu einem Beweisjtüd zu maden, nur 
Adrefje und Siegel fehlten, fiel ihm Zahn in das Wort: „Das 
war ed eben. — Hände find leichter nachzumachen, al3 Wappen 
zu ſtechen. Ich pflege Billet3 dieſer Art jedesmal jo zus 
fammenzubrechen und mit meinem Wappen zu verfiegeln, wie 
das Billet an den Herren Präſidenten!“ 

Sept hatte ihn der Unterfuhungsrichter da, wo er ihn 
haben wollte. Er ließ den Aſſeſſor das Siegel auf dem an 
den Präfidenten gefchriebenen Briefe anerkennen und ihn noch— 
mals verfihern, dieſes Schreiben wirklih gejchrieben zu haben, 
ging aber bereitwillig mit ihm von diejer Richtung des Ber: 
hör auf einen andern Gegenjtand über. Es geſchah, um 
nicht voreilig und zur Unzeit ven Angeklagten auf die Wich— 
tigkeit feines foeben erhaltenen Zugejtänpnifjes aufmerkſam zu 
machen. 

Nachdem Zahn die nochmalige Verſicherung, das Billet an 
den Kammerpräſidenten erſt am Abend des 21. Mai geſchrieben 
zu haben, ungeduldig mit den Worten: „Nun ja, ich hab's 
ja ſchon geſagt!“ ertheilt hatte, fragte er anſcheinend in der 
größten Unbefangenheit, nach Linsmar: „A propos! it wol 
der Baron von Linsmar noch hier? Er wollte mir vor feiner 
Abreife nah Frankreih das ihm geliehene Geld zurüdzablen. 
Sollte er noch hier fein, fo würde es mir pecuniären Nutzen 
bringen, wenn Sie mi mit ihm fprechen lafjen wollten!‘ 

Der Inquirent erwiderte anfcheinend ganz gleichgültig, 
wenn Zahn denſelben Linsmar meine, der in dem Gafthaufe 
Zum Kaifer logirt habe, fünne er dem Afjeffor mittheilen, daß 
diefer Here nit mehr dort fei, er habe fich vielmehr ſchon 
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vor einigen Wochen Bälle zu einer Reife in das Ausland 
geben lajjen. 

Zahn vermochte feine Freude kaum zu verbergen; er affec: 
tirte jedoch Verdruß, und äußerte: „a Dwerde ich wahrjcheinlich 
um mein Geld fommen; ich habe dem jungen Menfchen immer 
nit recht getraut.” 

Auf die Frage des Unterfuhungsrichterd, wo er am 22. Mai 
morgens gewesen, erklärte Zahn, daß er big gegen Mittag 
niht aus dem Hauje gefommen ſei, er gab fein Ehrenwort 
für diefe Angabe, nahm fie aber gleich wieder zurüd, als ihm 
bemerkt wurde, daß Zeugen ein anderes behaupteten, und daß 
in3bejondere fein eigener Dienſtbote eivlih daS Gegentheil 
ausgefagt habe. Nun räumte der Aſſeſſor ein, am 22. Mai 
morgend 4 Uhr, Linsmar im Gajthofe Zum Kaifer aufgejucht 
zu haben, um von ihm das Geld wieder zu erhalten, weil 
ihm, dem Zahn, „geitedt” worden fei, Lingmar wolle um 
6 Uhr früh abreifen. Er gab auch zu, mit dem Baron einen 
Spaziergang gemacht zu haben, verlegte ven Weg aber in eine 
dem Gehölze, in dem das Duell ftatthatte, gerade entgegen: 
gejegte Richtung und ftellte auf das beharrlichite ein Zufammen: 
treffen mit andern Perfonen, und namentlih mit Offizieren, 
am fraglihen Morgen in Abrede. 

Jetzt wurde ihm der aufgefundene Ring vorgelegt; er er: 
fannte ihn für den jeinen, behauptete aber, ihn vor ſechs bis 
acht Wochen dem Baron von Linsmar geſchenkt zu haben. 
Auf die Frage, wie e3 dann fomme, daß er mit diefem Ringe 
noh am Abend des 21. Mai einen Brief an den Kammer: 
präfiventen habe verjiegeln können? verftummte er. Endlich 
wagte er e3, fih auf Linsmar zu berufen, der ihm, wenn er 
bier wäre, beftätigen müffe, daß er ihm den Ning gefchentt; 
„er (Zahn) habe mehrere Siegel zu Haufe und mit einem 
diejer Siegel ſei der Brief an den Präfidenten verſchloſſen 
worden.‘ 

Seht wurden ihm der Lieutenant Kleefeld und der Baron 
Linsmar gegenübergeftellt. Beihämt und zerfnirfcht mußte 
Zahn befennen, daß er gelogen habe. Nun bielt ihm ver 
Inquirent nochmals alle Verdachtsgründe vor, er hielt ihm 
vor, daß Stopfel, Kleefeld und Linsmar geftanden, er hielt 
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ihm vor, was er im Oller'ſchen Haufe gefprochen, was er ge 
ſchrieben, melde Bewandtnig es mit dem ihm vorgelegten, vor 
Pulverfarbe gefhwärzten Handtuhe und mit den ihm gleich 
fall3 vorgelegten Piſtolen Kennau's und Linsmar's habe, ei 
eröffnete ihm, wie und wo der Ring gefunden, und ſchloß feine 
Aufforderung, nicht länger zu leugnen, und fih nicht unglüd- 
licher zu machen, ala er es ſchon fei, mit den Worten: „Herr 
Aſſeſſor! Alles iſt Ihnen befannt, aber auch dem Gericht! 
Täuſchen Sie fih aljo nicht über die Lage, in der Sie fi 
befinden!” 

Als Zahn, den Blid nicht von dem Fußboden des Per: 
hörzimmerd aufrihtend und mit der Hand fortwährend an 
einem Schnupftuche zupfend, ausrief: „Sch bin verwirrt! — — 
Schonen Sie mich in diefem ſchrecklichen Zuſtande! — — Laſſen 
Sie mir Zeit, bis der Kampf in meinem Innern gefchlichtet 
iſt!“ — und als ver Unterfuhungsrichter nicht nachließ, in 
ihn zu dringen, und ihn frug: „Welch' ein Kampf! jagen Sie, 
Herr von Zahn, meld’ ein Kampf!’ — — da begann ver 
Elende zu meinen und zu fchluchzen; er bevedte das Geficht 
mit feinem Schnupftuhe und feufzte: „Ach Gott, ach Gott!“ 
Das waren die einzigen Worte, melde er auf alle meitern 
Fragen des Inquirenten jammernd vorbradhte. 

In edler Schonung des endlich zum Durchbruch gefomme: 
nen befjern Gefühls und in kluger Benugung des Augenblids, 
bot der Unterfuhungsrichter dem Aſſeſſor Fever, Tinte und 
Papier. Zahn nahm es, drüdte dem Inquirenten heftig die 
Hand und fagte unter Thränen: „Jh dankte Ihnen, daß Sie 
mi vorhin einer Beihämung überhoben haben und einer 
zweiten mich jegt überheben,; mein Chrenmwort! ich jchreibe die 
Wahrheit; ich kann nod alles wieder beibringen; ich will 
nicht3 bemänteln, nichts, gar nichts!” — In das Gefängnif 
zurüdgebracht, hielt er Wort; ſchon am zweiten Tage nad) 
feinem Verhör ließ er durch den Inſpector des Arrejthaufes 
nachfolgendes Schreiben übergeben. 

„Ih fühle nur zu tief, daß Sie eine Menge von Gründen 
haben, mich zu verachten, und dieſes Gefühl ijt mir in meiner 
jeßigen Lage das peinigendfte. Fand ich noch gejtern, ehe Sie 
mich zerknirſchten, darin einen fhändlihen Triumph, daß ich 


214 Der Rammerafjeifor von Zahn. 


der legte fein würde, welcher Geſtändniſſe ablege, jo empfinde 
ih jegt die tiefſte Reue darüber, daß ich nicht der erjte ges 
vejen bin, ver die Wahrbeit- fagte! Aber wenn Sie ermejjen, 
velches Los das Geſetz mir bejtimmt, dann werden Sie mir 
gewiß weniger zürnen; Sie werden Mitleid mit mir haben, 
wenn ich Ihnen fage, daß ſchon viele Nächte hindurd ver 
Schlaf, der mir fonft Ruhe und Erholung gewährte, die Zeit 
der ausſchweifendſten Schredniffe und Erfhütterungen war, mo 
die zurüdgehaltenen Gefühle der Natur und die unterbrüdten 
Grinnerungen fih loswanden und die Seele durchſtürmten! 
Ich bin ja Kennau’3 Mörder; Linsmar war nur das 
Mordwerkzeug, womit der Sterbende ſelbſt ven Verzweifelnden 
tröſtete. Ich liebte Marie von Dller! — Sie wird mir flu: 
hen, daß ih den Bräutigam ihr raubte! Ich ſchwor den 
Untergang ihm und Lindmar, ver bei Dller3 ebenfalls lieber 
gejehen ward als ich; ich habe beide entzweit, das Duell durch 
Intrigue zu Stande gebraht! Möchte — jo dahte ih — 
fallen, welcher wollte; ver andere müfje fliehen und (o, id 
Zhor!) Marie dann die Meine werden. Hier haben Sie mit 
furzen Worten die ſchändliche, ſtrafwürdige That, bei deren 
Bewußtſein, felbjt wenn mein leßter Zweck erreiht worden 
wäre, für mih nimmer ein reiner Genuß des Guten 
möglih geweſen fein würde! Ueberheben Sie mich ver 
Erzählung aller Intriguen, durch welche ich Kennau's Tod 
berbeiführte. Es wird dem erfennenden Richter genügen, wenn 
ih Ihnen frei und unumwunden gejtehe, daß ih die wohl: 
gemeinte Aeußerung Kennau's über Linsmar diefem entjtellt 
zutrug, daß ich e3 dahin bradte, daß Linsmar Kennau auf 
Piſtolen fordern ließ; daß ih Linsmar's Vertrauen, das er 
mir daburd bewies, daß ich den Sühneftifter maden follte, 
misbrauchte; daß ich mich felbjt zu Kennau's Secundanten 
erbot, um gewiß zu fein, daß das Duell nidht rüd: 
gängig werde; daß ich das Billet, das Gie mir vorzeigten, 
allerdings an Kennau gefchrieben, den Baron von Linsmar 
am 22. Mai früh zum Duell abgeholt und Kennau dabei 
wirklich fecundirt habe. Ich mill eingeftehen, daß Kleefeld 
Linsmar's Secundant war; daß ih — um dem Duell 
einen blutigen Ausgang zu geben, die Menfur mies 
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auf fünf Schritt beitimmt wiſſen wollte, dab aber Kleefeld 
dies nicht zugab, und daß ich, vor dem zweiten Schufje, den 
Baron Linsmar aufforderte, beffer zu hießen und, um 
jiherer zu treffen, mitten auf den Mann zu halten! 
— — Pur! ich ſehe in Kennau's Secundanten einen nieder: 
trächtigen Schurfen — fo höre ich Sie jagen, und fo ift es au! 
Ich will gejtehen, dab ich feinen Arzt zum Duell bejtellt habe, 
obgleih ih Kennau und Linsmar dies glauben machte; ich 
mar zu jehr von der Idee durchdrungen, daß einer 
auf dem Plage bleiben müffe! — Ich will gejtehen, daß 
ih nad Kennau's Fall den Anſchlag gab, den Getödteten in 
den Berbaht des Selbſtmörders zu bringen, und daß mir 
unfererjeitö alles gethan haben, was wir zur Erreichung diefer 
Abfiht Für gut hielten. Dies — fo glaubte ih — gereiche 
zu unferer Sicherheit und entfpreche meinem abſcheulichen Plane. 
Marie von Dller hätte gewiß den Selbſtmörder eher 
vergefjen, al3 den im Zmeilampf Gefallenen! — 
Ich will geftehen, daß ih meinen Handſchuh nebſt vem Siegel: 
ring, um ihn bei unjerm Lügenwerk nicht zu bejehmuzen, 
irgendwohin gelegt, vergefien und nicht den Muth gehabt 
babe, ihn zu ſuchen. ch will endlich gejtehen, daß ich zur 
Grreihung meiner Abfiht den Baron Linsmar zur Flucht nad 
Italien zu bejtimmen gejuht habe! Hier haben Sie das 
Scheußliche meines Innern. Ich bätte manches bemänteln 
können, aber nein! Ich gab Ihnen mein Wort, Wahrheit 
zu ſagen, und dieſes Wort habe ich gelöſt, wie mein Gewiſſen 
mir ſagt, das bei dieſem Geſtändniß großer Verſchuldung ſich 
erleichtert fühlt. 


Dreil, im Arreſthauſe, am 7. Juli 1830. 
Karl von Zahn.“ 


Am 8. Juli kam dieſes Schreiben zu den Unterſuchungs— 
acten; am 9. deſſelben Monats bekannte ſich Zahn zu ſeinem 
Inhalt, geſtand von nun ab alles auf das reumüthigſte 
und kam, mit Ausnahme einiger unweſentlichen Nebenpunkte, 
in ſeinen wiederholt abgelegten Bekenntniſſen vollkommen mit 
denen ſeiner Mitſchuldigen überein. 


» 
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Gr blieb auch bei feiner Angabe durchgehends ftehen, fuchte 
jede Erſchwerung der Führung der Unterfuhung, foviel an 
ihm, zu heben und fo Eonnten die gefchlofjienen Acten nod im 
Monat Yuli 1830 dem erfennenden Dbergeriht vorgelegt 
werben. 


Durch Erkenntniß des Criminalobergeriht3 der Provinz 
wurbe: „der bisherige Kammerafjeffor, nunmehrige Inquiſit 
Karl von Zahn, geftändig und überführt, daß er böslicher: 
mweife und zur Erreichung eigennüßiger Zwede das am 22. Mai 
d. %. zwifhen dem Baron von Linsmar und dem Über: 
lieutenant von Kennau jtattgehabte Duell auf Pijtolen veran- 
laßte, die Verfühnung der Genannten verhinderte, dem Ober: 
lieutenant von Kennau fecundirte und — als Kennau’3 Secundant 
vem Baron von Lindmar argliftigerweife zum Zorne veizte, 
dem fo Gereizten dann vie Stelle bezeichnete, wohin er ven 
Gegner treffen follte u. f. w., auf den Grund des Duell: 
mandat3 vom 2. Januar 1708 zur Todedftrafe ver: 
urtheilt.“ Die gleihe Strafe wurde über den Lieutenant 
Kleefeld verhängt und follten beider Körper auf den Richt: 
plag beervigt werden; Baron von Lingmar wurde zu zehn: 
jährigem Feſtungskerker, Oberlieutenant Anton Stopfel zu 
ſechswöchentlichem Arreft, um deswillen verurtheilt, „weil er 
von dem am 22. Mai ftattgehabten Duell Kenntniß hatte 
und ed durch Anzeige bei der Obrigkeit nicht zu verhindern 
ſuchte“, Hauptmann Amberg aber freigefproden. 

Diefes Urtheil Fam jedoch nicht zum Vollzuge; es wurde 
durch Tandesherrlihes Reſcript die dem Aſſeſſor von Zahn zu: 
erkannte Todesſtrafe in zmanzigjährigen Feſtungskerker, vie 
über den Lieutenant Kleefeld verhängte gleiche Strafe in drei: 
jährigen Feltungsferfer und die über den Baron von Lindmar 
ausgeſprochene zehnjährige Feitungzftrafe auf acht Jahre in 
der Dauer gemilvert, dem Oberlieutenant Stopfel aber jede 
Strafe nachgelaſſen und verfügt, daß er in feine Functionen 
als Offizier fofort wieder einzutreten habe. 

Uebrigens fand gleihmwol, wie nicht zu umgehen war, bie 
Eröffnung des criminalgerihtlihen Erkenntniſſes an die Ange: 
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ſchuldigten ftatt, wobei Zahn erflärte: „daß er den Tod ver: 
dient habe und infolge feiner viesfallfigen Ueberzeugung nicht 
einmal ſich bittend an die höchſte Stelle wenden werde; Lins— 
mar aber, fowenig al3 Kleefeld, deſſen Urtheil mit Blut ge: 
fhrieben fei, verdienten diefe Strafen nicht, und gern würde er 
auf fih es nehmen, für Linsmar’3 That felbjt zu büßen, wenn 
e3 gefeglich zuläflig wäre und die ihm zuerfannte Todesſtrafe 
eine größere Buße veritatte.‘‘ 

Die der Publication des Erkenntniſſes auf dem Fuß fol: 
gende Belanntmahung des Begnadigungsrefcript3 an die 
Verurtheilten erfreute Zahn ungemein um Linsmar's und 
Kleefeld's willen, nicht meil ihm Gnade zutheil geworden war: 
„ihm biete das Leben doch nicht? mehr; — er hätte den Tod 
vorgezogen.“ 

Am 3. September 1830 wurden alle drei zur Verbüßung 
ihrer Strafe auf die Feſtung gebracht; Linsmar und Kleefeld 
nahmen das innigſte Bedauern aller, welche von ihrem trau— 
rigen Schickſal Kenntniß hatten, mit in ihre Gefangenſchaft. 

Marie von Oller war — noch ehe der Todestag - ihres 
Verlobten wiederfehrte — begraben. Der Gram um den ver: 
lorenen Bräutigam hatte fie getöbtet. 


Ein Gelöbniß von drei Dieben. 


(Berlin 1843.) 


Der Winter zu Ausgang des Jahres 1843 zeichnete ſich 
in Berlin durch häufige, mit großer Verwegenheit ausgeführte 
Verbrechen gegen das Eigenthum und die perfönlihe Sicher: 
heit aus. Die Witterung war raub, der Verdienſt gering, 
und die Strafanjtalten hatten gerade damals eine beträchtliche 
Anzahl von Sträflingen nad überſtandener Strafzeit entlafjen. 
Die meilten diefer Verbrehen mußten von den erfahrenjten 
und gemigigjten Dieben der Reſidenz begangen fein, jo fchlau 
und fühn, mit, fo genauer Kenntniß der Verhältniſſe und Ver: 
ahtung der Gefahr wurden fie verübt. Man verwahrte ſich 
mit Schlöjjern, Niegeln und Eijengittern. Es wurden Schränfe, 
Thüren und Fenjter mit rajjelnden Muſikwerken ausgeboten, 
PBrivatwädter beitellt und die Polizei verdoppelte ihre An: 
ſtrengungen. Dennoh war alles umjonjt. Immer neue, 
frehere Einbrüche festen die Bevölkerung in Schreden, all: 
mählih bemächtigte fih der ganzen Stadt das Gefühl ver 
Unficherheit. 

ALS einige kecke Gefellen nachts in eine der frequenteften 
Straßen mittel3 einer Leiter, die fie vor der Hausfront an: 
legten, eine Treppe hoch eingejtiegen waren, den Bewohner in 
jeiner Schlafjtube eingefchloflen, vie werthvollen Sachen aus: 
geräumt und jih dann unbehelligt auf demfelben Wege mit 
ihrer Beute entfernt hatten, erfchten eine jener Garicaturen, 
durch welche der berliner Volkswitz feine Kritik der öffentlichen 


Sin Gelöbniß von drei Dieben. 219 


Angelegenheiten jo treffend und fharf an den Tag zu legen 
pflegt. Ein Dieb jteht auf einer Leiter, um ins erjte Stock— 
werk einzufteigen. Die Cigarre ift ihm ausgegangen, er bittet 
deshalb einen vorübergehenden Gensdarm um Feuer. 

Einer jener Diebjtähle, der damals ungeheueres Aufiehen 
erregte, verdient in das Andenken zurüdgerufen zu werden 
und wird auch jetzt noch das Intereſſe fefleln, weil eine jo 
wunderbare göttlihe Nemefis dabei obmaltete und weil das 
vollftändige Belenntniß des einen reumüthigen Verbrechers 
einen Blid in die eigentliche Laſterſchule thun läßt, aus mel: 
her die gefährlichjten GSubjecte unter unſern Gtraßendieben 
hervorgehen. 

Der Diener einer vornehmen Familie trat am Abend des 
2. December 1843 in reicher Jägerlivree in einen berliner 
Branntweinladen und forderte ein Glas Liqueur. Der Wirth, 
bei dem er öfter einfehrte, fragte ihn, weshalb er ſich fo lange 
nicht babe ſehen laſſen. Der Diener klagte nun über das 
Hunvdeleben, welches er in feinem Haufe führe, vom Morgen 
bi3 zum Abend müjje er hinter den Fräuleins und der Herr: 
ihaft herlaufen, bald in die Putzläden, bald zum Juwelier, 
bald ins Concert, zu Bejuchen und ins Theater. Der "eine 
befehle ihm dies, der andere jenes, er wiſſe oft nicht, mo ihm 
der Kopf ftehe. Heute aber fei eg gar nit zum Aushalten, 
das äÄltefte gnädige Fräulein mache Hochzeit, da fei er nicht 
zu fich jelber gefommen, von früh an habe er das Silberzeug 
pugen müſſen und jet eben wolle er noch zum Goldarbeiter, 
um einen Armleuchter zu holen. 

Der Jäger trant noch ein Gläshen zur Stärkung, dann 
ging er feiner Wege. 

Ein Menfh in abgetragener Kleidung, der im Winkel faß, 
hatte alles mit angehört. Er erfundigte fih bei dem Wirth, 
wer der Jäger jei und wo er in Dienften ſtehe. Der Mann 
war ein alter guter Kunde, der Wirth nannte ihm deshalb 
bereitwillig den Namen des Jägers und feiner Herrſchaft; er 
feßte hinzu, die leßtere jei enorm reih und jehr freigebig, bei 
ihr hätten es die Leute gut. Der Frager ftieß einen Fluch 
aus und fagte: „Ya, wer es hat, bei dem liegt's in Haufen.‘ 
Er raifonnirte über die ungerechte Bertheilung der Glüdsgüter 
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und 309 fih brummend auf feine Bank im Hintergrunde des 
Ladens zurüd. Hier flüfterte er leife mit zwei andern Gäjten 
ſeines Schlages, dann bezahlten alle drei, was fie getrunfen 
hatten und verließen zufammen dad Local. 

Auf der Straße festen fie leife ihr Geſpräch noch eine 
Meile fort, ver eine fagte: „Ich mill des Teufels fein, 
wenn ih nit fomme“, ver zweite betheuerte: „Brüder 
verlaßt euhb auf mich, ih bin dabei, und wenn id 
aub das Bein breden Sollte”, der dritte verficherte: 
„Ich fehle niht und wenn’: mid zehn Jahr Zudt: 
haus Eojtet.“ 

Mit dem Lofungswort: „Schlag 2 Uhr, wenn der Wäch— 
ter vorbei iſt“, trennten fie ſich. 

Das Haus, in welchem die Herrichaft des Jägers mohnte, 
fließ mit dem Hintergebäude auf eine einfame Straße. Hier 
fanden fih die drei Kumpane, als die Glode 2 ſchlug, zu: 
fammen, jeßten eine Leiter an und jtiegen hinauf. Der Bor: 
derſte drückte vorfihtig eine Scheibe ein, öffnete das Fenſter 
und alle drei jprangen einer nad dem andern hindurch auf 
einen Gang. Der lebte zog die Leiter nah fih und lehnte 
fie an die Wand des obengevahten Gange. Die Spitz— 
buben waren mit Werten, Nahiehlüffeln und Säden verſehen 
und fchienen mit den Rocalitäten vertraut zu fein. Sie ſchli— 
hen auf den Zehen mweiter bi3 zu ‘einer Treppe, welche in ben 
Hof führte. Ueber den Hof gelangten fie in das Vorderhaus 
und fanden daſelbſt die Thür des Vorſaals verſchloſſen. Mit 
Hülfe eines Dietrih3 murde fie geöffnet, auch die Flügelthüre 
zu dem Saale, in welchem das Hodzeitsmahl gefeiert worden 
war, ließ fih mit einem ähnlichen Inſtrument ohne aroße 
Schwierigkeit aufmahen. Sie zündeten nun ihre Diebes: 
laternen an und fahen mit freudigem Staunen, daß die lange 
Tafel mit koſtbarem Silbergefchirr bevedt war. Haftig griffen 
fie zu und ftopften in ihre Säde, was irgend werthvoll war 
und Pla hatte. Das Werk war in mwenig Minuten voll: 
bracht, fie traten den Rückweg an. 

Derjelbe Jäger, der durch feine unbedachte Rede die 
Gauner herbeigezogen hatte, fchlief in dem SHinterhaufe, in 
einer Kammer, die auf den Gang mündete. Die Thür feiner 
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Kammer jtand offen und plöglih erwachte er duch einen 
falten Wind, den er über fein Geficht ftreichen fühlte. Der 
Luftzug fam durch die von den Dieben zerbrochene Scheibe. 
In der Meinung, daß jemand ein Fenfter aufgelafien habe, 
ftand er auf, um es zu fließen. In der Dunfelheit herum: 
tappend, ſtieß er an die Leiter, glei darauf trat er auf 
Glasſcherben und bemerkte die eingedrüdte Fenjtertafel. Jetzt 
wußte er, was es gab. Raſch entjchlojjen fprang er in die 
Kammer zurüd, riß den Hirfchfänger aus der Scheide und 
war ſchon wieder mit feiner blanten Waffe in der Hand auf 
dem ange, ald die Spigbuben aus dem Hofe die Treppe 
berauffamen. Muthig ftürzte er ihnen mit dem Rufe: „Diebe! 
Diebe!” entgegen. Sie warfen eilig ihre Säde fort. Der eine 
Ihwang die Art und ging auf den Jäger los. Diefer aber 
fam ihm zuvor und bieb ihm mit ver Klinge des Hirſchfängers 
über den Kopf, daß er zuſammenbrach. Der zweite war in: 
zwiihen raſch durch das Fenjter auf die Straße gefprungen, 
der dritte jtand vor Schred wie angemwurzelt, er wagte weder 
zu fliehen, noch ſich zu wehren. 

Der Jäger hielt ihn feft bis die andern Hausbewohner 
berbeieilten.. Bon draußen fam endlich auch der Nachtwächter 
und rief hinauf: was denn paffirt fei, auf dem GSteinpflafter 
liege ein Kerl, der jämmerlih jtöhne. Die Diebe wurden 
verhaftet und zwei von ihnen in® Gefängnißlazareth gebradt. 

Derjenige, welden der Hirihfänger des Jägers getroffen, 
fonnte nicht mehr vernommen werden. Die Wunde war zu 
tief in das Gehirn gebrungen, er verſchied nah elfſtündigem 
Todeslampfe. Man erkannte in ihm einen jchon oft bejtraften 
Dieb und Betrüger, einen ehemaligen Tiſchler, der ein wüſtes 
Leben geführt hatte. Sein Körper war, wie die Leichenöffnung 
ergab, durch Ausſchweifungen und den Branntwein dermaßen 
zerrüttet, daß ihm ver Hieb des Jäger nur von einem lang: 
famen qualvollen Tode errettet hatte. . 

Der zweite Verwundete hatte infolge des Sprunges aus 
dem Fenſter den rechten Schenkel an zwei Stellen gebrochen 
und eine jtarfe Gehimerfhütterung erlitten. Er fonnte nur 
mühſam wenige Worte fprehen. Auch er war ein bereit zu 
wiederholten malen bejtrafter Dieb, ein früherer Maurer, der 
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fih feit längerer Zeit als Bagabund in Berlin umbergetrieben 
hatte. Seine ſchlechten Säfte erjchwerten die Cur, der Brand 
fam hinzu, und es wurde nötbig, ihm das rechte Bein abzu: 
nehmen, Als e3 der Arzt ihm verfündigte, wurde er bleich, 
e3 ging eine auffallende Veränderung mit ihm vor. Während 
er bisher jeden Zuſpruch abgewieſen, ſich nur verjchloffen und 
verftodt gezeigt hatte, ſeufzte er jeßt tief auf und rief mit 
bebender Stimme: „Ja, es lebt ein gerechter Gott!‘ 

Von nun an verlangte er geiltlihen Troft und erbat ſich 
nad einigen Tagen das heilige Abenpmahl. Bei der Ampu- 
tation blieb er ſtandhaft, fie ging glüdlih von ftatten. 

Er legte vor Geriht ein vollitändige® Bekenntniß ab, 
noch vollftändiger vor dem Arzte. Es iſt eine Lebensgefchichte, 
die fih tauſendmal wiederholt und doch erinnern wir uns 
nicht, fie mit fo ſchlichten und doch jo eindringlihen Worten 
aus dem Munde eines Mannes von feiner Bildungsftufe je 
gehört zu haben. Er erzählt: 

„IH bin zu Brandenburg im Jahre 1807 geboren. 
Mein Vater war Maurergejelle, er hatte Arbeit genug und 
meine Mutter verdiente als Wäjcherin fhöne® Geld. In 
meiner Jugend bis zum achten Jahre ging mir nichts ab, 
ic war gefund und wurde zu Heinen häuslichen Verrichtungen, 
zum Warten und Wiegen meiner jüngern Geſchwiſter ange: 
halten, aber in die Schule ſchickten mich meine Aeltern nie- 
mal3 und vor die Thüre zu andern Jungen durfte ich auch 
niht. Von der Mutter lernte ih daS Waterunfer und die 
‚zehn Gebote, die ih alle Morgen und Abende berfagen 
mußte. 

„Da e3 in den damaligen Kriegsjahren an Durhmärjchen 
und ©elegenheit zum Verdienſt nicht fehlte, hatte mein Vater 
einen Heinen Schnapsladen angelegt. Seitdem fah und hörte 
ih viel Böſes. Das Fluchen, Schwören und Läſtern ver 
Gäfte, ihre fhmuzigen Reden träuften Gift in meine junge 
Seele und der Branntwein, den mir einer oder der andere 
gab, verwilderte mich vollends. Ich ward trogig gegen die 
Mutter, ftahl dem Vater heimlich Geld aus der Lade, ging 
ihm über die Flafhen und murde von ihm erwifdt. Er 
züchtigte mi hart und jchidte mich zur Strafe in die Schule. 


Ein Gelöbnif von drei Dieben. 223 


Ich lernte daſelbſt nothdürftig lefen, hielt es aber nicht lange 
beim Lernen aus und da mein Vater mich in der Schenfe 
braudte, nahm er es nicht fo genau und ließ mich fpäter 
wieder ganz zu Haufe. Ich fing nun an Räuber: und Diebes- 
geihichten zu lefen und las mit ver größten Gier. Einer 
unferer Stammgäjte befaß eine Leihbibliothef, er erlaubte mir 
deren Benugung und in meinem funfzehnten Jahre hatte ich 
jie bereit$ durchgeleſen. Das verdarb mich gründlich, ich 
wollte durchaus ein berühmter Räuber werden, denn alles, 
was ih von dem freien, genußvollen Leben diefer Menjchen 
las, reiste mid. Cine Bibel gab es in unferm Haufe nicht, 
dagegen bejaß meine Mutter einen alten Katehismus und ein 
Gejangbud, in welchem fie zuweilen las. In die Kirche ging 
von uns niemand, Sonntags und Feiertag? war bei ung ber 
lebhafteite Verkehr. 

„Als ich eingefegnet werden follte, befam ich eine Bibel, 
Ich wurde ſechs Wochen lang von einem Geijtlichen unter: 
richtet, wa mir ſehr langweilig war. Bei der Confirmation 
vergoß ich viele Thränen, weil auch die andern Kinder meinten. 
Einige Tage fpäter ging ich mit meiner Mutter zum Abend: 
mahl, jeitvem habe ih es nur im Gefängnijje wieder ge: 
noſſen. 

„Inzwiſchen war in unſerm Hauſe eine traurige Verän— 
derung vorgegangen. Mein Vater fand bei der Wirthſchaft 
ſeine Rechnung nicht mehr. Es ging rückwärts, er ergab ſich 
aus Deſperation darüber dem Trunk, mishandelte Weib und 
Kind, zerſchlug in der Trunkenheit die Möbel und Geräthe 
und wollte ſich von der Mutter, die ihm zu ſtille war, ſcheiden 
laſſen. Sie zehrte ſich vor Gram ab und ſtarb. Nun hörte 
alle Ordnung auf. Der Vater trank immer mehr und lebte 
mit der Magd. Wir Kinder wurden vernachläſſigt, wir gingen 
in zerrifienen Kleidern einher, befamen oft Schläge, aber nicht 
regelmäßig zu eſſen und wurden vom Ungeziefer auf das 
fücchterlichfte gepeinigt. Was man mir nit gab, nahm ich 
mir, aus Sceltworten und Hieben machte ih mir nichts, ic) 

erjtarfte und wuchs dem Vater über den Kopf. Um mid 
[08 zu werden, gab er mich als Handlanger unter die Mau: 
“ rer feiner Bekanntſchaft. Hier vervollkommnete ich mich erjt 
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reht im zügellofen Leben. Im Winter, wo es feine Arbeit 
gab, kam ih zum Vater zurüd, half ihm in der Wirthſchaft, 
trant mit ihm und prügelte mih mit ihm. Er jtieß mid 
aus dem Haufe und ich legte mih nun auf das Stehlen. 
Bald hatte ih meinen Kameraden die Pfiffe und Kniffe ab: 
gelernt und war nun ein ausgemadter Dieb. Das Gewiſſen 
machte mir anfänglih oft Vorwürfe, ih konnte nicht ſchlafen 
und mußte Branntwein trinfen, um mich zu betäuben. Es 
war ein jämmerliches Xeben, eine furze Zeit, ſolange das 
Sündengeld reichte, herrlih und in Freuden, dann wieder in 
Noth, in Sorge um ein Obdach, um ein Gtüd Brot und 
niemal3 Ruhe im Herzen. 

„sh habe manchmal vor Gericht gejtanden, aber mid fait 
immer durchgelogen. Das machte mich dreift. Cinmal wurde 
ih fünf Monate in das Unterfuhungsgefängniß geftedt. Dort 
lernte ich ſehr viel Schlehtes und machte Bekanntſchaft mit 
vielen Perſonen, die weit klüger waren als ih. ch Fam viel 
ihlehter heraus, als ich hineingegangen war. Nun mußte 
ih, wie man e3 anfangen muß, nun fannte ich die Hehler, 
nun fand ich Unterfommen, denn jet war ich zunftberechtigt. 
Bor der Strafe fürctete ih mi auch nicht, denn es ging 
mir im Gefängniß nichts ab. Wir waren in Gejellihaft 
beieinander, erzählten ung und waren luftig und guter Dinge. 
Mit unfern Leuten draußen jtanden wir in bejtändiger Ber: 
bindung und jo mander Diebjtahl wurde vom Gefängniß aus 
berathben und beſchloſſen. An Eſſen und Trinken litten wir 
feinen Mangel, Kleider und Wäfche hatten wir au, die Ar: 
beit war ein Kinverfpiel, und wenn man entlafjen wurde, fo 
erhielt man no ein paar Hemden, Schuhe und etlihe Gro— 
ihen Geld. War daS lebtere alle geworden, jo ging die 
Stehlerei von neuem los und wurde man wieder ertappt, 
was fonnte einem dann Schlimmes pafliren? Wenn es im 
Zuchthauſe auch etwas ftrenger war und die Schläge weh 
thaten, wenn man auch zum Geiftlihen in den Unterriht und 
in die Kirche mußte, was mir ftet3 unangenehm mar, fo hatte 
man e3 doch fonft im ganzen recht gut. Wenn man nur gut 
heucheln konnte, wie ih es aus dem Grunde lernte, und feine 
Arbeit verrichtete, die immer leihter war, als fie jeder 
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Arme draußen thbun muß, fo war es gar fein übles 
Leben, beſonders, wenn es nicht gar zu lange dauerte, 

„Sp habe ich e3 Jahre hindurch getrieben. Zum Solvaten 
wurde ich nicht genommen, ich wäre auch davon gelaufen, 
denn nicht? war mir verhaßter, als Ordnung und Zwang, 
Zuletzt, als mir fein Menſch mehr Arbeit gab, 308 ih in vie 
große Stadt Berlin, wo ich von den verſchiedenen Zuchthäufern 
ber viele Bekannte hatte. 

„Mein Bater war inzwifhen geftorben und hatte jedem 
Kinde 12 Thaler als Erbtheil hinterlafien. Ich miethete mit 
dieſem Gelde einen Keller und legte zufammen mit einer ge: 
ſchiedenen Frau einen Heinen Holzhandel an. Das war aber 
nur der Dedmantel vor der Polizei. Nach Furzer Zeit wurde 
mir alle3 genommen und ich felbjt in die Heimat gewieſen. 
Niemand nahm mid auf, ih mußte aljo wieder vom Betteln 
und vom Stehlen leben. Wenn ich eingejperrt wurde, fütterte 
ib mih im Gefängniß wieder heraus, erhielt Kleider und 
wurde nachher von Gejellichaften, die ſich der entlafjenen Sträf: 
linge annahmen, unterjtüßt. 

„Ich habe jo manchen Thaler von ihnen empfangen, der 
durch die Gurgel ging. Arbeiten wollte ih durchaus nicht 
mehr, denn Arbeit war mir, folange ih mich auf freiem Fuße 
befand, das Schredlichite. 

„Endlich fam ih wieder nah Berlin zurüd und wurde 
Bote in, einer Buchhandlung. Ich trug Zeitjchriften an vie 
Abonnenten in der Stadt herum. Bon meinen Kameraden 
hatte ich mich eine Zeit lang getrennt, al3 fie aber merften, 
daß ich in fo vielen Käufern Zutritt hatte und die Gelegenheit 
zu* Diebjtählen jo ſchön auskundſchaften konnte, machten. fie 
fih wieder an mih und redeten mir zu: «Kerl, du wirſt ung 
doch nicht untreu werden und etwa gar ehrlih jein wollen; 
du wirft dich doch hier niht um ein Lumpengeld jchinden 
und plagen, wenn du es fo gut haben kannſt. Komm mit 
in die Schenke, wir müfjen das Wiederſehen feiern.» 

„sh ging einmal und ging wieder zu ihnen, das Laſter— 
leben fing von neuem an, mein Herr jagte mich fort, und es 
wurde mit mir ärger als zuvor. Beim letzten Diebitahl bin 
ih ergriffen worden.‘ 

Criminalgeſchichten. VI. 15 
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Die Geſchichte jenes Abends ift oben berichtet. Die drei 
Diebe hatten ſich in der Branntweinſchenke getroffen und feier: 
lih zugejhmworen, in ver Naht um 2 Uhr auf dem Plage zu 
fein, um die reihe Beute zu holen. Der Tifchler befräftigte 
e3 mit den Morten: „Ich will des Teufels fein!” Er war 
e3, dem Ber Jäger den Schädel jpaltete. Der Maurer 
hatte ſich vermeſſen: „Und wenn ich das Bein breshen follte!” 
Er fprang au3 dem Fenfter und brach das Bein. 
Der dritte mollte es fih zehn Jahr Zuchthaus koſten laſſen. 
Er ward wegen gewaltjamen Einbrubs zu zehn 
Sahren Zuchthaus verurtbeilt. 

Diefe wunderbare Erfüllung ihres frechen Gelöbnijjes hatte 
dem Bagabunden, veilen Geihichte wir erzählt, in dem Augen: 
blid, wo ihm die Amputation des Beine: angefündigt ward, 
jo mädtig ergriffen, daß er von Stunde an in fich ging, alles 
befannte und die tiefite Zerknirſchung und Neue zeigte. Schon 
nah drei Monaten war daS Bein geheilt. Gr verrichtete 
jeitdvem als Stelzfuß den Dienft eines zweiten Kranfenmwärters 
im Gefängnißlazareth und führte fih jo ausgezeichnet, daß 
man annehmen fonnte, er jei wirklich ein anderer,’ neuer 
Menſch geworden. 


Rudolf Kühnapfel, der Mörder des Bifchofs von Ermefand. 
(1841.) | 


Zwiſchen der Nogat und dem Pregel, zwiſchen den einſt 
reichen, gewerb- und handeltreibenden Städten Elbing und 
Königsberg, die ſchon früh mit der geſammten germaniſchen 
Bevölkerung der Oſtſeeküſten die Reformation annahmen, liegt 
eine katholiſche Enclave, das Bisſthum Ermeland. Obwol vie 
große Straße aus dem öſtlichen Deutſchland nach ver oſtpreußi— 
ihen Hauptitadt und Rußland hindurchführte, blieb daſelbſt 
doch viel Eigenthümlihes, Gefonvertes in Sitte und Ölauben 
zurück. Links von der Weichjel hat fih das Slawenthum in 
jeiner gebrüdteften, finjterften Gejtalt bis auf den heutigen 
Tag erhalten. Der düſterſte Aberglaube erzeugt Berbrechen 
und nährt Gebräuche, die wir von den Sigen der norddeutjchen 
Cultur in weite Ferne gerüdt wähnen. Nicht alles, was 
dort im Dunkeln gejchieht, gelangt zur Kenntniß der Obrigkeit, 
und das einjt reiche, freie Danzig, deſſen Denkmäler eine hohe 
Blüte der Kunjt befunden, die hier von alter3 her gepflegt 
worden ift, jeheint feinen Einfluß auf die Eultur der ſlawiſchen 
Umgegend zur Zeit feiner Macht un ſeines Reichthums aus: 
geübt zu haben. Die Augen feiner Handelherren waren über 
das Meer gerichtet; und während e3 auf der Meichjel ven 
Ueberfluß Polens in feinen Speihern aufnahm, um die Pro— 
ducte zur Marktwaare zu machen, hatte e3 genug zu thun mit 
der Aufgabe, dem einpringenden Slamismus zu widerjtehen 
und deutihe Sitte und Freiheit zu bewahren. Im Kampfe, 
dem Geijte gegen die Materie fein Recht zu erhalten, gewann 
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e3 die Muße nicht, ihn auch unter feinen Nahbarn zu fördern. 
Es blieb nah links zu eine mächtige germaniſche Colonie 
unter Slawen. 

Anders entwidelten ſich die Berhältniffe am rechten Ufer 
der Meichjelmündungen. An den Küften der See wurde das 
jlamwijche Clement von dem deutſchen überwunden. Aber die 
geiftigen Fühlfäden vom Fatholifhen Polen herüber blieben 
noch wirkſam auf die Bewohner, auh nad der Trennung der 
Sandeshoheit, und die Erinnerungen aus der fatholiihen Zeit 
und die Namen: Biſchofsburg, Biſchofsſtein, Heilsberg, Heiligen: 
beil mit feiner berühmten Heiligenlinde, ftehen nicht allein da 
im Grmelande.. Das Ländchen blieb eine ftreng katholiſche 
Dafe mitten im proteftantiihen Preußen. 

Frauenburg, am Friſchen Haff, iſt gegenwärtig ver Sitz 
des Biſchofs. Es ift Feine Stadt, der das grau ehrmürdige 
Gepräge des Mittelalterd aufgedrüdt ift, weder in den bürger: 
lichen, noch in den öffentlihen Gebäuden; aber es macht mit 
jeinen roth angeftrihenen, am See gelegenen Häujern, und 
mit feinen freundlihen Umgebungen einen angenehmen Gin: 
drud. Die überdachten Holzerucifire am Wege und auf ven 
Straßen und die Marienbilder an den Eden und SHäufern 
find es nicht allein, welche an ven Fatholiihen Charakter 
mahnen. Die Stille in den Straßen, troß des nit unbe: 
deutenden ©emwerbfleißed, die Mienen und Bewegungen der 
Bewohner verratben dem Reiſenden die Firhlihe Confeſſion. 
Auch die Traht der Frauen fpricht wenigitens von einer alten 
Sitte, die ſich durch Jahrhunderte erhalten hat: feuerrothe 
Sriesröde, über denen ein farbiges Mieder die Bruft umſchließt, 
und blaue Zwideljtrümpfe unter den Schnallenſchuhen. Kein 
anderer Gruß ertönt auf den Gaſſen als: Gelobt ſei Jeſus 
Chrift! Kein anderes Brot erjcheint auf dem Tiſche, als das 
vom Bäder befreuzte. Auch rühmt man, daß von der Zeit 
der alten Mönche ber, melde für die Ehre ihrer Küche nicht 
geringere Sorafalt al3 für die ihrer Kirche aufwanden, ſich 
mande Traditionen an den bürgerlihen Kochherden erhal: 
ten haben, 3. B. in der Bereitung der Seefiſche, die in ganz 
Preußen nirgend jo wohlſchmeckend zugerichtet werden, als in 
Srauenburg. 
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Die Curie des Bifhof3 und der Domberren, nebit den 
alten Kloftergebäuden, liegt auf einem nicht unanjehnlichen 
Berge zmwijchen der Stadt und dem Hafen. Ein fi ſchlängeln— 
der Weg führt von unten auf die Höbe, welche eine ſchöne 
Ausfiht über die See gewährt. Man fann an hellen Tagen 
die jogenannten Danziger Dünen oder die Friſche Nehrung, 
den jchmalen, langen Landſtrich, mweldher das Haff von der 
Ditjee trennt, überjehen; bei jehr Haren Wetter foll das Auge 
Danzig jelbjt erfennen. In den Zeiten der deutſchen Ritter 
mar Frauenburg ein beveutenderer Ort. Der Biihofsfis, ge: 
wöhnlih der Klofterhof genannt, zeugt indeß nicht von der 
ehemaligen Herrlichkeit. Die Curie ift ein einjtödiges Gebäude, 
in grauem Stein aufgeführt, die Umſchließungsmauer ift nicht 
über fünf Fuß hoch. In der Erinnerung aus einer fpätern Zeit 
lebte Kopernicus dort, nit als Aſtronom, fondern al ein 
geſchickter Mechaniker, welcher wermitteld eines Waſſerthurms 
den Mönchen frifhes Duellmafjer auf die Höhe zuführte. Die 
Waſſerkunſt ijt verfallen, ver Thurm eine Ruine. 

Auf diefer von der Stadt abgelegenen Höhe hat der 
Biihof von Ermeland feine Reſidenz, melde auch in ihrer 
innern Einrihtung nicht an die ſchwelgeriſche Pracht ver ftolzen 
Prälatenhöfe des Mittelalters erinnert. Die patriarhaliiche 
Ruhe und Einjamkeit der Curie entſprach dem einfachen, fried: 
lichen Charakter des Biſchofs, Dr. Stanislau3 von Hatten. 
Der jiebenundfiebzigjährige Greis hatte den Auf eines milden, 
freundlihen Mannes auch als Briefter in ven fatholiichen 
Wirren, welche ver kölner Frage gefolgt waren, behauptet. 
Ohne jeinen Verhältniffen zur römischen Curie zu ſchaden, hielt 
er Frieden mit der preußischen Regierung, und bejchwichtigte 
in feiner Didcefe durch würdige, den verjühnlichen Geijt des 
Chriſtenthums athmende Hirtenbriefe die confeffionelle Aufregung, 
welche im benachbarten Poſen vorherrſchte. 

Den Exaltirteſten unter den ultramontaniſchen Eiferern er: 
ſchien fein Auftreten deshalb fogar zu milde. 

Des Biſchofs Hausſtand beſtand aus vier Dienern, zwei 
Mägden und zwei Bedienten und einer Wirthichafterin, Roſalie 
Pfeifer, melde, kaum ſechs Jahre jünger al3 der Greis, die 
Leitung aller häuglihen Angelegenheiten beforgte. Die Orb: 
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nung in dem Haufe war jehr genau bejtimmt. Die Wirth- 
ichafterin wohnte im Erdgeſchoß, ver Biſchof hatte fein Wohn: 
und Schlafzimmer eine Treppe hoch. Den Mägden war ver 
Zutritt dafelbjt verboten. Die Beforgung diefer Zimmer lag 
allein den männlichen Dienſtboten ob. 

Der Biſchof ſah auf den pünftlihen Beſuch des öffentlichen 
Gottesdienſtes. Am 3. Januar 1841 hatte er feine vier Dienit- 
boten hinunter in die Pfarrliche der Stadt gejhidt, um der 
feierliben Andacht beizumohnen, mit welcher der in den katho— 
lichen Kirchen zu Anfang des Jahres gewöhnlich jtattfindende 
vierzigftündige Gottesdienſt ſchließt. Cr felbjt war in ver 
Curie allein mit der einundfiebzigjährigen Wirthichafterin 
zurüdgeblieben. 

Es war um 6 Uhr abends, als die Dienjtboten ven Berg 
hinuntergingen. Gin milder Winterabend, der Boden mit 
Schnee belegt, vie Wolfen, vom Winde bewegt, zogen am 
Himmel bin und ber, und verbedten zeitweilig den Mond. 

Der Biihof war oben in feinem Schlafzimmer, er fcheint 
den ftillen Abend, bei dem aus der erleuchteten Stadt herauf: 
tönenden Ölodengeläute, zu einer häuslichen Andacht benugt 
zu haben. 

Nah 7 Uhr, als der Gottesdienſt zu Ende war, fehrten 
zuerſt die beiden Dienſtmägde zurüd. Der Weg den Berg 
hinauf war einfam und ruhig wie gewöhnlid. Aber vie 
Hausthür zur Curie war unverſchloſſen, vie fiel ihnen auf, 
weil der Bischof, wie fie ſich deutlih erinnerten, vor ihrem 
Weggehen die Wirthihafterin ausprüdlih angewieſen hatte, fie 
zu verſchließen. Sie fuchten die Pfeifer in ihrem Zimmer zu 
ebener Erde; aber fie war nicht da, Es war ftill im ganzen 
Haufe. 

In das obere Stodwerk wagten fie fih, nad der ftrengen 
Hausordnung, nicht, fondern harten der Rüdkunft der beiden 
männlihen Bedienten. Darüber verging etwa eine halbe 
Stunde, envlih Famen die lektern. 

Joſeph Dargel, der eine Bediente, jtieg fogleih die Treppe 
hinauf und in das Wohnzimmer des Biſchofs. Er fand jeinen 
Herrn auf der Erde liegend, mit Blut bevedt. Die Wirth: 
Ihafterin fa auf einem Stuhle, auch fie blutete ftarf und 
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mar völlig bewußtlos. Dargel machte Lärm und rief die 
übrigen Dienftboten. Der Domarzt, Dr. Tihirsfi, mehrere 
Domherren und der Juſtitiarius des Domgerichts eilten ohne 
Verzug herbei. 

Die ärztliche Hülfe Fam jedoch zu fpät, wenigſtens für den 
Biſchof. Der Hirnfhädel war geipalten, fein Leben entflohen. 
Die Pfeifer lebte zwar noch, allein fie war befinnungslos und 
völlig unvermögend, verjtändlihe Antworten zu geben, ihre 
Kopfwunden waren lebensgefährlich. 


Zwei Kommoden, von denen die eine im Wohnzimmer, 
die andere in dem daranftoßenden Schlafzimmer offen jtand, 
ließen auf einen Raubmord fchließen. 

Es geihah alles, um ungefäumt den Thatbeitand zu er: 
mitteln. Der Kreisjuſtizrath und Stadtgerichtsdirector aus 
Braunsberg traf bereit3 gegen 1 Uhr nachts ein und über: 
nahm die dom Juſtitiar des Domkapitel® begonnene Unter: 
ſuchung. 

Die Section des Körpers, die am 7. Januar erfolgte, ergab, 
daß dem Biſchof fünf klaffende Wunden mittels eines ſchnei— 
denden Inſtruments mit voller Kraft zugefügt worden waren, 
von denen die drei am Hirnſchädel dieſen tief durchdrangen. 
Vier von dieſen Wunden wurden in dem Befunde für unbe— 
dingt und unter allen Umſtänden tödlich erachtet. 


Aller ärztlichen Anſtrengungen ungeachtet war auch das 
Leben der Wirthſchafterin nicht zu retten. Sie erwachte nicht 
einmal zum gehörigen Bemwußtfein, und aus den unartifulirten 
Morten, die fie im Wundfieber ausitieß, fonnte man feinen 
fihern Schluß auf den Verbrecher ziehen. Nofalie Pfeifer 
ſtarb am 8. Januar. Die Aerzte erklärten bei der Obduction, 
dab die Wunden, mie die des Bilchof3 mit einem fcharfen 
ihneidenvden Inftrumente zugefügt worden und die einzige 
Urjahe des Todes mären, 


Ehe die Wirthichafterin gejtorben, ehe der Biſchof fecirt, 
ja noch ehe der Kreisjuftizrath aus Braunsberg eingetroffen 


232 Ä Rudolf Kühnapfel. 


war, hieß es in ganz Frauenburg: das hat ber Rudolf 
Kühnapfel gethan. 

Rudolf war der Sohn eines Schneidermeijter3 im Orte, 
jeine beiden Aeltern lebten noch vajelbit und trieben ihr Hand— 
wert in Ehren. Auch er war Schneider und arbeitete bald 
bei jeinen eltern, bald bei andern Meiftern. Aber er war 
ein unzufriedener, wilder, finfterer Menfh, dem. man nichts 
Gutes zutraute, ohne gerade viel Böfes von ihm zu willen; 
denn die Vergehen, wegen deren er gejtraft worden, verriethen 
zwar einen hal3ftarrigen, entfhlojjenen Charakter, aber Indicien, 
daß er zum Naubmörder werben förnte, waren nit da. Cr . 
war nicht lieverlih, fein Säufer, fein Dieb, aud eigentlich 
fein Herumtreiber. Er arbeitete und verbiente fein Brot nur 
mit verbifjenem Groll, daß er arbeiten und fein Brot mit 
der Nadel verbienen mußte. Cr hielt jih zu Bellerm für 
berufen. 

. Srgendeinen andern Raubmord, etwa einen folchen, der an 
einem Kaufmann oder Gutöbefiger begangen worden, würde 
man ihm nicht beigemejjen haben. Aber ven Bilchof Fonnte 
nur er ermordet haben; denn er haßte die katholiſchen Geiſt— 
lihen, er nannte fie Faullenzer, Tagediebe, ihren Reichthum, 
ihren Belig unrehtmäßig erworbened Gut. Von biejer frechen 
ketzeriſchen Geſinnung hatte er gegen niemand ein Hehl ge— 
macht. Ja, er hatte ſchon früher Droh- und Brandbriefe an 
den Biſchof geſchrieben. In dem frommen, ſtreng katholiſchen 
Frauenburg war oder galt er für den einzigen radicalen 
Opponenten und für einen ſo verwegenen Menſchen, daß man 
ihn der That für fähig halten durfte. 

Aber die Umſtände ſchienen wenig für den allgemeinen 
Verdacht zu ſprechen. Der Mord konnte nur in den Abend— 
ſtunden zwiſchen 6 und 7 Uhr begangen ſein, und ſchon vor 
7 Uhr ſaß Rudolf Kühnapfel, wie er gewohnt war, in der 
Schenke eines Gaſtwirths im Städtchen, trank ein Glas Bier 
und ſpielte deutſch Solo. Seine Mitſpieler und alle übrigen 
Anweſenden erklärten, daß ſie nicht im geringſten etwas Auf— 
fallendes an ihm bemerkt hätten. 

Um 8 Uhr kam die Nachricht ins Wirthshaus, daß der 
Biſchof ermordet worden ſei. Die Aufregung und Beſtürzung 
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war jehr groß. Auch Kühnapfel jhien, mie die andern, be 
troffen. Die Wirthstochter will gehört haben, daß er äußerte: 
„Ja, mir zittern auch die Beine.‘ 

Mehrere von den Gäjten gingen fort, die Solofpieler aber 
blieben, und unter ihnen Rudolf. Das Spiel ward indefjen, 
wie fih denken läßt, oft unterbroden durch Bemerkungen, 
Erinnerungen und Geſpräche der Anmefenden, und Kühnapfel 
jelbft erzählte die Gejhichte einer Mordthat, von der er früher 
gelefen und die mit der gegenwärtigen einige Aehnlichkeit 
haben follte. Erſt um 11 Uhr ging er nah Haus. 

Indeſſen murde er ſo allgemein des Mordes bezichtigt, 
daß man ihn noch vor Mitternaht aus feiner Wohnung ab: 
holen und aufs Rathhaus bringen ließ. Seine Antworten 
waren ruhig und gemefjen, er ließ feine Art von Verwirrung 
oder Beitürzung bliden, und da man trog der genaueiten 
Befihtigung feine Blutfleden an jeiner Kleidung mwahrnahm, 
mußte man.ihn, in Crmangelung aller und jeder bejtimmten 
Verdachtsgründe, wieder entlafjen. 


Die Nahriht von dem entjeglichen Ereigniß war bald 
weit umher im Lande verbreitet, und bei der politijchereligiöfen 
Aufregung der Zeit fehlte es nicht an Vermuthungen, daß 
der That ein foldhes Motiv zum Grunde liege. Zwei polnische 
Edelleute jollten an jenem Tage durh Frauenburg gereijt fein 
. und verbächtige Neußerungen ausgejtoßen haben. Der Bilhof 
von Ermeland hatte in dem großen Drama eine andere, der 
Regierung freundlihere Rolle gefpielt, al3 der Erzbiſchof 
Dunin. Diejen erhob die Stimmung im Großherzogthum zu 
einem Märtyrer. Möglih war e3, daß die Hände von Fana— 
tifern in dem unfchuldigen Blute des Greifes die vermeintliche 
Unbill des Märtyrers abwaſchen wollen. Meinungen derart 
drangen auch nah Berlin, obwol fie jchwerlih hier Glauben 
fanden. Allein die That war an und für ſich fo bedeutend, 
fo unheilvoll in die religiöfen Streitigkeiten hineinfpielend, daß 
der Regierung ſehr viel daran gelegen fein mußte, den wahren 
Zufammenhang und den Thäter zu ermitteln. Ilm deswillen 
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wurde der berühmte Polizeimann, dem ſchon fo viele Ent: 
dedungen gelungen waren, der damalige Polizeiratb Dunder, 
eilends zu meitern Crmittelungen nah Frauenburg geſchickt. 

Noch ehe die erite Nachricht in Berlin eintraf, war ber 
Verdacht wider Rudolf Kühnapfel von neuem rege geworden. 
Bei genauer Befihtigung des biihöflihen Wohnzimmers fand 
man am Morgen des folgenden Tags (4. Januar) auf dem 
Fußboden eine von grober Leinwand gefertigte Gejichtälarve, 
mit einem angenähten, gleih einem Barte herabhängenden 
Stüd braunen Futterkattuns. Stoff und Arbeit ſchienen eine 
Schneiderwerkitatt zu verrathben. Man hielt noch im Laufe 
de3 Vormittags Hausfuhung im Kühnapfel'ſchen Haufe und fand 
dort — ganz ähnlihen Kattun und — ein Beil, welches 
zwar friſch abgewaſchen war, aber doch nod) Blutſpuren an 
ſich trug. 

Rudolf Kühnapfel, ſeine Aeltern und ſeine achtzehnjaͤhrige 
Schweſter wurden darauf verhaftet. 

Man unterſuchte das Haus in allen Winkeln und machte 
am 6. Januar eine wichtige Entdeckung. In Rudolf's Schlaf— 
kammer wurde in einer verſteckten Oeffnung der äußern Fach— 
werkswand eine golvene Uhr, in einem Loche der Mauer, das 
mit Holz verfchlagen war, eine goldene Doje, eine Rolle von 
55 Thalerftüden, eine grünfeidene Börſe mit 6 Gold: und 3 
rufiiihen Silbermünzen und einigem preußifhen Silbergelve 
gefunden. Die Uhr, die Gelobörfe und die Doje wurten ala 
das Eigenthum des ermordeten Biſchofs erkannt. 

Rudolf Kühnapfel leugnete hartnädig; die Aeltern, vie 
Schmeiter wollten von nichts wiſſen. Man führte ihn vor die 
beiden Leichen, auch da blieb er unerfchütterlih. Am 9. Januar 
wurde er gerichtlich vernommen; aber umjonjt verjuchte ver 
Inquirent alle Ueberredungskraft. Einmal ſchien es, al3 ob 
die Vorſtellungen einen heftigen Eindvrud auf ihn machten, 
fichtlih Tämpfte er mit fih, ward aber wieder ruhig, und 
endete mit der Erklärung, daß er von nichts wiſſe. 

Abends am 9. Januar fam Dunder in Frauenburg an, Er 
begab ſich am nädjten Morgen in das Gefängniß und ließ 
ſich ſechs Stunden mit dem Inquiſiten einfperren. Der eigen: 
thümlihen moralischen Ueberredungskraft diefes Beamten gelang 
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es endlich, wie er fih in feinem Bericht ausdrückt, „das 
Seljenherz jiegreih zu bekämpfen”. 

Rudolf legte vor dem Polizeirathe ein vollitändiges, um: 
ſtändliches Bekenntniß ab. Er hatte den Bischof ermordet, er 
allein; Bater, Mutter und Schweiter waren unjhuldig und 
wußten niht um das Verbrechen. Dies nur polizeilich abge: 
legte Bekenntniß wurde von ihm noch an demjelben Tage vor 
dem oronungsmäßig bejegten Gerichte wiederholt. Er wieder— 
holte es noch mehreremal freiwillig, ohne, nah Art gemeiner 
Verbrecher, fpäter etwas zurüdzunehmen oder zu widerrufen. 
Gr war ein Gharafter, der diefe Kleinen Künfte verſchmähte. 
Doc bemerken wir beiläufig, daß die Ueberredungskunſt, welche 
Dunder bei den Verbrechern anmendete, in der Regel von fo 
moralifher Nachwirkung war, daß fie jelten oder nie vor dem 
Richter das ableugneten, was fie ihm eingejtanden hatten. 

Rudolf Kühnapfel war 1814 in Frauenburg geboren, mit: 
bin 27 Jahre alt, al3 er ven Mord beging. Katholijcher 
Confeflion, wie feine Xeltern, bejuhte er bis zum zwölften 
Sabre die katholiſche Pfarrihule, und ward im Lefen, Schreiben, 
Rechnen und Geographie unterrichtet. Nachdem er. im drei: 
zehnten Jahre confirmirt worden war, lernte er bei feinem 
Bater das Schneiderhandmwerf. Der Bater war ſehr jtreng 
gegen ihn, Rudolf fagt, hart und ungereht. Der Sohn lernte 
ihn ſchon frühzeitig hafien. 

Im Jahre 1830 hielt er e3 nicht mehr aus. Um ver 
weihlichen, figenden Lebensmweife, die feinem Körper und Geiſt 
gleih wenig entſprach, zu entgehen, ließ er fih von feinem 
Vater bei einem Schmievemeijter in Braunsberg in die Lehre 
geben, ging aber fhon nad wenig Tagen fort, angeblich, weil 
jein Meifter zu wenig Beihäftigung für ihn hatte. Bei einem 
zweiten blieb er auh nur 7 Wochen, meil ihm die Koft zu 
fhleht war und er fih mit dem andern Lehrburjhen nicht 
vertragen konnte. 

Cr verfuhte es nun bei einem Müller. Drei Wochen 
blieb er bei demſelben in SHeiligenbeil, aber nicht länger. Ein 
Schlag, den ihm der Meifter gab, weil er etwas nicht richtig 
ausgeführt hatte, erbitterte ihn jo, daß er das Müllerhandwerk 
quittirte und wieder die Nadel bei feinem Vater ergriff. 
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Der Vater jprah ihn 1831 zum Gefellen, allein vie 
Streitigkeiten zwijchen beiden dauerten fort. Der jtrenge Dann 
wollte ihn häufig ſchlagen, der Sohn aber mwiderjegte fih und 
wehrte mit Erfolg die Züchtigung ab. infolge diejer immer 
wiederholten häuslichen Kämpfe entmwidelte jih in Rudolf eine 
Reizbarkeit, die auf feinen ſonſt gefunden Körper zurückwirkte. 
Es heißt, daß fih im Jahre 1832 bei ihm ein mit Sym— 
ptomen einer Geilte3verwirrung und Tobſucht verbundener, Trank: 
hafter Zujtand zeigte. Der Arzt behandelte ihn als eine Ge— 
birnentzündung. Rudolf wurde wegen diefer Tobſucht Wochen 
lang feitgehalten. Fa, man gebraudte jogar eine Zwangs— 
jade. — Welche Aufforderung für einen Defenjor, jeine That, 
zehn Jahre fpäter, für einen neuen Ausbruch viefer Tobſucht 
zu erklären! Aber Rudolf Schnitt ihm diefen Defenfionalgrund 
von vornherein ab, indem er in feinen Verhören mit Stolz 
behauptete, daß er damald mie jegt bei vollem Bewußtſein 
geweſen jei. 

Er ward wieder ruhiger, fehneiderte wieder und trat 1833, 
zum Militär ausgehoben, jeinen vbreijährigen Dienſt an. 
Während diefer Zeit gab er zu feiner Klage Anlaß! 
Später ging er auf die Wanderſchaft und fam über Berlin 
bi3 Halle. Erſt im März 1836 kehrte er nah Frauenburg 
zurüd, bier wohnte er bei feinen Neltern, arbeitete aber zum 
größten Theil für andere Meifter. 

Rudolf Kühnapfel war fein gewöhnliher Menſch und fein 
gemeiner Verbreder. Seine Laufbahn ijt eine ganz eigenthüm- 
lihe, und nur ein jo jelbjtändiger Charakter, wie er, konnte, 
jo raſch und jo mit Bemwußtjein handelnd, zu der legten, äußer: 
jten That fortgerifjien werden. Dieſe Charaktereigenthümlichkeit 
bat fih auf3 deutlichite in feinen ſpätern Belenntnifien aus: 
geiprohen und e3 iſt nur zu bedauern, daß und die veröffent- 
lihten und wahrſcheinlich auch die gejchriebenen Actenjtüde 
nicht mehr von feiner Jugendgefchichte mittheilen. 

Mas von feinen frühern verbrecherifchen Handlungen be— 
fannt geworden ift, beichränft fih auf Folgendes. Bereit3 im 
April 1835 marf er ein Schreiben vor die Pfarrkirche zu 
Srauenburg, worin er mit Brandftiftung drohte, wenn nicht der . 
jogenannte Kapitel3garten einem Mühlenbefiter abgetreten würde. 


Rudolf Kühnapfel, 237 


Ob er e3 aus Freundjhaft für den Müller oder aus Haß 
gegen die Geijtlichkeit that, ob er gewinnjühtige Abfichten 
dabei hatte, wird nicht gejagt. Aber 1836 und anfangs 1837 
wurden neue Drob: und Brandbriefe in Frauenburg aufgefangen. 
In einem wurden von einem damaligen Domherrn 87 Thlr., 
in einem zweiten 137 Thlr. und von einem Rathmann wieder 
87 Thlr. gefordert. Die Drohung lautete: „Wenn diefe Zah: 
lung nicht geichieht, lafje ih das Rothe haufen, und koſte e3 
gleih mein Leben auf dem Nabenfteine.” Die Handſchrift 
hatte Nehnlichkeit mit der Rudolf Kühnapfel’3. Cr leugnete, 
ward aber zur Unterfuhung gezogen. 

Mährend dieſer Unterfuhung erfchienen wieder neue, ganz 
ähnlihe Drohbriefe, Einer verjelben war an den Magiftrat 
gerichtet, er enthielt aber au grobe Schmähungen gegen die 
Domberren und forderte: allgemeine Bertheilung ihres 
Landbejiges unter die Bürger. Geſchähe das nicht, fo, 
fügte er hinzu: „will ih das ganze Vfaffengut zeritören,; ich 
jterbe dann gewiß einen fehwerern Zod als Simſon“. In 
zwei andern Briefen wurden von einigen Einwohnern 52 Thlr., 
von den Domberren aber, vielleiht als Abfindungsjumme jtatt 
ver Ländertheilung 700 Stüd Friedrichsdor verlangt. 

Rudolf leugnete auch hier die Thäterſchaft bebarrlich. 
Dennoh wurde er durch das Erkenntniß erjter Inſtanz außer: 
erdentlih zu jehsmonatliher Feltungsitrafe verurtbeilt. In 
ver Appellationsinjtanz jprah ihn indeſſen das Tribunal zu 
Königsberg 1838 von der an Anſchuldigung vor: 
läufig frei. 

Aber er ward von jegt an genauer beobadtet, als ein 
Mann, zu dem man fi böfer Dinge verjehen könnte; denn 
in dieſem Lichte erichtenen feine Anfichten vor dem Publikum 
in Frauenburg. Der neue Grachus feheint dort mit feinen 
Agralgefegen keinen Anklang gefunden zu haben, er ftand allein 
und wurde mistrauiſch beobachtet. 

Gr merkte es, dab man ihm nachſchlich, wenn er fih auf 
der Straße zeigte und war nicht der Mann, ver eine folche 
Behandlung ruhig duldete. Cinmal gerieth er mit dem Stadt: 
fümmerer, ein anderes mal mit einem Bezirfsworjteher und 
der ihn begleitenden Wachtmannſchaft in Händel. Er ward 
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arretirt und in zwei Unterjuchungen verwidelt. Bon der An- 
ihuldigung wörtlicher und thätlicher Beleidigung des Stadt: 
fämmerer3 wurde er freigefprodhen, wegen wörtlicher Beleidi- 
gung der andern genannten Beamten aber mit einer ordent— 
lihen Strafe von drei Wochen Gefängniß belegt. 

Die Strafe und die Shmah drüdten ihn nicht nieder, fie 
erfüllten ihn nur mit um jo größerm Haß, der fih ganz be 
ſonders gegen die Geiſtlichkeit richtete. 

Als Friedrih Wilhelm IV. den Thron bejtiegen hatte, und 
bald darauf dur Frauenburg reifte, wandte ſich der Schneider: 
gejelle Kühnapfel mit einem Bittichreiben an ihn, worin er 
„in jehr unziemlihen Ausprüden‘, feine Anfichten über vie 
fatholiihe Geiſtlichkeit feiner Vaterſtadt entwidelte, 

Der Bittjteller ward durch einen allerhöchſten Beicheid vom 
6. September an die Behörden verwiefen. Rudolf ließ ſich dadurch 
nicht abihreden. Am 10. September fam er auf3 neue mit einem 
Immediatgeſuch beim Könige um eine Unterjtügung von 
100 Thlr. ein. Es wäre jehr interejjant, die Gründe zu 
fennen, momit er dieje Bitte unterſtützte; wir erfahren jedoch 
nur, daß er in der Supplif der höchſten Perſon vertraute; 
„ich ſtehe zwar nicht in ganz dürftigen, aber doch in gehal: 
tenen Umjtänden“. Der Magijtrat von Frauenburg, an wel: 
hen das Geſuch remittirt wurde, eröffnete ihm, daß bei jeiner 
Grwerbsfähigfeit fein Grund vorhanden ſei, ihm eine Unter: 
ſtützung zu bewilligen. 

Nun hatte er nah feiner Meinung alle erlaubten Wege 
eingejchlagen, damit e3 bejjer würde, aber vergebend. Seine 
Mitbürger und jein König hatten feinen Willen und jeine 
Wünſche nicht anerkannt; alfo mußte er fich felbjt helfen. Er 
fagt darüber in einem Protokoll: 

„Als ih dieſen Beicheid erhielt, dachte ih darüber nach, 
wie ih am beiten meine Ermwerb3fähigfeit bethätigen könnte. 
Da kam mir der Gedanke, daß ich mir vom Bilchofe eine er— 
fleflihe Summe holen könnte und zwar wollte ih ihn, da ich 
mußte, daß er mir-in Güte nichts geben würde, dur drohende 
Gewalt dazu nöthigen. Es fiel mir gar nit ein, dab e3 
etwas Unrechtes jei, da er jo viele Taufende befigt, und zwar 
auh mit Unredt.“ 
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Befragt, warum er das für nichts Unrechtes halte, ant: 
wortete er: „Alle Prieſter bejigen ihre Reichthümer mit Un: 
recht; darum. hielt ih mid aud für ganz berehtigt, dem 
Biihofe von dem feinigen jo viel zu nehmen, als ich ſelbſt 
bedurfte.“ 

Er behauptete, daß er nicht nur gegen die katholiſche 
Geiſtlichkeit im allgemeinen, ſondern auch gegen den Biſchof 
von Hatten und gegen deſſen Wirthſchafterin einen wüthenden 
Haß gehegt habe. Einen Grund dafür gab er nicht an, räumte 
aber Folgendes ein: 

„Schon vor etwa zwei Monaten entſtand in mir der Ge— 
danke, zu dem alten Biſchofe zu gehen und ihn zu berauben. 
Doch hatte ich damals noch nicht gleich an einen Mord ge— 
dacht. Mit jenem Gedanken trug ich mich fortwährend, bis 
etwa drei Wochen vor Weihnachten, wo auch der Gedanke in 
mir entſtand, wenn es nöthig ſein ſollte, bei dem Raube den 
mir etwa im Wege ſtehenden Menſchen zu tödten.“ 

Auch dieſe Aeußerungen werden nicht gerade die eigenſten 
Worte und Ausdrücke Rudolf's geweſen ſein, ſondern ſind durch 
die Vermittelung des Inquirenten in deſſen Schriftſprache 
überſetzt. Ebenſo verhält es ſich mit dem eigentlichen aus— 
führlichen Bekenntniß über die That ſelbſt, welches er beim 
Verhör am 17. Januar abgab. Die Erzählung iſt indeſſen ſo 
wichtig, und es blitzt ſo viel, nicht allein von der eigenen 
Denkungsweiſe, ſondern auch von der Sprache des Verbrechers 
daraus hervor, daß wir nicht Beſſeres thun können, als den 
wörtlichen Inhalt des Protokolls hier mittheilen. 

„Ein paar Wochen vor der That dachte ich näher der 
Sache nach, und entſchloß mich, wenn ich bei der That ertappt 
würde, alle niederzumachen, was jih mir widerſetzen jollte. 
Noch war ich zweifelhaft, ob ich die That ausführen jollte oder 
nit, da erhob ich meine Seele zu Gott und bat ihn, mir 
ein Zeichen zu geben, ob ih es thun follte oder nicht, ſowie 
ih es in der Bibel gelejen, hatte, daß jo mander ven lieben 
Gott gebeten hat, ihm ein ſolches Zeichen zu geben, Als ein 
billigendes Zeichen wollte ich e3 annehmen, wenn ich im Kar: 
tenfpiel gewönne, als ein misbilligendes, wenn ich verlöre. 
Ih ſpielte am erjten, zweiten und dritten Weihnachtsfeiertage 
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und verlor an jedem Tage etwas. Da dahte ih, das Spiel 
felbit ijt ein Teufelöipiel, und darin fann Gott mir fein Zei: 
hen geben. Auh am Neujahrstage jpielte ich, Karten und 
verlor abermals. Ich nahm mir nun vor, Sonntag während 
der legten Andachtſtunden in die Kirhe zu gehen und dort 
das Zeichen Gottes zu erwarten. Ich ging daher ven 3, Januar 
um 4 Uhr in die Pfarrfiche und date: wenn ih die Kirche 
wieder verlajje und mir außer der Kirche zuerjt ein Mann be: 
gegne, fo fei dies ein Zeichen Gottes, daß ich die That aus— 
führen, wenn mir aber ein Frauenzimmer begegne, dab ich 
die That unterlaffen fole. Um 5 Uhr verließ ich die Kirche, 
und der erjte, der mir auf der Straße begegnete, war eine 
Mannsperſon. Ich glaubte nun wirklich, dieſes fei ein Zeichen 
Gottes und mein Entſchluß ftand nun feit. 

„Schon nahmittags zwiſchen 2 und 3 Uhr hatte id) mir 
zu Haufe eine Larve von Leinwand mit einem Barte von 
Kattun gemacht, um diejelbe wor das Gefiht zu nehmen und 
unerkannt zu bleiben. Ich jtedte ‚die Larve in meine Hoſen— 
tafhe. Aus der Kirche ging ih zu meinem Meifter und bat 
die Ehefrau vefjelben um 15 Sar. auf mein Wochenlohn. 
Ich Eonnte nicht wiſſen, ob mir mein Vorhaben auch gelingen 
würde und auf diefen Fall wollte ich mich mit Gelde verſehen, 
um an diefem Abend Solo zu fpielen. Etwa um halb 6 Uhr 
ging ih nah Haufe. Ich ging unruhig und abermals unent- 
ſchloſſen, ob ich die That ausführen follte oder nicht, in der 
Stube auf und ab. Es wurde zur legten Andachtsſtunde ge: 
Kingelt und die Leute gingen zur Kirche. Ich trat ans Fenſter 
und dahte nochmals: wenn zuerjt eine Mannsperfon vorbei: 
ginge, dann wollte ih die That ausführen, käme aber zuerit 
ein Frauenzimmer, dann wollte ich fie unterlaſſen. Es fam 
eine Mannsperfon, dann kamen zwei und hinter diefen noch 
eine Mannsperfon. Nun war ich entichloffen; einige Augen: 
blide nachher jtiegen mir jedoch wieder Zweifel auf, und ich 
beihloß endlih, indem ih nah dem Monde jah, wenn bis 
ein Viertel auf 7 Uhr ver Mond mindeftens dreimal durch 
Wolfen verdunfelt würde, die That auszuführen, fonft aber 
fie zu unterlaffen. Ich beobachtete den Mond, es zogen Wol: 
ten über vdenfelben, er wurde viermal verdunfelt, und noch 
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hatte e3 nicht ein Viertel auf 7 Uhr gejhlagen. Die Glode 
ſchlug ein Viertel, und ih ging.” 

Dieſes merkwürdige Gottesgeriht rief er nur im lebten 
Augenblide-an. Bei den Vorbereitungen zur That wurde er 
nit von Zweifeln und innern Schauern beunruhigt. Schon 
vierzehn Tage vorher hatte er fih nah einem Beile umge: 
fehen, um e3 als Waffe mitzunehmen, aber e3 war verlegt. 
Nun nahm er den Stiel eines Holzihlägers, kerbte denſelben 
rund ein und knüpfte einen Riemen mit außlaufender Schlinge 
daran, jodaß er diefe um die Hand ſchlingen konnte. Kaum 
war dies Morowerkzeug fertig, jo entvedte er das Beil. Er 
band nun den Riemen vom Anittel lo3 und fpigte eritern am 
einen Ende jo zu, daß er venjelben dur das Loch am Stiel 
des Beils ziehen konnte. Zugleich jtedte er am 3. Januar eine 
Tuchecke in vie Taſche, um den Biſchof und feine Häushälterin, 
wenn es Noth thäte, damit zu binden. 

Erit um 64, Uhr verließ er die Wohnftube ver eltern, 
holte das Beil, zog den Riemen dur und verbarg es unter 
feinem Oberrode. Er ging in einen Branntweinladen, tranf, 
um fih zur That zu ftärken, für 6 Pfennige Schnaps, und 
Ihlih auf Ummegen aus der Stadt auf den Domberg. 

Auh auf diefem Wege handelte er mit dem vollen Vor— 
bedachte eines umfichtigen, entſchloſſenen Mannes. Er unter: 
juchte, ob die jeitwärtS gelegene Eingangspforte zum Domplat 
noch offen fei. Wenn die That gejchehen, wollte er das ge: 
ftohlene Gut in einem der Gärten am Domberge verjteden. 
Dabei hätte er über die Zäune fteigen müfjen, und jegt wollte 
er fih nur überzeugen, ob er beim Weberfteigen auch nicht 
überrafcht werden würde, Die Pforte war verſchloſſen. Auch 
fam ein Mann mit einem Hühnerhunde den Domberg herauf; 
zugleih hörte er die Schellen eines Schlittens, der über den 
Berg fuhr. Schnell wandte er fih um, und that, al3 wenn 
er den Berg hinunterginge. Als es wieder jtill wurde und 
er niemand, foweit fein Auge reichte, wahrnahm, ftieg er wie— 
der hinauf und ging dur die offene Hofpforte auf den Hr 
der bifhöflihen Curie. Wir laſſen ihn jegt wieder mit feine 
eigenen Worten erzählen: | 
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„Bor der Pforte fegte ih mir die Larve auf, machte das 
Beil los, nahm e3 in die Hand und fihlang den Niemen um 
die Hand. Ich ging nun nah der Hausthür. Die Thür 
war verfchloffen und ich ſchlug mit der Hand zwei: bis drei- 
mal ftarf auf den Prüder, In dem Augenblide hörte ich ein 
Geflingel und ih glaubte, es klingle im Haufe Ich trat 
rafh vor die Thür und überzeugte mih, daß ein Schlitten 
vorbeifuhr, auf dem fich Kinder befinden mußten, denn id) 
hörte ein Kinderjauchzen. Als der Schlitten vorbei war, Hopfte 
ih nohmal3 auf den Drüder der Thür, und al3 noch immer 
niemand fam, ging ich wieder bis an die Ede des Haufes, 
um zu jeben, ob nicht etwa durch die Vorverhausthür ein. 
vielleiht noch zurüdgebliebener Bedienter füäme. Ich nahm 
übrigens an, daß der Biſchof in der legten Stunde der vierzig: 
ftündigen Andacht feine fämmtlihen Dienjtboten in die Kirche 
geſchickt haben würde und diefe Borausfegung machte mich fo 
dreiſt. Als ih an der Ede des Haufes ftand und mid 
überzeugte, daß auch von der Vorberfeite alles jtill war, kam 
mir auf einmal der Gedanke, mich raſch davon zu machen 
und den ganzen Plan aufzugeben. Diejer Gedanke haftete je- 
doh nur einen Augenblid, und ih fam auf meinen frühern 
Entfhluß wieder zurück. Ih Eopfte ziemlich ftarf und heftig 
an das Fenſter der Geſindeſtube und nun hörte ich fchlarrende 
Tritte. Die Hausthür wurde von innen geöffnet und ich trat 
rafh hinein. Es mar dunkel, und ih fonnte die Perfon, 
welche vor mir ftand, nicht deutlich erkennen, doch konnte ich 
annehmen, daß es feine andere jet, al3 die alte Haushälterin, 
Ich fragte fie, ob die Ercellenz zu Haufe fei, fie antwortete: 
«al» Ich fagte nun zu ihr: «Das Geld ber, oder es ift Ihr 
Tod!» Sie erwiderte darauf: «Na, erſt Geld haben!» Ich 
fagte nun: «Bon Haben ift hier nicht die Rede, nur nicht 
lange gefadelt!» Sie ermwiberte darauf: «Das Geld ijt alles 
oben.» Mit diefen Worten 309 fie ſich zurüd in die Geſinde— 
jtube. Ich aber folgte ihr raſch nah und ergriff fie mit der 
linfen Hand an der Schulter, mit den Worten: «Fadele Sie 
nicht lange, ſondern fchaffe Sie Gelo!» Sie erllärte noch— 

J mals, daß das Geld alles oben ſei, worauf ich ihr ſagte: 
Nun dann fomme Sie herauf.» 
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„Sie ging ohne weitered nad) der Treppe und dieſe hinauf, 
Schon unten ließ ih ihre Schulter los und faßte fie hinten 
am Rode, indem ih ihr nachging. Dben im Hauptgeſchoß 
angefommen, gingen wir durh das Vorzimmer in das Mohn: 
zimmer, und von da bis in die Thür, welche zum Schlaf: 
zimmer führt. In dem Schlafzimmer ſah ich den Bifhof an 
dem Tiſche fiten, er las bei einer Lampe in einem Buche. 
Rofalie Pfeifer jagte: «Ercellenz, bier ift jemand, der Geld 
verlangt.» Ich ſchob vie Pfeifer von der Thür bis zum Tifche, 
folgte ihr und jagte zum Biſchof: «Sa, ja, ſo iſt's wirklich, 
ih verlange Geld.» ALS ich dieſes gejagt hatte, zog ſich die 
Pfeifer rafh durch die Thür in das Wohnzimmer zurüd und 
eilte nah der Thür, die das Wohn- mit dem Vorderzimmer 
verbindet. Ich verfolgte fie, ftieß fie mit der linken Hand 
von der Thür zurüd, und verfegte ihr mit dem Beile einen 
ſcharfen Hieb auf den Kopf. Sie fiel fogleih zu Boden. Ich 
hatte nicht die Abficht, fie zu tödten, und deshalb hieb id 
auch nicht von oben gerade herunter, fonvdern von der 
Seite, 

„IH ging nun wieder rafh in das Schlafzimmer des 
Biſchofs. Er ftand von feinem Stuble auf und fagte zu mir, 
al ih ihn an dem Kragen feines Schlafpelzes faßte, mit 
zitternder Stimme: «Menſch, was bewegt Eud) zu einer folchen 
That? Von wo find Sie?» Ich jagte darauf: «Das geht Sie 
niht3 an; ich verlange nur Geld.» Darauf trat er an feinen 
Secretär, nahm aus einer Schublade etwas Geld und gab 
mir folhes. Es ſchienen mir zwei Thalerjtüde und ein Gul— 
denftüd zu fein. Ich ftedte das erhaltene Geld in die Bruſt— 
tajhe meines Rode und fagte zu ihm: «Das ift no nichtö» ; 
er ermwiderte darauf: «Ach werde Ihnen mehr geben», und 
gab mir darauf Geld in Papier gewidelt. Auch dieſes jtedte 
ih in dieſelbe Tafhe und fagte: «Auch Goldgeld müſſen Gie 
mir geben,» Der Biſchof nahm hierauf einen grünfeidenen 
Beutel, reihte mir folhen und fagte: «Da iſt auch etwas 
Gold darin» Auch diefen Beutel ftedte ih in diefelbe Taſche 
und fagte: «Auch die filberne Dofe und die Uhr will ich haben.» 
Der Biſchof nahm nun eine goldene Doſe und eine goldene 

16* 
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Uhr aus dem Secretär und reichte mir beides mit den Wor— 
ten: «Hier ift eine goldene Dofe und eine goldene Uhr.» 
Auch dieſe Gegenjtände jtedte ich in dieſelbe Taſche und fagte: 
«Jh muß noch mehr Geld haben.» Hierauf antwortete ver 
Biſchof: «Eine Rolle mit 50 Thlr. Tann ich Ihnen noch geben», 
ging an eine Kommode, zog eine Schublade auf und gab 
mir eine Rolle mit Thalerftüden. Ich ftedte diefe Rolle in 
meine hintere Rodtafhe und fagte: «Nun feien Sie jo gut 
und leuchten Sie mir herunter.» Der Bifhof nahm einen 
Wachsſtock. 

„Während der Biſchof den Wachsſtock anzündete, ſah ich 
durch die Thür, daß die Pfeifer, welche ich niedergeſchlagen 
hatte, jetzt wieder mitten im Wohnzimmer aufrecht ſtand. Ich 
ging in das Wohnzimmer und hörte, daß ſie etwas ſprach, ich 
glaube die Worte: «Erellenz, kommen Sie doch!“ Die Larve 
hatte ſich jo verjchoben, daß fie mih am Sehen hinderte. Ich 
faßte daher mit der rechten Hand, in der ich das Beil hielt, 
an meine Mütze, bob diefe ein wenig auf, viß mir mit der 
linfen Hand die Larve ab und warf diejelbe zu Boden. 

„Ich trat nun raſch auf die Pfeifer zu und verjegte ihr 
zwei Hiebe mit dem jcharfen Beile auf den Kopf. Sie ftürzte 
nieder. Ih ließ fie liegen und ging wieder in das Schlaf: 
zimmer, woſelbſt ich den Bifhof mit dem Anzünden des Wachs— 
jtod3 bejhäftigt fand. Ich fagte zu ihm: «Geben Sie her, 
ih werde anfteden»; doch in diefem Nugenblide brannte der 
Wachsſtock ſchon und der Biihof jagte zu mir: «Was haben 
Sie in jener Stube wieder getban? Thun Sie doch meiner 
Rosalie nichts mehr!» Ich erwiderte: «Nein, nein» Während 
wir nah der Thür gingen, faßte der Biſchof mich beim Unter: 
arm und fagte, fortfahrend in feiner frühern Bitte: «Sie bat 
mir 41 Jahre treu gedient.» Darauf erwiderte ih: «Das 
bleibt jih gleih, da& geht mich nichts an.» Während dieſes 
Geſprächs waren wir beide in das Wohnzimmer getreten, und 
ih hörte nun die Pfeifer noch ſchnarchen. Ich trat an fie 
beran und verjegte ihr, ſowie fie dalag, noch zwei oder drei 
Hiebe mit dem Beile auf den Kopf. 

„Als ih der Pfeifer die legten Hiebe gegeben hatte, jagte 
der Biihof: «Sie haben ja doch nicht Wort gehalten, Sie 
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haben mir doch verfproden, ihr nichts zu thun»; mährend 
diefer Worte fiel ihm der Wachsſtock aus der Hand, mahr: 
jheinlih vor Schred. In dieſem Augenblide fiel es mir auf, 
daß der Bischof mich früher dreimal gefragt hatte: «aber jagen 
Sie mir do, von wo find Sie»? einmal fogleih im Anfange, 
dann wieder, als ich noch mehr Geld verlangte, und enplich, 
al3 er mir die Rolle mit 50 Thlr. gegeben hatte. Ich glaubte 
jegt, daß er mich erkannt haben möchte. Als der Wachsſtock 
zu Boden fiel und auslöſchte, büdte ſich der Biſchof, um ven 
Wachsſtock aufzuheben, und gleichzeitig büdte auh ih mid 
nah dem Wachsſtocke. Der Biſchof richtete ſich wieder auf, 
auch ich ftand wieder aufrecht, fah mid nad) ver Lampe in 

dem Schlafzimmer um, und dadte daran, den Wachsſtock 
wieder anzuzünden. Doch in dieſem Augenblide überfiel mich 
eine Muth, und ih hieb mit meinem Beile einen jcharfen 
Hieb von der Seite in den Hinterkopf des Biſchofs, mwelder 
Hieb wohl getroffen haben mußte, denn es krachte fo, al3 wenn 
man einen alten Topf zerichlägt. Der Biſchof ftürzte mit dem 
Ausrufe: «o Gott!» vornüber zu Boden, mit dem Geficht 
gegen die Erde. Ich verjegte ihm noch einen Hieb in ven 
Kopf und diefer traf aud feinen Schlafpelz." 

Sp waren die legten Augenblide Stanislaus’ von Hatten, 
des fiebenundfiebzigjährigen Biſchofs von Ermeland. Wir haben 
keinen andern Zeugen darüber als ſeinen Mörder. An der 
Wahrhaftigkeit und Genauigkeit ſeiner Ausſage iſt nicht zu 
zweifeln; ſie trägt in ſich ſelbſt den Stempel der Wahrheit. 

Rudolf führte noch einen dritten Hieb auf den Liegenden, 
auch räumte er nachmals ein, daß wol ſämmtliche fünf am 
Kopfe vorgefundenen Hiebwunden von ihm herrührten, obwol 
er ſich der letzten Umſtände nicht recht entſinnen wollte. Nach 
der That ging er aus dem Hauſe auf den Hof, wuſch ſein 
blutiges Beil in dem Schnee, ſteckte es unter den Rock und 
eilte dann auf einem andern Wege nach der Stadt zurück. 
Den Riemen warf er unterwegs über einen Gartenzaun. 

Im älterlichen Hauſe angelangt, ſtellte er das Beil an 
den Ort, wo er es gefunden, verbarg die Uhr im Stalle und 
packte die übrigen Sachen in ein Tuch, welches er in die 
Mauerritze klemmte. Niemand bemerkte etwas davon. Mutter 
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und Schweiter waren ausgegangen, der Vater lag auf feinem 
Bette. | 

Nun ging er in die Schenkitube. Wenn er wirklih dort 
ihon vor 7. Uhr angelangt ift, jo muß man die Schnelligkeit 
und Fertigkeit bewundern, mit welder er Berkleivung, Mord, 
Raub, Reinigung und das Verjteden der Saden in? Werk 
gejegt hat. Ä 

Daß er in der Schenke, als die Mordnachricht ankam, 
geäußert haben foll: „Ja, mir zittern auch die Beine‘, beſtritt 
er. „Auch ih erſchrak“, fagte er, „doch eben nit ſehr; denn 
e3 fiel mir nicht ein, dab man mi für den Mörder halten 
würde.“ 

Ob bei der That Fein Blut auf ihn gefprigt war, oder 
ob er feine Kleider jo geihidt gereinigt hatte, daß man bei 
jeiner eriten Verhaftung auf dem Rathhauſe feine Spuren da: 
von entvedte, erhellt nicht. Entlaffen und in feine Wohnung 
zurüdgefehrt, fchlief er ein. Er fagt: „Neue über meine That 
beunrubigte mich nicht, fondern nur die Furcht vor der Ent: 
dedung.” Am andern Morgen ging er, al3 wäre nicht vor: 
gefallen, zu feinem Meijter auf die Arbeit und wurde erjt bei 
feiner NRüdfehr, um 10 Uhr morgens, gefangen genommen. 


— — — — — 


Bei ſeinem Bekenntniß blieb er während der ganzen Unter— 
ſuchung. Fortwährend behauptete er, daß er die That nie— 
mals bereut habe und auch jetzt nicht bereue, und ſuchte, wie 
es heißt, „dieſelbe ſogar mit Sophismen zu rechtfertigen“. 

Für den erkennenden Richter blieben wenig Zweifelsfragen, 
denn das abgelegte Geſtändniß war entſchieden und beſtimmt; 
es konnte kein Zweifel darüber obwalten, daß der Mörder es 
aus voller Ueberzeugung abgelegt, und es ſtimmte aufs ge— 
naueſte mit allen ſonſt ermittelten Umſtänden — ſogar der 
Riemen, den er über den Gartenzaun geworfen, fand ſich da— 
ſelbſt vor — ſodaß der Thatbeſtand vollſtändig ermittelt war. 
Deſto ſchwieriger war die Aufgabe für Kühnapfel's Defenſor, 
welcher, um ſeiner traurigen Pflicht zu genügen, den Raub nur 
als einen Diebſtahl darzuſtellen verſuchte, indem der Thäter vom 
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Biihofe das Geld, ohne Anwendung von Drohungen, erhalten, 
und den Mord als einen bloßen Todtſchlag, indem er den 
Bifchof, ohne Ueberlegung, nur in einem Zujtande von Wuth 
getödtet habe. Auch daß er, von einem ftrengen Vater feinen 
Seelenfräften unangemefjen behandelt, von früh auf von einem 
fanatifhen Haß gegen die katholiſchen Geiftlihen entbrannt, 
einem Prädeftinationsglauben bingegeben, früher an einer er: 
wieſenen Tobſucht leivend, nicht mit völliger Freiheit und 
Ueberlegung gehandelt habe, wurde geltend gemacht. 

Der Criminalfenat des königsberger Oberlandesgerichts 
nahm an, daß Rudolf Kühnapfel des zweifahen Raubmordes 
ſchuldig jei und verurtheilte ihn durch Erfenntniß vom 15. Februar 
1841 zum Tode durh das Rad von unten herauf. 

Kühnapfel hörte den Spruch vollflommen gefaßt an. Al 
ihm eröffnet wurde, daß ihm das Necht der mweitern Berthei- 
digung zujtehe, erklärte er: „Ih will von dem Rechtsmittel 
feinen Gebrauch machen, fondern ich bin zufrieden mit dieſem 
Erkenntniß. Ich hoffe auch in der zweiten Inſtanz auf feine 
gelindere Todesſtrafe. Es iſt mir übrigen? auch gleihgültig, 
welche Todesſtrafe ich erleive; denn ih fürchte den Tod nicht 
und wünſche vdenjelben reht bald zu erleiden. Nah ven 
Grundjägen der Religion ift der Tod Berfegung in einen 
bejjern Zuſtand, und nah dieſen Orundfägen ijt daher ver 
Tod nicht Strafe, jondern Belohnung, oder — jener Örund: 
faß der Religion ift falſch. Auf die Todesart ſelbſt kann es 
niht anfommen, denn ſchon ein heftiger Zahnſchmerz ijt em— 
pfindlider als der Todesſtreich.“ 

Statt feiner appellirte, wie es nah der juriftiichen Cri— 
minalordnung zuläſſig war, jein Defenfor. Kühnapfel ließ es 
ih gefallen, fagte aber, er könne ihm feine weitern Momente 
an die Hand geben. Dev Defenfor mußte ſich daher auf feine 
in der erften Inſtanz angeführten Gründe befhränfen. Das 
Tribunal des Königreihs Preußen erkannte am 7. April 1841: 
daß das Erfenntniß erjter Inſtanz lediglich zu beftätigen ſei. 

Rudolf Kühnapfel blieb fih ſelbſt und. feinem Charakter 
treu. Während feines Brocefjes bemerkte man feine Art von 
Unruhe, feine Ausbrühe der Verzweiflung an ihm, er legte 
feine Neue an den Tag und machte feine Verfuche zum Ent: 
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fliehen. Von dem Augenblide an, wo er Dunder fein erſtes 
Bekenntniß abgelegt, nahm er die neue Rolle an: gefaßt auf 
den Tod zu fein, ald auf etwas Unvermeidliche, das in der 
Geftalt des Schaffot3 und der Hinrihtung noch immer er: 
trägliher fei, al® es fo oft den Sterbenden auf dem 
Kranfenbette bejchleihe. Nichts won Reue, von religiöfen Em: 
pfindungen; nur gegen den Mann, welcher ihm das Geſtänd— 
niß abgerungen, zeigte er Chrerbietung und Anhänglicfeit. 

Ein einziges mal erwachte in dem Verbrecher eine Ge— 
wiſſensregung, die von feinen perfönlihen Motiven ausging. 
Gr fühlte fih gebrungen, noch etwa vor der Gerechtigkeit zu 
befennen; vielleiht um feiner heroifhen Rolle, die ganze Wahr: 
heit auszufagen, getreu zu bleiben. Gerade an dem Tage, 
wo in Königsberg das zweite Erkenntniß gefällt wurde, ließ 
er dem Inquirenten in Braunsberg, wo er gefangen faß, an— 
zeigen, daß er ihn zu ſprechen wünſche. Als verjelbe fih zu 
ihm ins Gefängniß begab, legte er wörtlich folgendes Ge: 
ftänoniß ab: 

„Ih habe in meinen frühern Verhören ftet3 behauptet, 
daß ich nicht die Abſicht gehabt hätte, ven Bifchof von Hatten 
und deſſen Haushälterin, Rofalie Pfeifer, zu ermorden. ch 
muß jedoch befennen, daß ih nur, um mein DVerbreden zu 
beſchönigen, die Abfiht des Mordes früher beftritten habe, 
und daß ich wirklih die Abficht hatte, beide Perfonen zu er: 
morden. Die Haupttriebfever meines Verbrechen? war aller: 
dings die Abficht, ven Bifchof zu berauben. Diefe meine Ab: 
fiht hätte ich freilich ausführen fünnen, ohne den Bifhof und 
feine Haushälterin zu erſchlagen; denn beide. waren alte und 
ihwahe Berfonen, die ich leicht hätte überwältigen und 
unſchädlich machen können, ohne fie zu tödten. Doch der Haß 
gegen dieje beiden Perfonen war fo tief eingewurzelt in mir, 
daß ich fie beide bei dieſer Gelegenheit von der Welt ſchaffen 
wollte Die Beranlafjungen zu dieſem Hafle habe ih fchon 
bei meinen frühern Verhören angegeben und fünnte noch viele 
Dinge erzählen, die mich gegen den Bifhof und feine Haus— 
bhälterin erbitterten, doch find dieſes lauter kleinliche Gegen: 
jtände, die nur auf mih einen fo übeln Cindrud machten, 
einem jeden andern aber ganz unbedeutend erfheinen müſſen. 
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„Schon lange trug ib mich mit dem Gedanken herum, 
den Bilhof zu berauben und zu ermorden. Am Neujahrstage 
börte ich erzählen, daß der Biihof 8000 Thlr. durch die Poſt 
erhalten habe, und nun wurde der Beihluß, den Biſchof zu 
berauben und zu ermorden, in mir feit, und ih führte ihn 
drei Tage darauf aus. Die nähern Umftänvde der That habe 
ih in meinen frühern Verhören im ganzen ver Wahrheit ge: 
mäß vorgetragen und nur Folgendes daran zu ändern. Ich 
riß mir die Larve ſchon damals vom Gefiht und warf fie 
von mir, als ich der Nofalie Pfeifer den erften Hieb mit 
vem Beile verfegte, und trat nun ohne Larve an den Bifchof 
und verlangte Geld von ihm. ch glaube wohl, daß ver 
Biſchof mich erfannt hat, doch ließ er fich dieſes nicht merken, 
und e3 fhien, ald wenn er mich wirklich nicht erkannte, weil 
er mich einigemal fragte: «Bon wo find Gie?» Die Larve 
nahm ih nur deshalb vor das Gefiht, damit mih der Bi: 
ſchof nicht gleih auf den eriten Blid erkennen ſollte; denn 
ich fürchtete, daß er, mich erfennend, gleich auffchreien und 
dadurch vielleicht Menſchen herbeiziehen könnte. Nachdem ich 
mich aber überzeugt hatte, daß er mit der Haushälterin allein 
im Haufe war, und da ih die Abſicht hatte, beide zu er: 
fhlagen, fo kam es mir nicht mehr darauf an, unerkannt zu 
bleiben. Ich hatte die Abficht, mir vom Biſchof herunter: 
leuchten zu lafjen, weil ich den Weg im Finftern nicht gut zu 
finden glaubte, und deshalb forderte ich ihn auf, mir mit dem 
Wachsſtocke hinunterzuleuchten. Meine Abjiht war, ihn 
unten ganz unerwartet zu erfchlagen; da aber durd das 
Herunterfallen des Wachsſtocks ein mir ſehr unangenehmer 
Aufenthalt entjtand, fo verjegte ih ihm ſchon oben ven 
Todesſtreich. 

„Unmittelbar nach der That fühlte ich weder Reue noch 
Angſt, ſondern eine wahre Freudigkeit, und es war mir ſo zu 
Muthe, als wenn ich 50 Franzoſen erſchlagen hätte. Jetzt 
aber, nachdem ich zu ernſtem Nachdenken gekommen bin, ſehe 
ich ein, welch ein großes Verbrechen ich begangen habe, und 
fühle aufrihtige Neue. Ich hatte mir früher vorgenommen, 
erft auf dem Schaffot, im Testen Augenblide meines Lebens, 
die Abfiht des Mordes einzugeftehen. Seit mehrern Tagen 
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und Nächten aber beunruhigt mih das Bewußtſein, noch et: 
was verjchwiegen zu haben, aufs höchſte, und diefe Unruhe 
veranlaßte mich gejtern ſchon, dem katholiſchen Geiftlihen, 
welcher mich feit einiger Zeit befucht, Beneficiaten Breyer, das 
heutige Geftändniß unter dem Giegel der Verſchwiegenheit 
abzulegen. Dieſes hat mich zwar einigermaßen, aber doch 
noch immer nit ganz beruhigt, und ich faßte daher im ver 
legten fchlaflofen Naht den PVorfag, auch meinen Richtern 
diejeg Bekenntniß abzulegen. Ich weiß ſehr wohl, daß durch 
diejes Bekenntniß meine Strafbarfeit erhöht wird, doch eines: 
tbeil8 hat fchon der Richter erſter Inſtanz meine That als 
einen Mord beurtheilt und danach meine Strafe abgemejien, 
und anderntheil® bin ih auch nicht bejtrebt, ein gelinveres 
Urtheil mir zu erwirken; denn ich ſehe ein, ich habe den Tod 
verdient, und auf die Art der Todesſtrafe fommt es mir nicht 
an. Ich fühle meine Beruhigung darin, alles, aud meine 
geheimjten Gedanken, der Wahrheit gemäß entvedt zu haben, 
und hoffe um jo mehr auf Gottes Gnade, wenn ich nicht 
verheimliche.“ | 

Sp pſychologiſch merkwürdig dieſes Bekenntniß ift, feine 
gerühmte Freudigfeit nah der That und feine endlich er— 
wacte Neue, die doch noch immer den Charakter des Stolzes 
athmet, fonnte e8 doch auf das Urtheil von feinem weitern 
Einfluß fein. 

Mit einer ungewöhnlichen Schnelligkeit wurde diefer Cri— 
minalproceß, im Bergleih zu andern in deutſchen Ländern, 
wo das Inquiſitionsverfahren und der Inftanzengang galt, 
beendet. In ſechs Monaten war die polizeilihe Vorunter— 
juhung und die Griminalunterfuhung geführt, waren zwei 
Strafurtheile gefällt und die königliche Beftätigung eingegangen, 
Das Aufjehen, welches der Mord durch die ganze Welt erregt, 
und fein, wiewol ganz zufällige® Ueberfpielen in die große 
politiſch-kirchliche Frage der Zeit hatte dieſe außerordentliche 
Beeilung, die aber der Gründlichkeit keinen Eintrag that, 
veranlaßt. 

Am 7. Juli 1841 ward Rudolf Kühnapfel in Frauen: 
burg, wohin er zurüdgefchafft worden war, hingerichtet. Sein 
Benehmen in den legten Stunden entjprad feiner bisherigen 
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Aufführung. Er zeigte ſich weder wild noch muthlos. Völlig 
ergeben in die Nothwendigkeit, fügte er ſich in alle Anord— 
nungen. Nach herkömmlicher Verfügung ward er auf dem 
Rade, vor der Vollſtreckung der im Urtheil ausgeſprochenen 
Strafe, erdroſſelt und der entſeelte Körper ſodann in Gegen— 
wart einer zahlloſen Menſchenmenge von den Schlägen des 
Rades zerſchmettert. 


Urban Grandier. 


(1634— 1637.) 


Zu den Zeiten Richelieu's lebte in der Stadt Loudon 
ein Geiftliher von ausgezeichneten Gigenjhaften, Namens 
Urban Grandier. Er war aus Nievermaine gebürtig, und 
ein Zögling der Sefuiten in Bordeaux geweſen. Geine Lehrer 
hatten ihrem wohlgerathenen Schüler, zur Chre des Ordens 
und ihm felbjt zum Lohne, in der genannten Stabt die ein: 
träglihe Pfarrei zu St.:Peter und nod außerdem eine Pfründe 
an der dortigen Collegiatkirche zum heiligen Kreuz verschafft. Diefe 
Bevorzugung eines Fremden, feine Talente, fein Stolz und fein 
Lebenswandel ermwedten ihm zahlreiche. Gegner. Er ſah im Voll 
gefühl feiner Kraft und feines Anfehens hochmüthig auf feine 
Feinde herab und ftrafte fie mit Verachtung. Es entſpann ji 
eine Todfeindſchaft, welche gegen die Mitte des 17. Jahrhunderts 
einen Proceß bervorrief, der an Gehäffigfeit, Aberwig und 
Graufamkeit an die Zeiten des finfterften Fanatismus erinnert, 
und um fo furchtbarer und ruchlofer erfcheint, weil er in einem 
Beitalter fpielt, wo die Franzofen bereit3 auf den Ruhm ver 
unterrihtetiten, feinften und aufgeflärteften Nation Anſpruch 
machten. Entjeglih duch die Facta an und für fih, wird 
der Fall noch empörender dadurch, daß die große Melrzahl 
der Ankläger, Verfolger und Richter mwifjentlih ein grobes 
Gaufelfpiel trieben und ebenfo von ver Lüge und Thorheit 
ihrer eigenen Anklage als von der Unſchuld ihres Opfers 
überzeugt fein mußten. Gin furchtbares Erempel, zu melden 
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Exceſſen, auch unter dem Mantel der Gerechtigkeit, der Par: 
teihaß führen fann, wenn er fich des religiöfen Wahnes be- 
meiſtert. 

Urban Grandier war ein ſchöner großer Mann, von edler, 
würdevoller Haltung, mit lebhaften, durchdringenden Augen. 
Er kleidete ſich ausgeſucht, war im Umgange unterhaltend 
und gern zu Mittheilungen geneigt. Er ließ den feinen 
Denker und gelehrten Mann durchblicken. 

Bis dahin hatten die Bettelmönche in Loudun und der 
Umgegend für die beiten Prediger gegolten. Als Urban auf: 
trat, jtellte er fie jofort in den Schatten. Er war aber aud 
fo unklug, fie direct anzugreifen; er ermahnte die Leute, fich 
lieber an ihre Pfarrer zu wenden, meil diefe es aufrichtiger 
mit ihnen meinten. Gr gebraudte feinen Wi und machte 
die Möndhe läherlid. Die Karmeliter ſchwuren ihm Race 
und Urban hatte Schwächen, welche feinen Feinden die Waffen 
in die Hand gaben. | 

Er betrug fih hochfahrend und ftolz, verzieh feine Belei— 
digung und verfolgte fein Recht bis zum Aeußeriten. Zwei 
Perjonen, der Prieſter Mounier und der Kanonikus Mignon 
waren jeine bitterjten Gegner, mit ihnen verband fi) ver 
Vräfivent des Steueramtes Barot, den Urban auf da3 em: 
pfindlichite gefränkft hatte. Barot war fehr reih und hatte 
in der Stadt eine große Menge von PBettern und Bajen. 
Diefe ganze einflußreihe Familie trat fortan gegen Urban 
Grandier feindlih auf. Der ſchöne Priefter war oft in Liebes: 
händel verwidelt. Er war ein Mann won edler Geftalt, geift: 
reich und den Frauen gefährlid. Die Eiferfuht minder 
glüdliher Nebenbuhler, der Haß von Ehemännern und Vätern 
vermehrte die Zahl feiner Feinde Es bie, daß die ſchöne 
Tochter des königlichen Procurator Tringuant fih ihm ergeben 
habe. Der Vater, von Zorn verblenvet, ftellte deshalb einen 
Proceß an, der ihm zu nichts half und weder Urban’3 noch 
feiner Tochter Schuld herausftellte, aber auf ihn. felbjt das 
ganze Gewicht des Lächerlihen warf. Den SFehltritt der Toch— 
ter hätte Trinquant vielleicht vergeben, diefe Folge konnte er 
Urban nicht verzeihen. 

Urban war übrigens im höchften Grade discret. Er rühmte 
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fih feiner Croberungen nit, er ſprach niemal3 von ihnen, 
und hielt das unverbrüchlichſte Stillihmweigen, felbft unter den 
Dualen der Tortur. Man vermuthete, daß er, unbeſchadet 
feiner vielfachen Liebſchaften, eine Geliebte habe, vie fein gan: 
zes Herz befäße, mit der er fogar, zu ihrer Beruhigung, eine 
Gewiſſensehe gejchlofien habe. Nie aber ift ver Name diejer 
Dame befannt geworden. Er fündigte in dieſem Punkte me: 
niger aus Leichtfinn, als aus Grundfaß; unter feinen Papieren 
fand man eine geijtvoll gejchriebene Abhandlung: „Gegen das 
eheloje Leben der Prieſter.“ 

Seine Feinde verfammelten fi bei Barot. Verſtärkt durch 
den föniglihen Movocaten Menuau, der Urban im Berbachte 
de3 Umganges mit feiner Gattin hatte, beſchloſſen fie, alles 
anzuwenden, um den gemeinfchaftlichen Feind zu verderben, 
oder ihn wenigſtens aus Loudun zu vertreiben. 

Zwei ſchlechte Subjecte mußten eine Klage gegen ven fitten- 
lofen Briefter erheben und ihn bejehuldigen, daß er mit Wei: 
bern und Mädchen Unzucht treibe, Feine Religion befige und 
niemal3 fein Brevier bete. Während vdiefer Proceß gegen 
Urban vor dem Civillieutenant Chauvet verhandelt wurde, 
erlaubte fich einer der Verſchworenen, ein reicher Edelmann, 
Duthibaut, den Prieſter, al3 er, mit dem Chorhemde bekleidet, 
in jeine Kirche ging, um das Hochamt zu halten, auf offener 
Straße zu infultiren. Urban hatte ihm, gewiß fehr unpaflend 
für den Moment, die DVerunglimpfungen vorgeworfen, die 
Duthibaut gegen ihn ausgeftoßen habe. Diefer ſchlug ihm 
mit dem Rohre mehrmals über den Kopf. 

Urban eilte nah Paris, warf fih dem Könige zu Füßen 
und flehte für diefe einem Priefter zugefügte Beleidigung um 
Genugthuung, die ihm der entrüjtete Monarch auch verſprach. 
Die doppelte Anklage und der doppelte Proceß kreuzten ſich; 
wir Fönnen aber in Kürze darüber meggehen, da beide linter- 
ſuchungen nur Vorläufer der fehredenvollen Verfolgung find, 
welcher Urban fpäter erlag. Seine Feinde waren jtärker als 
der gute Wille des Königs, dem beleidigten Priefter Recht zu 
verihaffen. Der Bifhof von Moitiers, Urban's nächſter 
geiftliher Oberer und von feinen Feinden dur faljhe Mit: 
theilungen gegen ihn gewonnen, gefellte fih ven legtern zu 
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und es fehlte Schon bei diefer Unterfuhung nicht an empören- 
den MWillfürlichkeiten. Urban mußte zwei Monate in einem 
traurigen, fenchten Gefängniffe, in das ihn der Biſchof hatte 
werfen lafien, ſchmachten, während die Zeugen vor dem geift: 
lihen Gerichte furdhtbare Dinge gegen ihn ausfagten, und jo 
jiher waren die Verbündeten ihres Erfolgs, daß fie einen ber 
Barot'ſchen Vettern, unter Begünftigung des Bifhofs, in den 
Beſitz feiner Pfründe fegten. 

Inzwiſchen wurde die Unterfuhung auf Befehl des von 
dem Verklagten angerufenen Parlaments von Paris an die 
meltlihen Richter verwiefen. Als der Civillieutenant von 
Loudun in commifjarifhem Auftrag die Zeugen verhörte, gaben 
fie ganz andere Antworten, al3 die geiftlihen Richter zu Pro: 
tofoll genommen hatten, einige mwiderriefen geradezu und legten 
das freiwillige Bekenntniß ab, jie wären verführt und beſtochen 
worden, befonder3 vom Procurator Trinquant, Ya, es fanden 
ih unleugbare Beweiſe, daß man bei dem geiftlihen Gerichte 
Ausjagen zu Protofoll gebracht hatte, die den Zeugen nicht 
in den Sinn geflommen waren. Zwei Briejter erklärten deut— 
ih und feierlih, daß man ihre Angaben dur und durch vers 
fälſcht habe. 

Den Ankllägern hatte der Proceß viel Geld gefoftet und 
verjprad, wie die Sachen ftanden, wenig Erfolg. Keiner der 
vielen Ehemänner war zu einer Ausfage gegen Urban Grandier 
zu bewegen. Obgleich der Biſchof, von der Kanzel herab, alle, 
die um folhe Frevel wüßten, ermahnte, fih vor Gericht zu 
ftellen, erihien doch niemand. Das Gericht zu Poitierd mußte 
am 25. Mai 1631 Urban Grandier von der gegen ihn er: 
hobenen Anklage vorläufig freiiprechen. 

Der Muth feiner Feinde war gebroden, aber fie follten- 
noch mehr beijhämt werden. Der Erzbifhof von Borbeaur, 
dem der Biihof von Poitiers untergeben war, kam in die 
Nähe von Loudun. Er unterfuchte, auf die an ihn gerichtete 
Appellation, den Proceß jelbit, und ſprach (am 22. November 
1631) Urban Grandier von allen ihm zur Laft gelegten Ber: 
brechen völlig frei, feste ihn wieder in fein Amt ein und 
überließ e3 ihm, auf Schadenerſatz zu Hagen. 

Der Erzbifhof war ein umfihtiger Mann. Er erkannte 
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die Gefahr, weldhe dem vereinzelten Priejter unter jo erbitter: 
ten Feinden drohte. Er gab ihm den freundlichen Rath, jeine 
Pfründe zu vertaufhen und verjprah ihm, in -Anerfennung 
feiner ausgezeichneten Gaben, ein anderes Amt. Urban 
Grandier lehnte das Anerbieten ab. Cr wollte feinen unwür— 
digen Feinden trogen. Möglih auch, daß eine zärtliche Ver: 
bindung es ihm ſchwer oder unmöglich madte, von Loudun 
fortzugehen, 

Aber er that noch mehr. Um feine Gegner zu reizen, 
hielt er bei jeiner Rückkehr nah Loudun einen förmlichen 
Zriumphzug, und trug dabei einen Balmenzweig in der Hand, 
Seine Freunde bedauerten dieſe Weberhebung, jeine Feinde 
freuten fih und fannen auf neue Mittel, ihre Rache zu Fühlen, 
Das Parlament hatte den Proceß Urban’3 gegen Duthibaut 
vertagt bis nah dem Ausgang der Unterfuhung wider ven 
eritern. Jetzt ſetzte er dieſen Proceß mit allem Eifer fort und 
erjtritt ein günſtiges Urtheil, welches er in aller Strenge aus: 
führen ließ. Duthibaut mußte einen öffentlihen ſchimpflichen 
Verweis anhören, und ward in verjchiedene Gelobußen und 
die Erſtattung aller Kojten verurtheilt. Damit nicht zufrieden, 
ſchickte Urban fih an, feine geheimen Angeber und Wiver: 
jaher beim Parlament zu verfolgen. Vergebens warnten ihn 
jeine Freunde, vergebens ſchilderten fie ihm feine Lage. Er 
wollte fih rächen und zeigen, daß er auf fein Recht und feine 
Unſchuld baue. 

Seht wurde er von einer Seite her angegriffen, von mel: 
cher fein Menih einen Angriff erwartete; es war eine kunſt— 
voll und doch albern angelegte Mine. Mehrmals trat er fie 
unerfhroden aus; die Vernunft, der franzöfiihe Wig waren 
auf feiner Seite. Aber die Mönche, feine Feinde, zündeten 
fie immer wieder von neuem an, fie bearbeiteten die Gemüther 
des Volks, bis die Atmojphäre ſelbſt von dem Feuerftoff ge: 
Ihmwängert war, und der allgemeine Wahn aud die Vernünf: 
tigen und Beherzten jo erjchredte, daß fie verſchüchtert ſchwie— 
gen. Es tauchte eine furchtbare Erjcheinung auf: die Be: 
fefienen von Loudun und diejes Phantom führte den 
Priefter auf den Scheiterhaufen, 
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Einige Jahre vor dieſer Gefhichte hatte ſich ein Urfuli: 
nerinnenconvent in der alten Stadt Loudun gebildet. Das 
Klofter war noch arm, obwol Fräulein aus den erften fran— 
zöſiſchen Familien fih als Nonnen darin hatten aufnehmen 
laſſen. Die Briorin, ein ſchönes junges Mädchen, war die 
Tochter eined Marquis von Coje und nahe verwandt mit dem 
Staatärathb von Loubardemont. E3 befanden fi darunter 
Baſen des allmädtigen Richelieu, des Erzbiſchofs von Bor: 
deaur und anderer vornehmer Staat3männer. Dennoch waren 
die Mittel der neuen Conventualen jo beſchränkt, daß fie in 
einem Privathauſe Zur Miethe wohnten und ihren eigentlichen 
Lebensunterhalt durch Unterricht und Aufnehmen von Ben: 
ftonärinnen fi gewinnen mußten. 

Ihr erjter Beichtvater, Mouflaut, ein kluger, aufgeflärter 
Geijtliber, war geftorben. Bald darauf hieß es, in dem 
Haufe, wo fie wohnten, ginge es um, es jei der abgejchiedene 
Geiſt des Beichtsvaterd; vielleicht, weil er im Leben zu auf: 
geklärt geweſen. Einige der jüngern Nonnen und Kojtgänge: 
rinnen belujtigte das Gerücht und fie beſchloſſen, es zu ihrem 
Spaß zu benugen. Sie jtanden heimlich des Nachts auf und 
ließen Thüren und Fenfterladen klappen, Stühle rutichen und 
Fäffer rollen. Die Wirkung auf die Furchtſamkeit ihrer Mit- 
ſchweſtern war fo aufmunternd für fie, daß fie in dem Spiele 
nur noch dreiſter fortführen. Sie jtiegen bis auf? Dach, vom 
Dah in die Dberböden, gingen von da in die Schlaflammern 
der Koftgängerinnen und zogen ihnen die Unterröde von den 
Betten weg, und trieben allerhand tollen Spuf, daß ver Glaube 
unter den geängfteten Nonnen feſte Wurzel faßte, der Geift 
dringe duch feſt verſchloſſene Thüren. Der Geiſt aber hatte 
einen Bundesgenofien in der funfzehnjährigen Penfionärin 
Maria Aubin, melde nachts, wenn die andern jchnardten, 
beimlih den Riegel zurüdzog, um den Gejpenjterbefuh ein: 
zulaffen. Nachher vermehrte fie das Screden ihrer Mit: 
fhwejtern, indem fie unter entjeglihen Geberden und Angit: 
gewimmer fi unter ihre Betten begrub, wenn der Geilt ein: 
getreten war. 

Diefen unfhuldigen Anfang hatte die hiſtoriſch gewordene 
Erſcheinung der Befeflenen von Loudun. Zur Beit ihrer 
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Blüte daran zu erinnern, oder gar zu behaupten, daß dies 
die erſte Urfahe geweſen, hätte zum Scheiterhaufen führen 
fönnen. Marie Aubin betheuerte aber nob im Alter von 
65 Jahren, daß die Gefchichte fih jo, und nicht anders- 
verhalten. 

Nah Mouflaut’3 Tode wurde der Kanonifus Mignon zum 
Gewifjensrath der jungen Urfulinerinnen erwählt, ein Mann 
von heftigen Leidenſchaften, hochmüthig, rachſüchtig, von nicht 
unbedeutenden Gaben, und zur Intrigue geneigt. Er wußte 
da3 Herz der alten wie der jungen Nonnen zu gewinnen, jene 
erzählten ihm die Schredensfunde von dent Poltergeijte, dieſe 
madten ihn zum Bertrauten ihres Muthwillens. Mignon 
ließ als Huger Mann einer Sade, die ihn vorläufig nicht 
berührte, die ihm aber nüglih werden konnte, ihren Lauf. 
Der Augenblid ſchien jegt da zu fein, wo der lange gebegte 
Raheplarn gegen Urban Grandier ins Werk gefegt werden 
fönnte. 

Der Schred hatte wirklich auf die Nerven einiger unter 
den äÄltern Nonnen eingewirkt. Diefe mochten Bifionen haben; 
andere waren phyſiſch Frank, d. h. fie litten unter den be— 
ängjtigenden Symptomen, denen unverheirathete und in firenger 
Keufhheit lebende Frauen oft unterworfen find. Ihr Gewiſſens— 
rath erflärte ihnen, das feien untrüglihe Merkmale des Teu— 
fel3, der in ihnen feinen MWohnfig aufgejchlagen habe Er 
nahm Beihmwörungen mit ihnen vor, und da ihnen befannt 
war, welche Schmerzen der böfe Geift bei Anrufung des Namen 
Gottes oder bei Annährung heiliger und gemweihter Dinge em: 
pfinde, fo fühlten fie bei den Beſchwörungen ein Drüden, 
Stoßen und Reifen, was nothmwendigermeife Berzudungen zur 
Folge haben mußte. 

Diefes Befeffenfein ward anſteckend. Die Priorin war 
für den Ruf ihres Klofter3 beforgt; denn Mignon machte ihr 
begreiflih, daß die Heiligen demſelben fein beſſeres Geſchenk 
hätten ſenden fünnen; fromme und mitleidige Herzen würden, 
gerührt durh das Unglüd der armen Mädchen, fie mit milden 
Gaben überfhütten und das ganze Klofjter würde dadurch in 
Auf kommen. Seine Weiffagung ging fpäter budjtäblih im 
Erfüllung, freilich erjt, nachdem die Priorin auch ihrerjeits 
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alles gethan hatte, um dem Segen des Himmeld den Weg 
zu bahnen. 

Der Beichtvater ftellte ihr das vortheilhafte Werk auch als 
ein gottgefälliges vor, jodaß ein Kleiner Betrug zu entjchuldigen 
ſei. In Loudun lebten damals viele Proteſtanten. Wenn 
der Teufel nun mehrere Nonnen bejäße und fatholifhe Priefter, 
fraft des Geheimnifjes, an welches die Calviniften nicht glaub: 
ten, die unjaubern Geifter austrieben, fo könne das nur zum 
Ruhm der heiligen Kirche ausjchlagen und möglicherweife auch 
einige verirrte Seelen in den Schos derjelben zurüdführen. 
Außer der Priorin wurden noch zwei oder drei Nonnen ein- 
geweiht. ' 

Mignon ertheilte ihnen nun Unterriht in der Wiſſenſchaft 
des Bejejlenjeing, und machte fie auf alle Bevenklichkeiten und 
Schwierigkeiten aufmerljam. Ausgemacht ſei es, daß der 
Teufel niemals in den Leib eines Menſchen fahre, wenn er 
nicht ausdrücklich durch einen Zauberer hineingeſchickt werde. 
Dies geſchehe kraft eines Bundes (Pact), den der gottloſe 
Menſch zuvor mit dem Teufel geſchloſſen habe. Man müſſe 
alſo zunächſt denjenigen ermitteln, von dem es wahrſcheinlich 
ſei, daß er dieſe teufliſchen Neigungen hege, dermaßen, daß 
man auch mit einiger Sicherheit auf ihn inquiriren könne. 
Wie in Nachdenken verſunken, fuhr der Kanonikus im Geſpräch 
mit der Priorin plötzlich auf, und hatte den Menſchen gefun— 
den. Urban Grandier, der ruchloſeſte Böſewicht, der verab— 
ſcheuungswürdigſte Prieſter, der durch ſeine Ausſchweifungen 
die vornehmſten Familien der Stadt entehre, die Stadt 'in 
Uneinigkeit und Unruhe bringe und dem ganzen Lande das 
größte Aergerniß ſei! Offenbar durch Zauberkünſte habe er 
jetzt eben erſt die Augen der Oberrichter verblendet, daß ſie 
ihn, trotz der klaren Beweiſe ſeiner Schuld, freigeſprochen. 
Mer alſo könne die Nonnen behert haben, als dieſer wollüſtige 
Prieſter? Doppelt Preis dem Herrn, wenn die Beherung 
und deren Austreibung die Wirkung habe, daß dieſer Schänd— 
lichſte aller Schändlihen entlarvt, daS Land von ihm befreit 
und er vielleicht felbjt zur Buße und zur Rückkehr zu Gott 
vermoht werde. Mignon betonte namentlich das legtere, um 
den Glaubenseifer der frommen Priorin noch mehr anzufeuern, 
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Daß Urban’3 UWeberführung oder Geſtändniß zum Scheiter— 
haufen führen könnte, verſchwieg er dem ſchwachen Weibe 
weislich. 

Die Priorin und die vertrauten Nonnen gingen auf alles 
im beſten Glauben und in der beſten Abſicht ein. Sie leiſte— 
ten dem Beichtvater einen Eid der Verſchwiegenheit; aber er 
bediente ſich, als das Werk des Betrugs im Gange war, 
noch ganz anderer Mittel, die armen Geſchöpfe zu fortwähren: 
der Thätigkeit zu zwingen. Cr jtellte ihnen vor, daß, wenn 
fie mwiderriefen, fie ſich felbjt als falihe Anklägerinnen denun— 
cirten, und jet verwied er fie mit den lebendigjten Farben 
auf den Scheiterhaufen, der ihrer als Strafe harre; er drohte 
ihnen mit Urban’3 unverjöhnliher Gemüthsart, der Himmel 
und Hölle in Bewegung fegen würde, um ſich an ihnen zu 
rächen. 

Mährend das Gerüht von den beſeſſenen Mädchen ſich 
durch die Stadt verbreitete, wurden im Innern des Kloſters 
die nöthigen Vorbereitungen gemacht, um mit der Erſcheinung 
vor die Augen der Welt zu treten. Diejenigen, melde ſich 
wirtlih für bejejlen hielten, überließ man ven Wirkungen ihrer 
erhigten Einbildungsfraft, die andern wurden in den Drehungen 
und Verzudungen, die zur Berjtellung nöthig waren, unter: 
rihtet. Mignon nahm nun im Innern des Kloſters regel: 
mäßige Beſchwörungen vor, bei welchen einzelne Einwohner 
von Loudun zugezogen wurden. Plötzlich erſchien auch ein 
Kanonikus Barre aus Chinon in feierliher Proceffion an der 
Spige feiner PBarochialen vor den Thoren von Loudun. Fünf 
Meilen war er zu Fuß gereift, um feinem Conftater in dem 
heiligen Werke der Beſchwörung der Unglüdlichen beizuftehen, 
eine Vorbereitung, welche der Sache erft den gewünſchten 
Eclat gab. 

Barre war in Ginnedart und Neigungen Mignon nahe 
verwandt, nur daß er mit noch düſterer Glut und unerfätt: 
lihem Ehrgeiz dem Namen eines Heiligen nadjtrebtee Gegen 
zwölf Tage bearbeiteten beide insgeheim vie Befejlenen, um mit 
ihnen vor den Augen des Publikums erfheinen zu fünnen. 
Dazu gehörte aber vie Einwilligung, menigftend die Zuftim- 
mung de3 auf feine Rechte jehr eiferfüchtigen Biſchofs von 
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Poitiers. Diefer ward durch feinen Günjtling, den Pfarrer 
Granger von DVenier, ein übelwollender harter Charakter, von 
den Verbündeten aber nur deshalb mit erwählt, mweil er mit 
Urban in nicht unfreundfchaftlihen Berhältnifien ſtand, alfo 
fein Verdacht der Barteilichkeit auf ihn fiel, um fo leichter be: 
arbeitet, al3 Urban jeiner Sentenz geirogt hatte, was er ihm 
nicht vergeben konnte. 

Durh Granger ward am 11. October 1632 dem Bailli 
der Landſchaft Guillaume von Cerifey und dem Civillieutenant 
Chauvet die officielle Anzeige von zwei im Urfulinerflofter 
ohne alle Zweifel vom Teufel bejefjenen Nonnen gemadt. 
Beide wurden aufgefordert, von Amts wegen eine Sache zu 
unterfuchen, welche das größte Auffehen erregen müfje. 

Die beiden obrigkeitlihen Berfonen begaben fih ins Klo: 
jter, an deſſen Thüre fie Mignon, mit dem Chorhemve und 
der Stola angethan, empfing. Nah feinem Berichte wären 
die armen Nonnen vierzehn Tage lang dur Gejpenjter und 
fürdterlihe Erjheinungen fehr geplagt worden und endlich 
hätten die böfen Geiſter ſich in den Leibern der Priorin und 
zweier Nonnen feitgefegt. Zwar habe er, mit Unterftügung 

* de3 Kanonikus Barre und einiger Karmeliter, ven böſen Gei— 
jtern dermaßen durch Beſchwörungen zugeſetzt, daß fie auf act 
bi3 zehn Tage ihren Abzug hätten nehmen müfjen; allein in 
der vergangenen Nacht feien fie bei der Priorin und einer 
Laienſchweſter zurüdgefehrt, und beide wären in diefem Augen: 
blid vollſtändig beſeſſen. So viel er ermittelt, jei viefe neue 
Befefjenheit infolge eine Pactes, deſſen Symbol einige Rofen 
wären, erfolgt. Das Symbol des ältern Bundes wären brei 
Schwarze Dornen gewefen. Der Teufel, der fih der Priorin 
bemädtigt, heiße Ajtaroth, der der Laienſchweſter Jubilon. 

Schon wollten die Beamten wieder fortgehen, da Mignon 
ihnen ſagte, die armen Mädchen fchliefen in diefem Augen: 
blide. Aber eine Nonne fam beruntergelaufen und ſagte: fie 
feien wieder erwacht und ihre Zufälle wären auf neue ange: 
gangen. Man verfügte fih in eine obere Kammer, wo fieben 
Betten jtanden, in einem lag die Priorin, in dem andern die 
Laienſchweſter. Die übrigen Nonnen, der Kanonikus Roufieau 
und der Wundarzt Manouri waren zugegen. 
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Die Priorin galt für eins der ſchönſten Mädchen; kaum 
aber daß fie die beiden Beamten erblidte, als ihre Züge ſich 
jo verftellten, daß ihr Anblid gräßlich und fürdterlih war. 
Sie quiefte wie ein junges Schwein, und warf fih wie eine 
Rafende im Bette umher. Mignon jtedte zwei Finger in ihren 

"Mund, ohne Furcht vom Teufel gebiffen zu werden, und nad 
veri&hiedenen, vom Ritual vorgefchriebenen Beſchwörungsformeln, 
begann er mit dem Teufel im Leibe der Priorin das Verhör, 
auf welches der Dämon, fobald die Beſchwörung in der Ord— 
nung war, antworten mußte. 

Frage: Propter quam causam ingressus es in corpus 
hujus virginis? (Aus welcher Urſache bift du in den Leib 
diefer Jungfrau gefahren?) 

Die Stimme: Causa animositatis. (Aus Haß.) 

Srage: Per quod pactum? (Unter welhem Bundes: 
zeichen ?) 

Stimme: Per flores (Blumen). 

Frage: Quales? (Mas für Blumen?) 

Stimme: Rosas. (Rofen.) 

Frage: Quis misit? (Wer fandte fie?) 

Stimme: Urbanus. Dies Wort ward mit einigem Stoden 
ausgeſprochen, als wäre das Geſtändniß durh die äußerſte 
Kraft des Exorcismus hervorgelockt. 

Frage: Die cognomen. (Nenne den Zunamen.) 

Stimme: Grandier. Auch dieſer Name kam nur mit 
großer Ueberwindung heraus. 

Frage: Die qualitatem. (Nenne feinen Stand.) 

Stimme: Sacerdos. (Briefter.) 

Frage: Cuius ecclesiae? (An welder Kirche?) 

Stimme: Sancti Petri. Auch dies fam ſchwer beraus. 

Frage: Quae persona attulit flores? (Was für eine 
Perfon hat die Blumen gebradt ?) 

Stimme: Diabolica! 

Nach diefer legten Antwort kam die Priorin wieder zu fich 

-> und verlangte etwa3 zu eilen. Die Beamten beſprachen fih am 
Fenſter mit dem Beſchwörer, und meinten, er habe die Bejefjenen 
auch nad den Urſachen des Hafjes befragen follen. Mignon ent: 
Ihuldigte ih, daß ihm jede vormwigige Frage verboten fei. 


Urban Grandier, 263 


Als man darauf die Laienſchweſter, gleihfall3 einem jehr 
ſchönen Mädchen, die ſich aber nicht minder gräßlich verdrehte, 
diejelben Fragen vorlegte, machte fie mit der Hand eine ab: 
mwehrende Bewegung und rief: „Der andern, der andern.“ 
Ihr Teufel mußte fih, vermuthet man, nicht fo fiher in der 
Latinität fühlen, um auf act lateinifhe Fragen immer die 
pajjende Antwort zu finden. 

Der Vorfall wurde genau regiftrirt, und es ergab fic, 
daß derjelbe jhon früher mehreremal, und zwar Mort für 
Mort ſich ebenjo ereignet hatte, und zwar in Gegenwart de3 
Maire der Stadt und des Föniglihen Procurator Trinquant. 
Spötter meinten, wenn der Teufel überhaupt Latein verjtehe, 
fo dürfe man doch annehmen, daß er es gewiß befler rede, 
al3 die Priorin, die wie ein Schüler au der ABC-Schule 
geantwortet babe. Es jei überdem ein jehr einjeitiger Teufel, 
der zu verfchiedenen Zeiten und gegen die verfchiedenjten Per: 
fonen immer nur diejelben Broden hervorbringe, während des 
Teufels Weſen doch in Bosheit, Muthmwillen und Zmeideutig: 
feit ſich kundthue. Man meinte, die Priorin habe gerade ge; 
jhwiegen, als das Latein ihres Teufels ausgegangen fei: 
darum habe nicht mehr nah dem Grunde des Hafjes gefragt 
werden fönnen. Auch begriff man niht, weshalb man zu 
diefer officiellen Beihmwörung die Karmeliter, Urban’s Haupt: 
feinde, zugezogen, und fand es feltiam, daß wenige Tage zu: 
vor jämmtliche Feinde dieſes Prieſters fih in einem Dorfe, in 
Trinquant’3 Haufe, verfammelt hatten, 

Auh die beiden Beamten wurden von diefem Zweifel an: 
geſteckt. Als fie am folgenden Tage wieder ins Klofter famen, 
jtellten fie Mignon vor, daß bei dem Aufſehen, weldes vie 
Sache errege, es durchaus nöthig fei, daß die Beſchwörungen 
fünftig nur in Gegenwart der Obrigkeit, und von Erorcijten, 
welche fie dazu erwählten, vorgenommen würden; indem jeine, 
Mignon’s, Eigenschaft als Beihtvater der Nonnen und als 
notorifcher Feind Urban’s ihn im Publikum verdächtige. Mig— 
non ſchien den Befehlen der mweltlihen Obrigkeit willig nad: 
zulommen, dafür trat aber der „unparteiiſche“ Barre auf, 
und berichtete von unerhörten Dingen, welche ihm die arme 
Priorin bei einer Privatbefhwörung vertraut. Demnach waren 
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nicht meniger als ſechs Teufel in ihrem Leibe, die alle Urban 
Grandier hineingeihidt. Er habe fomol die Rojen al3 vie 
Dornen durh vertraute Leute über die Gartenmauer werfen 
lafien, und von da an jei der Teufelöipuf losgegangen. Als 
die Beamten an diefem Tage des Nachmittags zu den Be: 
jeflenen traten, geriet die Priorin wieder in beftige Ber: 
zudungen, ftredte die Zunge aus dem Halfe, geiferte und 
ihäumte, Als Barre fie fragte, wann der Teufel abzieben 
werde, antwortete fie: „Cras mane“ (morgen früh), wußte aber 
auf eine andere Frage nicht rechten Beicheid zu geben, und 
jtammelte envlih das Mort „finis’ over „finit.” Die Zweifler 
meinten, daß der eine der ſechs Teufel, der an der Reihe ge- 
weſen, fein Latein nicht recht innegehabt und dem Kanonikus 
damit einen Wink habe geben wollen, aufzuhören. Die Prio— 
rin redete nun fein Wort mehr. Vergebens ftellte man das 
Eiboire (daS Behältniß der gemeihten Hoftie) ihr auf den 
Kopf; bei dem Namen gemifjer Heiligen fuhr fie in furdt: 
barem Schmerz zujammen und als Barre ihr befahl, ihren 
Körper in die Hand Gottes zu übergeben, antivortete fie: der 
Teufel habe ihn und fie befige feine Herrihaft mehr darüber. 
Erſt nah geraumer Zeit fam fie wieder zu fih, ihr Geficht 
wurde heiter und ruhig, fie ſah den Exorciſten lächelnd an und 
jagte, der Satan fei nicht mehr in ihr. Von allem, ma3 mit 
ihr vorgenommen, wollte fie nicht3 willen. Doch gab fie ge— 
naue Auskunft darüber, wie fie zum eriten mal bezaubert 
worden. Es ſei abend um 10 Uhr geweſen, als fie ſchon 
im Bette gelegen. Da hätte etwas ihre Hand ergriffen, fie 
geöffnet, drei ſchwarze Dornen hineingelegt und ihr die 
Hand mieder zugebrüdt. Meder fie noch die anmejenden 
Nonnen hätten etwas gejehen, aber vie drei Dornen wären 
zu ihrem Schreden in der Hand geblieben und alle andern 
hätten fie drin gefunden in der Lage wie der Unfihtbare fie 
hineingelegt. - 

Mie zur Bekräftigung ihrer Ausſage, raufhte und kratzte 
ed in dem Augenblide hinter der Wand, eine Kate ſchoß aus 
dem Kamin und fprang auf einen Betthimmel. Der böfe 
©eift, ein Zauberer jhien gegenwärtig zu fein. Diele zitter: 
‚en und wurden blaß, andere mollten fliehen; doch rifjen zwei 
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Beherztere die furchtbare Kate herab, festen fie aufs Bett der 
Priorin, und Barre griff fie mit den Ffräftigften Beſchwörungs— 
formeln an. Der Grorcismus rührte aber die Kabe nicht, fie 
blieb ruhig und freundlih auf dem Bette liegen, al3 hätte 
fie diefen Platz ſchon oft innegehabt. Endlich fam man zu 
der Meberzeugung, dab das friedlihe Thier die gewöhnliche 
Hauskatze mar. 

Dafür verbrannte man einen Strauß meißer vermelfter 
Roſen, durch welche das zweite Pactum geſchloſſen war. Alle 
Anweſenden rohen mit der angeltrengteiten Aufmerkſamkeit; 
zu ihrer großen Verwunderung binterließen aber die Rofen 
nit den geringften infernaliihen Geſtank. 

Anfänglih hatte Urban Grandier die Beſchwörungen als 
eine lächerliche Komödie betrachtet, die mit Shimpf und Schande 
ihrer Urheber envigen werde. Als er aber ven Ernit ſah, 
mit dem man verfuhr, übergab er am 12. October 1632 ein 
Memorial an ven Bailli, worin er die ganze Sache als eine 
Betrügerei und al3 das Werk Mignon’3 vdaritellte, weldyen er 
ihon in einer andern Sache der giftigften Läfterfuht überführt 
hätte. Er trug deshalb darauf an, daß man die vorgeblid 
Beſeſſenen an einen abgefonderten Ort in genaue Auffiht und 
Verwahrung nehme, fie, voneinander getrennt, befragen lafle, 
und menn man fände, daß der Exorcismus nöthig wäre, an: 
dere Erorciften von bekannter Ehrlichkeit, und nicht fo ver: 
dächtige Leute wie Mignon und feine Anhänger dazu nehme. 
— Auf des Bailli Antwort: daß Barre die Beihmwörungen 
auf Befehl des Biſchofs von Poitierd vorgenommen, wandte 
er fih an diefen, aber der Biſchof empfing ihn weder perſön— 
lich, noh nahm er feine Beſchwerden an, jondern verwies ihn 
an die königlihen Beamten, die ihm alle Gerechtigkeit wider: 
jahren laffen würden. Urban ſah nun mwohl ein, daß das 
Wetter, das fih über feinem Haupte zufammenzog, mit jedem 
Tage fürdhterliher wurde. Der Maire von Loudun felbit, ein 
Edelmann Renatus Memin, reich, von großem Einfluß, unter 
dem bejondern Schuß des Cardinals Ricelieu, hatte fih zur 
Partei feiner Feinde gefchlagen. Der Berfolgte gab alfo eine 
neue Klage bei feiner weltlihen Obrigkeit, dem Bailli, wegen 
der ihm zugefügten Beihimpfung ein, und bat, ihn unter 


266 Urban Grandier. 


königlichen Schuß zu nehmen. Der Bailli refolvirte auch, daß 
feinem Geſuche gemillfahbrt und männiglih unterjagt werden 
jolle, ihn mit Worten oder That zu mishandeln, 

Mignon proteftirte feierlih dagegen, er erfenne die Ge- 
richtöbarkeit de3 Bailli in dieſer Sache nidt an. Orandier 
jei Priefter und Kanonikus fo gut als er, beide gehörten in 
einen Sprengel, und fönnten daher feinen andern Richter 
haben, al3 ihren gemeinfchaftlihen Bilhof. Er ſcheue das 
Licht und eine gerichtliche Unterfuhung gar nit und fei zum 
Beweis deſſen bereit, fih in das Gefängniß des Officialgerichts 
zu stellen, und fordere feinen Gegner auf, ſich auch dorthin zu 
begeben. 

Der Bailli, ein verftändiger und pflichtgetreuer Mann, ließ 
ſich, folange feine höhern Rüdjichten ihn hemmten, durch die 
MWuth der Ankläger nicht abhalten, mit Umfiht und Gerech— 
tigkeit die ärgerlihbe Sache zu unterfuhen. Ihm und allen 
Vernünftigen mußte es auffallen, daß der Kanonikus Barre 
beim Exorcismus am 12. Dctober den Beamten verſprach: 
wenn fie am folgenden Tage wiederlämen, würde der Teufel 
verjtändliher reden. Wie konnte der Beichwörer Ereigniſſe 
vorausfehen, die von der Laune des Teufel abhingen? An 
diefem folgenden Tage ließ er die Beamten eine Stunde in 
einem gegenüberliegenden Haufe warten, angeblih weil vie 
Nonnen in ver Vorbereitung auf die Communion begriffen 
wären. Inzwiſchen hatte er, gegen das Verbot des Bailli, 
die Befeflenen privatim erorcifirt, und, wie er behauptete, den 
Teufel ausgetrieben. Der Bailli vrüdte ihm fein höchſtes 
Gritaunen aus über die Frechheit, die Obrigfeit in corpore 
eine Stunde warten zu laſſen und mährend diefer Zeit etwas 
zu thun, was dem directen Befehl derfelben entgegen war und 
den Verdacht des jchändlihiten Betrugs aufs neue errege. 
Barre hatte feine andere Entihuldigung, als daß alles, was 
er gethan, auf die Verherrlichung des Namens Gottes abziele, 
Er veriprah dafiir in acht Tagen eine große Begebenbeit, vie 
allen Zweifel entfernen würde, ſowol in Hinfiht der. Beſeſſenen 
ald des Zauberers. Der Teufel werde fi dann gewiß bereit 
zeigen, jeinen Befehlen zu geboren. 

Aber der Teufel war ungehorfam, oder, wie andere meinten, 
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ungelehrig, er zeigte fih einen ganzen Monat lang gar nicht. 
Erſt am 22. November meldete er fih wieder, und ſofort fand 
fih aud der Kanonifus Barre zu den Beſchwörungen in Lou: 
Dun miederum ein. Als der Bailli ihm ausdrücklich verbot, 
die beiden Beſeſſenen über Dinge zu befragen, die zu Gran: 
dier's oder eined andern Schande gereichen Fünnten, proteftirte 
Barre feierlich gegen diefe Anmaßung der weltlichen Obrigkeit 
in Dingen, in denen nur fein geiftliher Oberer ihm zu be- 
fehlen habe. Und wirklich wies er einen Auftrag veflelben 
Biſchofs von Poitiers zur Fortſetzung der Exorcismen vor, 
welcher Urban’3 Beihmerven an die bürgerliche Obrigfeit ge: 
wiejen hatte, 

Die ganze Sache ging jegt in einen verftedten Kampf ver 
bürgerliben und ver geiftlihen Obrigkeit über. Der Bailli 
mit den ©erichtäbeifigern verordnete, daß Grandier's Geſuch 
nachgegeben werden müſſe, und die Privrin fowie die Laien: 
fchwefter jede befonvders in ein Bürgerhaus unter genaue Auf: 
fiht gebracht werben folle. Dort dürfe niemand als die Exor— 
cijten und zwar in Gegenwart anerkannt rechtlicher und un- 
betheiligter PBerjonen, zu ihnen gelaſſen werden. Aber die 
Privorin erklärte, fie ſei der Gericht3barkfeit des Bailli nicht 
unterworfen, der Bifchof ſei ihr competenter Richter, fie pros 
tejtire gegen die Sequeftration ihrer Perjon, die ihrem Ge: 
Lübde entgegenlaufe und erklärte, fie dürfe nie ihre Klaufur 
verlaſſen, wenn nicht ihr geiftlicher Oberer fie davon dispenfire, 
Aehnliche Proteſtationen liefen von andern angejehenen Männern 
und Frauen ein, welche im Klojter Verwandte hatten, Ya, fie 
drobten dem Bailli, ihn perfönlih zu belangen, wenn er den 
ungerehten Befehl durchſetzen wolle. Der Gerichtäbeamte 
mußte darauf ein neues Verfahren über vie Rechtmäßigkeit 
der beftrittenen Sequeftration einleiten, was die Sache immer 
weiter hinauszog. 

Inzwiſchen wurde mit den Beihmwörungen in der biöheri- 
gen Weiſe und in Gegenwart der Civilbeamten fortgefahren, 
ohne andere Refultate, als daß das Latein des Teufeld immer 
mehr verbädtigt wurde. Barre forderte die Priorin auf: 
„Adora Deum tuum, creatorem tuum!” (Bete deinen Gott 
an, deinen Schöpfer!) und fie erwiderte richtig: „Adoro te!“ 
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(Ich bete dich an!); als er aber fragte: „Quem adoras ?’ 
(Men beteft du an?) antwortete fie jtatt des Accuſativs 
Jesum Christum, den Nominativ „Jesus Christus!” — „Das 
ift ein Teufel, der nicht viel Grammatik im Kopf hat”, rief 
ein Beifiger des Gerichtd. Der Beſchwörer ließ ih nicht aus 
der Fafjung bringen, fondern wiederholte jchnell die Frage in 
einer andern Wendung, mo der Nominativ paßte: ‚„‚Quis est 
iste, quem adoras?“ (Mer ift es, den du anbeteft?); jest 
aber antwortete die Nonne den Vocativ: „Jesu Christe ! 
Mehrere riefen, das ſei doch auch für den Teufel zu ſchlechtes 
Latein, worauf Barre aber fühn behauptete, fie habe gejagt: 
Adore te, Jesu Christe! (Dich bete ih an, o Jeſus Ehriftus!) 
Die beſeſſene Laienfchweiter rief zwar fortwährend „Grandier! 
Srandier!‘ und ftieß fo unzüchtige Reden aus, daß billiger- 
weife niemand an der Anweſenheit eines Teufels in dem 
ſchönen Mädchen zweifeln konnte, aber mit der Latinität jah 
e3 fchleht aus. Auf die Frage: „Durch welchen Bund ijt der 
Teufel in dich gefahren *" antwortete fie: „Duplex!“ (Zweifach!), 
was feinen Sinn gab. Ein anvdermal, als man den Teufel 
in den Nonnen nah Grandier’3 Stand fragte, antwortete er: 
„Curatus.” Er machte aus dem franzöfifhen Cure ein lateini= 
Ihe Wort, was mwenigftens auf der Obermwelt nicht erütirte. 
Als man ihn fragte: unter welchem Bifchof diefer Grandier 
die Tonfur erhalten? antwortete der Teufel ganz treuherzig: 
„Nescio!” (Ich weiß es nicht!) Da es mit dem Latein jo 
ichleht ging, forderte der Bailli ven Grorciften auf, er jollte 
den Teufel zwingen, alle® das griehifch zu wiederholen, was 
er lateinifch fo fchleht beantwortet; aber Barre mochte ihn 
nod jo furchtbar beſchwören, er wollte fein griechiiche® Wort 
von ih geben, und als er heftiger in ihn drang, fam die 
Nonne jehr bald wieder zur. Bejinnung; der Teufel war vor 
dem Griechiſch entflohben. Einmal brachte der Erorcift der Be: 
jeffenen eine Hoftie in den Mund und verbot dem Teufel, fie 
zum Erbrechen zu reizen. Der Teufel gehorhte, und der 
Pfarrer ließ die Gequälte dreimal Wafler trinten. Ein Schott: 
länder Stracan, der Director der Schule zu Loudun, verlangte, 
der Teufel follte das Wort Wafler auf fchottiieh jagen. Die 
Priorin antwortete, was dem Teufel oft aus der Verlegenheit 
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half: „Nimia curiositas!” (Das ijt eine vorwigige Frage!) 
Dennoh beitand man auf der Forderung des Schotten. Der 
Teufel wollte nun ohne Zweifel antworten: „Gott will nicht!‘ 
(Deus non vult!); aber er verfprach fih und rief: „Deus 
non volo! (Der Gott ih will niht!) Der Erorciit konnte 
dies fchlehte Latein nur dadurh entjchuldigen, daß er bie 
Forderung, der Teufel jolle auch ſchottiſch verjtehen, für allzu 
vorwitzig erklärte, 

Aber das Ritual bei Beſchwörungen feste ausprüdlich feit, 
dab das Vermögen, fremde Sprachen zu reden, das untrüg: 
lichjte Merkmal einer Befejjenheit jei. Darauf verwies man 
ihn. Der Erorcift ftellte dies nicht in Abrede, verficherte auch, 
ver Teufel verjtände die ſchottiſche Sprache recht gut, er wolle 
nur diesmal nicht fohottiih fprehen. Er könne aber nod 
weit ſchwierigere Dinge als ſchottiſch reden; jo folle er auf 
ver Stelle, wenn e3 den Herren gefällig, alle geheimen Sün— 
ven des Herrn Bailli herzählen. Dem Beamten war bie 
nicht gefällig, denn es war vorauszufehen, daß bie befellene 
Tonne, voreingenommen gegen die mweltlihen Gerichtöbeamten, 
alles möglihe Staptgeflätih zum Vorſchein bringen würde. 
Dagegen meinte man, der Teufel könne fih durchaus nicht 
weigern, hebräiſch zu reden, da dies eine todte und die ältejte 
unter allen Spraden fei, die er fih in feinem langen Leben 
jedenfall bis zur Geläufigkeit angeeignet haben müfle. Aber 
felbit das einfahe Wort Waſſer konnte er nicht hebräiſch aus: 
fpreben. Die Nonne jtodte, und endlich ſprach fie mit leifer 
zitternder Stimme einige Worte, von melden alle Näherſteh— 
henden behaupteten, fie hätten gelautet: „Ah! je renie!“ (Ad, 
ich mwiderrufe!) Aber ein Karmeliter, der in einem entfernten 
Winkel ftand, verficherte, fie hätte gejagt: Zaquacq, welches 
ein hebräiſches Wort fei, und fo viel beveute als: „Sch habe 
Waſſer ausgeſchüttet!“ 

Unſere Leſer werden uns gern der Aufgabe überheben, aus 
den Protokollen dieſes erſten Beſchwörungsproceſſes alle die 
immer wiederholten Beobachtungen aufzuzeichnen. Zu den 
zwei Hauptbeſeſſenen waren ſchon jetzt noch einige andere ge— 
kommen, die in der Bezüchtigung Grandier's als Urheber 
ihrer Qualen übereinſtimmten und ſeinen Namen mit Ver— 
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wünjchungen überhäuften, Alle Befejlenen jtodten jedoch bei 
den Antworten auf Fragen, weldhe ihnen auf Anlaß der Be: 
amten vorgelegt wurden, dagegen gingen fie wie ein Peleton— 
feuer los, wenn der Erorcift aus feinem Kopfe fragte. 

Man hatte, ven gejeglihen Vorſchriften gemäß, die ange: 
fehenften Aerzte der Stadt bei der legten Beſchwörung hinzu: 
gezogen. Ihr Beriht ging dahin: daß fie zwar an ber 
Priorin heftige convulfivifhe Bewegungen bemerkt hätten, ein 
Beſuch ſei jedoch nicht hinreichend, um zu unterſuchen, ob die 
Urſachen natürlih oder übernatürlih wären. Um genau und 
nah ihrer Wiſſenſchaft zu unterfuhen, müſſe ihnen möglich 
gemacht werden, Tag und Nacht fich bei den Beſeſſenen auf: 
zuhalten und es dürfe niemand als einige Nonnen und Be- 
amte zu vdenfelben gelafen werden. Auch müßten fie allein 
ihnen Speife und Getränfe reihen, niemand dürfe ſich mit 
ihnen in Rapport jegen. Erſt dann mären fie im Stande, 
das Refultat ihrer Beobahtungen getreulih anzuzeigen. 

Es ftand nicht mehr in der Macht des Bailli und des 
Geriht3, diefem vernünftigen Anfinnen nadzugeben, indeß 
verfuhren fie doh mit aller Umfiht und aller Unparteilichkeit, 
welche die Umftände ihnen gejtatteten. Durch ihre gejhidten 
Zwiſchenfragen ftellte fi heraus, daß die ſechs Teufel, welche 
die Priorin befaß, aud in andern Beziehungen fehr unwiſſend 
waren, und es blieben troß der mannihfahen Zuflüfterungen 
der Bettelmönde und der verbündeten Ankläger. Cinmal als 
der Teufel auf menſchliche Weiſe in Erfahrung gebracht hatte, 
daß ein Hugenotte in der Kapelle war, und fich darüber be— 
ſchwerte, ließ ihn der Bailli fragen: mie viel Hugenotten in 
der Berfammlung wären? Gr antwortete breift: ihrer zwei. 
63 waren aber nicht weniger ald neun, und angejehene Leute 
zugegen. Ebenſo falfh gab der Teufel der Priorin, auf Be: 
fragen, den Aufenthaltsort Urban’3 und des Bailli ſelbſt, der 
erzürnt fürtgegangen war, an. Da alle diefe Kränfungen dem 
Zeufel aber nur in Gegenwart der Beamten widerfuhren, fo 
tiefen alle befeflenen Nonnen, fie wollten durchaus nicht mehr 
in Gegenwart des Bailli und der andern Perfonen erorci- 
firt fein, 

Der Bailli berief in feiner Berlegenheit eine allgemeine 
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Verſammlung der Einwohner der Stadt, in der beſchloſſen 
wurde, an den Biſchof von Poitiers und an den General— 
procurator zu ſchreiben, und, unter Einſendung der Regiſtra— 
turen, ſie zu bitten, durch ihre Gewalt und Weisheit dem 
fernern Verlauf einer ſo ärgerlichen Cabale Einhalt zu thun. 
Der Generalprocurator antwortete ſtatt des Biſchofs, die Sache 
ſei rein geiſtlich, das Parlament könne ſich daher nicht darein 
miſchen. Der Biſchof gab gar keine Antwort, ernannte aber 
andere, Grandier feindliche Geiſtliche, um den fernern Be— 
ſchwörungen, die der Kanonikus Barre leiten ſollte, beizu— 
wohnen. 

Die Sache fing indeſſen an, durch ganz Frankreich Auf— 
ſehen zu erregen. Die Königin, ſehr begierig, den wahren 
Hergang ver Sade, die fie nur aus den verworrenften Ge: 
rühten kannte, zu erfahren, fandte ihren Almojenier Marescot 
nah Loudun, mit dem Befehl, die Sahe gründlih zu unter: 
ſuchen. Die weltliben Beamten fürdteten, daß diefer Geijtliche 
ih dDurh Mignon und Barre gewinnen lajjen möchte. Troß 
des Proteſtes der Nonnen und dem Befehle des Bilchofs 
wollten fie daher Zeugen der neuen Beſchwörung fein. An 
der Pforte des Klojters erklärte invdeb eine Nonne, man werde 
fe nicht einlafien, denn fie wären verdächtig, und hätten in 
der Stadt ausgejprengt, es fei mit den Bejellenen nichts als 
Betrügerei und Erdichtung. Das mußten die erjten Gerichts— 
perjonen in ihrer eigenen Stadt, auf offener Straße fih jagen 
lafien! Barre erjhien in voller priejterlicher Kleidung, ven 
Almofenier zu feiner Seite, und erklärte: er werde ihnen zwar 
gejtatten hereinzulommen, aber thun, was ihm beliebe; er jei 
ein ehrliher Mann, fenne die Pflichten eines Erorcijten und 
wiſſe, was ihm obliege; durch die obrigfeitlihen Perſonen 
werde er fih nit zu Fragen bejtimmen lafjen. Der Bailli 
und die Seinigen antmworteten und e3 entitand ein ärgerliches 
Gezänk, welches damit endigte, daß die Beamten fich entfern- 
ten mit der ohnmächtigen Verwarnung: er folle jih nicht 
unterjtehen, irgendeinen Menjchen, wer es auch fei, zu ver: 
unglimpfen. Barre fchrie ihnen nah, ſie hätten ihm nidts 
zu befehlen, und warf die Thür hinter ihnen zu. 

Grandier's Sache ſchien fchon damals verloren, al3 die 
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Dertreter der Gefege ich vor dem Einfluß der zu feinem Unter: 
gange Verbündeten und der Uebermacht der Mönchspartei 
zurüdziehen mußten. Die Beſchwörer konnten jebt, befreit von 
der Kritik läjtiger Aufpaſſer, die Beſeſſenen alles fagen laſſen, 
was fie Luſt hatten zu hören. Da erſchien abermals, als 
ein Retter in der Noth, der Erzbiſchof von Bordeaur, Herr 
von Edcoubleau, in der Nähe von Loudun. Er ſchickte feinen 
Arzt in die Stadt, um die Beſeſſenen zu unterfuhen. Mig: 
non, Barre und die übrigen fannten den Charakter” des hell: 
venfenden Prälaten. Der Arzt wurde mit Aufmerkjamfeit 
empfangen, er fonnte aber nichts unterfuhen, denn man fam 
ihm ſchon mit ver troſtvollen Nachriht entgegen, daß all 
inficirten Nonnen munderbarwereife und mit einem male 
von den hölliihen Geiſtern verlaffen worden feien. Sämmt: 
lihe Beſeſſene, wie infpicirt durch die bejeligende Nähe dei 
Brälaten, waren ruhig und zufrieden und gejund, als hätte 
jih nie etwas Außerorventlihes mit ihnen ereignet. 

Urban Grandier traute dem Frieden nicht, er bat den 
Erzbiſchof auf das inftändigite, die Sadhe nochmals, und auf 
ſtrengſte, durch unbeſcholtene Perſonen unterfuhen zu laſſen. 
Der Prälat willfahrte dieſem Geſuch, und erließ, unterm 
27. December 1633, eine merkwürdige Ordonnanz, deren 
Hauptbeſtimmungen folgende waren: 

Zwei von ihm ernannte Jeſuitenpatres ſollten in Zukunft 
abwechſelnd mit Barre, doch immer einer in Gegenwart des 
andern, die Beſchwörungen verrichten. Die Beſeſſenen ſollten 
aus dem Kloſter fortgenommen und ein beſonderes Haus für 
fie gemiethet werden. Keine andere Gefellfihaft dürfte um fie 
bleiben, al3 eine unverdächtige, vom Teufel nicht angefochtene 
Nonne. Dann follten drei der geſchickteſten katholiſchen Aerzte 
fie behandeln und genau unterfuhen, ob die angeblide Be 
jeffenheit in der Einbildungskraft, im dicken Blute und ſchlech— 
ten Säften ihren Urfprung habe, oder ob Bosheit und Be: 
trug dahinter verborgen feien. Im legten Falle märe eine 
tüchtige Disciplin anzumenvden, damit die fehändliche Gabale 
entdedt würde. Sollten aber wirklih übernatürlihe Merkmale 
ih zeigen, al3 da wären: daß fie Gedanken in Worten aus 
ſprächen, die ein Erorcift dem andern ins Ohr fage; daß fie 
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Dinge anzeigten, die fih an entfernten Orten zutrügen, ohne 
Verdacht, daß die angezeigte Handlung vorher verabredet wäre, 
oder daß fie ein Gefpräh von act bis zehn zujammengefegten 
und verbundenen Worten in fremden Spraden, von denen ſie 
notorish feine Kenntniß hätten, halten könnten, oder endlich, 
wenn fie im Stande wären, mit gebundenen Händen und Füßen 
auf eine Matrage an der Erde gelegt, ohne jemandes Beihülfe 
fih frei in die Luft zu heben, und eine geraume Zeit fi 
dort ſchwebend zu erhalten; wenn alfo einer diefer Fälle ein- 
träte, alsdann folle man erit zum Exorcismus fchreiten. Bei 
Strafe des Banned werde jedem Priejter unterfagt, mit der 
Sache fih abzugeben, mit den Beſeſſenen zu reden oder fie 
anzurühren. Um aber auch ven Freigeiltern den Mund zu 
jtopfen, jolle von Ungemweihten niemand als der Baille und 
Griminallieutenant den Beihmwörungen beimohnen, Bei der 
befannten Armuth der Urfulinerinnen wolle übrigens der Erz: 
biihof aus feinem eigenen Beutel alle Ausgaben behufs ver 
Gequejtration und der Exorcismen übernehmen 

Diefer, Milde und Weisheit athmenve, Befehl bemirfte 
plötzlich, was alle Beichwörungen nicht vermocht hatten, 
Sämmtlihe Teufel in den Leibern der Nonnen verhielten ſich 
stil, fie waren entflohen. Es war aus mit der Befefjenheit 
in Loudun. Barre ging ftill nad feiner Pfarrei zurüd, ebenjo 
die andern Geiitlihen; die Nonnen blieben ruhig in ihrem 
Klofter. Die Freifinnigen und Spötter befamen Oberwaſſer. 
Die eritern waren erbittert auf die Urfulinerinnen. Die Ael: 
tern nahmen ihre Koftgängerinnen zurüd; die jungen Mädchen 
wurden nicht mehr zu ihnen in die Schule geihidt. Gelbit 
die vornehmen Verwandten der Nonnen ſchämten fih ihrer 
und wollten nit gern von ihnen jprehen. Die armen Weſen 
hielten fih nun an ihren Beichtvater und betäubten jeine 
Ohren mit Schmähungen und Vorwürfen, daß er fie getäufcht 
und, anftatt ihre zeitlihen Güter zu vermehren, fie in noch 
größere Dürftigkeit verjegt habe. 

Ich wünſchte, ih fönnte mit diefem Ausgange des ver: 
unglüdten Anſchlags das Ende ver ganzen Criminalgeſchichte 
ſchreiben. Aber es ift nur das Ende des Anfangs, der Schluß 
des Luſtſpiels, wenn man die frevelhafte Intrigue, um ihrer; 
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poflenhaften Züge millen, jo nennen darf, daß furchtbare 
Traueripiel follte erft beginnen. Ein Charakter, wie Mignon’z, 
voll düfterer Glut und wilder Rache, ließ fih durch einen 
misglüdten Berfuh nicht abſchrecken. Seine giftige Erbitterung 
wurde duch die Vorwürfe feiner Verbündeten, den Spott de3 
Publikums und den Triumph, den er zum zweiten mal jeinem 
Todfeinde bereitet, nur noch mehr genährt. Cr arbeitete im 
ftillen fort und der Zufall begünftigte ihn über Erwarten. Früher 
als er es fih träumen ließ, bot ſich ihm vie Gelegenheit, er 
befam einen Bundesgenofjen, der mächtiger war, als ver 
Erzbiſchof von Borbeaur. 


Cardinal Richelieu ließ die Feftungen und Burgen im 
Innern des Königreich jchleifen, damit die troßigen Feudal- 
herren und die auffäffigen Gouverneure der Provinzen feinen 
Stügpunft mehr gegen die Regierung fänden. Die Belagerung 
diefer Feften hatte unter den franzöfiichen Königen einen guten 
Theil ihrer Regierungszeit hingenommen. Louduns Citadelle 
befand fi unter der Zahl derer, welche abgetragen zu werden 
beftimmt waren; wie man behauptete, mit der Nebenabficht, 
um auf Koften Louduns die nahe gelegene neue Stadt zu 
vergrößern, welche Ricelieu erbaut hatte und die feinen Namen. 
trug. Der Staat3rath von Loubardemont, die dienftfertigite, 
getreuefte und gejchmeidigite feiner Creaturen, war zu biefem 
Zwede nah Loudun- gefhidt worden. In allen Gefellihaften 
mußte er die ärgerlihe Gefhichte won den befejlen gemejenen 
Nonnen hören; ihm um fo verbrießlicher, als feine eigene Ver: 
wandte, die Priorin, dabei eine beſonders anjtößige Rolle 
ipielte. Grandier's Feinde wußten alle Schuld auf diefen zu 
‚mwälzen, und 2oubarbemont, der in feiner Nichte von dem 
Priefter Beleidigte, ſchloß fih ven zu Grandier's Untergang 
Verbündeten an. Um die Autorität des Erzbifchof3 von Bor— 
deaur zu übergipfeln, mußte eine höhere Autorität gewonnen, 
Richelieu felbjt mußte in das Spiel gezogen werden. 

Der große Staatsmann konnte durh feinen Widerſtand, 
Durch keine. Schwierigleiten aus feiner Ruhe gebracht werden, 
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wol aber durch Satire und Schmähſchriften. Als Richelieu 
einjt in Ungnade gefallen war, erjhien eine beißende Satire 
gegen ihn: Die jhöne Schujterin, oder die Schufterin 
von Loudun betitelt. Richelieu murde darin als girrender 
Schäfer lächerlich gemacht, der in einer ſchwachen Stunde feiner 
Geliebten alle anzüglichen Anekdoten aus feinem Leben erzählte, 
Der Cardinal hatte fi vergebens bemüht, den Berfafler 
herauszubelommen. Durch Bermittelung des berühmten Ka— 
puzinerpaters Joſeph (alle Kapuziner waren gegen Grandier 
erbittert), ging Richelieu die Mittheilung zu: es fei nicht 
allein ausgemacht, daß Urban Grandier der Berfafjer jener 
Schmähſchrift jei, fondern auch daß er in heimlihem Berfehr 
und Schriftwechſel mit des Cardinals Feindin, der Königin: 
Mutter ſtehe. Eine befannte Frau, niederer Herkunft, aus 
Loudun, die Hamon, melde ſich des vollen Vertrauens der 
Königin erfreute, ſei die Mittelsperfon, und fie habe dem 
Priefter im Auftrage der hohen Dame alle die Kleinen Ge: 
heimnifje mitgetheilt, welche die Würze jener Satire ausmach— 
ten. Richelieu's Gemüth war dur dieſe Nachricht vorbereitet, 
wie die Verbündeten es nur wünfchen fonnten, als Loubarde— 
mont von feiner Miffion zurüdtehrte und dem Cardinal die 
entjeglijten Dinge von den Befellenen in Loudun hinter: 
bradte. Er verſicherte, e3 fei unzmeifelhaft, daß Grandier 
ein Erzzauberer wäre, der die armen Nonnen mit teuflifcher 
Bosheit gequält habe und noch immer weiter quälen werde, 
wenn nit endlich die Obrigkeit mit Kraft und Entſchiedenheit 
dem Unweſen jteuere. 

Richelieu, der nie unentſchloſſen war, war es ganz gewiß 
nicht, wo es einen verhaßten Feind zu züchtigen galt. Die 
Maßregeln, die er ergriff, ſchienen auch durch das, was aus 
Loudun in jenem Augenblicke verlautete, gerechtfertigt zu wer— 
den, denn ſobald Herr von Loubardemont abgereiſt war, kamen 
alle die Teufel, welche durch die Ordonnanz des Erzbiſchofs 
von Bordeaur verjagt waren, zurüd und brachten eine noch 
größere Gefellihaft mit. Außer ver Priorin und der Schweiter 
Klara waren no fünf andere Nonnen befefien. (possedees), 
ſechs mit teufliihen Anfechtungen geplagt (obsedees) und drei 
behert (maleficiees), Das Uebel hatte in der Stille jo um 
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ih gegriffen, daß auch außer dem Klofter, in der Stadt, fech3 
Mädchen bejeffen, zwei geplagt und nod zwei behert waren; 
alle waren Beichtlinvder de Kanonikus Mignon. Auh in 
Chinon, der Parodie des Exorciſten Barre, hatten fih zmei 
Teufel bei zwei Betſchweſtern einquartiert. 

Da mußte Richelieu helfen. Das Conſeil ertheilte dem 
Herrn von Loubardemont den Specialauftrag, dem Kanonikus 
Grandier und feinen Mitfhuldigen den Proceß zu machen, 
megen Zauberei, Bundes mit dem Teufel und mwegen aller 
feiner andern Verbrechen. Dabei follte er fih durch feinen 
Widerſpruch, durch fein Proteſtiren und Appelliren, es ſei von 
wem oder wohin ed molle, irremaden laſſen; vielmehr 
wurde ihm völlige und unbeſchränkte Macht über die Perſon 
bejagten Grandier's ertheilt, alle Behörden wurden angemiefen, 
ihm nöthigenfall3 mit bewaffneter Macht beizuftehen. 

Mit viefer Ordonnanz erſchien Herr von Loubardemont 
am 6. December 1633 abends in der Vorſtadt von Loudun, 
nur Grandier's Feinde erhielten Nachricht und Zutritt. Dem 
Lieutenant des Prevöt wurde der Auftrag ertheilt, ven Pfarrer 
Grandier in aller Frühe am nächſten Morgen zu arretiren. 
Der Lieutenant, ein Herr de la Orange, gehörte nicht zum 
Complot. Er fand Mittel, den Priefter zu warnen. Grandier 
dankte ihm für feine Großmuth, erklärte aber: er vertraue 
auf feine Unfhuld und auf Gottes Barmherzigkeit und werde 
nicht fliehen. 

Die Verhaftung war ein Felt für feine Feinde. Gie er: 
folgte gerade, als Urban in die Mette gehen wollte; alle Be: 
theiligten hatten fih dazu eingefunden, um fih an der De: 
müthigung ihres Feindes zu meiden und zugleich den Lieutenant 
zu überwachen, dem man nidt traute. Vier Monate mußte 
Grandier im Schloſſe von Anger fiten. Hier waren feine 
Beihäftigungen nur Gebete und geiftlihe Betradhtungen. Er 
befannte feinem Beichtvater die wirklichen Vergehungen, deren 
er ſich, ſchuldig gemacht und äußerte feine volllommene Er: 
gebung in den Willen Gottes, Diefer fein Beichtvater, 
Kanonikus Bacher, gab das vortheilhaftefte Zeugniß von Ur: 
ban’3 Geelenzuftande ab, was indeſſen ſeine Richter unberad⸗ 
ſichtigt ließen. 
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Die Unterfuhung ermangelte jeder rechtlihen Form. Urban 
war verhaftet, ohne daß ein Klageinjtrument gegen ihn vorlag, 
er wurde zur Verantwortung gezogen auch wegen Bergehen, 
die längſt abgeurtheilt waren. Gerade dies Leberjpringen der 
gejeglihen Formen lag aber im Plane. Die Verfolgung follte 
den Anſchein gewinnen, al3 ginge fie vom Könige aus, um 
feine Bertheidiger abzufchreden, allen feinen Feinden aber 
neuen Muth zu mahen. Seine Schriften boten ven Verfolgern 
wenig oder feinen Anhalt. Dan fand nur zwei Blätter Verſe 
von jehr freiem Inhalt und die fehon erwähnte Abhandlung 
gegen das Gölibat, welche er einer ungenannten Freundin ge: 
widmet hatte, zur Beruhigung ihrer Gewiſſensſcrupel. Bon 
Hererei war niht3 darin, vielmehr lautete der Schluß, in Berfen, 
folgendermaßen : 


Si ton gentil esprit prend bien cette science 
Tu mettras en repos ta bonne conscience. 


Mit feinen Schriften confiscirte man aud alle diejenigen 
Documente, melde zu feiner DVertheivigung dienen konnten. 
Bei dem DVerhöre der Zeugen wurde gleichfall3 in einer hef— 
tigen, voreingenommenen ‚Art verfahren. Der königlihe Pro: 
curator Richard ſchlich fih um Mitternaht in ein Haus und 
juchte zwei Weiber zu verleiten, daß fie gegen Grandier ein 
Zeugniß ablegten, welches er ihnen mittheilte. Sein eigener 
Schwiegerſohn, der Advocat Fournier, der bei der Commiſſion 
die Stelle eine königlichen Procurators vertreten mußte, war 
darüber jo entrüjtet, daß er feine Stelle niederlegte. Die 
Schritte, die Grandier’3 Bruder, der Gerichtörathb in Loudun 
war, that, um den Richtern das Unbillige und Ungejegmäßige 
ihres Verfahrens begreiflih zu machen, halfen gar nichts. 
Loubardemont ging nur mit den Feinden des Berflagten um, 
er hörte auf feinen Widerſpruch, zerriß die ihm eingereichten 
Appellationsſchedula, ja er verbot den Gerichtsdienern bei 
Strafe dergleihen Schriften ferner anzunehmen. Er vernahm 
alle Zeugen in Gegenwart von Grandier's Feinden, ließ, was 
fie zu Gunſten deſſelben ausfagten, nicht protofolliren, und 
entließ fie, wenn fie es gethbor, mit Drohungen, die andere 
zurüdichreden — u Biſchof von Poitiers verfuhr 
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mit derfelben Ungerechtigkeit. Er unterfing fi, die Maßregeln 
in der Ordonnanz feines geiftlihen Oberherrn, des Erzbiſchofs 
von Bordeaur, außer Kraft zu fegen. Necurd dagegen wurde 
nicht geitattet, von den Kanzeln herab erging ein Monitorium, 
worin die angebliben Verbrechen des Angefchulvigten (der 
dabei gegen allen Braub mit Namen genannt wurde) mit 
den ſchmuzigſten Ausprüden verlefen wurden, unter der Auf: 
forderung an die Gemeinde, anzuzeigen, was jeder davon wiſſe. 

Erſt am 2. Februar 1634 wurde Grandier durch Lou: 

bardemont und den Gtellvertreter des Biſchofs, Demourant, in 
Angers vernommen. Sieben Tage dauerte das Verhör und 
der Verklagte widerſprach fih nicht ein einziges mal! Das 
Einzige, was er einräumte, war die Autorfhaft der Schrift 
gegen das Cölibat. Darauf fand es Loubardemont für gut, 
auf zwei Monate nah Paris zu reifen, den Proceß ruhen 
und den Angefhulvigten ohne Berhör im Gefängnik ſchmachten 
zu lafjen. Bei feiner Rückkehr bradte er dafür einen neuen 
Beihluß des Confeil3 mit, durch welchen alle und jede Appella- 
tion verboten und allen Parlamenten, ſowie jedem andern 
Richter aufs ftrenafte unterfagt wurde, fih in den Proceß zu 
miſchen. 
Loubardemont, nunmehr unumſchränkter Herrſcher über 
Urban's Schickſal, ließ ihn nach Loudun bringen und in ein 
ſeinem Todfeinde Mignon zugehöriges Haus einſperren, wo er 
Tag und Nacht durch die liſtige Frau des Gerichtsdieners 
Bontem belauſcht wurde. Was er redete und that, ward von 
dieſer den beſeſſenen Nonnen hinterbracht, deren diaboliſches 
Kenntnißvermögen auf dieſe Weiſe um ein Bedeutendes wuchs. 
Alles war wohl vorbereitet und es kam nunmehr nur darauf 
an, der ganzen Sache einen Anſtrich von Wahrheit und 
Gerechtigkeit zu geben. Auch damals ſchon hielt man das 
bei einer ungerechten Sache für, wenn nicht nöthig, doch 
rathſam. 

Die beſeſſenen Nonnen, es waren jetzt bereits ihrer neun, 
wurden zum Scheine ſequeſtrirt, d. h. in Häuſern untergebracht, 
wo ſie von Angehörigen und Vertrauten des Complots be— 
handelt wurden, und es fand nach wie vor die lebhafteſte 
Communication zwiſchen ihnen und den Exoreciſten ſtatt. Alle 
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PVroteftationen Grandier'3 gegen dieſes Verfahren waren ver: 
gebend. Auch vie binzugezogenen Nerzte waren unmifjende 
Dorfbarbiere, Charlatang und font anrüchige Charaltere. 
Einer der angenommenen Wundärzte, Manouri, war Mignon’s 
Neffe und der Schwager einer Bejellenen. Der zur Beihaffung 
der Arzneien für die Nonnen von Loubardemont bejtellte Apo- 
thefer Adam war einer der frühern Anfläger Grandier's, und 
als folder wegen überwiefener Verleumdung durh das Parla— 
ment zur Kirhenbuße verurtheilt worden. Die Wahl gerade 
diejes Mannes zeigte, welche Procedur man einſchlagen wollte. 
Adam vermwecjelte die Medicamente abfihtlih. Cr gab 
Mittel, die aufreizten und die Phantafie erregten. 

Bei den Zeugenvernehmungen machte Grandier dem könig— 
lichen Commifjar einen feltfamen Vorſchlag. Er erinnerte an 
einen Fall aus der Gefhichte ver Kirchenväter. Der heilige 
Athanafius war auf dem Concilium zu Tyrus durh ein Weib 
angejhuldigt worden, daß er Gewalt an ihr verübt habe, 
Athanafius hatte fie nie gejeben; ein Freund, der Briefter 
Thimotheus, befreite ihn von der jhändlihen Anklage und 
fegte die volle Unſchuld des Heiligen in3 hellſte Licht. Als 
das Weib vor der vollen Berfammlung erjchien nnd ihre 
Anklage dÖffentlih wiederholte, ftand Thimotheus auf und rief 
ihr mit lauter Stimme zu: „Was, du uriterfängft dich, mid) 
zu bejhuldigen, daß ich deine Ehre raubte?“ — „Sa, Du 
und fein anderer bift der Räuber meiner Unfhuld und Ehre“, 
erwiderte da® Weib. Die heilige VBerfammlung brach in ein 
lautes Gelächter aus, und damit war die Unterfuhung been« 
digt. Grandier wollte, da feine von den Bejefjenen ihn von 
Perſon kannte, ein ähnliches Probeftüd mit ſich aufführen laſſen. 
Mehrere mit ihm gleichgefleivete Priefter follten fi den Be: 
jefienen zeigen und nun von ihnen angegeben werden, welcher 
von den Prieftern der Grandier fei, der fie bezaubert habe. 
Der Vorihlag ward jedoh niht angenommen. 

Die öffentlichen Beihwörungen hoben von neuem an. 
Derjelbe Official, welcher das erjte Erfenntniß gegen Grandier 
abgefaßt und ein Francisfaner, der Pater Lactantiug, waren 
die Grorciiten. Beide hatten mehrere Tage mit den Bejellenen 
in einem Haufe gewohnt! Water Lactantiug, der aus der 
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Vorgefchichte mußte, wie wenig Latein der Teufel der Priorin 
verjtehbe, befahl ihm, immer nur franzöfifh zu antworten. 
Man hielt died für eine unangemefjene Höflichkhit gegen ein 
Weſen, das auf gar feine Höflichkeit Anfpruh zu machen 
hätte, zumal da der Teufel alle Sprachen reden müjle. 
Ractantiug aber erwiderte: der Bund fei einmal auf die Art 
gemacht, daß der Teufel nicht lateinisch reden dürfe; auch 
gäbe es Teufel, die unmifjender wären, al$ der dümmſte 
Bauer. 

Mie die Rotte der Teufel in den Beſeſſenen, jo mehrte 
fih auch die Zahl der Erorciften, die von allen Seiten berbei= 
famen. Da erfchienen vier Patres Kapuziner: Lucas, Trans 
quillus, Protaſius und Elias; zwei Karmeliterväter: Saint: 
TIhoma3 und Saint: Mathurin; alle begierig, in Gajtrollen 
fih Ruhm zu erwerben. Auch der hiſtoriſch berühmte Pater 
Joſeph begab fih zu diefem Zwecke nad Loudun, ftand jedoch 
bald von feinem Vorhaben ab, da der fluge, welterfahrene 
Mann einfah, daß ein Triumph vor dem Pöbel noch feinen 
Sieg vor der Welt verjprece. 

Sämmtlihe Eroreijten ftellten den Sag auf: ein Teufel, 
der gehörig bejhmoren werde, ſei gezwungen, die 
Wahrheit zu jagen. Die Conjequenzen dieſes Satzes 
waren furdtbar, und fie wurden furchtbar für den Ange— 
Hagten. 

In vier Kirhen fanden die Beſchwörungen jtatt, jeder 
der Erorcijten bearbeitete die auf jeinen Antheil gefallenen 
Bejeflenen. Bon den Nerzten und Apothefern wurden wäh— 
rend des Proceſſes 26 Berichte zu den Acten gegeben, alle 
mit dem Refultate: die Dinge, die fie gejehen, wären über: 
natürlih, und überftiegen ihre Kenntnifje und alle Grundſätze 
der Heilkunde. 

Die Grundfäge der Latinität überfchritt es auch, al3 die 
Priorin am 23. April auf die lateinische Frage: wie oft 
(quoties?) ihr ver Teufel in Geſtalt einer Kate, eines Hun- 
des, Hirihes und Bocks erfchienen fei? antwortete: „Ich habe 
den Tag nicht eigentlich gemerkt.“ Beim Borüberführen vor 

— Grandier's Gefängnißhaufe wollte die Priorin, gleih einem 
»ſcheuen Pferde, nicht von der Stelle, weil der Zauberer feine 
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Arme aus dem Fenfter ftede. Bei der Unterfuhung ergab 
fih aber, daß dies fogenannte Fenſter jo Hein war, daß 
Grandier auch nicht einmal die Hand durchſtecken konnte. 

Grandier's MWächterin hatte ihm (25. April) abgelaufcht, 
daß er fi beim Brotjchneiden am linfen Daumen gerigt 
hatte. Die PBriorin brachte darauf ein Stüdchen Papier mit 
einigen Tropfen Blutes befledt zum Vorſchein, als Zeichen 
eines neuen Bundes, durch den Urban den einen Teufel A3: 
mobi wieder in ihr mächtig gemacht habe. Der Staatsrath 
von Loubardemont jtürzte fogleih nah Grandier's Gefängniß, 
fonnte aber faum die geringe Blutjpur an dem Körper des 
Gefangenen entveden. Indeſſen erinnerte fi der Teufel bei 
diefer Gelegenheit, duch den Mund ver Priorin, daß er an 
Urban’s Leibe fünf verſchiedene Merkmale angebracht habe, 
die ihn an den betreffenden Stellen unempfindlih machten. 
Folgenden Tags (26. April). ward Urban beſichtigt. Man 
zog ihn nadend aus, verband ihm die Augen und ſchor ihm 
alle Haare ab. Der Wundarzt Manouri unterfudhte ihn mit 
einer Sonde, ein Eijen, dad an einem Ende rund, am andern 
jpigig war. Mollte er zeigen, daß Grandier an einem Drte 
des Leibes unempfindlih und undurchdringlich fei, jo brauchte 
er da3 runde Ende; fo viel er auch ftieß, das Fleifch wider: 
jtand und drängte das Eifen zurüd. Sollte ein Ort empfind— 
ih fein, fo mußte er mit ZTafchenfpielerfunit das Eiſen in 
der Hand umzumenden, und ſtach mit dem jpiten Theile durch 
das Fleiſch bis auf die Knochen. Wenn das unglüdliche 
Opfer vor Schmerz aufſchrie, jo 309 der Wundarzt den rich 
tigen Schluß, Urban fei an diefem Ort empfindlich geblieben. 
Zu dieſem barbarifhen Schaufpiele wurden Zufchauer gelafjen. 
Alle waren von Mitleid durhdrungen, nur Herr von Lou: 
bardemont nidt. 

Zuweilen foppte auch der Teufel, der in der Priorin ſaß, 
die Crorciften und Richter. Befragt: wo Grandier's Zauber: 
bücher lägen, nannte er den Namen einer Dame, mit der der 
Pfarrer eines unerlaubten Umgangs bezüdhtigt ward. Man 
fand nichts. Er ward heftig gefcholten. Nun nannte er die 
Nihte der Dame; dieje hätte fie fortgefchleppt. Aber die 
Nichte ward betend in der Kapelle angetroffen und nur ihr 
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Andahtsbuh bei ihr. Eines Tages antwortete er gar nidt. 
Am folgenden Tage darüber zur Rede geftellt, entjchulpigte er 
ih, er habe geitern zu Paris die Seele eine Parlaments— 
rathes zur Hölle bringen müffen. Auch nannte er den Namen 
des PVarlamentsrathes; auf eingezogene Erkundigung ergab fich 
indeß, daß fein Parlamentsrath in Paris geftorben war, ja 
daß auch Feiner vieles Namens dort gelebt hatte. Derjelbe 
ungejhidte Teufel bejchulvigte Grandier's Bruder, den Ge: 
richtsrath in Loudun, dab er ein Zauberer fei, und der Un: 
glüdlihe ward auf das Zeugniß eines jo unzuverläffigen 
Dämons eingezogen und, bi$ nad Urban's Tode, im Gefäng— 
niß behalten. Die Zweifler meinten, weil der Gericht3rath 
durh fein Anfehen und feine Schriften möglicherweife feinen 
Bruder helfen könnte. 

Die fieben Teufel in der Priorin — ſoviel waren jetzt 
in dem einen ſchwachen Leibe des ſchönen jungen Mädchens — 
verſprachen oft Dinge, die ſie nachher nicht halten konnten. 
Im Mai verhieß der eine, er wolle ſie zwei Fuß hoch von 
der Erde in die Luft heben. Pater Lactantius forderte ihn 
auf, ſein Verſprechen zu erfüllen; er zauderte aber. Eines 
Tages ſchien es dazu zu kommen. Ein Zuſchauer hob den 
Rock der Nonne ein wenig in die Höhe und man ſah, daß 
ſie mit einem Fuße ſich an den Boden ſtemmte. Der Teufel 
Beherit, in der Priorin, wollte die Ehre ſeiner Brüder wieder— 
herſtellen. Er erdreiſtete ſich, zu verſprechen, daß er dem 
Herrn von Loubardemont das kleine Käppchen vom Kopfe 
nehmen und es ſo lange in der Luft frei ſchwebend erhalten 
wollte, als man Zeit brauche, den Pſalm Miserere zu beten. 
Der Tag oder vielmehr der Abend, wo e3 gejchehen follte, 
fam heran. Diele Kerzen jtrablten durch das Dunfel ver 
alten Kirche, Herr von Loubardemont jaß unruhig auf feinem 
Stuhle, aber wie auch der Pater Lactantius den Beherit be— 
ſchwor und ihm fluchte, die Kappe blieb auf dem Kopfe des 
Herrn von Loubardemont ruhig fiten. SHieran hatte der Teu— 
tel Beherit feine Schuld, ſondern einige junge Leute, denen 
es auffiel, daß der Stuhl des Herrn von Loubardemont gerade 
unter einer der Gemwölbeöffnungen jtand, durch melde man vie 
Kronleuchter herabließ. Sie waren unbemerkt hinaufgeſchlichen 
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und batten fih um das Loch poſtirt. Als ver Diener des 
Teufel mit einem langen PBferdehaar und Angelhäkchen anlam, 
ließ er jih dur die unerwartete Anweſenheit der nicht beftell- 
ten Wächter verfheuchen, und die bewußte Sappe blieb auf 
dem Kopfe des Herrn von Loubardemont. 

Ernithafter ſchien es zu werden mit der Austreibung ver 
vrei Teufel Asmodi, Grefill und Aman aus dem Leibe der 
Priorin, die Pater Lactantius auf den 20. Mai verfprocden 
batte, Alle drei jollten bei ihrem Abmarfhe eine Wunde in 
der linken Seite der Bejefjenen, ein Loch in ihrem Hemde, 
eins in ihrem Unterleibhen, eins in ihrem Gewande zurüd: 
lafien. Die Stellen, wo die Wunden vorbredben mürden, 
waren im voraus angegeben, ihre Länge, im voraus abgemefjen, 
gleih der einer Stednadel. Es jollte alles ohne Täuſchung, 
ohne Äußere Beihülfe hergeben, verſprachen die Erorcijten dem 
nah ven bisherigen Vorfällen immer mistrauiſcher gewordenen 
Publikum. Dieſer verfprohene merkwürdige Auftritt fand in 
der Kirche zum heiligen Kreuze in Gegenwart einer ungeheuern 
Menge von Zufchauern Statt. Die drei Teufel wurden zwei 
Stunden lang durch Kreuz: und Uuerfragen in franzöjifcher 
und lateinifcher Sprache geängftigt, bis fie fich endlich unter 
ven mächtigen Beihmwörungsformeln zum Aufbruch rüjteten. 
Die Priorin war zuvor genau von den Sachverſtändigen be: 
fihtigt worden, ob fih feine Wunden in ihrer Seite, feine 
durch und durchgehende Deffnung in ihrem Hemde, noch in 
ven Falten ihres Habits ein ſchneidendes Inſtrument befände. 
Alles dies vor den Augen von Hunderten, wo nicht Taufenden 
von Zufhauern. Sie wand ji darauf unter gräßlichen, das 
Gefühl verlegenden Verzückungen mie ein Knäul, bis die drei 
Teufel hinaus waren. Dann athmete und fprang fie, wie 
aus einem Traume erwachend, auf, ſank aber jogleih wieder, 
die Arme über die Bruft kreuzend, zufammen, ächzte tief auf 
und zog plöglih die Hand, die unter dem rechten Buſen ge: 
legen batte, mit blutigen Fingerjpigen hervor! Es war voll: 
bradt. Allerdings fand man ihr Leibhen und Gewand an 
zwei, das Hemde an drei Orten durchſchnitten, die Löcher von 
der Länge einer Fingerdicke, vdesgleihen die Haut unter der 
Iinfen Bruſt gerigt; allein viefe Wunden waren fo leicht, daß 
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fie faum durch die Haut gingen, die größte hatte nur die 
Länge eines Gerſtenkorns. in Gemurmel des Zweifeld ging 
durch die Zufchauer. Einer derſelben, freilih ein Proteftant, 
Marcus Duncan, ein fchottiiher Edelmann, der, ein berühmter 
Arzt, Profeſſor der Philofophie und das Haupt des Collegiums 
der Proteftanten zu Saumur war, proteftirte noch in der 
Kirche gegen diejes Verfahren; denn, gegen die Berheikung 
des Exorciſten, waren die Arme der Bejefjenen nicht auf den 
Rüden gebunden worden. Alle Unbefangenen hatten die 
Ueberzeugung, daß die Priorin fih die unbedeutenden Wunden 
entweder mit einer verborgenen Mejlerfpige oder mit dem 
Nagel ſelbſt zugefügt habe. Loubardemont rief au: „Das 
hinkt!“ Zu den Acten ließ er indeß die Austreibung, als 
durh die Wundenmale ermwiefen, aufnehmen. Duncan ver: 
öffentlichte, fobald er nach Saumur zurüdgefehrt war, ein Bud: 
„Wider die Befejjenheit der Urfulinernonnen zu Loudun“, in 
dem er feine Zweifel an der ganzen Sache, freilich won dem 
Standpunfte feiner Zeit aus, niederlegte. In einer Zeit, wo 
fein eigener König Jakob, Werke über das Berfahren gegen 
Heren mit gründlicher Gelehrſamkeit jchrieb, durfte niemand 
das ganze Fundament der Dämonologie und ihrer fihtbaren 
Maht auf die jterbliben Menſchen ummerfen; er mußte fi 
damit begnügen, in diefem einen Falle die Anmejenheit und 
Thätigkeit der böjen Geifter zu beitreiten. Eines feiner Argu— 
mente, daß die drei Teufel nicht durch diefe Wunden und Riten 
im Hemde davon gegangen fein könnten, war jehr praftiicher 
Natur. Jene Riten in Habit, Leibhen, Hemde und Körper 
waren zuvörderſt offenbar gejchnitten. Der Teufel, wenn er 
davongeht, hinterläßt aber in der Regel Brandmale, nit ge— 
fohnittene Deffnungen; und wenn er feines natürlihen Feuers 
jich enthielte, jo würde er in jeinem Schmerz und Unmuth eher 
reißen, al3 mit einem Federmefjer oder einer Scheere jchneiden. 
Demnädit aber waren die Schnitte in den Gemändern und 
dem Hemde weit größer al vie Wunden, fodaß es eher den 
Anſchein hatte, al3 wären die Teufel hinein- als hinausge: 
gangen, nachdem fie fih durh die äußere Gewandung Luft 
gemadt. ine Kugel verliert an Kraft, je weiter fie dringt. 
Ein Teufel muß denselben phyſiſchen Gefegen unterworfen jein. 


Urban Grandier. 285 


Da er den Körper, aus dem die Angjt ihn hinausgetrieben, 
nicht zerriffen hatte, jondern durd ein unbedeutend Kleines Loch 
ins Freie geihlüpft war, bedurfte es durchaus nicht dieſer 
großen Löcher im Hemde und Kleide. Vielmehr war ein fol: 
her unnüger Kraftaufwand bei feiner damaligen Gemüths-— 
ftimmung durch nicht zu erklären, zumal man annehmen 
fonnte, daß der Teufel, wenn er einmal im Freien war, gar 
nicht mehr nöthig gehabt hätte, die Kleider zu zerjtören, fon: 
dern auf bequemere Weile unter Rod und Hemde hätte ent: 
wifchen fünnen. Duncan feßte fi, viefer Schrift wegen, den 
beftigften Berfolgungen des mächtigen Zoubardemont aus, und 
nur ein gleihmädtiger Mäcen, der Marjhall von Breze, 
tonnte ihn in Frankreich ſchützen. 

Da fih indeſſen auch unter ver Tatholifhen Bevölkerung 
‚in Loudun lautes Misvergnügen über die ungezogenen und 
dummen Teufel ausfprah, beſchloß Pater Lactantius am fol: 
genden Tage ihre Ehre zu retten. Er fragte den Balaam, 
einen der vier im Leibe der Priorin gebliebenen Teufel, warum 
Asmodi und die andern beiden ausgetriebenen Teufel gerade 
in dem Augenblide ausgefahren wären, als Gejiht und Hände 
ver Beſeſſenen nicht fihtbar gemejen, und vie Ungläubigen 
daher leiht Grund gefunden hätten zu zweifeln. „Darum“, 
antwortete der Teufel, „damit der größte Theil der Zuſchauer 
in feinem Unglauben und feiner Herzenshärtigfeit bleiben ſoll.“ 
Died gab dem Beihmwörer einen erwünſchten Tert, den Anz 
wejenden ins Gewiſſen zu reden: daß, wenn fie fih ernſt 
‚fragten, ihr eigener Unglaube und ihre Unbußfertigfeit ver 
eigentlihe Grund fei, weshalb die Teufel ihnen allen jo wenig 
Achtung bei ihren Antworten bezeugten. Nach diefer Doctrin 
wurden die Beihmörungen jehr leiht. Sagten die Teufel 
rihtig aus, fo waren es Wunder, durch melde Gott feine 
Macht in feinen Dienern verherrlihen wollte, mislang etwas, 
fo waren nicht die Teufel, fondern der Unglaube ver Zufchauer 
daran fchuld. 

Es war verbreitet worden, daß ſechs der ftärfiten Men- 
ſchen nit im Stande wären, eine Beſeſſene feit zu halten. 
Duncan allein unternahm es. Cr bielt vie rechte Hand der 
Priorin, und fie konnte nur mit der linfen Seite ihre Ber: 
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zudungen machen. Der Grorcift befahl ihr, fih umzudrehen. 
Sie antwortete unmwillig: „Jh Tann nicht, er hält mir ja den 
Arm. — „Laflen Sie ihr den Arm frei“, rief der Pater. 
„Wie jollen denn Verdrehungen zum Vorfchein fommen, wenn 
Sie ihr die Glieder fefthalten?” — Duncan rief mit lauter 
Stimme: „Wenn fie den Teufel im Leibe hat, muß fie jtärker 
jein als ih.” — ‚Ein wie guter Philoſoph Sie auch jein 
mögen”, entgegnete Lactantius, „fo ift das doch ein falſcher 
Schluß; denn ein Teufel außer einem menſchlichen Leibe ift 
viel jtärfer al& Sie, aber in einen menſchlichen Leib gethan, 
jind feine Handlungen und Ausbrühe der Stärke des Kür: 
pers angemeſſen, den er befigt.” — Der Schotte hatte die 
Hand der Priorin jo ftarf gevrüdt, und der Teufel ihr fo 
wenig geholfen, daß die Hand folgenden Tagd mund murbe 
und man ihn bat, die Schweiter Agnes nicht jo ſtark 
anzufafjen. 

Der 13. Juni wurde durch ein mäctige® Wunder ver: 
berrliht. Der Teufel fpie einen Federkiel von Fingerslänge 
aus dem Munde der Priorin und am.18. Juli noch einen 
jeivdenen Knopf. 

Um die Mitte Juli fam der Biſchof von Poitiers felbit 
nad Zoudun, um den Beihmwörungen die legte Weihe zu geben. 
Nicht um die Befeljenheiten zu unterfuhen, fei er gekommen, 
erflärte der Prälat, jonvdern, um alle die noch zweifelten, zu 
überführen. Es ward al3 erwieſen vorausgejegt, daß Granbier 
ein Zauberer jei, und von diefer Zeit an durfte fi niemand 
mehr merken lafien, daß er an der Wahrheit der Anklage 
zweifle, wenn er nicht Gefahr laufen wollte, für Grandier's 
Mitihulvigen gehalten zu werden. Wer jo unvorfichtig war, 
jeinen Unglauben zu verrathen, warb mit ſcheuem Auge be 
tradhtet, man mied ihn, wie einen, der unter dem Banne lag. 
An einem heißen Sommertage warb Urban Grandier end: 
lich jelbjt zur Confrontation mit den Befeflenen in die Kirche 
zum heiligen Kreuz geführt. Er benahm fi mit der vollen 
Würde eines chriftlihen Priefterd, als man ihm allerhand 
dumme und abjcheulihe Gegenftände vorlegte, melde die 
Bundeszeihen fein follten, vermittel® deren er feine Teufel in 
die Leiber der Nonnen gejagt hätte. Eins davon fiel erft, 
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inmitten der DVerfammlung, vom Gewölbe ver Kirche herab. 
Durch ein anderes jollte er den Beherit verhindert haben, fein 
verfprochenes Wunder zu erfüllen, vaß die Kappe des Commiſſars 
in der Luft jhwebe u. ſ. w. Urban antwortete ruhig, ihm 
jeien alle diefe Gegenjtände fremd. Wenn e3 wirkli in ver 
Melt ein Ding gäbe, welches man einen Teufelsbund nenne, 
jo verjtehe er wenigſtens nicht die Kunſt, es zu machen. 

Nun kamen die Befejjenen, elf an der Zahl, ins Chor 
der Kirche, und mit ihnen ein Schwarm von SKapuzinern, 
Karmelitern und Franciscanern. Die Mädchen, fobald fie den 
Pfarrer erblidten, liefen auf ihn zu, bezeigten ihre Freude, 
ihn zu jehen, nannten ihn ihren Meijter und machten taufend 
Arfenjprünge um ihn ber. Lactantius mahnte mit feierlicher 
Stimme die Umjtehenden, zerfnirfchten Herzens die Wunder 
mit anzufehen, die Gott, zum Giege feiner Kirche, durch die 
Teufel jelbjt bewirken werde, und zugleich für vie Erlöfung 
der armen Nonnen zu beten. 

Die in unfern Augen feltiamjte Operation hub nun an. 
Lactantius wandte fih an Urban: „Du bijt zur Zeit noch ein 
gemeihter Priejter und Pfarrer. Deine Pflicht erfordert daher, 
zur Beförderung der Ehre Gottes, die Bejefjenen zu beſchwören, 
daß ihre Dual endlich aufhöre. Verſuch' es, wenn der hoch— 
würdige Bifhof dir die Erlaubniß gibt, und den Bann, 
morunter du liegjt, jo lange aufheben will!‘ 

Der Biſchof war bei diefem Poſſenſpiel zugegen und fpielte 
mit. Er nidte Gewährung. Grandier empfing die Stola und 
das Ritual, warf fih vor dem Biſchof auf die Anie, küßte 
feine Füße und erhielt von ihm den Segen. 

Er mollte den Anfang mit dem Exorcismus bei der 
Schweſter Katharina machen. Aber die übrigen Befeljenen 
plärrten zu furdhtbar. Der Berjud bei den andern wurde 
auf dieſelbe Weife vereitelt. Er wollte die Priorin griechiſch 
befhmwören, aber fie late: „Ei wie fein du bil. Du weißt 
doch, daß die erjte Bedingung zwifchen dir und mir war, daß 
wir niemals griehifh antworten ſollten!“ — Envlih, nad 
vielen Verhandlungen, erbot ſich die Befefjene, fie werde ant: 
morten, in welcher Sprache er wolle. Aber als er zu fragen 
begann, erhoben alle Befejjenen wieder ein ſolches Gejchrei 
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und Geheul, Frümmten, mwanden fih, ſchoſſen Purzelbäume, 
jftürmten auf Grandier los, fchrien ihn als Urheber ihrer 
Leiden an, und drohten ihn zu erwürgen, daß man ans 
jcheinend Mühe hatte, fie von ihrem mörderiſchen Vorſatze 
abzubringen. 


Grandier verrieth nicht die geringfte Furcht. Scharf ſah 
er die Beſeſſenen an, betheuerte, er jei an dieſen Auftritten 
unfhuldig und bat Gott, jeine Unſchuld ans Licht zu bringen. 
Gr flehte darauf den Bifhof und die Commiſſion an, fie 
möchten zur Berherrlihung der göttliben Ehre und zur Be- 
feftigung des Anjehens der Kirche den Teufeln befehlen, ihm 
auf der Stelle den Hals umzudrehen, als ficherites Zeichen, 
daß jie Macht über ihn hätten, vorausgefegt, vaß die Nonnen 
ihn nicht mit ihren Händen berühren dürften. Allein man 
ging nicht darauf ein, und ſagte, der Höllenfürjt habe dem 
Pfarrer vielleiht im woraus einen Nevers gegeben, daß er dies 
nit thun wolle. 


Die Erorciften geboten darauf den Teufeln Stillihmweigen 
und verbrannten im Kohlenbeden alle Bundeszeichen. Ein 
Augenzeuge ſchreibt über die ganze gräßliche Boflenfcene: „Es 
it unmöglich, alle8 das mit Worten auszudrüden, wa3 damals 
in die Sinne fiel. So viele Furien machten auf Augen und 
Ohren einen Eindruck, der gewiß nicht feinesgleihen gehabt 
bat. Wol war feiner von allen Anmejenvden, deſſen Seele von 
Furcht und Gritaunen frei geblieben wäre.“ 


Grandier allein blieb Faltblütig und jang die Kirchengejänge 
mit der Gemeinde. Mancher dachte bei fih, er werde von 
einer Legion Engeln beſchirmt. Als die Befefjenen aufs neue 
auf ihn losjtürzen wollten, um ihn zu erbrofjeln oder wenig» 
ſtens zu zerfragen, ermwiberte er ruhig: „Ich bin weder euer 
Meifter noh euer Knecht; aber woher fommt es, daß ihr 
mih in dem Nugenblid erdroſſeln wollt, da ihr mich für euern 
Meifter erklärt?” Dieje Gelafjenheit fteigerte die Hige der Be: 
jefjenen. Sie jchleuderten ihm ihre Pantoffeln an den Kopf. 
„Das find ja Teufel, vie fich ihre Hufeifen abreißen“, rief er 
in bitterm Hohn. Nur den Anftrengungen und ven ftarken 
Armen der Zufhauer gelang es, den Mänaden diesmal ihr 
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Dpfer zu entreißen und Urban ungefährvet in fein Gefängniß 
zurüdzubringen, 

An einem der folgenden Tage erklärte der Teufel in der 
Priorin, er werde morgen denjenigen Ungläubigen, ver bie 
Wahrheit der Beſeſſenen leugne, bis an das Gewölbe ver 
Kirche jchleudern. Der Abbe Guillet, der zugegen war, ſchwieg 
jtil, Am andern Tage aber rief er mit lauter Stimme in 
der Kirhe: er glaube nicht allein nicht an die Bejellenbeiten, 
jondern lahe aus ganzem Herzen über die vorgeblichen Teufel, 
und fordere jie auf, ihre Drohung an ihm zu erfüllen. Der 
Teufel that ihm nichts, aber Herr von Loubardemont wollte 
den frehen Keger in Haft nehmen lafjen und der Abbe mußte 
nah Italien fliehen. 

Der Teufel erlitt noch verjhiedene andere Demüthigungen, 
die alle aufzuzählen überflüffig wäre. Der Unmille im Bu: 
blitum wuchs mit den erneuten Beihwörungen, melde die 
ſcheußlichſten Beſchuldigungen über andere Einwohner und 
Einwohnerinnen der Stadt, die nicht zum Complot gehörten, 
verbreiteten. Er wurde jo laut, daß der fönigliche Commiſſar 
am 2. Juli 1634 eine Orbonnanz des Inhalts an allen 
Straßeneden anjhlagen ließ: daß jedermann, weß Stan: 
des oder Würden er ſei, unterjagt werde, weder von 
den Nonnen und andern von böjen Geiſtern bejefje: 
nen Perſonen, nob von den Erorciften oder deren 
Gehülfen übel zu reden, oder auf irgendeine Art 
nachtheilig zu ſprechen, wo es aud fei, oder auf was 
für Art es geſchehe, bei 10000 Livres Gelpftrafe, 
oder nah Befinden noch härter und mit Leibes: 
ſtrafe. 

Mit dieſem ſeltſamen Genfuredicte hörte alle Ausſicht auf 
Bertheidigung für Grandier auf. Die Erorciften konnten fi 
ungefcheut den größten Albernheiten, der augenfälligften Will: 
für überlajjen. Einzelne Erorciften fab man mit der auf ihr 
208 gefallenen ſchönen Beſeſſenen Luftreifen aufs Land machen, 
paarmweife, um fie in der reinen Luft und der Frifche des 
einjamen Waldes zu curiren. Niemand magte etwas dagegen 
zu jagen. 

Hätte noch etwas die furhtbare Verfolgung hemmen können, 
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und wäre es möglich geweſen, die Bosheit der Verfolger zu 
Schanden zu machen, fo hätte folgendes Greigniß diefe Wir: 
fung haben müflen. Die Schweiter Klara, zum Exorcismus 
in die Kirche gebracht, fing dort bitterlih an zu weinen, und 
erflärte frei und öffentlich: alles, was fie ſeit 14 Tagen ge: 
fagt, wären Unmahrheiten und Läfterungen; alles, was fie 
angegeben, wäre ihr vom Bater Lactanz, von Mignon und 
den Karmelitern vorgejchrieben worden, und wenn man ihr. 
nur Schuß und Sicherheit verfpreche, wolle fie noch mehr ans 
Licht bringen. Ä 
„Satan ift mächtig’, bieß es. Sie ward augenblidliid 
fortgebradht und zu Haufe zum Widerruf bearbeitet. Aber 
wenige Tage darauf abermals in die Kirche geführt, um die 
Rolle der Befefjenen weiter zu fpielen, überfiel fie zum zmeiten 
mal die Reue. Durch ihr Beispiel aufgemuntert, überkam 
auh die Schweſter Agnes ein heroiſcher Muth. — Sie legte 
laut das nämlihe Belenntniß ab, und bat alle Anmefenven 
flebentlih, fie aus der jchredlichen Gefangenfchaft zu erlöfen, 
unter deren Sündenlaſt fie erläge. Man wollte ihr das Abend— 
mahl aufzwingen. Sie fträubte fich, fie jei zu der heiligen 
Handlung nit ruhig genug. Man drang ihr vie Hoftie auf. 
„Eben der Teufel iſt es, der diefen Widerjtand in dir erregt”, 
rief der Exorciſt. Die armen Mädchen jahen, daß fie auf 
feine Hülfe zu rechnen hatten. Sie überließen ſich ihrer Ber: 
zweiflung, und riefen laut: fie wüßten wohl, was fie zu er 
warten hätten, daß man fie unmenſchlich mishandeln werde, 
meil fie das große Geheimniß ausgeplaudert; aber fie mwollten 
Gott und der Wahrheit die Ehre geben, möge auch daraus 
werden, was da molle. „Der Teufel redet aus ihnen!” 
riefen die Exorciſten einſtimmig und jchafften beide Nonnen fort. 
a, die Priorin ſelbſt verfiel in dieſe Gewiſſensangſt. 
Am Tage nah einem ihrer furchtbaren Wuthausbrüche, in 
welchen fie Grandier zur Zielſcheibe ihrer entjeglichiten Bor: 
würfe gemacht, lief fie im Hemde, mit bloßem Kopfe, einen 
Strid um den Hals und eine Kerze in der Hand, in den Hof 
des Klojters, blieb dafelbit, beim heftigſten Regen, zwei Stun: 
den ſtehen, und als enplih die Thür des Spracdzimmers ges 
Öffnet wurde, mo der Exorciſt eine andere Nonne verhörte, 
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ftürzte fie hinein, fiel ihm zu Füßen und jchrie: fie wolle 
das Unreht büßen, das fie begangen: „Ich habe Grandier 
unfhuldig angeklagt.” Sie lief dann in den Garten, fnüpfte 
den Strid an einen Baum, und hätte fich erbrofjelt, wären 
nit die übrigen Nonnen noch zu rechter Zeit beigefprungen. 

Schien es doch fajt, als jollte ein Rüdichlag eintreten, 
und ftaue der Strom de3 Unfinns und der fanatifhen Wuth 
an einer Öegenjtrömung. Aber der Rüdjtrom war zu ohn: 
mädtig, er fam zu ſpät. Cine Befeflene aus der Stadt, 
Namen? Mogret, verficherte während des Exorcismus, Grandier 
fei unschuldig, fie bitte Gott um Bergebung, daß fie einen 
Mann der Zauberei beſchuldigt, von dem fie nichts Unrechtes 
wiſſe. Sie flehte den Bifhof, fie flehte den Commiſſar an, 
fie betheuerte mit der gerührteiten Stimme, fie müſſe ihr Ge: 
wijjen erleichtern und dies Befenntniß ablegen. Der Commifjar 
lachte. Der Biſchof verlicherte, dies fei ein neuer Kunftgriff 
des Menfchenfeindes, die Heizen der Ungläubigen immer mehr 
zu verhärten. Ein fo bequemes Werkzeug war der dumme 
Teufel in den Händen des geijtlihen Herrn. Brachte er etwas 
gegen Örandier vor, fo redete er die Wahrheit, ſprach er etwas 
zu jeiner PVertheidigung, fo log er in heimtüdisher Abſicht. 
Wie jein Ausfpruh zu interpretiren fei, darüber entjchieden 
das Mahtwort des Herrn von Loubardemont und der Wille 
des Biſchofs. 

Endlich erklärte man die Unterfuhung für gefchlofjen. 
Ein Commifjionsgeriht wurde zur Fällung des Urtheils nieder: 
gejeßt. Die Beiliger waren Räthe von verfchiedenen Land: 
gerihten, Griminallieutenant3 und Givillieutenants, die man 
eigens ausgewählt hatte. Aber auch dieſe Richter fühlten, 
daß ihnen eine Autorität entgegenſtand; die frühere Unter: 
fuhung und deren Protokolle, die der Bailli von Loudun ge: 
führt hatte. Man verfuchte alles Möglibe, um diejen Beam: 
ten ſelbſt zu verdächtigen, um die Glaubwürdigkeit feiner 
Protokolle zu ſchwächen. Der Kanonikus Barre, dem es nicht 
gelungen war, bei den zweiten Eroriismen in Loudun wieder 
einen Platz zu erhalten, hatte inzmwifchen die Bejellenen in 
feinem Chinon privatim erorcifirt, alle hatten wider Grandier 
ausgejagt und aud den Bailli bezühtigt, Man legte dem 
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legtern Schlingen; man ſuchte ihn in ein fimulirtes Complot 
zur Befreiung Grandier'3 zu verwideln. Die Befeflenen muß: 
ten ihn, jeine Gattin und Verwandten al3 Heren und Zauberer 
angeben. Aber ver Unmille über viejes Verleumden eines 
Mannes von der anerfanntejten Rechtichaffenbeit und von uns 
zweideutiger Gottesfurht war jo groß, daß auch ein Loubarde— 
mont nicht weiter gegen ihn zu gehen magte, 

Die rehtlihen Leute in der Stadt mußten voraus, welches 
Erkenntniß zu erwarten jtand; denn die Richter ftellten ven 
ſchon erwähnten Sag auf, daß der Teufel, wenn er gehörig 
beſchworen werde, gezwungen fei, die Wahrheit zu jagen. Es 
war aljo alles Wahrheit, was die Bejeljenen gegen Grandier 
vorgebradht hatten, und damit war jein Urtheil gejprocen. 
Der Bürger empfand die Gefahr, in melde die Conjequenz 
dieſes Satzes ihn jelbit führen fonnte, und man verfuchte ein 
legte3 Mittel zur Abwehr. Unter dem Schall ver Oloden 
wurden die Bürger am 8. Auguft 1634 auf dem Rathhauſe 
verjammelt, fie jegten ein Memorial an den König auf, worin 
fie mit den fräftigjten Worten gegen den Misbrauch, melden 
die Grorcijten getrieben hatten, protejtirten. Fragen wären 
aufgeworfen worden, die nicht? anderes zum Zweck bätten, als 
die beiten Familien in der Stadt zu beihimpfen. Blos auf 
die Ausfage einer der Beſeſſenen ſei Herr von Loubardemont 
in die Wohnung einer Dame gedrungen und habe alles durch— 
juht, um Zauberbüher zu finden. Andere Damen babe er 
in der Kirhe aufgerufen und zu Haufe bei verfchlofjenen 
Thüren nadt ausziehen laſſen, um Herenzeihen bei ihnen zu 
finden. Sie protejtirten gegen den gefährlihen Sat von der 
abjoluten Wahrheit, die der richtig beſchworene Teufel aus: 
jagen müjje, da fie durch die Lehre Jeſu Chrifti, durd feine 
Apoitel, die Kirbenväter und dur die Sorbonne verdammt 
jei. Sie baten, daß die von Zoubardemont und den Erorcijten 
darüber publicirte Schrift von der Sorbonne unterfuht und 
ihnen geftattet werden möge, gegen das Verfahren an das 
Parlament zu appelliren. 

Db die Eingabe bi$ zu den Augen des Königs kam, wird 
nit gejagt, aber bald darauf warb unter dem Schall der 
Trompeten ein Decret verlefen, worin der Beihluß der Bürger: 
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verfammlung für null und nichtig erflärt und als Verſuch, 
den Pöbel zum Aufruhr anzureizen, hart getadelt murbe. 
Dem Bailli und den Schöppen warb unterjagt, irgendeine 
Berfammlung zu gejtatten, in welcher über Sachen berath: 
ihlagt würde, vie in das Gebiet der Commifjion gehörten. 
Richter über die Erorciften ſeien die Commiſſare allein, bei 
ihnen jeien Klagen anzubringen, und fie behielten ſich vor, 
aub über das gejegmwidrige Beginnen im Stadthauſe Klage 
zu erheben. 

Damit war jede Hülfe von außen abgejchnitten, der Mu: 
thigjte war eingejhüchter. Der unglüdlihe Orandier that, 
was er fih und feiner Ehre ſchuldig zu fein glaubte, indem 
er alle Rechtsformeln zu jeiner Bertheidigung benutzte; im 
Innern hatte er fich längjt verloren gegeben. Die Sache war 
jo weit gefommen, daß man ihn als Zauberer verurtheilen 
oder ein ganzes Klojter voll Nonnen, mehrere Kanonici, Welt: 
geiftlihe und Mönde, ja vielleiht auch einen Bifchof und 
einen Staatsrath al3 mifjentlih falſche Angeber viefes Der: 
brechen beftrafen mußte. 

Bevor zum Urtheilsfpruch geihritten wurde, bereiteten ſich 
die Nichter durch Außerlihe Religionshandlungen dazu vor. 
Es murden öffentlihe Umgänge und Mefjen gehalten, vie 
Sakramente ausgefegt, kurz nicht? vergejlen, was dem Volke 
Sand in die Augen treuen und e3 glauben machen fonnte, 
daß das Intereſſe der Religion und der Kirche die einzige 
Triebfever der Commifjare jei. 

Im Karmeliterklofter war die feierliche Sigung, in welcher 
das Erkenntniß abgefaßt wurde, ein Urtbeil, gegen welches 
alle Bluturtheile, die unter der Schredensregierung Frankreichs 
ergingen, wie milde Züchtigungen einer väterlihen Gemalt 
erjcheinen. 

Das Urtheil lautete: „Da Urban Grandier des Verbrechens 
der Zauberei und vieler anderer Verbrehen zur Genüge über: 
führt ift, fol er mit blofem Haupte, einen Strid um ben 
Hals, in der Hand eine brennende Kerze, an zwei Kirchthüren 
Kirhenbuße thun, auf den Knien Öott, den König und bie 
Obrigkeit um Verzeihung bitten, demnächſt auf einen Scheiter: 
haufen gefegt, an einen Pfahl gebunden und mit allen nod 
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vorhandenen Zauberbundeszeihen und Charakteren, ſammt der 
Handſchrift der von ihm verfaßten Abhandlung wider den ehe: 
lofen Stand der Priejter, lebendig verbrannt und feine Aſche 
in die Luft gejtreut werden. Bon feinem zu confiZcirenden 
Vermögen foll eine Rupferplatte gefauft, gegenwärtige Urtheil 
darauf geftohen und vie Tafel in der Kirche der Urfulinerinnen 
an einem erhabenen Orte zum ewigen Andenfen aufgehängt 
werden. Auch ſoll bejagter Grandier, vor Boll: 
ftredung diejes Urtheils, auf die ordentliche und außer: 
ordentliche Tortur gebracht werden, um von ihm ein Befennt: 
niß feiner Mitihuldigen zu erhalten.“ 

Sobald dies Urtheil unterzeichnet war (18. Auguft 1634), 
jandte Loubardemont feine Leute zum Abholen des Gefangenen 
und zugleid einen MWunvarzt mit. Es war nicht der grau: 
jame Manouri, ver ihn fo unmenfhlih bei Aufjuhung ver 
Herenmale gequält — graufamer als vie Shidlichfeit es 
auszumalen ung erlaubte — vielmehr ein fremder Arzt, um 
noch zum legten male den Anfchein von Unparteilichfeit zu 
tetten. Aber Manouri ging mit. Als Urban ihn erblidte, 
rief er: „Kommſt du, Henker, mir vollends das Leben zu 
nehmen? Halt du nicht genug an meinem Leibe gemantert; 
nun jo zerfleifhe mich ganz.“ 

Der Wundarzt mußte dem Gefangenen alles Haar auf 
dem Kopfe, im Gefiht und am ganzen Leibe abjcheren. Al? 
aber einer der Richter verlangte, er jolle ihm auch die Augen: 
brauen abnehmen und die Nägel wegreißen, erklärte Forneau 
— jo hieß der Chirurg — feine Gewalt auf Erden folle ihn 
dazu zwingen; zitternd vor Entjegen bat er Urban um Ber: 
gebung, daß er Hand an ihn legen müfle. „Sch glaube gern“, 
fagte Urban, „daß Sie der einzige find, der noch Mitleid mit 
mir bat.’ Forneau flüfterte ihm zu: „Sie fehen nicht” das 
ganze Publikum.“ 

Nachdem man ihm die Kleider abgeriffen, ihn noch einmal 
nadend durchſucht und zerftohen und ftatt der Kleider einen 
alten ſchmuzigen Kittel übergezogen hatte, wurde Grandier in 
einer Kutſche in das Gerihtshaus gebracht. Auf den Stühlen 
der Richter faßen vornehme Damen, Loubardemont’3 ©attin 
vornan. Die galanten Richter ftanden hinter den Lehnen, ver 
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Töniglibe Commifjar felbit jaß auf dem beſcheidenen Stuhle 
des Gecretärs. 

Der furhtbare Zauberer — denn das war Urban Granbier; 
jein Anblid allein, ein Blid feines tiefen dunfeln Auges hatte 
Mädchen das Blut in Wallung gebraht und bei ehrbaren 
Frauen fündhafte Wünjche erwedt. Das war erwiejen, und 
war dieje Zauberei ein Verbrechen, vann hatte er zehnfach ven 
Tod verdient — diefer mächtige Zauberer Fniete mit gebun- 
denen Armen, im alten zerriffenen Kittel, blaß, abgemagert, 
entjtellt, ein Bild des Erbarmens, vor dem Kreiſe ftolzer 
Schönheiten und bezauberte feine mehr. Mit einem Fußtritte 
jtieß ihm der Secretär den Hut vom Kopfe. Der Pater 
Lactanz und die Francigcaner erorcifirten Luft, Erde und den 
Inienden Sünder felbit. 

„Wende dih um, Elender, und bete dort das Erucifir 
an’, revete ihn der Secretär an. Grandier that es in Ehr: 
erbietigfeit. Die Augen gen Himmel verrichtete er ein jtilles 
Gebet. Der Secretär verlas das Urthel und — zitterte, 
Grandier zitterte nicht. Ohne die geringjte Gemüthsbewegung 
hörte er die graufame Sentenz, dann redete er feine Richter 
an: „Bei Gott, dem Bater, dem Sohne und heiligen Geiſt, 
und bei der gebeneveiten Jungfrau, bezeuge ich, meine Herren, 
daß ich niemals ein Zauberer geweſen bin, niemal3 heilige 
Drte und Sachen entweiht habe, noch von der Zauberei meiß, 
als was die heilige Schrift davon weiß, die ich ſtets geprebigt 
habe. Nie hatte ich einen andern Glauben, als den unjerer 
heiligen Mutter, der katholiſchen, apoftolifhen, römifchen Kirche. 
Ich entjage dem Teufel und allem feinem Weſen, ich befenne 
meinen Grlöfer und bitte ihn, daß fein Blut auch an mir 
nit verloren jei und ich durch fein Verdienſt Vergebung 
meiner Sünden erlangen möge. Sie, gnädige Herren, flehe 
ih an, mildern Gie die Schärfe meiner Strafe, daß meine 
Seele nit in Gefahr fomme, in Berzmweiflung zu fallen.“ 
Zwei Stunden darauf hielt Loubardemont eine geheime Unter: 
vedung mit ihm. Grandier erhob ſich jtolz und fagte: „Ich 
babe feinen Mitfehulvigen, da ich felbjt unfhuldig bin.” Nur 
unter der Bedingung, daß er fie nenne, hatte man ihm Mil: 
derung verheißen. 
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Man ſchritt, fogleih nach der Unterrevdung, zur Folter, 
Dieſe war von der Art, daß mir einige ſchwache Leferinnen, 
wenn fie bis zu diejer Stelle gefommen find, erjuchen, bier 
innezuhalten, oder weiter zu blättern. Wir ſelbſt befennen, 
daß uns die Feder in der Hand ftodt. Die an jih graufame 
Torturart, wurde hier, von muthentbrannten Kannibalen ges 
handhabt, in der Grecution bis aufs äußerſte Maß des Ent: 
jeglichen getrieben. 

Man legte beide Beine Urban's zwifchen zwei jtarfe Breter 
und fchnürte diefe mit Striden, fo fejt es nur irgend möglich 
war, zufammen. Hierauf wurden Seile zwiihen Beine und 
Breter mit einem großen Hammer eingetrieben; vier Keile bei 
der ordentlichen, acht bei der außerordentlihen Folter. Lou: 
bardemont jchienen die gewöhnlichen Keile nicht ſtark genug. 
Gr ſchalt auf den Scharfrihter und drohte ihn zu fjtrafen, 
wenn er nicht ftärfere herbeiſchafffte. Mit vielen Schmwüren 
betheuerte der Henker, er habe feine jtärfern Seile. Hierauf 
fingen die Franciscaner und Kapuziner an, die Marterwerk— 
zeuge zu beſchwören. Ja, die Unmenjchen vereinigten fich zur 
einer neuen Doctrin, um den Wolluftligel ihrer eigenen Grau: 
jamfeit zu entjchuldigen. Dem Teufel ſei es ein Leichtes, 
einem unbeiligen Weltmenfchen, wie ver Scharfrichter, zu mider: 
jtehen. Sie jelbit rifjen ihm daher den Hammer aus der 
Hand und fühlten ihre Luft, indem fie aus vollen Kräften 
auf die Keile hämmerten. Orandier fant mehreremal, über: 
mannt vom Schmerze, in Ohnmacht. Verdoppelte Schläge 
weckten ihn wieder. Seine Henker ließen nicht eher nad, die 
acht Keile tiefer und tiefer einzutreiben, als biß beide Beine 
völlig zerjehmettert waren und das Marf aus den Röhren floß. 
Keine Verwünſchung, feine Klage fam über feine Lippen. 
Rob während der Marter hatte er ein Gebet zu Gott ge 
ſprochen, deſſen Inbrunſt den Lieutenant des Prevot jo rührte, 
daß er es nachſchrieb. Loubardemont verbot ihm, es irgend» 
jemand zu zeigen. Man drang in ihn, zu befennen. „So 
bin fein Zauberer, fein Gottesverächter.“ Seine fleifchlichen 
Dergehungen, zu denen er fich hatte hinreißen lafjen, bekannte 
er; er jagte, er habe fie gebeichtet und gebüßt. Kein Schmerz, 
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feine Drohungen konnten ihn bewegen, die Namen der Frauen 
zu nennen, mit denen er Umgang gepflogen. 

Im Rathszimmer lag der Zerjchmetterte auf Stroh. Er 
ſah unter den Umſtehenden einen Auguftiner und erbat fid) 
ihn zum Beichtvater. Man fchlug die Bitte ab. Er bat um 
den Pater Grillau, einen Barfüßer. Auch dieſer ward ihm 
verweigert. Man wies ihm zwei feiner Beiniger, den Bater 
Claudius und Tranauillas, zwei Kapuziner, an. Solche Beicht: 
väter verfhmähte er. Er wollte lieber feinem Schöpfer, als 
jeinen Henfern beichten. 

Drei bis vier Stunden blieb er im Rathszimmer in diefem 
elenden Zujtande liegen. Niemand fümmerte fih um ihn. 
Nur ab und zu näherte fih ihm Loubardemont, flüfterte mit 
ihm und mollte ihn überreden, einen Aufla zu unterzeichnen. 
Urban war nicht dazu zu bewegen. 

Nah 4 Uhr abends legten ihn vie Büttel auf eine Trage 
und trugen ihn hinunter an die Thüre des Gerichtöhaufes. 
Gr verfiherte dem Criminallieutenant, er habe alles gejagt; 
nichts drüde fein Gewiſſen mehr. „Soll ih Gott für Sie 
bitten laſſen?“ fragte ihn der gerührte Beamte. „Eine große 
Gnade für mich‘, entgegnete Urban, „ich bitte Sie darum.” 
Er trug eine Kerze in der Hand, die er fühte Mit unbe: 
fangenem Blide grüßte er die Umftehenden und bat, men er 
fannte, ihn in jein Gebet einzujchließen. Vor feiner Kirche 
St.:Beter angelommen, befahl Loubardemont, ihn von der 
Trage herunterzunehmen, um niederzufnien und noch einmal 
fein Urtheil anzuhören. Der arme Mann konnte fi feiner 
zerfchmetterten Gebeine nicht mehr bedienen. Er fiel auf den 
Bauch. Ohne ein Zeihen von Ungebuld oder Unmwillen war: 
tete er, bis man ihn aufbob. 

Da näherte fih ihm der Pater Grillau, fein Freund, 
umarmte ihn, weinte und ſprach: „Crinnere dih, daß Jeſus 
Chriftug durch Marter und Kreuzestod zu Gott, feinem Vater, 
erhoben wurde, Sorge, edler Mann, nur für deine Geele, 
Ich bringe dir den Segen deiner alten Mutter. Gie bittet 
mit mir Gott, daß er dir Barmherzigkeit widerfahren laſſe 
und did in fein Paradies aufnehmen molle.“ 

Es war der erfte Tropfen eines Troftbalfjams in fein 
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wundes Herz gegofjen. „Sei meiner Mutter ein Sohn“, er: 
widerte er. „Ich gebe den Todesweg mit der tröftlichen 
Ueberzeugung, daß ich unfchuldig fterbe; ich hoffe, Gott wird 
mir barmberzig fein.‘ Die Kapuziner trieben die Büttel an, 
das Geipräh zu unterbreden; das Publikum follte nichts von 
Urban’3 Seelenzujtande erfahren. 

Unter dem Scheiterhaufen angelangt, bat er die Mönche, 
jeine Begleiter, um den Kuß des Frievend. Der Lieutenant 
des Prevot mwollte ihn um Perzeihung bitten. „Sie haben 
mich nicht beleidigt, Sie thaten nur Ihre Pflicht”, erwiderte 
er. Der Pfarrer zu Troismoutiers, Nenatus Bernier, einer 
jeiner Feinde, bat ihn, von feiner Faſſung und feinen Leiden 
gerührt, um Vergebung: „Ich vergebe allen meinen Feinden 
von ganzem Herzen, wie ich wünſche, daß Gott mir vergeben 
möge.” 

Der Pla war übervoll von Zujhauern aus allen Pro— 
vinzen, ja aus fernen Ländern waren fie gefommen, ven 
Slammentod des furchtbaren Beſchwörers mit anzufehen. 
Kaum fonnten die Gerichtsknechte für vie Beamten Platz 
machen. 

Gin Flug Tauben flatterte um den Scheiterhaufen. Ber: 
gebens ſcheuchten die Gerichtsknechte mit ihren Hellebarten, der 
Pöbel durch fein Gefchrei fie fort. Sie famen immer wieder. 
Über au eine große Schmeißfliege jummte in einem fort um 
Grandier's Kopf. Ein Mönd erklärte dem Bolfe: Beelzebub 
heiße auf Hebräiſch der Gott der Fliegen. Die Schmeißfliege 
jei der Teufel, der ven Verbrecher auf ver Reife in die Hölle 
begleiten werde. 

Mit einem eifernen Ringe ward Grandier an den Pfahl 
befeſtigt. Die Mönche erorceifirten Luft und Holz des Scheiter: 
baufens. Sie fragten den ©erichteten, ob er nicht jetzt noch 
in fih gehen mwolle? „Ich babe nichts mehr zu jagen; id) 
hoffe noch heute bei meinem Gott zu fein.‘ Der Secretär 
la3 ihm das Urtheil zum vierten male vor. Immer nod 
hoffte man, er werde befennen: „Was ich gejagt unter den 
Dualen der Folter, it die reine Wahrheit.” Die Mönde 
hießen den Secretär ſchweigen, weil er durch feine Fragen ven 
Verbrecher nur zum Reden anreize. 
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Der Lieutenant des Prevot hatte Urban zweierlei verheißen. 
Es jollte ihm Zeit gegönnt werden zum Bolfe zu fprechen; 
dann, er follte erwürgt werden, ehe das Feuer an den Scheiter: 
haufen gelegt werde. Um beide Hoffnungen, die dem Un: 
glüdlihen die Schreden der Strafe milderten, ward er durch 
die Bosheit feiner Feinde betrogen. Als Grandier ſprechen 
wollte, fprigten die Grorciiten ihm fo viel Weihwaſſer in 
Geficht, daß er fein Wort hervorbringen konnte. 

Er wollte wieder anfangen, da jprang ein Mönd hinzu 
und küßte ihn fo heftig und wiederholt, daß er den Mund 
niht öffnen Eonnte. „Das war ein Judaskuß!“ jtöhnte das 
Opfer. Die erbitterten Mönche umdrängten ihn und hielten 
ihm ein eifernes Kreuz vor den Mund: „Küfje es, küſſe es“, 
jhrieen jie vor dem Volke, aber jie zeritießen ihm graufam 
das Gefiht und verwundeten feine Lippen, daß er nicht meh 
reden konnte. Man behauptet, fie hätten dieſes Zeichen des 
Heils ſchon früher in Bereitichaft gehalten, um es als 
Marterwerkjeug zu brauden, wenn Grandier zum Volke 
reden wolle, 

Grandier ergab fih, er bat nur die Zufchauer, um ein 
Salve Regina und ein Ave Maria. Noch einmal fragten 
ihn die Exorciſten: „Willſt du in dich gehen und bekennen?“ — 
„Ich babe altes befannt und vertraue auf Gott und feine 
Barmherzigkeit.“ 

Auf den Wink des Lieutenant wollten die Büttel mit 
dem dazu bejtimmten Strid den Gerichteten erdroſſeln. Der 
Strid aber war zu kurz; die Mönche hatten heimlich fo viele 
Knoten hineingelnüpft, daß er unbraudbar war. Ein zweiter 
fehlte. Die Franciscaner, die Karmeliter, die Dominicaner 
brüllten: „Feuer! Feuer!‘ 

„its dad, was man mir verjprocden?‘“ rief Grandier 
breimal aus. Er griff felbjt nah dem Strid und mollte fid 
eine Schlinge um den Hals legen. Da fuhr ver Pater Lac: 
tanz mit einem brennenden Strohwiſch dem Sterbenden unter 
das Gefiht: „Willſt vu noh nicht dem Teufel entfagen? Nun 
iſt's höchfte Zeit; nur noch einen Augenblid haft vu zu leben.“ 
— „Ich fenne ven Teufel nicht; Gott verleihe mir Barm— 
herzigkeit!“ rief Grandier. 
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Der rafende Mönch übernahm, ohne Befehl des Lieutenants 
das Amt des Henkerd. Cr zündete felbit den Scheiterhaufen 
vor den Augen feines Opfers an. „Ah, Pater Lactanz! 
fprab Urban mit janfter Stimme, „wo bleibt die Liebe? Es 
it ein Gott im Himmel, der dich und mid richten wird. 
Ich lade dich vor ihn binnen heut und einen Monat.” Die 
Mönche fprigten ihm von neuem Weihwaſſer ins Geſicht. 
Das Boll brüllte und fehrie den Bütteln zu: „Erdroſſelt ihn!” 
Es war zu fpät. Die Flamme nahm zu jehr überhand. Die 
Büttel fonnten nicht mehr zu ihm dringen. „Deus, ad de 
vigilo, miserere mei, Deus!“ waren Urban Grandier's letzte 
Worte. Er wurde ganz lebendig verbrannt. 


Mit Urban Grandier's Tode war der große Herenprocek 
von Loudun indeß noch nicht zu Ende. Die Teufel der Bes 
ſeſſenen waren nod keineswegs volljtändig ausgetrieben; hätte 
man fie plötzlich verſchwinden laffen, jo hätte das Publikum 
die ganze Cabale zu jchnell erfannt. Außerdem fanden die 
Urfulinerinnen in ihnen eine ergiebige Quelle von Einkünften. 
Die Erorciften fammelten für fie. Man hielt e8 für eine 
Gewiſſensſache, ven armen, vom Teufel geplagten Nonnen bei- 
zufpringen. Jeder Fremde, der nad Loudun fam, mußte dem 
Urfulinerflofter ein Geſchenk machen. Die Erorcijten jelbit er: 
hielten vom Könige zu den nöthigen Koiten und al? Ent: 
Ihädigung für den Aufwand ihrer Kräfte, ein außerorventliches 
Sahrgehalt von A000 Livres. Welche Aufforderung, die Be: 
Ihwörungen, folange e3 ging, fortzufegen! 

Auch dröhnte der allgemeine Schreden nod lange nad. 
Wir fehen, daß der Civillieutenant Chauvet in dem eriten 
Procefje fih als ein pflichtgetreuer Richter betrug. Dafür 
hatte ihn eine der Befeflenen venuncirt. Allein das Complot 
war von der Verfolgung wieder abgejtanden, weil Chauvet als 
ein reiner Charakter im Lande befannt war und durch feine 
Liebenswürdigkeit und fein Benehmen fih in allen Kreifen 
Freunde erworben hatte. Aber nun mar Grandier gerichtet, 
Grandier, von deſſen Unſchuld er überzeugt war. Den 
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beherzten Mann überfam ein ungeheurer Schreden. Innere 
Angſt durchbebte ihn, er theilte feine Bejorgniß einem Freunde 
mit und diefer jagte ihm offen: er halte es für das entſetz— 
lichfte Unglüd, ver Zauberei bejhuldigt zu werben, denn man 
ſei in einem ſolchen Falle rettungslos verloren. Chauvet fah 
fih ſchon von neuem angeklagt, er verlor aus Furcht, ein 
ähnliches Schickſal wie Urban Grandier zu erleiden, den Ber: 
ſtand und blieb wahnfinnig fein Leben lang. 

Um ven Pöbel in feinem Glauben an das Gaufelfpiel 
zu bejtärfen und ihn noch mehr zu erhigen, behaupteten vie 
Mönche, fie hätten eine Abfhrift des Contractes zwiſchen Urban 
und dem Satan gefunden. Sie ward gebrudt und öffentlich 
angeſchlagen. Ein gedrudtes Plakat! Konnte, durfte da noch 
jemand an der Nichtigkeit zweifeln? Das alberne Document 
lautete jo: 

„Ich Endesunterjchriebener, erfenne did, mein Herr und 
Meifter Zucifer, für meinen Gott, und verfpredhe dir zu dienen, 
folange ich leben werde. Ich entjage einem jeden andern Gott 
und Jeſu Chrifto, allen Heiligen, ver apojtolifchen römifchen 
Kirhe, allen in verfelben üblihen Saframenten und allem 
Gebete, dad man für mich tbun fünnte; auch verfpredhe ich 
dir, jo viel Böfes zu thun, als ih nur kann, und fo viel Per: 
jonen, als nur möglich, zum Böfen zu verführen. Ich entjage 
der Firmelung und Taufe und dem ganzen Verdiehjte Chrifti 
und feiner Heiligen. Und im Falle, daß ich unterlafjen follte, 
dir zu dienen, dich anzubeten und täglich dreimal zu opfern, 
fo übergeb’ ib dir mein Leben, damit nad deinem Gefallen 
zu Schalten. Das Original ift in der Hölle, in einem 
Mintel der Erde in Lucifer® Gabinet. Unterzeichnet 
Grandier, mit feinem Blute.  — Grandier hatte fih nicht 
einmal etwa3 für feine Seele verſprechen laſſen! 

Die Beſeſſenen in Loudun murden eine Modefahe in 
Franfreih. Man reifte dahin, um fie zu ſehen und zu hören, 
um den Beihmwörungen beizumohnen. Bejonder® wenn vor: 
nehme Berfonen kamen, geihah Außerorventlihes, Monfieur, 
der Bruder des Königs (Gafton von Orleans) fah am 9. Mai 
1635 die Schmeiter Agnes, die von Asmodi bejejjen mar, 
Kunftitüde mahen, welche Ballettänzer und Seiltänzer faum 
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nachzuthun vermocdten. Stehend hob fie das eine Bein von 
hinten in die Höhe und bradte den Fuß, über den Kopf, bis 
auf die Stirn, daß die Zehen beinahe die Nafe berührten. 
Andern Tags mußte die weltlihe Befeflene Elifabeth Blanchard, 
die ſchon vielfah im Proceß gegen. Grandier mitgefpielt, ihre 
Kunjtftüde in der Kirche zeigen. Außer einem abjcheulichen 
Spiele mit der Hoftie, welches freilih die Hauptſache mar, 
beugte fie ihren Leib wie einen Bogen, fodaß auf der einen 
Geite ihre Najenfpige, auf der andern die Fußzehen den Boden 
berührten, Monfieur ſchied mit der Ueberzeugung, daß FF 
der Teufel im Spiel jei, und ftellte darüber ein Zeugniß af. 
Der Prinz und fein Gefolge beihenkten das Klojter überreich 
und Herr von Loubardemont nahm, um folder Huld gemür: 
digte Perſonen, wie die Urjulinerinnen, anjtändiger wohnen zu 
lafien, den Neformirten ihr jchönes und geräumiges Collegium 
und ſprach es dem geiſtlichen Stifte zu. Die Nonnen felbit 
waren indeß reich gemworven, fie Fauften Güter hinzu und ver: 
Ihönerten e3 fo, daß es bald für eins der reichiten und 
Ihönjten Klöſter des Urſulinerinnenordens galt. 

Die Priorin, bekanntlich früher von fieben Teufeln bejeflen, 
von denen drei audgetrieben waren, wurde noch von vieren 
geplagt, deren Namen XLeviathan, Behemot, Balaam und 
Sfaalarum waren, Ihre Austreibung war vie legte glänzende 
Thätigfeit der Exorciſten. Die Teufel machten es ihnen jehr 
jchwer, es fojtete Monate, und menn einer entwichen war, 
vertheidigten fich die andern nur deſto verzmweifelter. Leviathan 
entwich endlih durch einen Kreuzichnitt auf der Stirn der 
Nonne. Bei Balaam’3 Austreibung half ver berühmte Pater 
Sofeph. Dafür ließ der Teufel in der linfen Hand den Namen 
JOSEPH mit großen römiſchen Buchjtaben zurüd. Iſaakarum 
zeichnete den Namen MARIA und JESUS zum Anventen 
in die Hand. Leichtfinnige Aerzte behaupteten aus einer Ge: 
ſchwulſt, melde darauf in der Hand erfolgte, dieje Namen 
fünnien, ftatt mit hölliibem Feuer, mit gewöhnlichem Aetzwaſſer 
gemacht fein. Ihre Bemerkung wurde aber, als zu oberflädy: 
lich, nicht zu den Acten genommen. 

Es fehlte jevoh auch niht an ärgerlihen Vorfällen, denn 
die vornehmen Spötter famen ebenfall3 nad Loudun, um das 


Urban Grandier. 303 


nder zu jehen. Ein Graf von Lude erflärte den Erorcijten, 

»abe nie an der Wahrheit der Bejefjenen gezmweifelt und 
syn.e nicht ber, um fih darüber, jondern davon zu über: 
zeugen, ob gewiſſe Reliquien, die jeit uralter3 im Befig feiner 
Samilie wären, auch echt jeien. Wenn fie nämlich auf die 
Beſeſſenen wirkten, jo jei er davon überzeugt und fie würden 
ihm doppelt werth werden. Die Erorciften gingen mit Ber: 
gnügen auf die Probe ein, und jegten die Büchſe auf ven 
Leib der Beſeſſenen, der fie zuvor einen Winf gegeben hatten. 

r Zeufel in dem Weibe gebervdete fih furdtbar, e3 mar, 
as molle fie Feuer jpeien. Sie warb dagegen ruhig, als 
man die Büchfe fortnahm. „Jetzt, gnädiger Herr, werden Sie 
wol nicht weiter an der Echtheit ihrer Reliquien zweifeln ”, 
fagte lächelnd der Erorcift. — „So wenig al3 an der Wahr: 
beit Ihrer Beſeſſenen“, entgegnete ver Graf. Man war be: 
gierig, die Reliquien zu jehen, und der Beliger ließ bereit: 
willig die Büchfe öffnen. Man fand einige abgefämmte Haare 
mit Pomade und Federn. „Önädiger Herr, warum fpotten 
Sie unſer?“ — „Ei, Herr Vater”, erwiderte der Graf, „warum 
fpotten Sie Gottes und der Welt?’ 

Die Herzogin von Nigquillon, Richelieu's Nichte, kam mit 
vornehmen Gefolge nah Loudun. Ein fritiiher Abbe hatte 
ihr den Glauben an die Wunder jo ziemlich ausgeredet, nur 
jhien e3 ihr unbegreiflih, daß die Befefjenen von fo außer: 
ordentliher Schwere wären und daß der jtärfite Mann fie 
niht von der Erve aufheben fönnte Ihr Arzt Gerifantes, 
ein Sohn des Schotten Duncan, erklärte e3 ihr. Als fie in 
die Kirche traten und die Beſeſſenen ihre Grimaſſen anfıngen 
und fih auf ven Boden warfen, trat das Fräulein von Ram: 
bouillet heran und wollte den gewöhnlicen Berjuh des Auf: 
hebens madhen, ver noch feinem geglüdt war. „Sie müflen 
die Nonne um den Leib faſſen“, fprah der Exorciſt. Aber 
das Fräulein ergriff fie rafch beim Kopfe, und bob fie leicht 
und geihmwind in die Höhe. Das jtille Gelächter der vor: 
nehmen Öejellfibaft machte die Erorciften zwar betroffen, fchredte 
fie aber von dem einträglihen Handwerk richt zurück. 

Die Schweitern Agnes und Klara, die fchon früher aus 
der Schule geplaudert hatten, wurden von angejehenen Fremden 
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eines Tages furchtbar geplagt, fie follten griechiſch antworten 
Agnes antwortete treuherzig: fie verjtände die Sprade niat 
und hätte fie nie gelernt, Als man meiter in fie drang. 
ſchrie fie auf: fie fei feine Beſeſſene und habe fih nun ſchon 
lange genug im geheimen martern lafjen müfjen, um öffen:“” 
die ſchändliche Rolle zu jpielen. Wenn Gott ihr nidt &, 
jtanden hätte, würde fie längjt verzweifelt fein. Die Thränen 
ftürzten ihr aus den Augen und alle waren gerührt. Aud 
die Exorciſten — über die Schlangenwindungen Satans! 

Als der Eroreift den Teufel der Schweiter Klara mittel? 
eine3 Schwefelfadens ausräudhern wollte, machte er die Sade 
jo ungefhidt, daß er fie brannte. Sie ſchrie auf, riß fih 
los, verwünfchte den Grorciiten und das ganze Spiel und 
die Grauſamkeit der Leute und bat Gott, fie aus der fhhred: 
lihen Lage zu befreien. Sie lief aus ver Kirche und Tonnte 
durch nichts bewogen werden, wieder darin zu erjcheinen. 
Andere Beſeſſene folgten diefem Beifpiele und fuchten ihr 
Gewiſſen zu erleichtern, indem fie die Erorciften öffentlich vor 
den Leuten: gottlofe Leute, Heuchler, Betrüger, und ärger 
als den Teufel felbit, jchimpften. Dieſe Böjewichter hätten 
fie gezwungen, einen unjhuldign Mann anzuflagen und 
dem Tode zu überliefern. Sie bäten die Obrigfeit und 
alle Anmejende, das, was fie gejagt hätten, zu Herzen zu 
nehmen. 

Zu Herzen nahmen es viele — im ftillen. Aber feine 
Obrigkeit fhritt ein, fie durfte nicht einfchreiten. Dennod 
merften die Erorciften, daß ihre Zeit vorüber fei und daß es 
gut wäre, die Beihmwörungsgeichichte zu endigen. Nachdem 
der legte, fiebente Teufel Behemot am 15. October 1637 aus 
der Priorin fortgezogen war und den Namen Franciscus in 
der Hand zurüdgelaflen hatte, wurden die Bejejlenheiten immer 
ſeltener. 

Das Gericht Gottes war ſchon bei einigen der Exorciſten 
eingetreten. Gerade vier Wochen nah Grandier's Hinrichtung 
am 18. September 1634, war der Vater Lactanz unter ent: 
ſetzlichen Schmerzen und unter allen Zeichen ver Verzweiflung 
geſtorben. Schredliher ftarb ver berühmtefte unter den noch 
lebenden Erorciften, ver Pater Tranquillus, im Jahre 1638- 
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Cr brüllte auf feinem Sterbelager vor den unerträglichen 
Schmerzen, daß die Nachbarn fortliefen, und ftarb endlich in 
fo offenkundiger Verzweiflung, Raſerei und unter Ausſtoßung 
der entjeglichiten Gottesläfterungen, daß die Kapuziner felbft 
fih genöthigt ſahen, darüber eine erklärende Erzählung in 
Tiud zu geben, des Inhalts, daß ein Trupp Teufel fich 
ſeines Körpers bemädtigt und den Vorſatz ihn zu töten, 
auch ausgeführt habe. Indeß fei die Seele ihren Klauen 
glüdlih entwifht. Auf feinen Grabftein festen fie Folgendes: 
„Hier ruht der Vater Tranquillu3 von Saint-Regny, Predi— 
ger, Kapuzinerordend. ALS Exorciſt befaß er jo viel Muth, 
daß e3 die Teufel nicht länger aushalten konnten, fondern 
ihn, auf Antrieb der Zauberer, dur viele Qualen ums Leben 
braten, am legten Mai 1638. 

Diefer Todesfall brachte die Sahe um ihr legte Anfehen. 
Die weltlihen Befefienen gingen noch hin, mie zu einer Ko: 
mödie. Fragte man fie beim Hingehen, ob fie noch beſeſſen 
wären, fo antworteten fie: „OD ja, Gott ſei Dank!“ Nur 
alte Betfchweitern hörten noh zu und feufzten wol, daß fie 
nit auch jo hoch von Gott geliebt wären. 

Endlih 309 die Regierung die ausgejegten jährlichen 
4000 Livres ein. Damit börte das Spiel von felbit auf. 
Die Rache der Feinde Grandier’3 war gefühlt. Die Berichte 
der Herzogin von Niguillon bei Hofe hatten nicht zu Gunſten 
ver Sade gewirkt. Die noch übrigen Hauptfpieler ſahen e3 
gern, daß fie einfhlief, damit nicht Grandier's Unfhuld an 
ven Tag käme. Die Nonnen waren müde ihrer Arbeit und 
froh ihres Reichthums; Mignon mit ihnen. Cr feßte die Bes 
ſchwörungen vorgeblih nur noch im geheimen fort. 

Bon den irdiihen Strafen, welche die Theilnehmer des 
Complot3 ereilte, wird uns noch Folgendes berichtet. Barre's 
Umtriebe wurden in Chinon entvedt. Er ward in ein Klojter 
geihidt; feine Beſeſſenen wurden ind? Zuchthaus gefperrt. 
Die meiften der falfhen Zeugen follen elenviglih umge: 
fommen fein. Loubardemont empfing die verdiente Strafe 
in feinen Kindern. Ein Sohn von ihm wurde al3 Straßen: 
räuber auf der offenen Gafje von Paris, als er eine Kutjche 
anhalten wollte, getödtet. Manouri, der Wundarzt, fam einft 
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in der Naht von einem Kranken. Als er mit feinen Be 
gleitern, deren einer eine Laterne trug, um die Ede bog, rief 
er plöglih: „Ab, Grandier, bit du da? Was millit du?‘ 
Es überfiel ihn ein beftiges Zittern, feine Gefährten, vie nie: 
mand auf der Straße jahen, führten ihn nah Haufe, aber er 
fuhr fort irre zu reden und fi mit dem Geifte Grandier's zu 
unterhalten. Nach etlihen Tagen war er tot. 


Jean Galas. 
(1761.) 


Jean Calas war zu Ausgang des 17. Jahrhunderts 
in Languedoe geboren und hatte ſich in Toulouſe als Kauf: 
mann niedergelaſſen. Sein Geſchäft war klein, nährte ihn 
aber anſtändig. Er ſtand in dem Rufe eines rechtlichen, 
wohlwollenden, ordentlichen Mannes. Seine Frau hatte ihm 
fünf Kinder geboren, von denen einige nicht gerade mid- 
tathen waren, aber dem alten Mann doch einigen Kummer 
machten, 

Jean Calas und jeine Frau waren Proteſtanten, eine 
misliche Stellung für fie in dem damaligen Frankreich, befon- 
der3 in den bigoten ſüdlichen Provinzen, wo die Erinnerungen 
an die Dragonavden Ludwig’ XIV. no lebten, und die we— 
nigen, melde ven Muth hatten, fich wieder zum Calvinismus 
zu befennen, nur auf Duldung Anfpruh maden durften. 

Jean Calas erzog feine Kinder in der calviniftifchen Lehre. 
Aber fein zweiter Sohn, Louis, hatte eine andere religiöfe 
Rihtung. Im Jahre 1761 fagte er fih vom proteftantifchen 
Glauben los und trat zur fatholifhen Kirche über. Man war 
der Meinung, daß eine alte Magd, eine jtrenge Katholifin, 
welche ver Familie viele Jahre treu gedient hatte und einit 
Louis’ Amme gemweje" mar, zu diefem Schritte des jungen 
Mannes fehr viel beigetragen habe. Die eltern waren tief: 
betrübt über viefen Abfall ihres Sohnes, aber fie verftießen 
ihm nicht, fie ließen e3 ihm nicht entgelten, ſobald fie von 
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der Aufrichtigkeit feiner Sinnesänderung überzeugt waren. 
Auch die alte Magd blieb nah mie vor in ihren Dienſten. 
Louis erhielt noch ein Jahrgeld von feinem alten Vater. 

Mehr Kummer verurfahte ihnen der Gemüthazuftand ihres 
älteften Sohnes Antoine. Er hatte die Rechte ftudirt, fah 
aber mit Schmerzen, daß feine Religion ein unüberfteigliches 
Hinderniß in Bezug auf feine Carritre für ihn war, Er 
wurde verdrießlich, tiefinnig und zog ſich immer mehr in die 
Einſamkeit zurüd. Er las gefährlihe Bücher irreligiöfen In— 
halt3 und citirte öfter Stellen daraus, welche den Selbſtmord 
vertheidigten. Auch feine Gefundheit hatte gelitten. 

Am 31. Detober 1761 kam ein ehemaliger Schulfreund 
Antoine’3, der junge Lavaifje, nah Zouloufe. Er war einige 
Zeit in Bordeaur gemwefen und wollte feine Familie bejuchen. 
Aber fein Vater, ein Advocat, wohnte niht in der Stadt, 
jondern in einer Heinen Billa, wo er de3 Sommers oft tage: 
lang vermeilte. Cr mollte noch denſelben Tag hinaus und 
ging deshalb zu mehrern Pferveverleihern, um ein Reitpferd 
zu miethen; allein die Pferde waren bereits vergeben. Als 
er von einem foldhen Gange Fam, begegneten ihm Sean Calas 
und fein Sohn Antoine. Beide freuten fich berzlih, ihn zu 
jehen, und Iuden ihn ein, den Abend bei ihnen zuzubringen. 
Er nahm die Einladung dankbar an und ging mit ihnen in 
die Salas’she Wohnung. Madame Calas empfing den Freund 
ihre8 Sohned mit berzliher Zuvorkommenheit. Nachdem fie 
eine halbe Stunde zufammengefeflen und geplaubert hatten, 
wurde Antoine fortgefhidt, um Käfe zu kaufen. 

Auch Lavaiſſe entfernte fih bald darauf. Er wollte bei 
dem einen Verleiher nachſehen, ob nicht eins feiner Pferde 
inzwiſchen zurüdgefehrt wäre, und fchlimmftenfalla fi eins 
für den nächſten Morgen verfichern. 

Beide Freunde kehrten nah kurzer Zeit zurüd. Um 
7 Uhr fegten fih alle zum Familienmahl in dem obern 
Zimmer nieder. Die Geſellſchaft beitand aus Herrn und Ma- 
dame Calas, ihren Söhnen Antoine und Pierre und dem Gaſte 
Lavaiſſe. 

Während des Eſſens ſtand Antoine plötzlich auf, ohne 
einen Grund anzugeben, und ging hinaus, aber, wie alle 
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nachher verfiherten, offenbar in einem Zuftande von Geiftes- 
abmwefenheit oder Aufregung. Sie waren fo etwas an ihm 
gewohnt und beachteten es nicht weiter. 

Er ging durch die Küche, welche auf demſelben Flur lag. 
Die Magd fragte ihn: ob er ſich erfältet hätte? Er antwor: 
tete: „Gerade das Gegentheil, ich koche vor Hitze.“ Dann 
ging er die Treppe hinunter. 

Das Erdgeſchoß des Haufes bejtand nur aus zwei Räumen, 
vorn der Laden, hinten das Waarenlager. ine Flügelthüre 
führte aus dem einen in den andern. 


Die Gefellihaft oben unterhielt fi) noch ganz munter bi 
gegen Y, 10 Uhr. Dann verabjhiedete fih Lavaiſſe. Pierre, 
der eine Sohn, welder den ganzen Tag über im Laden ge: 
ftanden hatte, war vor Müdigkeit eingefchlafen. Er wurde 
gewedt und jollte dem Gaſte mit der Laterne nad) feiner Woh: 
nung leudten. 


Lavaiſſe und Pierre gingen vie Treppe hinunter, Auf 
der legten Stufe fahen fie, daß der unglüdliche Antoine zwi: 
fhen den beiden halb geöffneten Flügelthüren an einer über 
beide Thürflügel gelegten Stange hing, er war bis aufs Hemd 
entkleidet und bewußtlos. 

Beide ſchrien aus Leibeskräften. Der alte Calas eilte die 
Treppe hinab, er umfaßte den Körper ſeines Sohnes und 
rüttelte, bis die Stange herunterfiel. Er legte die Leiche auf den 
Boden und befahl ſeinem Sohne Pierre, daß er ſofort den in 
der Nähe wohnenden Wundarzt Lenoire holen ſollte. Er rief 
ihm dabei nach: „Wenn es möglich iſt, wollen wir die unſelige 
That geheimhalten. Du brauchſt ihm nicht zu ſagen, wie 
dein Bruder ſtarb.“ 

Zu gleicher Zeit lief Lavaiſſe die Treppe hinauf, um Ma: 
dame Calas das fchredliche Creigniß zu verbergen. Sie hatte 
aber das Geſchrei, die Stimme ihres Gatten, dad Jammer— 
geftöhne der alten Magd bereit3 gehört. Sie ließ fich nicht 
zurüdhalten, fie mußte hinunter und der Jammer der unglüd: 
lihen Mutter vervollftändigte die herzzerreißende Scene. 


Der Wundarzt war nicht zu Haufe. Statt feiner kam 
jein Famulus, ein Herr Graſſe. Bei der Unterfuhung fand 
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er, daß Antoine ſchon todt war, Als er Kragen und Hals— 
tuch losmachte und die dunkeln Strangulationsnarben des Strides 
ſah, rief er aus: „Der ift erbrofjelt worden.‘ 

Eine Menge Volks, von dem Geſchrei der Yamilie und 
eigener Neugier angelodt, hatte fih vor der Thüre verjammelt. 
ALS fie des Arztes Worte hörten, bildete ſich bei ihnen jofort 
eine Meinung: Der Ermordete hatte Katholik werden mollen, 
wie fein Bruder Louis, und um das zu verhindern, hatte ihn 
die proteftantiihe Familie erdroſſelt. J 

Es war der Pöbel don Toulouſe, nicht dem Toulouſe, 
unter deſſen Mauern Simon von Montfort gefallen war, 
Blut, Feuer, Aechtung hatten die alte Bevölkerung und ihre 
Nachkommenſchaft, ja ſelbſt die Erinnerung daran vertilgt; es 
war die Nachkommenſchaft Simon's von Montfort, ein fanati— 
ſirter Pobel. Man hatte hier jahrelang die Erinnerung an 
die Bartholomäusnacht mit Proceſſionen gefeiert! Wuth blitzte 
in den glühenden Augen. Dumpfes Gemurmel ging durch 
die Maſſen, die ſich immer mehr erhitzten und anwuchſen. 
Die Vermuthung wurde zur Ueberzeugung: „die Calas, die 
Ketzer, haben ihren Sohn ermordet!“ Wildes Geſchrei, drohende 
Stimmen, erhobene Arme. Um Calas und ſeine Familie vor 
der Gefahr zu ſchützen, daß ſie vom Pöbel geſteinigt und zer— 
riſſen würden, ſchickten ſeine Freunde nach dem Polizeilieutenant. 
Dieſer erſchien. Statt aber die Menge zu beruhigen und 
die vorliegenden Thatſachen genau zu prüfen, ging er von 
derſelben Meinung aus und ließ die ganze Familie und Lavaiſſe 
verhaften. 

Zwei geiſtliche Brüderſchaften, die in Toulouſe viel Anſehen 
hatten, thaten das Ihre, um die Wuth der Menge in noch 
hellere Flammen zu ſetzen. Die Franciscaner und die weißen 
Büßer liefen durch die Straßen und predigten, daß Antoine 
im Begriff geweſen ſei, am folgenden Tag in ihren Orden 
zu treten. Um dem zuvorzukommen, hätten ihn die unmenſch— 
lichen Aeltern erdroſſelt. Lavaiſſe aber wäre hier, wie auch 
in andern Fällen, Executor der Calviniſten geweſen. 

Auf dieſe vagen, durch nichts erwieſenen Reden — auch 
nicht eine Spur ließ ſich davon auffinden, daß der melancho— 
liſche Antoine die Abſicht gehabt habe, ſeine Religion zu 
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ändern und Möndh zu werden — ordnete man ein feierliches 
Begräbniß des Leichnams an, An langer, fejtliher Proceffion 
ward er nah St.:Eftephe getragen, hier die Mefie gelefen und 
ein Todtenamt abgehalten. In einem Theile ver Kirche, der 
von allen Seiten gefehen werben konnte, war ein Katafalt er: 
tihtet und darauf ein wirkliches menſchliches Todtengerippe 
geſtellt. In der einen Hand bielt es ein Papier, worauf 
die Worte ftanden: „Ich ſchwöre der Ketzerei ab‘, in ver 
andern einen Palmenzmweig, das Zeihen des Märtyrerthums. 

Mehr bedurfte es nicht, die Vollsmafje gegen die Calas 
zu fanatifiren. Durch einen öffentlichen Act in der heiligen 
Kirche war das Gerücht zur Thatfahe erhoben. Wer wagte 
noch zu zmeifeln? Wer hielt es nicht vielmehr für Pflicht, 
feine Vermuthungen, feine Wahrnehmungen binzuzutragen, um 
das ſchimpflichſte aller Verbrechen zu bejtätigen? Der eine 
hatte den Todten traurig geſehen, der andere bittere Reden 
von feiner Seite gegen die Veltern, der dritte drohende Worte 
der Aeltern gegen ven Sohn gehört. Jeder Kleine, unfchuldige 
Umftand, der in der Haudhaltung vorgefallen, diente als Be: 
wei des innern Zerwürfniſſes in der Familie. Einige hatten 
fogar das Dpfer fhreien gehört — an Geſchrei hatte es frei: 
ih im Haufe nicht gefehlt — und mas jeder gejehen, gehört 
oder vermuthet, ward bald darauf Gemeingut in der Stadt. 
Der Mord mar ja bemwiefen, denn des Märtyrer3 Leichnam 
hatte man in der Kirche fichtlih vor aller Augen ausgeftellt. 

Die obrigkeitlihen Perfonen maren ebenfo verblenvet wie 
der Pöbel. Capitoul, oder Gerichtöfchöppe, von Toulouſe, 
David, ein wilder, bigoter Menſch, erklärte: e3 fei ganz un— 
möglich, daß fih jemand über den zwei offenen Flügeln einer 
Thür, die bei jeder ftarken Bewegung auf: und zugehen müß— 
ten, aufhängen fünnte. Er würde, meil ſich die Thürflügel 
bei dem Acte felbft bewegen müßten, herunterfallen, ehe er 
feinen Zweck erteiht habe. Desgleihen fei ed eine auäge: 
machte Sache, daß die proteftantifhen Aeltern diejenigen 
ihrer Kinder aufzuhängen pflegten, die ihre Religion ändern 
wollten. 

Ebenjo voreingenommen maren die inquirirenden Richter. 
Der BVorfigende, Laborde, wollte durhaus von den Zeugen 
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eine bejahende Antwort auf die Frage haben: ob fie Antoine 
Cala nicht auf den Knien vor feinem Pater hätten liegen 
jehen, ehe er ihn erbrofielt habe? Als er Feine genügende 
Antwort darauf erhielt, bemerkte er: daß man ja das Gefchrei 
de3 ermordeten Märtyrerd in verjchiedenen Theilen der Stadt 
gehört hätte. Mehr als einmal wiederholte er bei jeinem 


Refume, daß ed durchaus nothwendig fei, an Jean Galas, zur | 


Erbauung der wahren Gläubigen und zur PVerbreitung des 
richtigen Glaubens ein Exempel zu ftatuiren; denn die Ketzer 
hätten fih in legter Zeit äußerjt verwegen und unverbeflerlid 
gezeigt. 

So dachte der Pöbel, jo die große von den Mönchen be: 
arbeitete Menge, jo die Obrigfeit, fo die Richter in Touloufe. 

Calas entgegen jtand der allgemeine Glaube, daß er feinen 
Sohn ermordet habe und diefer Glaube wurde durch die felt- 
ſamen Umftände bei Antoine’3 Tode unterftügt. Es war nicht 
wahrſcheinlich, daß ein nicht volljtändig mwahnfinniger Menſch 
fih auf dieſe ſonderbare Weile um das Leben bringen würde. 
Statt in den Wald, auf ven Boden de3 Haufes, in fein ein- 
james Zimmer zu ſchleichen, jtatt die Nacht zu wählen, erfah 
er jih den ungewöhnlichſten Ort und die ungeeignetite Stunde. 
Abgejehen davon, daß der Hängeapparat über den zwei Flü— 
geln einer Thür allerdingd ein misliher war und die Aus: 
führung leicht verunglüden fonnte, wenn der eine Flügel fi 
bewegte, war auch die Stelle jelbit, der allgemeine Durchgang 
für alle, die ins obere Geſchoß oder von dort hinaus wollten, 
recht geeignet, eine Entdedung und Störung herbeizuführen. 
Und meshalb gerade den Abend wählen, wo ein Gaſt ver 
Familie, ein Freund, oben ſaß, wo jo leicht jemand vom Tiſch 
aufftehen und ihm nachgehen konnte, wo die Magd in der 
Küche bejhäftigt war, mo das leifefte Geräuſch ihre Aufmerk- 
ſamkeit erregen fonnte? War es ihm Ernſt mit der That, 
jo hätte er bei einiger vernünftigen Weberlegung eine andere 
Gelegenheit ſuchen müſſen. Beſondere Motive, warum er ge: 
trade diefe gewählt, konnten die Angeklagten nicht nachweiſen. 

Wenn Antoine’ Geift völlig geftört war, wenn er an 
Anfällen von Wahnfınn litt, fo war alles dadurch erklärt, 
nur ein Verrückter würde ſich auch bis aufs Hemde ausge— 
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zogen und jo zur That vorbereitet haben. Aber diefen Nach— 
weis fonnten die Angeklagten nicht führen. Antoine war nur 
verbrießlih und tiefiinnig geweſen. 

Die Unwahrfcheinlichkeit, daß auf die Art ein Selbftmord 
verübt worden war, hätte freilih vor feinem andern Richter 
als Beweis eined Mordes und eined Mordes, der von einer 
rehtlihen Familie an ihrem geliebten Sohne verübt worden 
fein jolte, gegolten. Aber Voll und Richter glaubten und 
zahllofe Zeugen bekräftigten die Vermutung. Es waren 
Zeugen über Thatfadhen, die wir oben in den Gerüchten er: 
wähnten. Die Zeugen glaubten und verficherten im beften 
Glauben, auch was fie nicht gejehen und gehört hatten. 

Cala und feine Familie war in die unglüdlide Pofition 
gedrängt, den Beweis feiner Unſchuld führen zu müfjen. 
Hätte er das beweiſen können, was wir in unferer Gejchicht3- 
erzählung voranſchickten, jo wäre feine Unſchuld aud) vor dieſen 
Richtern dargethan geweſen; denn wenn er den ganzen Abend 
mit den Seinen und dem Gafte bei Tiſche gefejlen hatte, fo 
fonnte er nicht unten im Flur feinen Sohn erdrofjelt haben. 
Daß er die That aber durh Andere habe vollführen laſſen, 
dafür fehlte jede Anzeige. Aber alle, die es bezeugen konn— 
ten, waren feine Hausgenoſſen, fein Gaft, alle mit verwidelt in 
die Sade, alle mit verhaftet, aljo unglaubwürdig im Sinne 
des Geſetzes. 

Er ſollte eine Negative beweiſen! Und auch dieſen ſchwie— 
rigen Beweis hätte er vor andern Richtern zur Genüge geführt. 
Er berief ſich auf ſeine anerkannte Rechtlichkeit, ſein tadelloſes 
Leben, ſeine und feiner Gattin innige Liebe und Zärtlichkeit 
für ihre Kinder. Wenn er diefen Sohn hätte umbringen wollen, 
weil er zur Katholifchen Kirche überzutreten beabfichtigte, wes⸗ 
halb hatte er nicht fhon den andern, Louis, umgebracht, der 
wirklich Fatholifch geworden war? Warum hatte er dem ep: 
tern eine anftändige Ausftattung zu einem befondern Geſchäft 
gegeben und ihn überdies noch dur ein Yahrgehalt unterſtützt? 
Er hätte, wenn er fo fanatifh gefinnt war, die Hand mit 
Abſcheu von ihm abziehen müfjen. Konnte er fo unnatürlicen 
Groll gegen die Katholifen hegen und eine eifrig Fatholifche 
Magd im Haufe dulden? Konnte diefe eine folhe Mordthat 
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und um dieſes Grundes willen zugeben? Und enplih, wie 
folte er, ein faſt fiebzigjähriger, altersſchwacher Greis, eine 
jolde Gewaltthat an einem fraftwollen Jünglinge verüben? 

Umfonft! — Das Endurtheil des ParlamentS von Tou- 
loufe, mit acht Stimmen gegen fünf, fprad die Todesſtrafe 
durh das Rad nah vorangegangener Folter gegen den un- 
glüdlihen Greis aus. Pierre ward auf Lebenzzeit außer 
Landes verwieſen, die übrigen Angefchulvigten wurden freige- 
ſprochen. 

Der Abſchied Jean Calas' von ſeiner Familie iſt in der 
ganzen Welt durch ein Bild bekannt, welches früher in keinem 
Hauſe fehlen durfte. Zwei rechtliche Dominicaner, Bourges 
und Caldagues, begleiteten ihn auf ſeinem letzten Gange. 
Sie erklärten, daß ſie ihn nicht allein für unſchuldig an dem 
Verbrechen hielten, ſondern auch für ein ſeltenes Beiſpiel von 
hriftliher Geduld, Güte, Sanftmuth und Geiftesftärfe, In 
jeinen legten Gebeten flebte er ven Allmächtigen an, jeinen 
Feinden ihre Irrthümer zu vergeben. Die beiden Mönche 
wünſchten, daß ihre legten Stunden den jeinen ähnlich fein 
möchten. 

Unter den Qualen ver Folter benahm er fich mit einer 
feltenen Feſtigkeit und betheuerte jeine und der Seinigen Un: 
ihuld. Die Hinrichtung erfolgte am 9. März 1762. Aud 
bier noch mußte der unglüdlihe Märtyrer vom Fanatismus 
feiner Feinde leiden. Noh auf dem Scaffot, in ven legten 
Zodeszudungen rief ihm der graufame Capitoul David zu: 
„Slender, befenne dein Verbrechen! Sieh die Flammenbränve, 
die deinen Körper zu Aſche verbrennen werben!” 


Die Familie des Ermordeten wanderte aus Frankreich aus 
und nah Genf. Ihr Schidjal nahm die allgemeinfte Theil: 
nahme in Anſpruch. Voltaire, der fih zu Ferney aufhielt, 
lernte fie fennen und unternahm es, der Vertheidiger der Chre 
des unſchuldig Hingerichteten und der überlebenver Glieder der 
Familie zu werden. Was feine Feder vermoct, ift weltkundig. 
Gegen den Fanatismus kämpfend, machte er Calas' Sache zur 
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Sade aller Nationen. Bon allen Seiten ward er unterftügt, 
belobt, aufgemuntert; die einflußreidhften Männer und Frauen 
wurden durch den fiegenden Strom feiner Beredſamkeit ge: 
wonnen. Gr ebnete Cala?’ Witwe und ihren Kindern ven 
Meg zum Throne. Sie warfen fih dem Monarchen zu Füßen 
und die Nevifion des Proceſes ward angeordnet. Funfzig 
Richter prüften die Verhandlungen, das Urtheil des Parlaments 
von Zouloufe ward umgeftoßen und Gala3 und feine ganze 
Familie für unſchuldig erflärt. Der Generalprocurator von 
Languedoc ward angewieſen, den Gapituol David gerichtlich 
zu belangen. 

Bon jeiten des Königs, des Hofe und des Publikums 
geſchah, was möglih war, um die Lage der unglüdlihen Fa: 
milie zu erleihtern. Gaben ftrömten won allen Seiten zu, 
die auch dem damals unschuldig mit angeflagten Zavaifje für 
feine ausgeftandene Angſt und Unbill zugute famen. Galas’ 
Ehre ging jtrahlend aus feinem Grabe hervor und der kleine 
bejheidene Krämer von Touloufe erfaufte mit feinem Tode 
einen Namen in der Weltgeſchichte. 

Durch Voltaire's Vermittelung! Auch dieſer erntete reihen 
Lohn durch die Theilnahme und Bewunderung, die ihm dafür 
aus allen Theilen Europas wurde. Kaiſerin Katharina von 
Rußland ſchrieb ihm folgenden Brief: 

„Mein Herr! Der Glanz des Sterns im Norden iſt 
nur eine Aurora borealis; aber der Privatmann, der zum 
Advocaten wird für die Rechte der Natur und zum Vertheidi— 
ger der unterdrüdten Unſchuld, macht feinen Namen unjterb: 
lid. Sie haben die großen Feinde der wahren Religion und 
Wiſſenſchaft — den Fanatismus, die Dummheit und die Chi- 
cane angegriffen; möge hr Sieg ein vollfommener werden! 
Sie wünſchen eine Heine Beilteuer für die Familie. Es würde 
mir lieber fein, wenn vie Heine Papiernote, die ich beilege, 
ohne- Namen bei ihnen einliefe; wenn Sie aber der Meinung 
find, daß mein Name, fo unharmonifh er flingt, für die Sache 
jelbft von Nuten fei, fo überlafje ih Ahnen venfelben ganz 
zu Ihrem Gebraud). 

Katharina.” 
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Menn von religiöfen Berfolgungen und Juſtizmorden in 
Franfreih die Rede ift, jo wird gewöhnlich der Name Sirven 
mit dem Namen Yean Calas in einem Athem genannt. 
Die Schidjale der Familie Sirven find freilih faum minder 
traurig als die der Calas, und ftehen, der Zeit, dem Orte und 
dem endlihen Ausgang nad, in naher Berwandtichaft zu jenem 
Criminalproceß, ohne daß hier eigentlich ein folder ſelbſt vorliegt. 

Auf einem Heinen Gütchen bei Cajtres in Süpfranfreid 
lebte die Familie Sirven. Sie bejtand aus dem Familien: 
vater Sirven felbft, feiner Frau und drei Töchtern, von denen 
die eine verheirathbet und jhmanger war. Ihr Mann mar 
durh jeine Geſchäfte in einer entfernten Provinz gefeflelt. 
Die Familie bewirtbichaftete und bebaute ihr Gut felbft. 

Die Familie war proteftantifcher Religion. Aber man 
hatte dennoch die jüngfte von den Töchtern aus dem väter: 
lihen Haufe gelodt und fie mit Gewalt in ein Klofter gefpertt, 
wo man ihr fagte, fie müfje fih durchaus zum katholiſchen 
Glauben befennen, weil dies die wahre Religion fei. 

Aber das arme Kind hing mit mehr Treue, als fie er: 
wartet hatten, an dem Glauben, in welchem fie auferzogen 
war. Ihre Lehrer fagten ihr umfonft, daß fie auf dem Wege 





in die Hölle feii. Um nun die unfterblihe Seele zu retten, 
hielten jie es fürs befte, ihren Leib zu fafteien. Sie warb | 


gepeiticht und gegeijelt und in eine einfame Zelle gefperrt. 

Bei diefer, wie fie e3 nannten, heilfamen PDisciplin ver: 
harrten fie einige Wochen, biß das arme Gefhöpf ihre Sinne 
verlor und fih eines Tages fopfüber in den Brunnen ftürzte. 

Bon feiten der Geiftlihen ward das Gerücht verbreitet 
und von den bigoten Katholifen der Umgegend wurde es ge: 
glaubt, daß die eigene Familie das arme Mädchen umgebradt 
babe, da e3 ja eine befannte Praxis der Proteftanten fei, die: 
jenigen ihrer Mitglieder umzubringen, die man einer Hinnei— 
gung zum Fatholiihen Glauben für verdächtig halte. 

Das Boll war im Zuftande der Aufregung. Sirven magte 
Äh nirgends zu zeigen. Von den Vorfällen in Zoulouje mar 
auch nah Caſtres Nachricht gedrungen. Schon zweimal hatte 
der Pöbel Miene gemacht, fein Haus zu ftürmen und drohte 
wiederzufommen. 
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Sirven fühlte keine Luft zum Märtyrerthum. Er fürchtete 
von dem rafenden Pöbel in Stüde gerifien zu werden, oder 
daß man ihn, wie Sean Calas, vor nicht weifere Gerichte 
fchleppen möchte, Er nahm einen — Augenblick wahr, 
wo das Volk, ermüdet von einem erfol loſen Anlauf, ſich zur 
Ruhe begeben und zerſtreut hatte. Bei einbrechender Nacht, 
im ſtrengen Winter, während tiefer Schnee auf der Erde 
lag, entfloh die ganze Famile und richtete ihre Schritte nach 
der Schweiz. 

Während dieſer furchtbaren Wanderung ward Sirven's 
ſchwangere Tochter von einem todten Kinde entbunden. Gicht: 
lich war das kleine Geſchöpf von den Ueberanſtrengungen und 
der Furcht, die den Leib der Mutter durchſchütterte, umge— 
bracht. Das arme junge Weib ward von den geſteigerten 
Schrecken wirren Sinnes. Sie ließ ſich nicht überreden, daß 
ihr Kind geſtorben ſei. Sie trug es kalt und todt in ihren 
Armen weiter. 

Der Pöbel und die Mönche in Caſtres geriethen in eine 
raſende Wuth, als ſie am nächſten Morgen die Entdeckung 
machten, daß ihr Opfer entſchlüpft war. Einer machte dem 
andern Vorwürfe, daß er in der Nacht nicht ſorgſamer Wache 
gehalten. In ihrer Wuth ſtopften ſie Bilder aus, welche die 
Sirven'ſche Familie darſtellen ſollten, und verbrannten ſie auf 
einem Scheiterhaufen. 

Die Gerichte waren auch hier nicht minder bereitwillige 
Diener des Pöbelwahnes als in Toulouſe. Es wurde ein 
Proceß gegen die Familie Sirven eröffnet. Man bemächtigte 
ſich ihrer Habſeligkeiten, confiscirte ihr Gut, und das Gedächt— 
niß der harmloſen, fleißigen, ſchwer gekränkten Familie ward 
noch mit Schmach und den abſcheulichſten Vorwürfen belaſtet. 

Die Flüchtlinge hatten noch mancherlei Qualen auszuſtehen. 
Sie reiſten nur bei Nacht und verbargen ſich bei Tage, erſt 
als fie die Grenze der Schweiz erreicht hatten, fühlten fie 
ih ficher. 

Voltaire war noch im Vertheidigungseifer für die bevrängte 
Unfhuld gegen die fanatifhe Verfolgungsfuht begriffen, als 
die Sirvens nah der Schweiz kamen. Auch vdiefer Familie 
nahm er ſich mit aller Kraft an. Man erwiderte auf feine 
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Boritellungen: die Sache folle no einmal vorgenommen und, 
womöglich, jollten fie begnabigt werden. Voltaire erglühte vor 
Unmwillen. Cine beſcheidene, ehrbare, harmloje Familie, 
eines Verbrechens angeflagt, dad nur der hirnloje Pobelwahn 
ausfinnen konnte, flüchtig, des Ihrigen beraubt, Bettler, zwei 
ihrer Mitglieder ermordet und — man verfprad ihnen Begna— 
bigung. 

Voltaire ruhte nicht eher, als bis dieſe Antwort zurüd- 
genommen wurde und der Familie Sirven dafjelbe Recht, wie 
der freilih noch unglüdlihern Familie Calas widerfuhr. 


Drud von 3. A. Brockhaus in Leipzig. 
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